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Zum  14  Januar  1896. 


Hochgeehrter  Herr  Geheimrat! 

Ein  halbes  Jahrhundert  fimchtbarster  and  mannig- 
faltigster wissenschaftlicher  Arbeit  liegt  beute  hinter 
Ihnen;  es  giebt  kaum  ein  Gebiet  der  gemuuiiscben  Phi* 
lologie,  das  nicht  darch  sie  berfihrt  worden  wftre.  Aber 
ob  nnn  Ihre  Forschimg  dem  germanischen  Altertnmi  dem 
Mittelalter  oder  der  Nenzeit,  ob  sie  nnserm  dentschen 
Vaterland  und  seinen  einzelnen  Stftmmen,  oder  ob  sie  dem 
skandinavischen  Norden  galt,  immer  war  sie  ans  einem 
Geiste  geboren,  strebte  sie  einem  Ziele  tu.  Im  Qeiste 
unseres  ehrwürdigen  Meisters  Jakob  Grimm  haben  Sie, 
niemals  an  einer  einzelnen  Seite  unserer  Wissenschaft 
haftend,  dem  Wesen  germanischen  Volkstums  in  seinen 
verschiedenen  Erscheinungsformen  nachgespürt,  nnd  seit  Sie 
heute  vor  fünfzig  Jahren  mit  einer  Bearbeitung  der  kühnen 
poetischen  Skizze  nordgerriianischer  Weltanschauung,  der 
Völuspa,  in  die  Welt  der  Forschung  eintraten,  haben 
Sie  in  Mjrthns  und  Sage,  in  Sitte  und  Brauch,  in  Literatur 
nnd  Schriftsprache»  in  Volksdichtung  und  Mundart  den 
Pulsschlag  germanischen  Lebens  gefühlt.  So  war  denn 
die  Wissenschaft,  in  deren  Dienst  Sie  sich  von  jenem  Tage 
an  gestellt  haben,  recht  eigentlich  die  germanische 


Volkskunde  in  dem  weit  umfassenden  Sinne,  in  dem  Sie 
die  Volkskunde  verstanden  wissen  wollten,  als  Sie  ihr 
dnrch  den  Verein  und  die  Zeitsclirift.  die  Sie  leiten,  zum 
ersten  Male  in  Deutsclilarid  p'm  viiheres  Heim  schufen, 
in  welchem  nun  auch  das  Studium  Iremden  Volkstum»  and 
iaternationaler  Beziehungen  seine  Pflege  findet. 

Aber  wenn  diese  Wirksamkeit  Ihren  Blick  bis  in 
weite  Fernen  lenkt,  so  haben  Sie  ihn  doch  auch  immer 
wieder  gerne  zur  nächsten  Nähe,  zur  liebevollen  Beobachtung 
des  Volkstums  Ihrer  sc h lesischen  Heimat  zurückf^e- 
wendet.  Sie  haben  insbesondere  durch  Ihre  Schriften  zur 
schlesischen  Mundart  die  Grundlage  zu  einer  Wissen- 
schaft der  schlesischen  Volkskunde  gelegt;  Sie  haben  als 
akademischer  Lehrer  in  Breslau  unter  Ihren  Schülern 
Sinn  und  Liebe  auch  für  dieses  Studium  geweckt  und  Sie 
haben  sich  ihm  selbst  durch  gelegentliche  Veröffent- 
lichungen wie  durch  Fortführung  Ihrer  Sammlnngen  bis 
auf  die  Gegenwart  treu  erwiesen. 

Auch  der  Beginn  dieser  Arbeiten  liegt  nun  fünfzig 
Jahre  liinter  Ihnen.  Als  Sie  nach  der  Promotion  in  Halle 
in  Ihrer  Heimat  am  Eulengebirge  weilten,  da  waren  es 
die  schlesischen  Sagen,  Gebräuche  und  Dialekte,  die  Sie 
beschäftigten,  und  mit  Ilirem  Lehrer  Theodor  Jacobi  ent- 
warfen Sie  damals  den  Plan  «las  ganze  Schlesien  für  Ihre 
Sammlangen  aafznrufen.  Jacobis  Tod  und  die  UngUDSt 


^  j  .  -Li  by  Google 


der  ZeitYerh&ltnisge  vereitelten  den  Erfolg.  Die  Aufgabe 
blieb  aof  Ihnen  allein  lasten.-  Von  dem,  was  Sie  gesam- 
melt, trug  einiges  nnvergängliche  Fmcht;  einen  anderen, 
imersetzlichen  Teil  entriss  Ihnen  bald  ein  widriges  Geschick. 

Wind  und  Wetter  sind  jetzt  dem  Anbau  der  Volks- 
kunde günstiger  geworden.  Überall  regen  sich  die  Ar- 
beiter; so  haben  wir  auch  in  Schlesien  das  Werk  wieder 
aufgenommen  und  in  unserer  Gesellschaft  alle  diejenigen 
vereinigt,  denen  sein  Gelingen  am  Herzen  liegt.  Unsere 
Bestrebungen  sind  Ihnen  bekannt.  Sie  wissen,  dass  unser 
Hauptziel  eine  möglidist  vollständige  Sammlung  der  volks- 
tümliclien  t'berlieterungen  unserer  Provinz  ist,  wie  sie  sicli 
nur  durch  das  Mitwirken  weitester  Kreise  erreiclien  liisst, 
und  Sie  wissen,  dass  wir  in  unseren  Sitzungen  aucli  ge- 
legentlich ftber  vSchlesiens  Grenzen  hiiuius  auf  weitere  Ge- 
biete der  Volkskunde  Ausschau  halten,  wie  es  die  Be- 
lebung des  Verständnisses  und  des  Interesses  für  unser 
Üuternebmen  und  dessen  Durch tuhruug  iu  wissenschaft- 
lichem Sinne  erheischt. 

Ein  Zeugnis  dieser  Bestrebungeu  und  einen  Ausdruck 
ihrer  Verehrung  wollen  Ihnen  aus  unserem  Kreise  ehemalige 
Collegen,  Schüler  und  Milforsclier  in  der  vorliegenden  Gabe 
darbringen.  Sie  bieten  sie  Ihneu  an  bekannter  Stelle,  in  eiuer 
Sammlung,  die  Sie  selbst  begründet  haben.  Vielleiclit  wünsch- 
ten Sie  mehi*  der  schlesischeu  Blumeu  in  dem  anspruchslosen 


Strauss.  Zufällige  Umstände  haben  es  veranlasst,  dass 
andere  überwiegen.  Möge  er  Ihnen  auch  so  wie  er  ist 
sagen,  dass  man  in  der  Heimat  treulich  Ihrer  gedenkt 
and  möge  er  Ihnen  zu  dem  heutigen  Ehrentage  unseren 
herzlichen  Wunsch  zutragen,  Sie  noch  lange  Jahre  im 
Heere  der  Forscher  als  Vorkämpfer  auf  dem  Felde  der 
deatschen  uid  der  schlesiscben  Yolkskimde  zu  sehen. 
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Zur  Geschichte  der  Weihnachtsspiele 
und  des  Weihnachtsfestes. 


Nach  Handschritten  der  Krakauer  UniveraitfttsbibliotUek. 


Von 


Wilholiii  Creizenach, 

Krakau. 


Die  Krakauer  Universitätshibliotliek  besitzt  zwei  Hand- 
scbriften  von  polniscbeu  eilinauliLsspielen.  Das  eine: 
«Dialogus  pro  die  nativitatis  Douiini  Jesu  Christi"  ist 
gegen  Ende  des  16.  oder  gegen  Aiilaa^'  des  17.  Jahr- 
hunderts niedergesclirieben  und  bildet  einen  Tlieil  eines 
Octavbandes,  der  durch  Zusaramenfügung  mehrerer  nr- 
sprünglicli  getrennter  und  von  verschiedcueu  Schreibern 
aufgezeichneter  Handschriften  eustauden  ist;  Wisfocki 
bat  ihn  in  seinem  Catalog  unter  Nr.  3526  beschrieben.  *) 
Der  Band  besteht  fast  ausschliesslich  aus  dramatischen 
Stücken  und  ist  von  Bedeutung  für  die  Gescliichte  des 
polnischen  Theaters;  ein  glücklicher  Zufall  hat  es  gefligt, 
dass  ihn  die  Bibliothek  im  Jahre  1877  von  einem  jüdischen 
Händler  um  den  Preis  von  1  ti.  50  kr.  erwerben  konnte. 
Das  Ende  des  Stückes  ist  nicht  vollstiindig  erhalten,  doch 
gestattet  uns,  wie  wir  noch  sehen  werden,  das  auf  dem 
ersten  Blatt  (76)  enthaltene  Sccuarium  den  Scbluss,  dass 
Dicht  viel  ausgefallen  sein  kann. 

Zu  Anfang  (Fol  143)  steht  ein  Prologus;  er  bedient 
sich  der  bet^uemen  Langzeile,  die  überhaupt  in  dem  Spiele 

«)  Wblodd,  Kttalog  r^kopirtw  UblioteU  JagiftUoitddii),  voI.n 

1881,  S.  760.  Zu  bemerken  ist  flbligenSf  dass  di*  /  i  einauder  ge- 
hörigen Blätter  beim  Einhinden  g'ctrennt  wurden.  F  l  Tii  gehfjrt  vor 
Fol.  143—156,  dann  sollte  Fol.  78  folgen.  Hin  Entiiiteruug  der  theil- 
weiae  sehr  uoleserlicben  Handsciirift  warea  mir  die  Herren  Costos  Dr. 
Wiilodd  «ad  Prlvtttdooont  Dr.  Oioniuüt  in  liebeuwOnUgster  Weise 
behtUflidL 


argwöhnisch  wegen  M.arias  .Schwaugcischaft.  Er  macht 
ihr  Vorwürfe  nnd  wendet  :>ich  von  ilir  weg.  doch  von  oben 
ruft  ihm  ein  Engel  zu.  cv  solle  von  seinem  Verdachte 
lassen.  Znm  Beweise  ihrer  Junglräulickkeit  beruft  er  sich 
auf  (las  beriilimte  üleichnisa  von  dem  CrystalL  durch  den 
ein  Sonnenstrahl  drinjift.  ohne  ihn  zu  \('ilLi/en.  Joseph 
soll  ihr  und  dem  Kinde  ein  treuer  m  !iiit/:ijr  sein:  das 
Wort  ward  Fleisch  in  Marias  SpröSöUng  und  wird  die 
Väter  aus  dei-  Hrille  befreien. 

Actus  cun dus.  Joseph  cum  Maria  egreditnr  dic^ns. 
Er  theilt  iln  nnt,  dass  sie  zur  Schätzung  nach  Betlilrlu  iu 
müssen  und  sie  treftMi  die  \Vanderun<^  an,  die  sie  bei  der 
Aufführung  wohl  dadurch  andeuteten,  dass  sie  rinirs  um 
(b  II  Biilineni-aum  liergingeu.  Alsdann  sind  sie  in  Üeth- 
lehem  angelangt. 

Wie  in  zahlreichen  anderen  Weihnachtsspielen,  so 
werden  auch  hier  Jrsi  j  h  und  Maria  in  der  überfüllten 
Stadt  von  mehici*  !!  1 1 asi wirtben  zurückgewiesen,  bis  sie 
endlich  ein  uothduritige.s  I'iii  urkommen  tinden.  Als  sie 
beim  ersten  Wirth  anklopfen,  meint  der  Hauskuecht:  Wenn 
er  etwas  mitgebracht  hat,  ist  es  gut,  wo  nicht,  mag  er 
weiter  gehen.  Dann  fleht  Joseph  den  zweiten  iTastwirth 
an,  wenn  er  gottesfürditi«^  sei,  solle  er  die  Wanderer  nicht 
wegtreiben.  Dieser  •m-t  virrli  ist  als  Rutheue  geschildert: 
er  mischt  auch  ruiheuische  \V  urie  ein,  als  er  Joseph  grob 
abweist:  er  solle  sich  packen,  so  weit  wie  möglich.  Joseph 
jammert:  0  Gott,  der  Du  die  Welt  gebaut  hast,  erbarmst 
Da  Dich  so  wenig  Deines  Lohnes,  dass  Du  keinen  Platz 


')  Beispiel.   V.  Iflf.: 


Dsieu  äwiety,  dzien  wesoly,  zdawua  poi^any 
AdMnowi  i  Bwie  w  B^ju  objecany 
Dded,  kt6rego  B6g  qjdeo  awqf^  objetniof 
Zerittl  kl«dy  przez  iywot  Mary^  ddewiee 
Syna  »wego  pned  wieki  jesz:cze  rodzoncgo 
Zesbtl  na  odpQSBcseiue  narodu  ladskiego. 
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für  ihu  hast?  Ebenso  schlecht  empfHiij^t  siti  der  dritte 
Gastwirtli,  ein  Miusure.  Als  ihm  J(»sp]»1i  klagt,  er  sei  matt 
nnd  entkräftet,  meiut  er:  „Wenn  mit  pin<^m  so  jungen 
Weibe  lienimziehst,  wird  es  wcihl  ntit  iJemcr  Entkraftung 
nicht  so  schlimm  sein."*)  Nun  denkt  schon  Ju>;e]»1i,  sie 
würden  wohl  auf  dem  Wege  im  Schnee  übeniachteü 
müssen.  Indess  versuchen  sie  es  doch  nocli  bei  einem 
vierten  Gastwirt h.  Dieser  ist  ein  Pole;  er  tritt  be- 
trunken auf,  aber  er  gewährt  ihnen  endlich  ein  Unter- 
kommen. ^Dn  niaofst  eintreten ,  aber  Du  darfst  die 
Herren,  die  hier  wohnen,  nicht  stören."  Sie  richten 
sich  11  ni!  in  ♦»inem  Schuppen  ein,  so  gut  es  gehen  will: 
„Wir  miissen  uns  hier  behelfen,  Gott  möge  sich  unseres 
Elends  erbarmen.''  Maria  betet;  Joseph  geht,  um  Heu  tür 
die  Bereitung  einer  Lagerstätte  zu  holen.  Hic  abibit; 
postea  cum  fasciculo  foeni  adveniet. 

Actus  tertius.  Er  wird  eröffnet  durch  das  tradi- 
tionelle Gebet  Marias  zu  ihrem  neugeborenen  Kinde.  Dann 
aber  folgt  eine  merkwürdige  Scene:  „Daemon  pnmas  ex 
statua  Apollinis  egr^us  dicit": 

Ah  me  misernm,  ah  infelicem  daemonem 
Me  puer  Hebraeos  jubet  hanc  excedere  terraui. 
Dann  spriogt  er  ins  Polnische  Uber  und  klagt  über 
den  Jadenjungen  (Israelczyk),  der  ihn  vertrieben  habe  nnd 
der  ihm  auch  noch  an  Hals  und  Füsse  Ketten  anlegen 
werde.  Ein  zweiter  Daemon  Echus  tritt  hinzu:  „Was 
machst  du  da,  du  ächzest  ja  so  laut,  dass  man  es  in  der 
Hülle  hört."  Der  erste  Daemon  klagt  ihm  sein  Leid,  beide 
entfliebeii. 


>)  In  dieser  Scene  werden  die  Langzeilen  durch  Kurzzeilen  ab- 
gelöst, die  sicli  initnnter,  wenn  aucli  nicht  so  h&nfig  wie  die  Luig- 
-  zeileu  in  diesen  Spielen  tiixleu.  Boispiel: 

Aui  äi^  baw,  Bracie  mily 
Widsieö  ie  maaz  dobre  sily; 
Bo  j  iiiilod%  ien^  diodiiis, 
^bnU  de  na  eod  ifego  godiitt. 
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Actns  quartus.  Er  wird  eröfiiiet  durch  eine  Klage- 
rede der  Veritas:  „Die  Welt  ist  von  Verbrechen  erfüllt, 
das  Mitleid,  tief  verwundet  durch  die  Greuel,  ist  zum 
Himmel  zurückgekehrt,  die  Menschen  setzen  ihre  Hoffnung 
nicht  auf  Gott,  sondern  auf  das  Geld,  nirgends  ist  Friede. 
Ihr  selber  —  der  Wahrheit  —  wurde  von  der  Politik  ein 
schmutziges,  schwarzes  Kleid  angelegt,  dass  alle  vor  ihr 
einen  Abscheu  haben."  Misericordia  erscheint  und  tröstet 
die  trauernde  Veritas.  Eine  Jungfrau  hat  einen  Sohn  ge- 
boren, der  die  Welt  erlöst.  In  Delphi  sind  schon  die 
Götzenbilder  eingestürzt,  alle  verlangen  nach  Wahrheit. 
Ich  erwarte  noch  Fax  und  Justicia,  Fides,  Spes  und 
Caritas;  dann  wollen  wir  vereint  den  König  begrüssen, 
den  ich,  Misericordia,  durch  meine  Bitten  auf  die  Erde 
gelockt  habe.  Allmählich  erscheinen  auch  die  übrigen 
Frauen;  Misericordia  erzählt  ihnen  noch  weiteres  von  der 
Geburt  des  Heilandes.  Sie  ziehen  zur  Wiege  des  Kindes, 
wo  Joseph  und  Maria  sie  erstaunt  begrüssen  und  ergreifen 
der  Reihe  nach  das  Wort.  Misericordia  bemitleidet  den 
Gott,  der  sich  dem  irdischen  Elend  aussetzte;  Pax  ergeht 
sich  in  Scliilderuugen  des  Gegensatzes  zwisciien  der  dürf- 
tigen Umgebung  und  der  himmlischen  Natur  des  Kindes, 
die  menschlichen  Sünder  sollten  immer  dafür  dankbar  sein ; 
Justicia  verkündigt,  die  Jungfrau  werde  die  Herrlichkeit 
des  Himmels  erwerben. 

Actus  quin  tu s.  Angeli  cant^bunt:  Gloria  in  ex- 
celsis  Deo.  Sie  wenden  sich  alsdann  zu  den  Hirten  und 
fordern  sie  auf,  naih  Bethlehem  zu  ziehen.  Nun  folgt 
eine  Sceue  zwischen  sechs  Hirten;  sclion  die  Aufzählung 
ihrer  Nanieu:  Damaetas,  Corydon,  Jantos  fAnton\  Madej 
(Amadeus),  Kuba  (Jakob),  Stachnik  (Stanislaus)  ergiebt,  dass 
auch  unser  Dichter  die  zwei  Elemente  verbindet,  die  so  oft 
in  den  Ilirtenscenen  der  Weihnachtsspieie  einander  durch- 
dringen: einerseits  lebendige  Beobachtung  des  Landvolks, 
andererseits  Reminiscenzen  aus  der  rlassisch  -  bucolischen 
Literatur.  Zu  diesen  gehört  auch  in  der  Folge  die  Kin- 
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führung  des  Eclios.  dessen  Belieljtheit  in  der  Hirteupoesie 
auf  Giiariiios  Pastor  fido  zurückgeht.  Im  iibrigeu  treten 
die  classischen  Elemente  in  miserem  Falle  sehr  zurück, 
doch  ist  Damaetas  seinem  classischen  Namen  entsprechend 
der  intelligenteste.  Es  gelingt  ihm,  den  schläfrigen  Kuba 
aufzurütteln  und  auch  weiterhin  ist  er  den  Genossen  mit 
seinem  guten  Rath  behülflich.  Da  sie  sich  zur  Fahrt  nach 
Bethlehem  anschicken,  werden  sie  plötzlich  durch  das  Echo 
geneckt,  hinter  welchem  sich  der  Dämon  Echus  verbirgt, 
den  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben.  Er  sucht 
sie  vom  rechten  Wege  abzubringen.  Nachdem  ihn 
Stachnik  mehrmals  angerufen  hat,  ohne  aus  seinen  Ant- 
worten klug  zu  werden,  fordern  die  Hirten  den  Damaetas 
auf,  das  Wort  zu  ergreifen,  denn  dieser  weidet  seine  Herde 
in  der  Nähe  einer  Schule  nnd  hat  bei  dieser  Gelegenheit 
etwas  lateinisch  aufgeschnappt.  Also  wie  bei  der  Er- 
scheinung des  Geistes  im  Hamlet  die  Soldaten  sagen: 
Thou  art  a  scholar,  speak  to  it,  Horatio.  Aber  auch  er 
bricht  seine  lateinischen  Anrufungen  bald  ab,  ohne  sich 
weiter  um  die  Stimme  zu  kümmern;  sie  ziehen  singend 
zur  Krippe  und  begrttssen  der  Reihe  nach  das  Kind. 
Mitten  in  diesen  Begrüssungen  bricht  der  Text  ab;  nach 
Ausweis  des  Scenariums  sollte  nach  dieser  Scene  bloss  noch 
ein  Epilogus  folgen. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  unser  Dialogus  sich  zum 
grossen  Theil  in  den  gangbaren  Traditionen  der  Weihnachts- 
spiele bewegt.  Doch  enthält  er  auch  einige  Züge,  die  auf 
alter  Ueberlieferung  beruhen  und  in  den  Weihnachtsspielen 
unserer  Zeit  nicht  mehr  vorkommen,  wenigstens  kann  ich 
sie  in  der  freilich  sehr  spärlichen  Literatur,  die  mir  hier 
za  Gebote  steht,  nicht  nachweisen. 

Vor  allem  sind  die  Teufelsscenen  bemerkenswerth.  Die 
Tradition,  dass  der  böse  Dämon  Apollo  bei  der  Geburt 
Christi  seinen  Sitz  verliess,  wurde  schon  im  Mittelalter 
dramatisch  verwerthet;  im  Weihnachtsmysterium  von 
Bönen  (1474)  wird  dargestellt,  wie  in  dem  Angenblick  der 
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Geburt  in  Rom  ein  Tempel  einstürzt  und  der  Teufel  As- 
modeus,  der  dort  als  Apollo  verehrt  wird,  in  die  Hölle 
zurückkehrt.  Auch  die  Vorateliaug  ist  nicht  neu,  dass 
der  Teufel  die  Hirten  Tom  Gange  nach  Bethlehem  zurück- 
halten will;  in  dem  lateinischen  Weihnachtsdrama  der 
Benedictbeurer  Handschrift  erscheinen  die  Engel  den  Hirten 
dreimal,  aber  jedesmal,  wenn  die  Hirten  den  Weg  antreten, 
kommt  der  Teufel  und  erweckt  ihnen  Zweifel  an  der  frohen 
Botschaft,  bis  endlich  der  Engelchor  das  „Gloria  in  ez- 
celsis"  anstimmt,  worauf  dann  die  Hirten  ihre  Huldigung 
darbringen.  Auch  in  einem  mährischen  Dreikönigsspiel 
neckt  und  höhnt  der  Teufel  die  Hirten  auf  ihrem  Wege; 
Tergl.  Feifalik,  Volksschauspiele  aus  Mähren  (Olmütz  1864) 
S.  54.  Dass  das  weit  verbreitete  Motiv  von  den  vier  alle- 
gorischen Gestalten  Justicia,  Misericordia,  Pax  und  Veritas 
mit  der  Geburt  Jesu  in  Verbindang  gebracht  wird,  dafür 
findet  sich  gleichfalls  im  Ronener  Weihnachtsmysterium 
ein  früheres  Beispiel.  Der  Satz  aus  der  Predigt  des  hei- 
ligen Bernhard:  „Circuit  Veritas  orbem  terrae;  et  nemo 
mnndns  a  sorde,  nec  infans  cujus  est  unins  diei  vita  super 
terram"  wird  dort  durch  eine  Wanderung  Teranaehanlieht, 
die  Veritas  vor  der  Geburt  Jesn  nach  Bom  nnd  nach 
Jerusalem  nntemimmt. 

Ebenso  erscheint  auch  hier  Veritas  die  Welt  durch- 
wandernd nnd  über  ihre  Schlechtigkeit  klagend;  wenn  die 
Politik  der  Wahrheit  ein  schlechtes  Gewand  anlegt,  so  ist 
das  ein  Znsatz  gans  im  Geiste  der  Zeit,  in  welcher  das 
Stück  entstand. 

Unser  Weihnachtsspiel  war  offenbar  dazn  bestimmt, 
Ton  Krakauer  Studenten  anfgeffthrt  zu  werden.  Wir 
wissen,  dass  es  im  16.  und  17.  Jahrhundert  häufiger  vor- 
kam, dass  arme  Studenten  sich  in  der  Weihnachtszeit  zn- 
sammenthaten  und  mehrere  Wochen  hindurch  als  Schau- 
spieler im  Land  umherzogen,  um  sich  ein»  klemen  Neben- 
yerdienst  zu  erwerben.^)  So  erklären  sich  auch  die 
Tgl.  die  Mittheilimgen  8.  midtUewici'W  in  d«!  dmtMliflD 
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lateinischen  Bühnenanweisangen,  sowie  die  Miscbang  g6> 
lehrter  und  TolksthOiiilicher  Bestandtheüe  im  Texte. 

Anwerdem  beutst  die  Universitätsbibliothek  noch  ein 
WeihnaditeBpiel  (Nr.  8361)  in  einem  OcttTheftchen,  wie 
deren  mebiere  in  dem  Mher  besprochenen  Sammelbande 
vereinigt  sind.  Jedoch  hat  dieses  Spiel  im  0ang  der 
Handlung  keine  bemerkenswerthen  BIgenthfimlichkeiten; 
es  führt  die  ttbliehe  Scenenreihe  vor:  die  Hirten,  die  drei 
Könige,  Herodes.  Ancfa  dieser  ,Dialogas  pro  festo  nati- 
yitatis  domini  nostri  Jesn  Christi*,  gleichikUs  ans  dem 
17.  Jahrhnndert,  wird  dnreh  einen  Prologns  erOHhet,  der 
Bich  als  Quartiermacher  der  heiligen  drei  Könige  vorstellt, 
zur  Stille  anffordert  nnd  die  Yersichernng  abgiebt,  es  sei 
anch  für  diejenigen  gesorgt,  die  gerne  etwas  lastiges  hören. 
Diese  Versichemng  wird  gleich  im  enten  Acte  erfüllt,  in 
welchem  die  Engel  und  die  drei  Hirten  Dcj,  Chleborad  nnd 
8trojow9i  auftreten,  die  in  ihren  Liedern  und  Beden  das 
volksthtkmliclie  Element  noch  mehr  zur  Geltang  bringen 
als  dies  in  dem  ersten  Stücke  der  Fall  war.  Strojow^s 
(Sehnnrrbartdreher)  hat  trotz  seinem  martialischen  Namen 
am  meisten  Angst  vor  der  himmlischen  Erseheinnng.  Zu 
Beginn  des  sweiten  Actes  halt  zuerst  Herodes  eine  grosse 
Bede;  er  ist  beunruhigt  durch  die  Prophezeihung  von  dem 
neuen  König:  „Wer  im  Herzen  einen  Kummer  hat,  dem 
schmecken  die  Fasanen  nicht*  Dann  folgen  Gespitche 
mit  den  drei  Königen  und  mit  den  Babbinen,  die  den 
Traum  deuten;  zum  Scbluss  wieder  ein  Wnthausbruch  des 
Herodes.  Im  dritten  Acte  endlich  folgt  die  Anbetung  der 
drei  Könige;  sie  werden  von  Gabriel  davor  gewarnt,  auf 
demsdben  Wege  zurückzukehren. 


8itmiig«b0iicbt6&  dtt  Knkaiwr  Akftdtmie  dar  Wineniehiftaii  1898 
8.  7  —  9,  «itflUirliclier  in  den  polnisohen  Abhandlnngwi  d«r  Aka- 

<leinie:  Rozprawy  akadeniü  nmiej^tnoäci ,  wydzial  filologiczny  ser.  II 
tum  III.  1893  S.  38G— 407.)  S.  8  der  dentsclien  Beri<'htf>  befindet  sich 
eine  Aufzählung  der  Handschriften,  die  solche  studeutbche  Dramen 
eutbalwii. 
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Kudlidi  seien  iiocli  zwei  Handsf'hriften  ei-wähnt.  auf 
die  mich  Wislocki  aufmerksam  gemacht  hat  (Nr.  1700 
und  1707)  und  die  fUr  die  (beschichte  des  Weihnachtsfestes 
von  Interesse  sind.  Sie  enthalten  das  Largum  sero  des 
Johannes  von  Holeschan,  jenen  Tractat,  dessen  Bedeutuncr 
üsener  in  seinen  ReligionsgcscluVlitlichen  Untei-snchnngen 
(Bonn  l!^89i  ausführlich  gewürdigt  liat  üsener  weiss  nur 
von  einer  t  inzip^en  Handschrift  zu  berichten,  die  sich  früher 
in  Olmfitz  befand,  jetzt  aber  verschollen  ist;  er  war 
genöthigt,  den  Text  auf  Orundlage  einer  Copie  und  eines 
Abdrucks  zn  reconstruieren,  die  in  neuerer  Zeit  hergestellt 
wurden.  Die  Handschriften  der  Krakauer  Universitäts- 
bibliothek stammen  beide  aus  dem  15.  Jahrhundert,  in 
Nr.  1707  hat.  wie  aus  WisZockis  Catalog  ersichtlich  ist, 
der  S(  hreiber  Gregorius  dictus  Hiddek,  nacione  de  Crze- 
i  ijrzr  (las  Datum  der  Anfertif^unj^  der  Abschrift  selber 
hinzugefügt:  1419.  TJseuer  (S.  24)  setzt  die  Abfassung 
des  Tractats  in  das  Jahr  1426,  nach  Massgabe  der  Sub- 
scription,  die  ihm  die  benutzte  Copie  darbot:  Explicit  lai'- 
gum  sero  per  Joannem  de  H'deschou  sub  anno  MCCCOXXVI 
horis  vesperarum  vel  quasi  und  meint,  die  Worte  vel  quasi 
enthielten  in  corrumpierter  Gestalt  die  Angabe  des  Tages. 
Doch  kann  nach  dem  Zen^niss  der  Krakauer  Handschrift 
die  frühere  Entstehung  kaum  bezweifelt  werden. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  die  obijren  Bemer- 
kungen eine  nach  allen  Seiten  gentk'onde  Characteristik 
der  besprochenen  Handschriften  nicht  enthalten,  namentlich 
nicht  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  für  die  polnisehe  Lite- 
rn turj^eschichte  und  Volkskunde.  Doch  boten  mir  die 
Banil>(  hl  iften  einen  willkommenen  Anlass ,  mich  den 
Manne]  ji  anzuschliessen,  die  die  Herausgabe  dieses  Bandes 
veranstaltet  haben  und  mit  denen  ich  mich  nicht  sowohl 
dnreh  crf^meiusames  Specialstudium  als  durch  die  gemeinsame 
V^'ehruug  für  Weinhold  verbunden  fühle.  Möge  er  diese 
bescheidene  Xacldese  auf  einem  Felde,  auf  dem  er  selber 
80  reicliQ  Ernte  gehalten  hat,  freundlich  aufnehmen. 
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Handwerkssprache  und  -brauch. 


Von 

Paul  Drechsler, 

Jauer. 


L  Di«  Webw  in  Katidier. 

Wie  aaf  jeder  Kulturstufe  die  einzelnen  Berufsklassen 
bestimmte  Ausdrücke  und  Wendoogen,  ftberbaapt  einen 
bestimmten  Sprachscbatz  haben,  der  von  ihnen  vorwiegend 
oder  ausschliesslich  gebraucht  nnd  von  den  übrigen  zum 
teil  gar  nicht  verstanden  wird  (man  denke  an  die  Stndeiiteii- 
spraehe,  das  Rotwälsch,  an  slang,  Jargon  und  cant),  so  ist 
dies  auch  in  der  Mundart  der  Fall.  Weinhold  (über 
denteche  Dialektforschung  S.  18)  deatet  auf  die  Sprache 
der  Jäger  und  B^örster,  der  Berg-  und  Hüttenlente,  sowie 
auf  die  Konstausdrücke  der  Fischer  und  Schiffer  hin  und 
fährt  fort:  „Eine  reiche  Fundgrube  öirnet  sich  dorn 
Sammler  in  dem  Sprachschatze  der  Handwerker.  Die 
Arbeiten  der  einseinen  Gewerke  und  ihr  Handwerkszeug 
lasse  man  sich  nennen.**  Ich  habe  diesen  Wink  des  Alt- 
meisters auf  dem  Gebiete  schlesischer  Volkskunde  befolgt 
nnd  in  Katscher  einiges  ans  der  Handwerksspraehe  der 
Weber  sosammengetragen.  Kurse  Bemerknngen  ttber  den 
Sammelort  mOgen  voransgescbickt  werden. 

Katscher^),  1821  snr  Stadt  edioben,  liegt  In  dem 
obenchlesischen  Kreise  Leobschfita  und  zSUt  etwa  6000 
meist  katholische  nnd  denlsdi  redende  Einwoluier,  von 

')  Von  den  Bewohneni  K.itacbr  oder  Kitschr  genauDt.  Ein 
Eeiinwurt  bot  sidi  (gelegentlich  eines  Sängerfestä  m  LeobflchUtz)  in 
im  mUMmhin  ilMMlir  m.  Pltftmgen: 

MA  gcgrtnt  ihr  fiiJigw  fm  —  ud  Kataehor 

Der  HfaMMl  bewKhr*  uns  hast  Tor  «iimi  PI&tadMr.  ~ 
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denen  ein  grosser  Theil  die  Weberei  betreibt  und  Züchen- 
leinwand  (zicheleimt),  Plüsch  (ple'sch)  und  Barchent 
(parchnt.  parcht)  mit  der  Hand  verfertigt.  Die  Weber- 
zuüft  l*e£^iiig  1878  die  Feier  ihres  SDOjährisreii  Bestehens. 
In  der  Lade  der  Weberj^esellen-BrÜderschatt  befindet  sich 
ein  Lied,  das  in  paneprynsclipr  Weise  Katscher,  Zunft, 
Herbero'svatpr  u  s.  w.  besingt.  Ks  lautet; 
Katscher,  u  du  Friedenszelt,  mau  hört  ja  auf  der  gauzea 

Welt 

niclits  als  Eubm  und  Ehie  sagen,  ja    mir  von  deinen 

l^'riedeiistagen. 

Alle  Brüder,  die  wir  hier,  haben  bei  uns  aufgeleget  hier. 
Drum  nehmet  Sitten  wohl  in  Acht,  Aveil  hier  nichts  als 

Friede  lacht. 

Ordnung  und  Gerechtigkeit  herrscht  hier  ja  zu  jeder  Zeit, 
weil  sich  Fremde  hier  bequemen  hei  uns  Arbeit  aoza- 

nehmen. 

Früher  hiess  es,  in  En<rland  herrsclit  alleine  der  Verstand ; 
nun  wollt'  auch  Gott  durch  seinen  Segen  ihn  nach  Katecher 

legen!  — 

So  will  icl!  von  diesem  Ort  ein  ruliiiivoll*^s  Wort, 

es  durch  meinen  schwachen  Mund  euch  zum  Kufe  machen 

kund, 

Schütze  Gott  vor  Streitgetöse  das  hodiLr«  iirte  Tisch- 
gesässe. 

BfMsitzmeister  und  Altgesellen  segne  Gott  auf  ihren  Stellen, 
auf  dass  stets  unser  Bruderlade  sicher  sei  vor  Leiden 

Schade.  — 

Nun,  Herr  Vater,  ich  will  dir  auch  meinen  Dank  abstatten 

hier, 

and,  Frau  Matter,  Ihn  desgleichen  will  ich  Ehr'  und  Dank 

erweisen. 

«ai  dass  sie  haben  ungesäumt  stets  Tisch  und  Stichle  ein- 
geräumt. 

So  will  ich  mit  diesem  Bier  auf  eur  Gesundheit  trinken 

hier; 
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idi  will  es  gegen  meineD  Mund  erhellen: 
Tivat  Brüder!  Ihr  aollt  leben 

alt  und  Jnng,  gross  und  klein,  wie  wir  hier  bdsanunen  sein. 
Virat,  BrQder,  hochl  — 

Wer  sich  bewirbt,  der  nicht  verdirbt, 
der  erste  lebt,  der  letete  stirbt.  — 
Der  ^kleine"  Weber  (a  kliner  w&wr)  arbeitet  nicht 
ffir  eigene  Redinung,  sondern  fttr  einen  grossem,  selb- 
ständigen Weber,  wohl  auch  Fakter,  Faktor  genannt,  der 
zumeist  Sonnabend  (sSon-öwet)  die  'gelieferte"  Ware  ent- 
gegennimmt nnd  diese  entweder  drhä'm  (daheim)  oder  auf 
dem  Jahrmarkt  (jÖiTirt)  verluinft,  auf  die  er  «zieht.' 
Der  Arbeiter  bekommt  nun  eine  nene  Werft  mdd-flhft'm 
^  (mit  nach  banse).  Darunter  versteht  man  das  znm  Ver- 
arbeiten hergerichtete  Garn,  die  Kette,  die  k6t,  und  den 
Schnss,  den  Einschlag,  durch  deren  rechtwinklige  Ver- 
schlingung  in  einander  das  Gewebe  hergestellt  wird.  Oft 
muss  aber  der  Handwerker  sich  die  Werft  selbst  her* 
richten.  Das  geschieht  durch  das  schüren  (sw.  v.,.ahd. 
sceijan,  mhd.  schem,  teilen,  ordnen),  wodurch  die  meist 
buntfarbigen  (buntfarben)  Gamf&den  nach  beliebig«! 
Mustern  geordnet  werden.  (Ich  erw&hne  das  Gem^er, 
buntes  Zeug,  in  Leobschttts  Gemicker,  nnd  mickrig  a^j. 
bunt.)  Das  Garn  (görn)  wird  mit  Hilfe  eines  mit  der 
Hand  gedrehten  Spinnrads  aitf  Spulen  gewickelt;  die 
Trittbewegung,  die  den  Antrieb  des  Spinnrads  mitbewerk- 
stelligt, erfolgt  durch  Ab-  und  Aufbewegung  des  Fusses 
auf  dem  Trittbrett,  dem  bätlmft'n  (Bettelmann).  Die 
Spulen,  die  den  Faden  (foadni,  pl  fedm)  aufhehmen,  sind 
Röhrchen  oder  Pfeiffen  (feiflci))  aus  Holz  oder  Rohr.  Die 
mit  Garn  nmwundeuen  Spulen  werden  dann  auf  zämlen, 
eiserne  Stäbe  oder  Raten,  gesteckt.  Mittels  des  schör- 
steckls  werden  nun  die  Fäden  von  den  Spulen,  deren  jede 
ihre  eigene  FadenfQlirun^  hat,  gesammelt  und  parallel 
nebeneinander  um  eine  grosse,  aufrecht  stehende  Weife, 
den  sch^rräm  (»Schenalmieu),  gewickelt,  zumeist  60  Ellen 
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(ele)  lang,  damit  das  dai*aus  gefertigte  Gewebo  ein  Schock 
(sch6k)  ergibt.  Das  von  dem  Scherrahmen  abgewickelte 
Muster  heiast  Werft.  Sie  wird  auf  den  Webstuhl,  den 
wäwrstuU,  gespannt,  aufgebäumt,  uffgebämt.  Das 
fertige  Gewebe  wird  abgebäumt  (obbäme);  vgl.  noch  aus- 
bäumen,  Arbeit  aus  dem  Hause  geben;  er  arbeitet  aus- 
gebäumtes,  ist  ein  Ausbäumer,  Arbeiter  ausserhalb 
des  Hauses.  —  Beim  Aufbäumen  wird  die  Kette  durch  den 
rä'tkomp  in  der  für  den  fertigen  Stoff  erforderlichen  Breite 
ausgebreitet.  Der  Raitkamm,  andei-swo  Teilkarom  oder 
Öffner  genannt,  ist  eine  hölzerne  Schiene  (schänne)  mit 
z.  B.  150  Holznägeln  (hülznä'l,  sg.  noal),  zwischen  denen 
die  Fäden  geordnet,  geraitet  werden.  Das  schw.  verb. 
raiten,  ra'te,  rechnen,  zählen,  begegnet  oft  auch  bei  den , 
Schlesiern  des  17.  und  18.  Jhdts.,  auch  raitungf.,  Bechnung, 
Zählung  z.  B.  bei  Schweinichen.^} 

Die  aufgebäumte  Kette  wird  geschlichtet,  geschlecht, 
d.  h.  mit  der  schlecht  bestrichen.  Die  Schlichte  besteht 
gewöhnlich  aus  einer  Stärke  von  Kartoffeln  (ärdippel  oder 
äpem  =  Erdbirne)  oder  Weizenmehl  (wftznes),  die  mit  zwei 
Bürsten,  den  schlechtbürsten,  zur  Durchtränkung  der  Fäden 
aufgetragen  und  zerrieben  wird,  schlechte  bewahrt  also 
das  alte  schlichten.  Davon  rührt  auch  die  Schelte  schlecht- 
frasser  für  Weber  her  (neben  wäwrschnätschker!).  —  Die 
aufgespannten  Fäden  werden  vor  Verwirrung  bewahrt 
durch  den  Zeug,  zaig,  zwischen  dessen  Darmfäden  (litzen 
oder  lielwe).  die  ihrei'seits  zwischen  zwei  parallelen  Schienen 
ausgespannt  sind,  sie  hindurchgehen.  Sonst  versteht  man 
unter  Zeug  das  Gewebe  selbst,  z.  B.  der  Hosenzeug,  Stoff 
zu  Hosen;  der  Ausdruck  Gezee,  in  Langenbielau  für 
Webstulil  überhaupt,  sonst  auch  für  den  Stoff,  ist  in 
Katscher  unbekannt.  —  Auch  der  Schuss,  der  Einschuss, 
wird  oft  feudit  verwoben»  weshalb  die  Schusespiüen 


')  Val  Dr.  Dredifllflr,  Wflncel  acli«fff«r  und  die  SprAcbe  d«f  SeUe- 
mr.  Breilaii  18e& 
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mit  Wasser  angefeuchtet  werden.  Diese  Sehuss^olen 
8a  besorgen  ist  Sache  der  Wftwem  (Weberin),  w4wrin, 
ofler  ftlterer  Personen,  besonders  der  grdle  oder  grAsserle, 
wie  die  Grossmntter  heisst«  nnd  oft  beisst  es  da,  wie 
bei  Scherffer  in  der  Eologa  von  der  Wirtin  beim 
Icnnkeln:  sie  niclit  nnd  plinzt  ein.^)  Anf  ein  Schock  kommt 
immer  ein  bestimmter  Schnss;  er  wird  nach  Schnellem 
berechnet  Je  nach  der  Schwere  des  Oams  gehn  20,  SO, 
40  Schneller  anf  ein  Pfand.  Ein  Schneller  besteht  ge- 
wöhnlich aas  sieben  ^gebind*,  die  dnrch  einen  Faden, 
die  fitze,  zosammeagehalten;  daher  wird  der  Schneller 
gefitzt,  aafgebonden;  vgl.  verfitzen  yerwirren. 

Znm  Spnlemachen  dient  ein  kleines  (8pal-)Bad,  der 
Geist  Zorn  Geist  gehört  der  16dij,  eine  kleine  Rolle  oder 
Walze  znm  Aufwickeln  des  Fadens;  sie  nnterscheidet  sich 
von  der  eigentlichen  Spule  dadurch,  dass  sie  nur  einen 
Wirtel  hat 

Beim  Arbeiten,  wftwm,  sitzt  der  Weber  anf  dem 
brätl^,  der  Sitzbank,  hinter  dem  Webstahl,  oder  korz 
Stnhl,  Stull,  genannt  Er  bestekt  aus  dem  Gestell,  vier 
Säulen,  in  deren  runden  Löchern  (eins  beisst  die  H&sch) 
Querbalken  oder  -bäume  ruhen,  und  dem  Webstnhlgeschirr. 
Dazu  gehört  vor  aUem  die  load,  die  Lade,  die  auf  einem 
Oberbalken  (övrb&lke)  beweglich  anfgeh&ngt  ist.  Ein  Teil 
der  Lade,  der  eisenbeschlagene  quftrdeckl  oder  dbadeckl, 
liegt  in  eisernen  Vertieftingen,  den  frföchlen  (Fröschlein). 
Aof  der  Lade  wird  das  Schiffchen  oder  die  schötz,  die 
Schatze,  mittels  der  Kurre  (de  knrr)  eines  hölzernen 
Handgriff,  hin-  und  herbewegt  (Diese  Handhabe  heisst 
anch  der  prdgl  (PrOgel).  Dabei  helfen,  anf  beiden  Seiten 
der  Lade,  in  den  Kastle n  die  Treiber.  —  Dnrch  den 
nnter  dem  Stuhl  befindlichen  Tritt,  tröt,  werden  die  dnrch 
Schn&re  mit  einander  verbundenen  Schäfte  auf-  und  ab- 
gezogen. Beim  Webern  wird  die  Leinwand  auseinander- 
gehalten durch  die  Sperr  «Rate,  sperrutt,  den  Breithalter 

^TvöT«.  a.  0.  8. 161. 
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oder  (las  Spann  Ii olz.  Sie  wird  danu  nach  und  nach  auf 
den  vorn  liegemleu  Zeugbaum  gewickelt,  während  die  breit 
liegende  Kette  auf  dem  hintern  Teil  des  Gestells  Uber  den 
Kettenbaum  gespannt  und  oft  durch  ein  Gewicht  oder 
darch  eine  Drehe  (die  dreh)  oder  grägl  straft  gezogen  ist. 

Gute  Arbeit  muss  fest,  gedrauge,  und  sauber  sein. 
Vgl.  Gi-yphius  in  einem  Hochzeit-Scherz  an  den  bi*ätrich,') 
in  Katscher  f&r  Bräutigam,  der  eine  Weber  (nom.  propr.) 
heiratet: 

Wird,  die  euch  soll  unterrichten  (im  weben!), 

Können  recht  die  Werifte  schlichten, 

Wird  die  Schütz  euch  läuffig  seyn, 

Tragt  ihr  sauber  Fäden  ein. 

Wenn  auch  das  Gezöh  recht  feste, 

Ey  so  webet  ihr  auffs  beste. 

Wolt  ihr  ausgelernet  kriegen, 

Wäbt  ein  Kiudleiu  in  der  Wiegen, 

Eine  Wöchnerin  ins  Bett 

Losgesagt  geht  ihr:  Ich  wett!  — 
Man  muss  sich  h&ten  das  Garn  oder  die  Werft  zu 
zernautzen,  vei*wirren,  noch  mehr  vor  einem  na  st,  Nest, 
welches  entsteht,  wenn  Fäden  zerreissen  und  nicht  gehörig 
geknüpft  werden,  sodass  die  Schlitze  nicht  nl&nfig*'  sein 
kann,  sondern  sich  einschlägt  (eischlet);  auch  vor  dem 
foadmbruch  (pl.  fenulmbrech),  d.  h.  dem  Bruch,  dem  Reissen 
eines  Fadens,  der  nicht  ^^ekntipft  (geknappt)  wird.  Die 
Knüpfun^  «reschieht  durch  den  Weberknoten,  eine  eigne 
Art  des  Knüpfens.   Vgl.  Logau  1,  10,  33: 
Ein  Weber  liegt  allhier  |  sein  Faden  ist  zerrissen  | 
Weiss  keinen  Weberknopf  |  denselben  auszubflssen 
(auszubessern,  wieder  anzuknüpfen).  Knopf  ist  Substantiv- 
bildung  zn  knttpfen,  knappen,  wozu  Scherffer  in  der  Blcloga 
das  Pr&teritnm  knopff  (:  Kopff)«)  bietet,  und  bezeichnet  eben 

*)  Auch  brautrich;  vgl.  Weucel  Sclieilier  und  die  Sprache  der 
Schlesitf.      116  a.  v.  Gaus. 

•)  Vgl.  Weucel  Scherffer  u. ».  w.  S.  61. 
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den  erwähnten  Weberknoten,  aaf  dessen  geschickte  und 
fest  haltende  Verscblingung  die  Weber  pochen;  eine 
Weiterbildong  zu  knäppe  ist  knepeln  (knüpf ein)  in  ver- 
kndpeln,  so  nngeschickt  knüpfen,  dass  das  anfkndpeln 
schwer  f&Ilt. 

Kann  der  Weber  Ueberschnss  (dbrschuss)  machen, 
d.  h.  etwas  von  dem  znr  Verarbeitung,  zum  Einschiessen 
gelieferten  Schnss  erübrigen,  indem  er  die  richtige  Zahl 
nicht  einschiesst,  so  beisst  diese  üeberbleibe  (wie  bei  dem 
Schneider  der  ersparte  nnd  znrfickbehaltene  Rest  des 
Steifes)  p6terfläk,  Peterfleck;  anderseits  p§tert  der 
trftge  Weber  ein,  d.  h.  er  setzt  vom  Verdienste  zn:  ar-h6t 
diese  woch  w6dr  a-schök  eigepdtert,  das  Schock  vom  Web- 
stnhl  nicht  ab  »  herunter  gearbeitet  und  daher  das  Ver- 
dienst (wenigstens  für  diese  Woche)  eingebfisst.  Vgl« 
Schmeller:  einbessem.  Beim  wehem  füllt  Ittche  d.  b. 
WoUfasem  u.  dgl.  ab;  daher  die  Schelte:  Inchzeisker 
(zeisker  ist  die  volkstümliche  Bezeichnung  fttr  Zeisig;  vgl. 
Zeislein  bei  Scherffer). 

Bevor  die  Arbeit  bei  Licht,  beim  Lichten  oder  Lichtsei 
beginnt,  feiern  die  Weber  im  Kretscham  die  Li  cht  seh  nur. 
Die  Mädchen  putzen  den  Tanzsaal  mit  Blnmen,  Reisig 
und  Lanbgewinden,  die  kreuzweise  aus  einer  Ecke  in  die 
andere  gespannt  werden.  Auf  diesen  BlnmenschnOren 
brannten  wohl  früher  die  Lidbte;  daher  Lichtschnur? 
Man  erzfthlt  im  Znsammenhange  hiermit»  dass  vor  alters 
nur  getanzt  werden  durfte,  solange  ein  GrGschellicht  oder 
Krenzerlicht  brennt.  Vgl.  Der  Tanz  in  Kretschamen  auf 
Dörfern  soll  Sommers  länger  nicht  denn  bis  zum  Eintrieb 
des  Viehes,  im  Winter  aber  nur  so  lange,  als  ein  GrOschlein- 
Licht,  welches  ihnen  die  Kretschmer  schaffen  sollen,  brennet, 
gestattet  werden.  Oelsznische  Kirchen -Constitution  1664. 

Von  den  vielen  Liedern,  die  der  Weber  hinterm  Stuhle 
zum  Geklapper  der  Schütze  singt,  seien  zum  Schlüsse 
einige  mitgeteilt: 


I. 

Hallö.  hallo    r.w  Sewersdorf  fSeiflfersdorf)  zuo, 
(liirt  taiize-ile  i»auern,    Imt  kaiier-kä  si-lmli: 
aner-dai-  liät-a  ald  weib,    die-wOrseu-su  krauk, 
es  es-m  gestarwe  —  Gud  seisem  gedankt!  — 

II. 

Ä  wand,  die  andre  w^nd  -  -  Pi' tr  kernt  v6m  seier')  geränt. 
a-rent-em  däs  (inarliaiis,    do  kuckt-a  scliine  frä  raus: 
Rüthün,  käpliün   Pitr  wil-de  frä  huul  — 

ni.«) 

Es  wdr-am61-a  kliner  mfiTn,  h6  hnchjftl 

dftr  walt-a  grte  weible  liftn,  hdde  ^de  w&m  wftiu  w&lal&!  — 

D&s  weib-amdl-an  krfttschm  geü  (gieng),  he  n.  b.  w. 

dAr  müii-dar  wnlt-a  mCtte  gin,  Iifide  

D&B  weib  d6-ataA'me  k6m: 
Mei  mftüi  host-schont  tM  getön?  — 
leb  li6-8chont  \M  ond  goawl  &bgewiflche, 
onds  rAdle  (Spulrad)  &-m51  remgedr^t.  — 
D&s  weib  nü-a  rOrstdk  (Bohratock)  nömt, 
ond  kani-da  kline  rnfta,  d&ra-r  scb^.  — 
D&r  mftn  dd  zom  nockwr  (Nachbar)  aprtngt: 
*8  h5t-mich  mei  weib  geschlse'nl  — 
Ond  meme  h6te-&  getön, 
komm,  wer-warn-zom  scholze  gin.  — 
De-karlen  d6  zom  scholze  gtn: 
Heit  h6t-ona  onsr  weib  geschle'n!  — 
Dftr  scholse  sft-dan  karten  sprecht,  h6  hnehj^: 
Se-hatt-eichs  aelle  (sollen)  besser  gftnl  h§de  wide  wftm 

wftm  w&lal&l  — 

TV. 

Es  gehen  zweie  wandern  —  spricht  Petrus; 
von  einer  Stadt  zur  andern  —  spricht  PäuIüs. 

>)  Vgl.  Wencel  Schfttffer  u.    w,  S.  844. 

*)  Vgl.  HoffinMUi  n.  Biobtar,  Sehles.  ValksUeder  Nr.  L88. 
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Do  komm-se  zü-am  WirtataaUB,  spricht  P. 

Ge  luill-a  kaunle  Bier  raas!  — 

W&r  wirt-s-denn  aowr  bezaole? 

Ich  ]io-je  nöch-en  toalr.  — 

Do  wirts-ons  oawr  h^üern  (hungern,  h&ngem). 

Do  stet-a  bäm?!  (Baomvoll)  birne.  — 

War  wirt-B-ons  oawr  schütteln? 

Do  hann-wr  nei-möt  kn^tteln. 

Do  wamse  ons  oawr  krige. 

Do  warmwr-se  recht  beiige.  — 

Do  kemst-jS  nSch-aii  himml. 

Do  roit-ich  nei  am  Schimmel.  — 

DO  kemst-je  ei-de  helle. 

Durt  sein  recht  scWne  geselle  — 

Die  warn-dich  oawr  kr&tze,  spricht  Petrus. 

Dö  haa-'ch-se  dw-de  pr&tze,  spricht  P&oläs. 


V. 

Mft'n,  (lü-sulst-alui'nie  gi'u, 

dei  Weib  es  krank.  — 
Es-se  krank,  do  sei-se  krank,  l8Bt-«e  öv-de  öwebank, 

ich  ge  nech-ahäm!  —  — 

Mn""!!,  (hl-solst-aha'nie  gi'n, 

dt  im  weib  es  sclileclit.  — 
Jäs8-r  sclileclit,  do  sei-s-r  schlecht,  ö  doas  es-mr  ehe«  recht, 

ich  ge  Dech-aluuii!  —  — 

Mu'^n,  du-solst-aiiä*me  gi'n, 

dei  Weib  es  tü^'t.  — 
Esse  tn*'t.  do  spi-se  tfi'^t,  dö  behittse  der  live  göd,  — 

icli  £re  nrcli-aliam!  —  — 

Mii''D,  du-solst  aliänie-gin, 

der  teschler  es-am  haus.  — 
Es-dr  teschler  ei-dam  haos,  gutt,  do-gätt-m  brätr  raus, 

ich  ge  nech-ahäm!  

Müh»  da-soist-abame  gia, 
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(lo  schulleit ')  sein  ver-dr  tir.  — 
fc>eiii-üe  schulleit  vei-dr-Ur,  im,  do  zil-a  regel  (Riegel)  vir,  — 

ich  ge-necli  aliam!  —  — 

Mü'"n,  du-solst-ahaiiie  gin, 

de  jomferu  (Juiip:t'eni)  scin-am  haus!  — 
Sein-de  jumferu  ei-daiu  liaus,  ei  dO  losst-nir  käue  raus: 

jezt  ge  ich  ahä'ml  


IL  Bas  Frei-  oder  Lösspreehen  des  Lehrlings. 

Wie  die  eigenartige  Handwerksspradie  vor  der  vor- 
dringenden Schriftsprache  immer  mehr  zurücktritt  und 
allmählich  in  Vergessenheit  gerät,  so  sind  die  verschie- 
denen Gebräuche,  die  zu  Grossvaters  Zeiten  wohl  noch 
lebendig  um  das  Handwerksleben  sich  rankten,  heute  ver- 
kümmert, ja,  weil  ihnen  gar  keine  Pflege  mehr  zu  teil 
ward,  in  manchen  Gegenden  ganz  abgestorben;  nur  hier 
und  da,  fernab  von  der  Heerstrasse  des  Verkehrs,  haben 
sicli  noch  einige  Pflänzlein  erhalten.  Und  doch  lebte  in 
den  Haudwerksbräuchen  alter  Zeit  ein  gut  Teil  echt  deut- 
schen Wesens  voll  urwüchsiger,  frischer  Kraft  und  derben, 
gesunden  Witzes.  Der  Handwerker,  der  rüstig  und  mit 
offenem  Auge  für  Natur  und  Leben  die  Laude  durcb- 
irandert,  tritt  keck  und  schlagfertig  zu  seiueTi  Henosseu 
in  die  Zunftstube,  und  wie  er  den  Duft  von  Wald  und 
grüner  Heide  mithereinbringt,  so  steht  am  Fenster  das 
deutsche  Märdien  auf  den  Zehen  und  guckt  mit  deu  tiefen, 
sinnigen  Äuglein  durch  die  Scheiben.  — 

Es  gibt  heute  keine  echten  Gesellen  auf  der  Wander- 
schaft mehr,  nur  Fechtbrüder!  rief  mir  unwirsch  ein  alter 
Meister  zu.  Wahrheit  liegt  dariu;  und  mit  den  echten 
Wandergesellen  sind  die  alten  Bräuche  ausgestorben. 

')  Zum  Ausifiiageü  beim  Begräbuis. 
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Vorbei  siml  dio  Zeiten,  da  nor-h  kciiio  Wanderbücher  ge- 
bräncblicli  waren  und  der  Handwerks frruss,  das  Wechsel- 
p:espräch  zwischen  dem  zu<!:ewanderten  und  dem  AltgeseUeu, 
die  Zugehörigkeit  zur  Zunft  erwies. 

So  lautete  der  Gesellengruss  der  Schmiede  in  Jauer 
(nach  mfindlietier  Mitteiluug): 

A.  Mit  Gunst!  Grllss  dich  (rott,  mein  Schmied.  — 
B.  Mit  Gunst!  Dank  dir  Gott,  mein  Schmied.  —  M.  G., 
mein  Schmied  I  Wo  streichst  du  hin,  dass  deine  Schuhe 
so  staubig,  dein  Haar  so  krausig,  dein  Bart  von  beiden 
Seiten  ausstreicht  wie  ein  zwei.schncidiges  Schwert?  Mein 
Schmied,  du  hast  eine  feine  meisterliche  Gestalt,  bist  weder 
zu  jung  nocli  zu  alt;  bist  du  schou  Meister  gewesen  oder 
denket  du  mit  der  Zeit  Meister  zu  werden?  —  A.  M.  G., 
mein  Schmied!  Tcli  streiche  deshalb  über  das  Land  wie 
der  Krebs  über  deu  Sand,  wie  der  Fisch  iiber  das  Meer, 
dass  ich  erst  ein  guter  Geselle  werd'.  Ich  bin  noch  nicht 
Meister  gewesen,  ich  denke  aber  mit  der  Zeit  Meister  zu 
werden,  ist  es  nicht  hier,  so  ist  es  anderswo;  ist  es  viel- 
leicht eine  Meile  Ton  Rom.  da  wo  die  Hunde  über  die 
Stadtmauer  si)ringen,  dass  die  Zähne  knacken  dort  ist 
es  gut,  Meister  zu  werden!  —  B.  Aber  m.  G.,  mein 
Schmied,  wie  tust  du  dich  nennen,  wenn  da  hier  oder 
anderswo  auf  der  Gesellen-Herberge  k  inniist,  wenn  ^der 
Gesellen-Kreis  geschlossen,  die  Gesellen^Lade  offen  steht, 
Brief  und  Siegel,  Geld  und  Gut  genug  drin  und  draussen 
liegt  und  eine  feine  Stille  herrscht  und  man  fragt  dich, 
wie  hier  geschielit?  —  A.  M.  G.,  mein  Schmied,  ich  tne 
micli  nennen  Fritz  Radebanm.  Das  volle  Blut,  Essen 
and  Trinken  mir  wohl  tnt,  Essen  und  Trinken  hat  mich 
emilhrt,  dadurch  haV  ich  manchen  Oroschen  verzehrt^ 
meines  Vaters  Gnt  bis  anf  diesen  alten  Filzhnt;  der  liegt 
jetsst  in  der  Königlichen  Residenzstadt  Berlin  anter  Vater 
nnd  Fraa  Matter  Dache.  Wenn  ich  vorttbergehe,  mnss 
ich  jedesmal  lachen,  der  Hat  hatte  keinen  Wert,  gleich- 
wie ein  faoler  Apfel  keinen  Wert  hat.   Den  nimmt  man 
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und  wirft  ihn  zum  Fenster  hinaus.  kommt  wohl  ein 
gruber  voller  Hauer  mit  seinen  langen  Hci  renstiefeln  und 
bricht  den  Hals  darüber  und  sagt  nicht  einmal:  Hopsa! 
wär'  ich  doch  bald  gefallen.  —  B.  Aber  m.  O.,  mein 
Schmied,  iu  welclier  Stadt  bist  du  Geselle  geworden?  — 
A.  M.  G.,  mein  Seinnied,  in  der  freien  Kauf-  und  Handels- 
stadt Danzig.  da  wo  man  nur  Gerste  zu  Bier  melzt  und 
alles»  Silber  zu  Golde  schmelzt.  —  A.  M.  G.,  mein  Schmied, 
kannst  du  mir  einige  von  den  ehrlichen  Gesellen  nennen, 
die  bei  der  Taufe  dabei  waren,  damit  ich  sie  kann  er- 
kennen? —  B.  M.  (t.,  mein  Schmied,  ich  kauu  sie  dir  alle 
nennen,  weuu  du  sie  nur  kannst  erkennen;  es  sind  dabei 
gewesen  Christian  Hufnagel,  Karl  Schneidekluppe, 
Wilhelm  Klotzhammer  und  Max  Treffseisen  und  an- 
dere ehrliche  Gesellen,  welche  ich  dir  nicht  alle  neuneu 
kann.  —  B.  M.  G.,  mein  Schmied,  war  dir  nicht  bange, 
dass  ihrfer*  \iele  waren?  —  A.  M.  G.,  nein,  sondern 
es  tut  mir  leid,  dass  du  und  deine  Nebengesellen  nicht 
auch  dabei  waren,  dass  die  Stube  unten  so  voll  war  wie 
oben,  und  wir  hätten  einander  zum  F»*nsfer  liinausgedriickt 
und  zum  KaclH'lofpu  wif(b'!-  hereingezogen,  und  dein  Kopf 
hätte  alle  Zeit  der  erste  sein  müssen.  —  u.  s.  w. 

Auch  die  verschiedenen  Formen  beim  (^»s  llen- 
maclien.  bei  der  Frei-  und  Lossprecliung  des  Lehi liiiL!;s, 
kommen  seil  den  tunfzifrer  Jahren  immer  mehr  iu  Vergessen- 
heit. Damals  wurde  noch  in  Jauer  dem  iirauerlelirling  eine 
weisse  Schürze  von  dem  Zechboten  umgebunden  mit  dem  alt- 
elirwiirdigen  Spiuclie:  Im  Namen  Gottes  des  Vatei*s,  des 
Solmes  und  des  heiligen  Geistes,  Al)"r  auch  dieser  kümmer- 
liche Rest  ausführlicher  Ermahnungen  und  Belehrungen 
an  den  jungen  Gesellen  über  sein  Benehmen  auf  der 
Wanderschaft  und  dem  Handwerk  gegenüber  ist  heute 
dem  einfachen  Akte  gewichen,  bei  dem  der  Obermeister  den 
Lehrling  mit  kurzen  Worten  freis])riclit.  Wurde  früher 
der  Lehrling  Geselle,  so  wurden  ihm  ausser  den  erwähnten 
Belehrungen  noch  Beden  in  ganz  bestimmtem  Wortlaut 
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und  frewisse  Zeichen  niitg^eteilt,  die  ihn  in  den  Stand 
setzten,  ^sofort  nnf  die  Wanderschaft  zu  j^elien  und  über- 
all die  Erleiclaermi^rr'n  und  Vorzüge,  die  nur  dem  ge- 
machten Gesellen  zukam eü,  höheren  Lohn  und  höheres 
üeschenk,  anzusprechen."')  Wie  das  Nengeborene  durch 
die  Tante  einer  Glanbensgenieinschat't  zug^eführt  wird,  so 
wurde  auch  die  Freisprecliunji,'  als  eine  Taufe  betrachtet 
und  so  benannt.  Dem  entsprechend  hiess  der  Geselle,  der 
den  Akt  vollzog,  der  (Tauf)pfaffe,  die  Zeugen  Taufpaten. 
Bald  aber  wählte  man,  um  durch  Profanirung  eines  kirch- 
lichen Aktes  nicht  Anstoss  zu  erregen,  je  nach  dem  Hand- 
werk andere  Namen;  so  nannten  die  Böttcher  den  Täuf- 
ling Ziegenschurz,  das  Taufen  selbst  schleifen,  den  Tauf- 
pfaffen Schleifpfaffen  u.  s.  f.  Von  der  Taufe  der  Hutmacher 
erzählt  Frisius,  Cerenioniel  Derer  Hutmacher  /  in  welchem 
nicht  allein  dasjenige  I  was  bey  dem  Aufdiugen  /  Lossprechen 
und  Meisterwerden  /  nach  dessen  Articuls-Briefen  etc. 
obseryiret  worden  /  sondern  auch  diejenigen  lächerlichen 
nnd  bisweilen  bedenklichen  Actus  wie  auch  Examina  bey 
dem  Gesellen-machen  etc.  aus^^eführt.  Leipzig  /  zu  finden 
in  Groscbuffs  Bnchladen.  1710  a  466  ff.  Die  Meister  über- 
geben den  Loss^esprochenen  denen  Gesellen  /  welche  ihn 
auf  etzliche  über  einander  gestellte  Hut-Formen  setaen  / 
nnd  bald  wieder  herunterstossen.  Darauf  bedecken  sie 
des  neuen  Gesellen  Kopff  mit  einem  Siebe  /  dergleichen  in 
dem  Handwerke  gebraucht  wird  '  ziehen  durch  solches  die 
Haare  /  und  alsdann  giesst  einer  /  so  sich  als  ein  ^lönch 
angekleidet  /  eine  xiemliche  Menge  Wasser  Uber  den  Kopff  / 
nn<l  die-  2.  Gesellen  /  so  als  Beystände  angesprochen  / 
greiffen  an  nnd  halten  den  gebadeten  nnd  ziemlich  ein- 
gefencbteten  neaen  Gesellen.  —  Die  2.  Beystände  verehren 
dem  nenen  Gesellen  einen  Krantz  /  daran  ein  Band  ge- 
bunden /  welchen  er  nebst  beyder  Beystilnde  Nahmen  ttber- 
all  bey  aich  und  in  Gedanken  haben  muss;  dergleichen 

')  Vgl.  Wilfa.  Stahl,  das  deutsche  Hendwerk.  I.  Bd.  QieiMQ 
1874.  &  886. 
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miuss  der  neue  Oeselle  Hefter  und  Gesellea  mit  Kräntzen 
bescliänkeii  /  in  Leipzig  aber  nur  mit  Bftndern  alleine. 

Dann  mnes  der  nene  Geselle  mit  denen  andern  an 
*  dem  Tische  die  Wflrfel  spielen  /  wenn  er  nnn  nach  solchen 
greifet  /  wird  er  mit  den  Ruthen  auf  die  Hftnde  geschlagen 
(sur  Erinnerung  daran,  dass  das  Spielen  den  Handwerkern 
in  ihrer  Nahrung  ein  sehr  nachteiliges  Diug  sei). 

Wie  der  Täufling  erhielt  der  Junggesdle  auch  einen 
Namen,  der  gewöhnlich  dem  Handw^kslehen  entlehnt  ist. 
So  heissen  die  Schmiede,  wie  der  aus  Janer  mitgeteilte 
Handwerksgmss  zeigt,  Hufnagel,  Klotzhammer,  Triffseisen, 
andere  Radkamro,  Hasper,  oder  auch  allgemein  Springins- 
feld u.  8.  w. 

Ein  auschanliches  Bild  von  den  bei  der  Freisprechung 
üblichen  Gebiünchen  gibt  der  Tauf-  oder  Schleifakt  der 
Böttcher,  den  Stahl  a.  a.  0.  S.  239  ff.  ans  dem  .nicht  häufig 
mehr  zn  erhaltenden"  Werke  von  M.  Fridericns  Frisios, 
Schol.  Altenb.  Gonr.,  Ceremoniel  der  Handwerker  und 
Känste.  Leipzig  1708—1704  mitteilt.  Davon  gibt  es 
aber  einen  älteren  Bericht,  dessen  Wortlaut  von  dem  bei 
Frisius  an  vielen  Stellen  nicht  unerheblich  abweicht.  Das 
Schleiffen  des  Bötticher-Handwerckes.  Gedruckt  Im  Jahre 
1693.  (Auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek')  mit  der  hand- 
schriftlichen Bemerkung  auf  dem  Titelblatt:  Dieses  ist 
mit  der  Zunft  grossem  Widerwillen  gedruckt  worden,  dar- 
umb  sie  auch  dawider  pi  otestirt  und  alle  Exemplaria  zu 
nehmen  geboten,  quod  est  factum.)  Daraus  erfahren  wir: 

Sind  die  geladenen  Heister  und  auch  die  Gesellen 
auf  der  Herberge  versammelt,  dann  tritt  der  Schleifpfaffe, 
den  der  Böttcherjunge  sich  erkoren  hat,  mit  dem  Täufling 
oder  dem  Ziegenschurz  an  die  Stubentbttr  und  klopft  drei- 

')  Ebendaselbst  befindet  sich  im  Liber  Definitionuni  IV  ji.  OTa  bis 
98a  ein  Ratserkenntnis  vom  20.  April  155)9,  wonach  auf  f  in«'  P.tM  hwerde 
der  Kleiiiliiiuler  zu  Brcflmt  rcrfüfrt  wnrdo,  da«'*,  wenn  zu  Itörlitz  oder 
sonstwo  ein  Junge  ausgelernt  hütte,  ,er  niemals  ohne  eines  Kleinbinder- 
Geselleu  Beisein  mehr  geschliffen  werden  solle.* 
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mal  an.^)  Ein  Junggeselle  kommt  lieraiis  und  fragt,  was 
sein  Begelir.  —  „Es  ist  ein  Schleifpfaffe  haussen  mit  einem 
Ziegenschurze  und  lässet  fi-a^pn,  ob  er  kann  eingelasspii 
werden  vor  ein  ganz  ehrbar  Handwerk,  er  hätte  etliche 
Worte  vorzubringen,  ob  es  ihm  möchte  vergönnt  sein." 
Nach  erteilter  Erlaubnis  bringt  er  seine  Worte  mit  Be- 
scheidenheit an:  „Guten  Tag,  Glück  herein!  Gott  ehre  ein 
ganz  ehrbares  Handwerk.  Günstige  liebe  Meister  und  Ge- 
sellen! Ich  sage  mit  Gunst,  günstige  liebe  Meister,  des- 
selbigen  gleichen  auch  aller  Gesellen.  Ich  komme  daher 
«ihn  allen  Gefälir,  es  tritt  mir  einer  nach,  ich  weiss  nicht 
w'f,  ein  Ziegenschurz,  ein  grobes  Klotz,  ein  Holzbock, 
ein  Pilastertreter,  ein  Meister-  und  Gesellenverräter.  Er 
tritt  auf  die  Schwell  und  verachtet  Meister  und  Gesell, 
er  tritt  wieder  davon  und  spricht,  er  hat  dasjenige  nicht 
getan,  er  tritt  mit  mir  herein  und  spricht,  nach  diesem 
seinem  Schleifen  will  er  auch  ein  ehrlicher  Gesell  mit  sein. 
Wilt  da  auch  ein  ehrlicher  Geselle  mit  sein?  „Ja."  Ei, 
wenn  dn  so  viel  ausstehst,  was  ein  ander  vor  dir  hat  ans- 
gestanden,  so  kannst  du  auch  ein  ehrlicher  Geselle  mit 
sein.  Was  wäre  wohl  ein  solcher  wert,  man  steckte  ihn 
in  ein  Esel  oder  Pferd  und  zöge  ihn  wieder  heraus  und 
machet  einen  ehrlichen  Gesellen  daraus,  er  will  sich  he- 
kehren  nnd  bedenken  Meister  und  Gesellen  gleich  za 
werden."  —  Daranf  beteuert  der  Schleif pf äffe,  dass  er 
ihm  nichts  mehr  vorsagen  werde,  als  was  ihm  selbst  sein 
Schleifpfaffe  vorgesagt  hat,  und  stellt  dreimal  die  Umfrage, 
ob  etwan  ein  Meister  oder  Geselle  auf  ihn  oder  auf  den 
gegenwärtigen  Ziegenschurz  etwas  wüsste;  der  wolle  jeta- 
nnder  aufstehen  und  solches  mit  Bescheidenheit  anmelden. 
„Weil  aber  keiner  vorhanden,  so  wollen  wir  mit  nnserm 
Schleifen  fortfahren,  denn  der  Tag  wartet  unser  nicht, 
Zeit  und  Stunde  noch  viel  weniger. 


1)  Dieses  dfeinalige  Anpoehen  wird  hente  nedi  toh  maneliein 
Weadergesellen  beobeehtet. 
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Icli  sagt^  mit  Gnnst.  günstij^e  liebe  Meister,  deist-i- 
bigeu  gleichen  aiir)j  aller  Gesellen,  dass  (lie!>;«='r  o'egeuwär- 
ticre  Ziefreiisrliin/:  Macht  habe,  tten  Schemmel  vou  seiner 
Achsel  zu  iirliiiiPii  und  auf  den  Tisch  zu  setzeD. 

Ich  sage  mit  Gunst  —  .  dass  die.ser  gegenwär- 
tige Zieofcnschurz  auch  Macht  habe,  zu  dem  Sdiemmel 
auf  den  Tisch  zu  steigen. 

Ich  öiige  m.  G.  ,  dass  ich  auch  mag  «m  den 

Tisch  herump'ehen  und  mag  sehen,  ob  er  auch  mag  feste 
verkeilt  sein,  dass  wir  nicht  alle  beide  hpiuiiter  fallen. 

Ich  sage  m.  G.  ,  dass  ich  auch  Macht  habe  zu 

dem  Ziegenschurze  auf  den  Tisch  zu  steigen. 

ich  sage  ro.  G.  ,  dass  ich  aucli  Macht  habe 

diesem  gegenwärtigen  Ziegenschnrze  in  seine  Haare  und 
Bart  zu  greifen,  und  er  nicht  Macht  in  die  meine.  Hätte 
er  so  wohl  Macht  in  die  meine  als  ich  in  die  seine,  so 
würde  der  Tisch  viel  zu  schmal,  die  Stube  viel  zu  klein, 
der  Fenster  viel  zu  wenig,  der  Tumult  viel  zu  gross,  wir 
würden  uns  einander  bei  den  Köpfen  kriegen,  schlagen 
und  raufen,  dass  die  Leute  alle  möchten  aus  der  Stuben  laufen. 

Ich  sage  m.  G.,  Meister  N.  N.,  gebet  ihr  auf  dieses- 
mal  euren  Jungen  ausgelernet  vor  Meister  und  Gesellen? 
Hat  er  sich  auch  verhalten,  wie  es  einem  Jungen  geziemet 
und  ansteht?  Hat  er  auch  viel  Holz  und  Reifen  ver- 
dorben? —  Hast  du  ausgelernet?  —  „Ja."  —  Ei,  du  hast 
noch  nicht  ausgelernet,  du  hast  vorerst  deine  Jahre  aas- 
gestanden. 

Gedenkest  du  auch  ein  Meister  zu  werden?  —  „Ja." 
Ei,  du  musst  vorerst  ein  Geselle  werden,  du  bist  noch 
kein  Geselle  nicht. 

Ich  sage  m.  G.  —  ~,  stosst  eure  Köpfe  zusammen 
und  meinen  nicht  dazwischen,  beratschlagt  euch,  was  dieser 
gegenwärtige  Ziegenscburz  zum  Angebfihr  soll  geben.  Was 
gedenkest  du  denn  zu  geben?  Wenn  du  gleich  wollest 
geben  ein  Fass  Bier  oder  ein  Fass  Wein,  es  lieget  zu 
Collen  wohl  an  dem  Rhein,  du  hast  kein  Boss  noch  Wagen, 
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selber  kannst  du  es  auch  nicht  hertrageu.  Ich  achte  da- 
fOr,  gib  uns  ein  gut  Fass  Bier,  und  ein  fett  Schwein,  und 
ein  scharf  Messer  darein,  ich  will  auch  heute  und  morgen 
•  ein  gnter  Geselle  mii  sein,  ich  yerboffe,  es  scbleusst  sich 
keiner  unter  uns  ans. 

Gedenkest  du  auch  zn  wandern?  —  „Ja."  —  Wo 
wilt  du  hinaus?  Zum  Tore  hinaus,  so  machst  da  kein 
Loch  durch  die  Mauer  und  fällt  dir  kein  Ziegel  auf  den 
Kopf.  Wenn  du  zum  Tore  hinauskommst,  so  werden  drei 
Wege  sein,  der  eine  wird  gehen  zur  Rechten,  der  andere 
wird  geben  zur  Linken,  der  dritte  gleich  der  Nase  nach, 
90  wirst  du  nicht  irre  gehen. 

Wenn  du  nun  wirst  hinauskommen  auf  das  Feld,  so 
werden  die  Krähen  anf  den  Misthaufen  sitxen  und  werden 
schreieD:  Er  ziehet  weg,  er  ziehet  weg,  der  Mutter  ihr 
liebster  Sohn.  Wie  wilt  du  es  machen?  WUt  da  wieder 
umkehren?  —  „Ja.**  —  Ei,  da  sollst  es  nicht  tnn!  Gehe 
dn  dein  Gehen  vor  dich,  denn  die  VOgel  schreien  vor  sich. 

Weisst  dn  auch,  wenn  es  gnt  wandern  ist?  Zwischen 
Weihnachten  nnd  Adventsceit,  wenn  die  Bftnme  fein  Schatten 
geben,  so  kannst  da  dich  eine  Weile  nnter  einen  Baum  legen. 

Wie  willst  dn  nnn  heisaen  anf  deiner  Wanderschaft? 
Nnn  80  lies  dir  einen  steifen  Edelmanns -Namen  ans! 
Erstfißb:  Hans  sauf  ans.  Zum  2.  Hans  spring  ins  Feld. 
Zum  3.  Hans  Iriss  umsonst.  Zum  4.  Hans  selten  früh- 
iicfa.  Zum  5.  Mats  mache  Leim  warm.  Zum  6.  Valtm 
Stenuneshom.  Das  sind  alles  tapfere  Namen.  Willst  da 
das  tnn?  —  « Ja/  —  Ei,  da  sollst  es  nicht  tun,  sondern 
du  sollst  den  Namen  behalten,  den  da  von  deinem  Vater 
her  hast  bekommen. 

,Da  schleife  ich  ihn  snm  ersten  Male.***  (Der 
Schemel  wird  weggezogen,  so  dass  der  Jange  auf  den  Tisch 
f&llt^  der  Pfaife  aber  zerrt  ihn  bei  den  Haaren  wieder  in  die 
Hohe;  dabei  wird  er  mit  Bier  getauft.)  „Nun  so  -stehe 
auf  uad  kehre  dich  dreimal  herum  nnd  grDÜise  das  Hand- 
werk Tor  Heister  nnd  Gesellen  dreimal  and  sprich: 
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Guten  Tag,  Glück  herein,  (tott  ehre  ein  ganz  ehrbar 
Handwerk.  Günstige  liebe  Meister  und  Gesellen,  jetzt 
schleifet  Martin  Purckert  N.  N.  zum  ersten  Male  (dreimal 
wiederholt). 

Ich  sage  mit  Gunst,  Meister  und  Gesellen,  seid  meiner 
eingedenk. 

Wenn  du  nun  wirst  noch  weiter  wandern,  so  wirst 
du  kommen  für  eine  Mühle,  dieselbe  wird  drei  Gänge  liabeu. 
Der  eine  wird  sagen:  Kehre  wieder.  Der  andere  wird 
sagen:  Gehe  betteln.  Der  dritte  wird  sagen:  Gehe  fort. 
Welchem  willst  du  folgen?  Ich  will  dir  einen  guten  Rat 
geben:  Bis  (sei)  du  an,  und  gehe  du  deinen  Gang,  denn 
die  Mühle  hat  ihren  Klang.  Wenn  du  nun  wirst  noch 
weiter  wandern,  so  wirst  du  kommen  an  ein  "rross  Wasser, 
und  über  das  Wasser  wird  ein  langer  schmalei-  Steg  liegen, 
und  du  sollst  und  musst  hinüber,  und  auf  demselbigen 
Stege  wird  dir  begegnen  eine  Jungfrau  und  ein  alter 
Mann  und  ein  Ziegenbock,  und  du  darfst  keines  in  das 
Wasser  stossen,  denn  du  hast  ihnen  das  Leben  nicht  ge- 
geben, du  darfst  ihnen  das  Leben  aucli  nicht  nehmen. 
Wie  willst  du  es  machen,  dass  du  hiniiberkommst?  So 
bis  da  an  und  setze  dich  auf  den  Ziegenbock,  und  den 
alten  Vater  hucke  du  hinten  auf,  so  kommt  ihr  alle  drei 
hübsch  hinüber.  Und  wenu  ihr  nun  hinüberkommt,  so 
kannst  du  den  Vater  um  die  Tochter  ansprechen.  Was 
willst  du  mit  ihr  machen?  Nimm  sie  zum  Weibe.  Den 
Ziegenbock  kannst  du  schlachten  auf  deine  Hochzeit.  Das 
Fell  gibt  dir  ein  gut  Schurzfell,  der  Kopf  gibt  dir  einen 
guten  Schlegel,  die  Hörner  geben  dir  gute  Stiele  in  ein 
Paar  Richtschlegel,  die  Augen  eine  gute  Nasenbrille,  die 
Nase  eine  gute  Mesaerscheide,  die  Zunge  einen  guten 
Wetzestein,  die  Fttsse  gute  Kloben,  das  Eingeweide  ein 
gut  Messband  oder  einen  Schabestrick,  der  Schwanz  gibt 
dir  einen  guten  Federbusch  oder  einen  guten  Fliegenwedel; 
im  Winter,  wenn  du  pichest,  kannst  du  dir  die  Fliegen 
damit  wehren.  Pas  Loch  unter  dem  Schwansa  gibt  dir 
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«Id  gut  Ifundstttck  auf  eine  Trompete;  wenn  da  vor  eine 
Stadt  kommst,  so  kannst  dn  kineinblasen,  so  werden  die 
Leate  denken,  es  kommt  ein  tapferer  Held  gezogen,  —  oder 
einen  gnten  Fingerring;  wenn  du  zur  Jungfrau  auf  die  Freude 
(Freite)  gehest,  so  kannst  du  ihn  aufstecken;  oder  wenn  du 
mit  ihr  Verlöbnis  hast,  so  kannst  du  ihr  ihn  gar  zum  Mahl- 
schatz geben.  So  kannst  du  den  Ziegenbock  wohl  nutzen. 

Wenn  du  wirst  noch  weiter  wandern,  so  wirst  du 
kommen  für  emen  grossen  Wald,  da  werden  die  VOgel 
singen  jung  und  alt,  da  werden  die  Blume  gehen  Wickel 
die  wackel,  das»  dir  das  Herze  im  Xjeibe  kracht  Dn 
sollst  und  mnsst  hindurch  uud  wirst  dich  befttrehten,  wie 
bald  ist  es  geschehen,  dass  ein  Baum  umfällt  und  erschlägt 
dich,  so  wlisste  die  Mutter  nicht,  wo  du  hinkommest.  Wie 
willst  du  es  machen?  Willst  du  wieder  umkehren?  — 
„Ja.*  —  Ei,  du  sollst  es  nicht  tun,  sondern  fasse  dir  einen 
frischen  Mut  und  gedenke:  sieh,  es  ist  wohl  manch  Mutter- 
Kind  hindurch  gelaufen,  es  hat  ihn  kein  Baum  eisi  lila^^en. 
Ich  verhoffe,  es  winl  d'uAi  aucli  keiner  erschlagen.  Wer 
weiss,  wo  etwan  ein  Kleister  möchte  herkommen  und  möchte 
dich  um  Arbeit  ansprechen. 

Und  wenn  du  nun  wirst  aus  dem  Walde  kommen,  so 
wirst  du  kommen  auf  eine  schöne  grüne  Wiese,  und  auf 
derselben  Wiese  wird  ein  schöuer  Birnhanra  stehen,  und 
du  AVoUtest  auch  gern  Birnen  essen,  wie  willst  du  es 
machen,  dass  du  sie  hernnter  kriegst?  Ich  will  dir  einen 
guten  Rat  geben :  So  bis  du  an  und  nimm  den  Baum  feiu 
bei  dem  Stamme  und  schüttle  tapfer,  so  fallen  sie  her- 
unter; und  wenn  sie  noch  nicht  reif  sind,  so  lege  dich 
unter  den  iUnm  uud  warte,  bis  sie  reif  werden.  Es  werden 
dir  schon  welche  in  das  Maul  fallen. 

Und  wenn  du  nun  wirst  noch  weiter  wandern,  so  wirst 
du  kommen  vor  eine  Stadt.  So  wird  es  noch  zeitlich  am 
Tage  sein,  so  bis  du  an  und  lege  dich  eine  Weile  unter 
einen  Baum;  denn  wenn  du  sobald  auf  die  Herberge  kommst, 
möchte  der  Herr  Vater  sagen  oder  sprechen;  Ueßellschaft, 
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es  Ist  nocb  zeitlich  am  Tage,  du  kaanst  nocb  wobl  weiter 
wandern;  so  bis  .da  an,  and  putze  deine  Scbnbe  fein  sanber 
abe,  and  lege  dir  einen  weissen  Kragen  nm,  und  h&nge 
deinen  Degen  an  die  Seiten,  and  gebe  in  die  Stadt  binein. 

Und  wenn  dn  znm  Tore  binein  kommst«  so  wirst  da 
kommen  in  eine  Gasse,  nnd  in  derselbigen  Gasse  werden 
drei  Heister  wobnen.  Der  eine  Meister  wird  baben  viel 
Holz,  der  andre  Heister  wird  baben  drei  scbOne  Töcbter, 
nnd  der  dritte  ist  gar  ein  armer  Heister.  Bei  welcbem 
willst  da  nun  arbeiten?  Sage,  bei  welcbem  willst  dn 
nnter  den  dreien  srbeiten?  Arbeitest  da  bei  dem  Beieben, 
so  wirst  da  ein  gewaltiger  Reisser  werden;  arbeitest  da 
bei  dem,  der  so  scböne  Töcbter  bat,  so  wirst  da  ein 
Jangfer-Knecbtigen;  arbeitest  da  aber  bei  dem  armen 
Heister,  so  wirst  da  ein  gewaltiger  Reicbmacher  werden, 
damit  er  ancb  reich  wird. 

Spricht  dir  aber  keiner  za  nm  Arbeit,  so  gebe  in  die 
Werkstatt  hinein  and  grQsse  das  Handwerk  vor  Heister 
and  Gesellen  nnd  sprich: 

Gaten  Tag,  Glftck  berein,  Gott  ehre  das  Handwerk, 
Heister  nnd  Gesellen.  Ich  sage  mit  Ganst,  Heister  nad 
Gesellen,  dass  ich  fragen  mag:  Wo  haben  aller  Gesellen 
ihre  Herberge?  An  manchen  Orten  heisst  man  es  Binder, 
nnd  an  manchen  Orten  Bötticher,  so  werden  sie  dich  bald 
darnach  weisen.  (Da  schleife  ich  ihn  znm  andern 
Haie.)  — 

Ich  sage  mit  Gnnst,  Meister  nnd  Gesellen,  fasset  ench 
einen  frischen  Hat,  es  gilt  Kegel  and  Hat,  Hantel  and 
Köcke,  Ziegen  nnd  Böcke,  Hesser  nnd  Schwert.  Ich  Ter- 
hoffe,  dieser  gegenwärtige  Ziegenschnrz  wird  bald  eia 
ehrlicher  Geselle  werden.  £i,  jetzand  siehst  dn  bald  wie 
ein  Geselle.  Nnn  so  nimm  das  Schnnpftnch  nnd  trenge*) 
ihn  fein  sanber  abe  nnd  sprich:  Hieraoter  gebet  es  fein 
schlecht,  aber  hinanf  gehet  es  ganz  bnlkricbt.*  — 

0  7gl.  treige,  tnuge  «4)>  trooken. 
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Es  folgen  mm  weiter  Belehi  iiiig«Mi  Whev  das  HenelmiPii 
beim  Eintritt  in  eine  Werkstatt,  gegeniiber  dem  Meister, 
dem  Hei  I  II  Vater,  der  Meisterin,  der  Frau  Blatter,  gegen- 
über den  Meisterstöelitern.  den  Schwestern,  und  den  Ge- 
sellen, den  Brüdern,  sowie  iilier  den  Anfentlialt  auf  der 
Herberge.  Hierauf  schleift  er  ihn  zum  dritten  Male.  Ver- 
haltungsmas.*;regeln  über  da.s  Arbeiten  selbst,  Uber  die 
Auflage  uud  anderes  leiten  zum  Srhhiss  über:  „Nun  so 
gebet  mir  ein  Hlas  Hier  herauf!*  spricht  sodann  der 
Schleifpfafte  und  gibt  dem  Getauften  einen  guten  Haarrauf 
mit  den  Worten:  „Diese  Haar- Rauf,  die  ich  gebe  dir,  die 
leide  von  keinem  andern  als  von  mir,')  und  trinke  dir  zu 
ein  gut  Glas  Bier  auf  eine  glückliche  Wanderschaft  und 
eine  fröhliche  Wiederkunft!" 

Sind  nun  beide  vom  Tische  heruntergestiegen,  so  tut  der 
Schleifgeselle  wiederum  dreimal  die  Umfrage,  ob  etwan 
ein  Meist«r  oder  Geselle  vorhanden  sei,  der  etwan  was 
wttsste,  dass  er  in  diesem  seinem  Schleifen  etwan  was 
mischte  gefehlet  haben,  der  wolle  jetzuud  aufstehen,  solches 
anmelden  und  hernach  still  schweigen. 

Nachdem  nun  beide  einen  „Abtritt  genommen",  treten 
sie  nach  dreimaligem  Anpochen  wieder  ins  Zimmer,  und 
die  Feier  schliesst  mit  den  Worten:  „Guten  Tag,  Glück 
herein,  Gott  ehre  ein  ganz  ehrhar  Handwerk.  Zuvor 
habe  ich  hereingebracht  einen  Ziegenschnrz.  Ich  verhoffe, 
ich  werde  einen  ehrlichen  Gesellen  hereinbringen.  Ist 
etwan  einer  da,  der  ho^sor  geschliffen  ist  als  dieser, 
80  wollen  wir  sie  miteinander  unter  die  Bank  stecken, 
und  wollen  wir  sie  wieder  hervorziehen,  so  werden  sie  alle 
beide  gut  geschliffen. 

Ich  sage  mit  Önnst,  günstige  liehe  Meister,  derselben 

•)  Bei  den  Seifensieikni  kiio<rt  dir  Ivelirlin^'  eine  Ohrfeige:  Mit 
Gunst  nnd  Erlaubnis  erleidest  du  dies  von  mir  und  keinem  andern, 
«ad  wftre  er  noch  so  alt  und  hätte  er  einen  Bart  bis  auf  die  Schuh, 
■0  tcbikst  da  ilmi  «i  idt  da  xuid  dnl  ^aob  mfindlidier  UitteUniig 
las  Jaaer.) 

GmnaataM«  AUnadlaagn  Bift  ZU. 
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gleichen  auch  aller  Gesellen,  Sie  wollen  diesem  jnngen 
Gesellen  Glücke  wünschen  zn  seinem  Gesellenstande  za 
Wasser  und  zn  Lande^  nnd  wo  ihn  der  liebe  Gott  möchte 
hinsenden.  * 

Desgleichen  will  ich  auch  tan: 

Ich  wQnsehe  dir  Glttck  und  Segen 

Zu  deinem  Gesellenstaode, 

Zn  Wasser  und  zu  Lande, 
Zu  Wege  und  Stege  I') 
Und  wofern  dass  dich  der  liebe  Gott  möchte  hin- 
senden, wo  das  Handwerk  nicht  ehrlich  ist,  so  hilf  es 
ehrlich  machen." 

Wenn  man  die  bei  den  Böttchern  gefibten  Bräuche 
und  Fragen  mit  den  sonst  überlieferten,  oft  nicht  unbe- 
denklichen „Actus  nnd  Examina**  zusammenhält,  die  der 
in  die  Gesellenschaft  Aufzunehmende  durchmachen  musstc, 
so  liegt  eine  Vergleichnng  mit  den  Einweihnngsfeierlich- 
keiten  nahe,  unter  deren  Beobachtung  im  Mittelalter  der 
Fuchs  (beanus)  zum  Burschen  (Studenten)  ernannt  wurde. 
Vieles  ans  der  Depositio  (comuti),  der  Lossprechung,  Ent- 
fernung aller  Fuchsfehler  und  -Sünden,  wonach  unter 
anderm  dem  beanus  die  Hörner  abgehobelt  oder  abgesägt, 
die  Zähne  ausgebrochen,  die  Obren  mit  dem  Messer  ge- 
stutzt werden  sollen'),  erinneit  an  ähnliches  aus  dem 
Handwerksleben  bei  dem  Gesellenmachen,  z.  B.  im  Schleif- 
actus  der  Böttcher  bei  Frisius:  „Nun  ihr  Gesellen  alle, 
gehet  hinaus,  holet  die  Schrauben  herein,  damit  ich  ihn 
zn  einem  Ohre  einschlage,  zum  andern  wieder  raus." 

*)  Vgl.  bei  dm  Seifeusiedern:  Gott  gebe  dir  Glück,  Heil  und 
Segen,  zn  Wege  nnd  xa  Stege,  ahv  Berg  und  Tal,  m  Wamw  nnd  zn 
Lnnde,  nad  dus  dn  bald  in  eine  gute  Werkstatt  kömmen  mOgett,  wo 

dn  Gold  und  GoMisw  irt  profitircu  wirst. 

*)  Vgl.  das  1)0 i  Konrad  Kachelovcn  in  Loipzig  um  14W  or- 
schienene  und  von  Fr.  Zarncke  wieder  abgedruckte  Älanualc  scholarium 
qui  studentium  univerältates  aggrodi  ac  postca  prohcerc  in  eisdem 
intendniit;  deutscher  Auszug  auch  bei  A.  Schultz,  Deutsch&s  Leben  im 
XIV,  und  ZV.  Jhd.  (1892)  I.  8. 803  ff. 
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Neben  dem  Gedanken  sinnbildliclier  Uuiformung  und  Zn- 
stutziinjr  zn  einem  branclibaren  und  gewandteren  Menschen  ^} 
liegt  hier  wie  dort  und  sonst  fso  bei  der  Aufnahme  in  den 
Kitterstand}  die,  freilich  durcli  wunderliches  Beiwerk  oft 
versteckte,  Absiclit  vor.  das  wichti;j:e  Kreifj:nis  des  Ein- 
tritts in  die  (■iesellenschaft,  die  Vorstufe  der  erstrebten 
Meisterschaft,  dem  Gedächtnis  der  Jugend  recht  nachhaltip: 
einzupräo:en.  Darum  wurden  die  TT;nii>tstellen  der  Rede 
von  ^fühlbaren"  Haii(llun«:en,  einer  Haarhuscli''  ntlpv  -nnife, 
einem  derben  8c]ila<:(e,  Rutenscliiäo;(Mi  auf  die  l  in«:''!  oder 
Schnltern  oder  einer  Oln  feijje  lie<?leitet,  wie  der  Vater  des 
Benvenuto  Cellini  seinem  junn^en  Sohne  die  Erscheinung 
eines  in  das  Feuer  gehenden  Salamander-s  dnrcli  eine  derbe 
Ohrfeige  für  das  ganze  Leben  in  Erinnerung  zu  iialten 
suchte.   (Vgl.  Stahl  a.  a.  0.  S.  235  f.) 


')  Wmh  diae  fehlt,  der  iit  eben  »angehobdt*  imd  ,ange«b1ifiini*. 
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Die  tugendhafte  und  kluge  Wittwe. 

Von 

Siegmuud  Fraeukel, 

Breslau. 


Digitized  by  Google 


4 


Das  deutsche  Abenteuer  von  den  «drei  Mönchen  von 
Kolmar*  ist  schon  von  F.  H.  y.  d.  Hagen  ^)  mit  zahlreichen 
verwandten  Erzählungen  anderer  Litteraturen  zusammen- 
gestellt woi'deo.  Einige  Ergänzungen  zu  seinen  Ans- 
ffihrungeu  hat  neuerdings  P.  Sedier  hinzugefügt.*)  Das 
Gmndmotiv  der  Erzählung  ist  nach  v.  d.  Hagen  «die  Ver- 
herrlichung einer  treuen  schönen  Frau,  deren  Gunst  zu 
erlangen  drei,  vier  Beamte  bis  zu  den  höchsten,  ja  Mönche 
and  PrälateD,  Ehre,  Pflicht  und  Gel&bde  vergessen**;  als 
älteste  Form  nennt  er  eine  Erzählung  in  Somadevas  Katbä 
Sarit  SSgara.*) 

Eine  bei  Weitem  ältere  Darstellung  desselben  Motivs 
hat  aber  der  arabische  Schriftsteller  al  Ötä\\\z*)  in  seinem 
Werke:  „Bnch  der  Schönheiten  und  der  Gegensätze"*) 
aufbewahrt. 

Er  berichtet:  Haggäg,  Sohn  des  Jnsiif,")  konnte  eines 
Nachts  keinen  Schlaf  finden.  Da  Hess  er  den  Ibn  Kirrijja') 


')  Oesammtabcntcuor  III.  XXXV.  ff. 

*)  Lea  fahlianx  |).  411  ff. 

•)  Ubers,  v.  Brockhaua  (1839)  p.  11 ;  Bibl.  Ind.  129.  p.  17. 

*)  lebt  bis  mm  Jahre  869  (255  der  Hegra). 

*)  KiUh  al  Mahftsiii  waladdftd.  Cod.  Leid.  1012  f.  57  seqq.  Für 
die  Gopie  des  arabischen  Originals  sage  ich  dem  A^ator  interpretis 
legati  Warneriani,  Herrn  Dr.  van  Yloten  su  Leiden,  auch  hier  den 
besten  Uatik. 

Berühmter  Statihalier  des  J^halifeu  Abdalmalik  ibn  Marwau. 
^)  Berühmter  Beduer. 
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holen  und  sagrte  ilnii:  .L  li  kann  niclit  srhlatVn;  so  erzähle 
mir  eine  Gescliidite,  um  mir  die  lauge  Naclit  zu  verkürzen') 
und  zwar  soll  sie  vuü  W  ( iberlij,ten  handeln/  Darauf  begann 
jener:  ^Allah  scliiitze  den  Emir.  Man  erzählt  das  Folgende : 
In  Ba.-^ra  lebte  einst  'Amr,  Sohn  des  'Ämir,  ausge- 
zeichnet durch  BVömmigkeit  und  Freigebigkeit  in  Ehe  mit 
ÖamUa,  Der  übergab  einmal  einem  seiner  Freunde,  einem 
gotlestürchtigen  Manne,  tausend  Denare  mit  den  Worten: 
„Wenn  mir  etwas  zustö;ist  und  Du  dann  die  Meinigen  in 
Noth  ündest,  so  übergieb  ilmen  diese  Summe,**  Darauf 
lebte  er  noch  einige  Zeit;  dann  wuide  er  abgerufen  und 
gehorchte  dem  Rufe.  Nach  seinem  Toile  nun  gerieth  Gamila 
in  so  bedränj^te  T^ajre,  dass  sie  eines  Tages  ilu'e  Sklavin 
aussenden  mussie,  um  ihren  Kiug  zu  verkaufen.  Während 
sie  ihn  den  Leuten  anbot,  l)e;regnete  ihr  zufällig  der  fromme 
Freund  des  'Amr  und  ^inacli  zu  ihr:  „Bist  Du  nicht 
Gamilas  Sklavin?-'').  Sie  bejahte  es  und  als  er  nach  ihrem 
Begehren  fragte,  berichtete  sie  ihm  vuu  ihrer  traurigen 
liRSfe,  die  ihre  Hemn  zwinge,  selbst  den  Kiug  zu  ver- 
kaul\Mi.  Da  Hos.m'ii  seine  Augen  von  Thränen  iil>er  und 
er  sprach  zu  ihi  ;  „Melde  Deiner  Herrin,  dass  ihr  Gatte 
mir  tausind  Denare  zur  Aufbewahrung  übergeben  hat." 
Die  Sklaviu  kam  jubelnd  mit  der  frohen  Botschaft  heim 
und  sprach:  „Durch  die  Sorge  meines  edlen  Herrn  kommt 
uns  jetzt  rasche  Hilfe".')  Als  ihre  Herrin  das  hörte, 
fragte  sie,  was  sich  ereignet  habe:  die  Sklavin  berichtete 
ihr  und  da  fiel  sie  auf  die  Kniee  nnd  pries  ihren  Schöpfer. 
Darauf  sandte  sie  nach  dem  frujnnien  Manne.  Der  kam 
mit  dem  Gelde,  wullte  es  aber  Niemandem  anderen  als 
Gamila  tibergeben.  Sie  kam  nun  heraus  und  als  er  sie 
anblickte,  da  nahm  ihre  Schönheit  sogleich  sein  Herz  ge- 


•)  Vgl  Esther  Cap.  6,  1. 

*)  Im  OriETinal  nur:  ,N.  N.?« 

')  Im  Origiual  gereimt. 
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fangeii;  die  Klugheit  verliess  ihn,  alle  Schea  wich  von  ihm 
und  er  sprach:') 

„Du  raubtest  Körper  mir  und  Gt  ist  imd  maiiist  zum 
blossen  Schatten  mich  durch  Deinrn  Hlick.  Giebst  Du  des 
Siechen  Herz  zurück,  wird  doppelt  Dir,  was  Du  erhoffst." 

Da  senkte  Gamila  lange  ihren  Blick,  dann  aber  sprach 
eie:  „Wehe  Dir,  bist  Du  nicht  der,  dessen  Frömmigkeit 
gerühint  und  dessen  Gottesfurcht  gepriesen  wird?"  Er 
erwidei'te:  ,6ewi8s,  aber  das  Feuer  Deines  Antlitzes  hat 
mich  versengt;  so  sclieuke  mir  wenigstens  ein  Trostwort, 
an  dem  ich  mich  in  meiner  Gebeugtheit  aufrichte.  Ich 
flehe  Dieb  um  Hilfe  an**.  Gamila  aber  sprach:  „Hebe 
Dieb  hinweg  von  mir,  du  scheinheiliger  Schurke^.  Da 
ging  er  von  ihr  mit  bek&mmertem  Hei-zen;  Gamila  aber 
flberlegte,  wie  sie  zu  ihrem  Hechte  komme. 

Zuerst  wollte  sie  nun  zum  Könige  gehen,  um  ihre 
Klage  anzubringeD;  aber  da  wurde  sie  nicht  vorgelassen. 
Da  wandte  sie  sich  an  den  Kammerherrn  und  klagte  ihm 
ihr  Leid.  Der  fand  nun  aber  Gefallen  an  ihr  und  er- 
widerte ihr:  „Ich  will  nichts  dass  der  Glans  Deines  Ant- 
litzes verdunkelt  werde;  nicht  ziemt  ein  solcher  Streit  fttr 
Dich.  Empfange  lieber  die  doppelte  Summe  Ton  mir  fttr 
liebe  im  Vertrauen/  Da  sprach  Gamila:  ^Schmach  ist 
für  eine  edle  Frau,  in  schlimmen  Verdacht  zu  gerathen* 
und  wandte  sich  ab.  Nun  ging  sie  zu  dem  Obersten  der 
Leibwache  und  brachte  ihre  Klage  an ;  aber  auch  er  wurde 
von  ihrer  Schönheit  bestrickt  und  erwiderte  ihr:  «Deine 
Klage  gegen  jenen  fh>mmen  Mann  kann  nur  auf  Grund 
zweier  gfUtiger  Zeugen  zu  Deinen  Gunsten  entschieden 
werden;  ich  will  Dir  aber  die  streitige  Summe  geben, 
wenn  du  mir  insgehefan  eine  Zusammenkunft  gewAhrst**. 
Öamila  verliess  ihn  und  ging  zum  Kädi-  Während  sie 
ihre  Klage  vorbrachte,  nahm  sie  aber  sein  Herz  ein,  so 
dass  er  beinahe  von  Sinnen  kam,  indem  er  sie  bewunderte 
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und  er  sprach:  ,0  Trost  meiner  Acgen,  dir  kann  Niemand 
widerstehen;  gewähre  mir  eine  Zusammenkunft,  und  alle 
Schätze  der  Welt  sollen  Dein  sein'*.  Da  lief  sie  davon. 

Nun  aher  dachte  sie  auf  eine  List,  um  ihr  Vermögen 
zu  erhalten.  Zuerst  schickte  sie  zu  einem  Tischler  und 
gab  ihm  auf,  einen  Schrank  mit  drei  Abtheilungen  za 
machen,  jede  mit  einer  besonderen  Thttr.  Als  er  fertig 
war,  schickte  sie  die  Sklavin  zu  dem  Eammerherm,  er 
solle  in  der  Dämmerung  zu  ihr  kommen,  sodann  zu.  dem 
Obersten  der  Leibwache,  er  möge  am  frflhen  Morgen  bei 
ihr  erscheinen,  darauf  zum  K&dii  dass  sie  ihn  mehrere 
Stunden  nach  Sonnenaufgang  erwarte,  und  endlich  zu  dem 
frommen  Manne,  er  solle  Mittag  kommen.  Der  Kammer^ 
herr  kam  an;  sie  ging  ihm  entgegen,  aber  kaum  hatte  sie 
begonnen,  mit  ihm  zu  sprechen,  als  die  Sklavin  kam  und 
meldete:  „Der  Oberste  der  Leibwache  ist  draussen".  Da 
sagte  Öamila  zu  dem  Kämmerer:  „Kein  anderer  Versteck 
ist  hier  im  Hanse  als  dieser  Schrank;  also  tritt  da  hin- 
ein!*' Als  er  hineing^angen  war,  verschloss  sie  die  ThOr. 
Nun  kam  also  der  Oberst  der  Leibwache.  Gamila  ging 
ihm  frenndlich  entgegen  nnd  plauderte  mit  ihm  eine  Zeit 
lang.  Aber  da  kam  die  Sklavin  wieder  nnd  meldete:  „Der 
Kädi  steht  vor  der  Thttre*".  Da  rief  der  Oberste  er- 
schrocken ans:  „Wo  soll  ich  mich  verbergen?*  Gamila 
aber  zeigte  ihm  den  Schrank,  er  versteckte  sich  in  einer 
Abtheilung  und  sie  schloss  die  Thür  ab.  —  Als  nun  der 
K&4I  eingetreten  war,  sprach  sie:  „Willkommen'*  und  be- 
grfisste  ihn  mit  freundlichem  Lächeln.  Sie  sj^rach  eine 
Zeitlang  mit  ihm,  da  erschien  wieder  die  Sklavin  und 
meldete:  „Der  fromme  Mann  steht  draussen".  Da  sagte 
der  KAdi:  „Könntest  Da  den  nicht  abweisen?**  Sie  aber 
erwiderte:  „Es  ist  unmöjrlich*.  Da  fragte  er:  „Und  was 
fange  ich  nun  an?"  Da  zeigte  sie  ihm  den  Schrank 
und  sagte:  „Icli  werde  Dich  in  diesem  Schranke  verstecken. 
Dann  höre  auf  das,  was  or  sajren  wird  und  Du  kannst 
dann  ßecUteus  über  meine  Klage  eutbclieideu".  Er  willigte 
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ein  und  ging  in  den  Schrank.  Nun  kam  der  fromme 
Mann.  Gamila  begrttsste  ihn  mit  den  Worten:  „Willkommen 
o  seltener  Besucli;  was  führt  Dich  zu  mir?"  Er  erwiderte: 
^Die  Sehnsucht  nach  Deinem  Antlitze  und  das  VerlaogeDf 
Dich  zu  sprechen".  Da  sa^te  sie:  _Wie  ist  es  aber  mit 
den  tausend  Denaren?  Willst  Du  jetzt  schwören,  dass 
Du  sie  mir  zurückgeben  wirst,  dann  will  ich  mich  Dir 
ergeben".  Da  rief  der  fromme  Mann:  „Ich  schwüre  bei 
Allah,  Gamila  hat  von  mir  tausend  Denare  zu  fordern, 
die  ihr  Gatte  mir  übergeben  hat".  Als  Gamila  dies 
hörte,  rief  sie  ihre  Dienerin  und  eilte  zum  Könige.  Da 
brachte  sie  ihre  Klaffe  an.  Der  König  sandte  nadi  dem 
Minister,  nach  dem  Obersten  der  Leibwache,  nach  dem 
Kä(|i,  aber  keiner  von  ihnen  war  zu  finden.  Da  sass  der 
König  selbst  zu  Gerichte  und  als  er  sie  nach  ihren  Be- 
weismitteln fragte,  erwiderte  sie:  »Bei  mir  stellt  ein 
Schrank,  der  wird  für  mich  Zeugniss  ablegen".  Der 
KQnig  lachte  und  sagte:  „Bei  Deiner  Schönheit  ist  auch 
das  wohl  möglich".  Darauf  Hess  er  einen  Wagen  kommen, 
befahl  den  Schrank  auf  ihn  zu  laden  und  in  den  Palast 
zn  bringen.  Als  er  angekommen  war,  stand  sie  auf,  schlug 
mit  der  Hand  auf  ihn  und  sprach:  ,,Bezenge  jetzt, 
Schrank,  in  Wahrheit,  was  Du  gehört  hast;  wenn  Du 
es  aber  nicht  thust,  so  schwöre  ich  bei  Allah,  Dich  dem 
Feuer  zu  übergeben.*'  Sogleich  kamen  drei  Stimmen  aus 
dem  Schranke  und  bezeugten,  dass  der  fromme  Mann  ein- 
gestanden habe,  Gamila  tausend  Denare  zu  schnlden.  Der 
König  staunte,  aber  Gamila  sprach:  „Im  ganzen  Lande 
&Bd  ich  Niemanden,  der  die  Wahrheit  mehr  liebte  als 
diese  drei  Mftnner,  und  so  habe  ich  sie  mir  zu  Zeugen 
genommen  gegen  meinen  Schuldner**.  Dann  öffiiete  sie 
den  Schrank,  Hess  die  drei  heraus,  und  als  der  EOnig 
weiter  fragte,  erzählte  sie  die  ganze  Geschichte  und  er- 
hielt so  ihr  Geld  von  dem  frommen  Manne.* 

Als  Ibn  Kirrijja  geendet  hatte,  sprach  Haggäg:  „Allah 
belohne  sie;  die  hat  es  fem  angestellt,  IhrBecht  zu  erhalten.* 
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Der  liier  miLgeÜieilteii  Eizälihini^^  uäclist  verwandt 
ibt  euui  kürzlicli  von  Lidzbarski  herausgegebene  uud  über- 
setzte Fellihi  Geschichte.*) 

Kille  FiHU  übersieht  dreihundert  Guldst.ficke,  die  ihr 
auf  einer  Pilgerfaln  t  begriü'ener  Mann  ihr  zurückgelassen 
hat,  auf  Treu  und  (ilauben  einem  Juden,  damit  er  mit 
dem  Gelde  Gesehiifte  mache  und  sie  am  (  Jewinne  botlieilige. 
Als  sie  es  später  hraudit  und  zurücklurdert,  leugnet  der 
Jude,  etwas  emiit'anf?en  zu  haben.  Sie  ^eht  zum  Kädi; 
der  aber  erklärt  sich  ausser  Stande,  etwas  für  sie  zu  tliun, 
da  sie  weder  Zeugen  hat  noch  etwas  Scliriftliches  vor- 
weisen kann.  Dann  aber  verspricht  er  ihr,  den  Juden  zu 
züchtigen  und  ihm  das  (^eld  abzunehmen,  wenn  sie  ihm 
ihre  Gunst  sclienke.  —  Von  ihm  geht  sie  nun  zum  Mufti, 
erhält  aber  hier  deuseiüen  iksrheid:  auch  bei  dem  dritten 
wurden  träger,  dem  Nakib,  muss  sie  dasselbe  erfahren. 
Darauf  sucht  sie  nochmals  den  Juden  auf  und  er  stellt 
das  gleiclie  Verlangen  au  sie.  Sie  bestimmt  ihm  eine 
Stunde;  dann  lässt  sie  einen  Kasten  mit  drei  Abtheilungen 
und  drei  Tliüren  raachen,  sucht  darauf  nochmals  die  drei 
W  ürdenträger  auf  und  als  sie  ilir  ihre  Hülfe  widerum  nur 
unter  derselben  Bedingung  verBprechen,  bestellt  sie  diese 
Schurken  ebenfalls  zu  sich. 

Das  Weitere  verläuft  fast  ganz  wie  in  der  arabischen 
Erzählung. 

Der  Letzte  ist  der  Jude.  Dieser  muss  vor  dem  Kasten 
laut  schwören,  ihr  dreihundert  Goldstücke  zu  schulden. 
Kaum  hat  er  ausgesprochen  so  läuft  sie  zum  Pascha,  um 
ihre  Klage  anzubriogen.  Als  er  sie  nach  ihren  Zeugen 
fragt,  erwiedert  sie:  „Meine  Zeugen  sind  —  ein  Kasten." 
Er  wird  geholt,  die  drei  Würdenträger  geköpft,  ebenso 
der  Jude;  dessen  Vermögen  erh&lt  die  kluge  und  tugend- 
hafte Frau. 

Die  —  directe  oder  indireete  —  Abknnft  dieser  mo* 
Die  nenftnoUtiseh«!!  Haadiclurillen  der  KönigUcfaen  BibUetliek 
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(lernen  Erzählung  aus  der  arabischen  isf  fast  sicher.  Der 
neuere  Kizäliler  hat  Einiges  im  Detail  pfeändert  —  fflr 
Ilm  ist.  (hl  er  unter  ttirkischei-  Hrrrscliaft  lebt,  der  Pasclia 
die  höchste  erreiclibare  Autorität:  auch  die  Maui<'r,  wie  der 
KA(Ji  der  Fian  aucli  ohne  gültigen  Reehtstitel  zu  ihrem 
Rechte  verheUen  will,  entspriclit  türkischen  Geptiogen- 
heiten  —  aber  cliarakteristische  Kennzeichen  der  genauesten 
Verwaudschaft  sind  der  Kasten  mit  den  drei  Thilren,  der 
Schwur  vor  dem  Kasten  und  der  Kasten  als  Zf  iil^p.  — 
Die  litterarischen  Verhältnisse  sprechen  ebenfalls  für  Ab- 
kauft aus  dem  Arabischen. 

Verwandsrhaft  mit  unserer  Oeschichte  zeigt  ferner  eine 
Erzählung  in  llKJl  Nacht,  in  der  die  Bearbeitung  eine  un- 
moralische Wendung  genommen  hat.  Sie  handelt  von  einer 
¥rm,  die  ihrt^-ui  abwesenden  Gatten  die  Treue  bricht  und 
darauf  ..d^'n  Richter,  den  Pulizeimeister,  den  Minister  und 
zuletzt  den  Kiinig  durch  Huhlerklinste  an  sich  lockt,  dann  einen 
jptlen  von  ihnen,  wenn  der  folgende  zum  Stelldichein  bei 
ihr  ankommt,  in  eine  der  vier  übereinander  befindlichen 
Abtheilungen  eines  besonders  dazu  gezimmerten  Holz- 
kastens und  endlich  den  Meister  Zimmermann  selbst  in 
die  fünfte  oberste  einsperrt,  darauf  ihren  Liebhaber  — 
angeblich  ihren  Bruder  —  dnrcli  ein  dem  Polizeimeister 
vorher  abgeschwatztes  Handbillet  aus  dem  Gefänürniss 
befreit  und  mit  ihm  nitflielit.  während  die  fünf  Herrn  leiblich 
und  geistig  hart  Im  di  ruigt  in  ihren  Kerkern  znrftckbleiben,  sich 
endlich  wechsel  e  inj-  erkennen  und  verständigen,  aber  erst 
am  dritten  Tage  durcli  die  Nachbarn  erlöst  werden".') 

Hier  konnte  vielleiciit  auch  die  Grundidee  atis  Gähiz 
statnmen.  zumal  sich  auch  sonst  Berührungen  zwischen  ihm 
und  1001  Nacht  iiudeu.')   Nur  bat  eben  unser  Erzähler 

')  So  die  Inhaltsangabe  von  Fleischer  in  Habichts  Ausgabe  der 
1001  Naeht  Bd.  XII.  p.  7.  Ea  ist  die  EnShlwig  de«  ieehiten  Tesin 
in  der  Celeattaer  Angabe  Bd.  DI.  178. 

*)  Die  kleine  Erz.iliinng  von  IbrAbtiD  Um  al  Eabdi  1001 N,  (Calc) 
Bd.  III.  466  liat  auch  schon  QA^. 
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seinem  Uberniutlie  in  einer  Art  die  7ä\<^q\  schiessen  lassen, 
die  einen  alten  fabliau  - 1 )irliter  hätte  neidisch  machen 
können.  Denn  dass  der  Meister  Zininiermann  znm  Lohne 
für  seine  Arbeit  in  den  von  ihm  geferti^^ten  Kasten  spa- 
zieren mnss,  sieht  pranz  darnach  ans.  als  hätte  hier  Jemand 
die  ältere  (4escliichte,  die  nur  von  drei  Häl  t  Untren  weiss, 
ttbertrumpfen  wollen.  Zuletzt  mag  noch  eine  Contaniination 
mit  anderen  Erzählungen  V(»n  bestraften  Khebrecheni, 
dergleichen  v.  d.  Hagen  ausfülirlicher  behandelt,  einge- 
treten sein. 

Dagegen  liegt  eine  andere  von  Bedier  n.  v.  d.  Hagen  ') 
bereits  angezogene  (Teschichte  in  Ii  Ol  Nacht,  in  der  der 
Mann  seiner  Frau  den  Rath  giebt.  ihre  Bewundere!'  zu 
sich  zu  bestellen,  ihnen  Geschenke  abzunehmen,  und  sich 
dann  selbst  an  ihnen  rächt,  doch  wie  Ke(lier  richtig  er- 
kannt, schon  zu  weit  ab.  Hier  fehlt  auch  der  Kasten 
mit  den  drei  Abtheilungen. ^)  — 

Mehr  \'erwandschaft  mit  Gahiz  zeigt  nun  aber  wieder 
die  indische  ( Jeschichte. 

Die  srhone  Upakosä,  deren  Gatte  abwesend  ist,  wird 
auf  dem  Heimwege  vom  Bade  von  drei  hohen  Beamten 
nacheinander  angesprochen  und  bewilligt  jedem  von  ihnen 
eine  Zusammenkunft.  Darauf  will  sie  von  einem  Kauf- 
mann, bei  dem  ihr  Cratte  Göhl  deponiert  hat,  eine  Summe 
erheben,  um  sie  den  Brahmanen  zu  verehren')  und  ver- 
spricht auch  diesem  ihre  Gunst,  als  er  nur  um  diesen 
Preis  sich  zur  Wiedererstattung  bereit  erklärt.  Jeder  der 
drei  Besucher  wird  unter  dem  Vorwande  eines  Bades  in 
ein  dunkles  Zimmer  geführt,  dort  mit  russigen  Lappen  ge- 
rieben und  da  immer  während  dieser  Zeit  ein  neuer  Be- 
amter erscheint  iu  einer  Kiste  verborgen.  Als  zuletzt  der 

'}  a.  a.  0. 

*)  Dm  Gleiche  gilt  radi  Ton  der  tonimsdieii  Oeichiohte  «Ton  dw 
gnlm  Fm*  (Stamme,  Tnniaiselie  Mlrchen  8. 81ft) 

")  „In  der  Absicht  sieb  die  Götter  {^nstig  m  stimmen'  Amftlfi 
Zeitedur.  des  Ver.  für  Volkakimde  V.  S.  Ul  26. 
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Kaufmann  kommt,  muss  er  ihr  zunächst,  so  dass  die  Tn- 
sa.sMii  der  Kiste  es  hören,  vci^spreclion ,  dass  er  ihr  das 
Geld  zurückgeben  werde;  er  wird  dann  ebenfalls  in  das 
duiiKlt'  Zimmer  f^ttiihrt,  bis  zum  Morgen  hingehalten  und 
sodann  aus  dem  Hause  getrieben  Upakosa  aber  geht 
zum  Kiiiiit^e,  lim  über  deu  Kaulmanu  Klage  zu  führen,  der 
ihr  das  Geld  vorenthält.  Der  Kaufmann  wird  geholt  und 
leugnet.  Als  der  König  nun  nach  den  Zeugen  fragt,  be- 
ruft sich  Ui>aku>ä  auf  die  Hansgötter,  die  in  einer  Kiste 
liegen.  Die  Kiste  wird  geholt  und  rpiikosa  fordert  die 
Hausgötter  auf  die  Wahrlieil  zu  verklindeii;  wenn  sie  es 
nicht  thäten,  so  wnr(b'  >ie  die  Ki.sLe  verbrennen  oder  die 
Riegel  in  der  Gesellschaft  lösen.  Darauf  rufen  die  in 
der  Kiste:  „Ja,  es  ist  walir:  vor  uns  abs  Zeugen  lial  er 
die  .Schuld  anerkannt".  Der  Kaufmann  gesäteht  nun  seine 
Schuld.  Der  Ki'ini»;  aber  will  mm  aiieli  die  Kiste  ;j:eötfnet 
haben  und  erkennt  in  den  Heraussteigejhlen  mit  Mühe 
seine  eingeru.'^sten  Beamten.  Alle  lachen  und  T^pako.sa 
erzählt,  wie  Alles  zugegangen.  Die  vier  werden  ihrer 
Güter  beraubt  und  aus  dem  Lande  gewiesen. 

Hier  treffen  wir  wii-der  die  drei  Leute  in  einer  Kiste 
und  die  Kiste  als  Zeuge.  Daneben  aber  weist  diese  Ge- 
schichte doch  erhebliclie  Abweichungen  von  der  arabi.«chen 
auf.  Hei  Gähi^  kommt  alles  darauf  an  zu  zeigen,  wie  eine 
ehrbare  kluge  Frau  zu  ihrem  lleclite  durch  List  r<  langr, 
iiarlidem  die  llechtshüter  ihr  die  Hilfe  verweigert  haben. 
Der  springende  Punkt  ist,  dass  der  Schuldner  vor  dem  Kä4i 
zum  Eingeständniss  seiner  Schuld  gebracht  wird.  Die 
spätere  Entlarvung  der  Verbrecher  ist  hier  ziemlich  neben- 
sächlich und  soll  nur  dem  Gerechtigkeitsgefühl  des  Hörers 
(ienuge  leisten.  Ganz  anders  die  indiscbe  Erzählung;  sie 
könnte  den  Titel:  „Die  bestraften  Ehebrecher"  führen. 
Die  Einfülirung  des  Kaufmanns  und  seiner  Schuld  erscheint 
hier  durcliaus  nebensächlich  und  soll  nur  den  Übergang 
zum  Besuche  des  Königs  und  der  darauf  folgenden  Scene 
bilden.   Daza  stimmt  nun  auch  das  possenhafte  Element 
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der  Ki  ziibluiig,  die  berussten  (Tesichter.  Mit  Keclit  heisst 
es  in  der  indischen  Geschichte  am  Schiasse:  „Alle  fingen 
üuii  an  laut  zu  lachen". 

Sind  demnach  die  beiden  Erzählungen  doch  recht 
wesentlich  verschieden,  so  wird  es  schwer  sein,  sie  uu- 
mittelbai  mit  einander  zu  combinieren.  Nur  auf  einem 
Umweixe  wird  es  vielleicht  möglich  sein. 

lu  der  Thal  nämlich  spricht  Manches  dafür,  dass  die 
arabische  Kr/ilUlung  kein  einheimisches  Product  ist.  Zu- 
nächst sind  echte  arabische  Krzälilungen  dieser  Art  mit 
so  starken  Verwickelungen  aus  alter  Zeit  sonst  kaum  be- 
kannt. Ferner  sind  die  Namen  des  Mannes  und  der  Frau 
so  schemcnliaft  'Amr  und  'Aniir  sind  ung^emein  üblich, 
Gamilä  heisst  die  „Schöne"  —  dass  sie  bei  der  Bearbeitung 
eines  fremden  OrigiJials  sich  am  Ehesten  erklären  lassen. 
Endlich  ist  im  höchsten  Grade  der  Wagen  autfällifi:,  der 
in  der  KrzähUiii;;  \u)  kommt.  Das  ist  ein  in  jenen  (iegeii- 
den  80  weni«?  gel)raiichtes  Transportmittel,  dass  ein  ara- 
bischer Erzähler  kaum  selbständit:  daraut  gLkommen  wäre, 
ihn  einzuführen.  Daher  darf  mau  aus  alledem  docii  schliessen, 
dass  die  arabisclie  Geschichte  fremden  Ursprungs  ist.  Ist 
dem  aber  so,  so  liegt  es  am  Nächsten  anzunehmt  n,  dass 
sie  durch  persische  Vermittelunpf  aus  Indien  gekommen  ist. 
Denkbar  wäre  wohl,  dass  sie  u!sprünglich  in  den  Rahmen 
des  Sindbadkreises  gehört,  in  dem  ja  auch  Erzählungen 
von  der  List  guter  Frauen  I'latz  gefunden  haben.  Viel- 
leicht wird  diese  ^'e^Hallllung  dadurch  ein  weiii^  unter- 
stützt, dass  Gähiz  ^rade  in  dem  Buche,  dem  unsere  (be- 
schichte entnunimeu  ist,  eine  andere  Krzjlhlnng  dieses 
Kreises  in  persischer  Modernisierung  aiUniiimiL' j  —  Unsere 
arabische  Geschichte  wäre  dann  der  älteste  und  treueste 
Repräsentant  des  indischen  Originals,  während  bei  JSoma- 
deva  schon  eine  Contamiuation  mit  ähnlichen  possenhaften 
Erzählungen  vorläge.  — 

')  Y?I.  Nöldeke  Zeitschrift  der  Deutschen  Uorgenländ.  GeseUsch. 
Bd.  33  ö.  Ö23. 
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Vielleicht  wird  jenes  indische  Original  noch  einiual 
bekannt.  Wir  mttssen  uns  bescheiden,  hier  allerlei  alte 
und  moderne  Orientalen  vui  <refl\hrt  zu  haben,  die,  auf  sünd- 
haftem Wege  gefangen,  ihre  bös»;  Lust  zu  büssen  hatten» 
wie  ,die  dri  mUnche  von  Kolmaere''. 
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IV. 


ßrahuiaiien  und  (^udias. 


Vou 


Alfred  üillcbraudt, 

Breslau. 


Die  Stelluiifj:.  AVt  j«  lit  dl,"  ('üdra's  in  der  Gesetzgebung 
der  Brahmaneii  eimit-lmit n,  macht  sie,  wie  bekannt,  zu 
dienenden  der  oberen  Klassen.  Mann  schrcilit  ihnen  vor, 
diesen  Ständen  Irenen  Gehorsam  zn  leisten  (1,  91_),  der 
erste  Teil  des  (^udranaraens  soll  Verachtung,  der  zweite 
Unterthänigkeit  ansdrftcken  (2,  31.  32).  Reichthum  soll 
ein  Cüdra  nicht  ansammeln,  denn  das  würde  die  Brah- 
manen  bedräng-en  (10.  129).  Hat  ein  C^üdra  Vermögen, 
80  darf  der  Brahmane  es  ihm  rnhig  abnehmen  ;  denn  jener 
hat  nichts  eigenes  niid  sein  Herr  kann  seinen  Besitz 
nehmen  (8,  417).  Wenn  ein  Mann  von  einer  niederen  Kaste 
ein  Mitglied  einer  höheren  schlägt,  so  soll  das  Glied,  womit 
er  schlägt,  abgehanen  werden.  Erhebt  er  Hand  oder  Stock, 
so  soll  seine  Hand  abgeschlagen  werden,  wenn  er  im  Zorn 
mit  dem  Fuss  stösst,  dann  sein  Fuss  u.  s.  w.  Das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Kasten  ist  schon  von  Weber 
(IStud.  X,  Iff.),  Muir  (OST  I),  in  neuerer  Zeit  von 
£.  W.  Hopkins  (the  mutual  relations  of  the  fonr  castes 
according  to  the  Mänavadharma^'ästram  Leipzij^  1881)  sehr 
ausfOhrlich  behandelt  worden,  p.  102  fasst  dieser  seine 
Ergebnisse  dahin  znsammen:  the  Qüdra,  once  bom,  is  to 
be  regarded  in  two  lights  —  the  one  as  general  repre- 
sentatiYe  of  his  caste      where  he  is  the  abjeet  slave  of 


54 


the  twice  born.  whose  toiicli  is  imholy,  in  viiuse  pre:5e;iice 
tlu'  !'■!  iiiay  11  )T  i  HiiiaiTi,  coiitact  willi  wliom  is  as  ]iolhuing 
as  with  tlie  I  ^wf  <i  wretclies  and  oiUcasls  —  ou  the  uilier 
band,  as  tlie  settleii  servaut  üf  oiie  luasLer  in  whose  lioiise 
he  is  ]  haps  born,  where  his  position  is  by  no  nieans  so 
ignobie,  tüuu*^ii  the  fact  of  his  slavery  aud  luvvness  cau  uot 
be  (lone  away  with  .  .  .  As  a  servaut  his  position  is  not  in 
many  respects  ditteieut  froin  the,  indeed,  not  coniturtable, 
bccause  dependent  and  servile,  yet  still  eudurabie,  aud  uot 
very  severe  position,  of  an  Anierit  an  house-slave  prior  to 
18(50.  It  is  true  that  the  (^Judra  has  no  merry  to  expect 
on  insiilting  Iiis  betters  and  torture  and  deatli  may  be 
the  couseqnence,  but  so  long  as  he  retain  a  respectfiil 
demeanunr  (oward  the  U[)per  castes  he  is  tolerably  secnre 
froni  danfxer  ....  As  a  matter  of  principle  he  can  have 
liimself  no  property,  as  all  lielon^s  to  his  master,  but 
practically  he  is  a  liouseholder  aud  receives  a  support 
soited  to  bis  need  .  .  . 

Von  den  Tüdra's  sind  nicht  j^anz  zu  trennen  die  noch 
tiefer  stehenden  Mischkasten  wie  Crunjäla's  u.  a.,  deren 
Namen  zum  grossen  Theil  (wie  (j^'üdra)  Eigennamen  sind 
und  Völker  bezeiclinen,  die  unter  die  Botmässigkeit  des 
bralimauisch  geordneten  Staates  gerathen  sind 

Man  wird  den  richtigen  Massstab  für  diese  Gesetz- 
gebung in  Indien  erst  gewinnen,  wenn  man  sie  nicht 
als  Ergebnis  hierarchischer  Gelöste  des  Brahmaiusinas, 


Diese  ciuzelncu  Misclikasten  teilten  »ich  iu  verschiedene  Berufe. 
Süfca*8  hattiB  Wagen  und  Pferde  unter  uch,  Amb«9tWs  ttbton  die 
Heilknnst,  Veidehaka*»  Fiaiien!»ewachttng,  Niftda^s  Fiadierei,  Äyogava*! 

Zimmerarbeit  u.  s.  w.  (Manu  10,  48).  E»  ist  als  knltorgeichichtliche 
Analogie  nicht  uninteressant,  dass  aucli  den  Itömem  verschiedene 
Stümiue  die  verscliif  dein  ii  Arbeiten  lieferten,  die  Gallier  Plerdeliuechte, 
die  Donaugegenden  Scljalbirteu,  Sänftenträger  wählte  mau  aus  den 
Cftppadoeieru,  Syrern  etc.,  Vonrdter  und  Boten  ans  Niimideni  und 
Hasalten,  Badediener  ana  Aethiopen  etc.  Marquardt ,  Prifatleben  der 
BOmer  I,  166. 
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sondern  alü  üiu  Consequenz  der  Eiuwanderung  und  Er- 
oberaiigren  der  arischen  Stamme  überhaupt  ansieht.  Je 
melir  wir  uus  mit  dem  Hrahmanismus  betasseji,  desto  meiir 
erscheint  nnter  der  starren  Oberfläche  das  Bild  ur.siirüng- 
licber  Mannifrtaltigkeit.  Wie  er  im  Recht  und  Ritual 
(Mitth.  Schles.  lies.  t.  Volivsk.  ileii  1,  4)  der  Be wahrer  und 
Ueberlielerer  alter  Bräuche  gewesen  ist,  die  in  die  arische 
oder  eine  etbnolHo^isclie  Periode  gehören,  so  hat  er,  in  der 
Ke^eliing  des  Verliiiltuist^es  der  unteren  zu  den  oberen  ein- 
^'t^wanderten  Klassen  in  der  Hauptsache  nur  lustuiisi  h  ^ge- 
wordene Verhältnisse  stabilisirt;  denn  die  Beliaudlung  der 
(j'ndra\s  in  Indien  hat  ihre  Parallele  in  der  Stellnnjr  der 
Sklaven  in  der  Alten  W  elt  und  darin  zeigt  sieh,  das>  in  l  in 
brahmanischen  (iesetz  hier  nicht  Entfaltung"  priesli  i  lii  lier 
Gelfiste,  sondern  nur  alles  Herrenreebt.  das  in  ähnlicher 
Weise  auch  anderwärts  sich  hei-aus^rebildet  hat,  enthalten 
ist.  So  viel  ich  weiss,  sind  diese  analogen  Verbältnisse 
antiker  Völker,  die  zu  einer  richtigeren  Beurteilung  des 
BrahmanisuHis  dienen,  zum  Vergleich  noch  nicht  heran- 
gezoiren  worden.  Die  „härtere  Knechtschaft"  des  deutschen 
Rechtes,  wie  sie  zur  ältesten  und  heidnisciien  Zeit  galt, 
ehe  die  Hörigkeit  durch  Christentum  und  Sitte  geinildert 
ward,  gehört  dahin,  (irimni.  Dentche  Rechtsaltert bünier* 
342 ff. ,  E  1.  heisst  es  z.  B.  >Die  Knechte  siml  Sachen, 
dem  Herrn  eigenthilmlich  zugehörig,  keine  Persunen,  er  darf 
siewicThiere  behandeln  ..."  2.  kein  Wergeid,  keine 
(  om Position  steht  auf  ilmen:  sie  werden  gleich  dem  Vieh 
geschätzt  und  ihr  Herr  bat  es  mit  dein  zu  thnn.  der  sie 
ihm  tödtet  oder  beschädigt.  Ihre  Verwandte  haben  uu  hts 
zu  fordern  ....  4.  Der  Herr  ist  befugt,  den  Kneclit  zu 
schlagen,  zu  binden,  zu  tödten.  (Späterhin,  bemerkt 
Grinini,  wurden  kirchliche  und  weltliclie  Strafen  verhängt 
für  jed''  aVisichtliche  Tüdtung  eines  schuldlosen  oder  un- 
gchnldigen  Knechtes)  .  .  5.  Der  Knecht  dart  sich  nicht  von 
df'iTi  »Tiund  und  Boden  entfernen,  den  ihm  der  Herr  ge- 
wiesen bat  ...  p.  349  F  1.  Die  Knechte  sind  von  (i erlebt 
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und  Volksversamrolnng  aasgesehlosseu  ...  2.  sie  werden 
auf  andere  Weise  gestraft  als  die  freien  ...  3.  sie  sind 
keines  echten  Eigenthums  fähig;  streug^euommen  gar 
keiner  Habschaft,  was  sie  verdienen  gehört  mit  ihnen  dem 
Herrn,  folglich  anch  keiner  Erbrechte.  Doch  ist  kaum 
je  in  Deutschland  so  harte  Sklaverei  gewesen,  allen 
Knechten,  die  der  Herr  selbst  behielt  und  die  im  Lande 
wohnten,  wurden  Vermögensrechte  zugestanden  .  .  .*  Die 
{'rage,  ob  der  Sklave  Eigentum  haben  darf,  wird  wie  im 
Princip  im  deutschen  und  indischen,  so  auch  im  römischen 
Recht  zu  seinen  Ungunsten  entschieden:  ,was  die  recht- 
liche Stellung  anlangt,  können  die  Sklaven  der  Gemeinde 
so  wenig  Vermögen  haben  wie  die  der  Privaten,  wie  denn 
gerade  in  Beziehung  anf  die  Gemeinde  vorzugsweise  von  dem 
Satze  Gebrauch  gemacht  ward,  dass  aller  Erwerb  des 
Sklaven  von  Rechts  wegen  an  den  Herrn  fällt  (Hommsen, 
Rom.  Staatsrecht  1 '  322).  Vor  dem  Gesetze  ist  der  Sklave 
völlig  rechtlos,  er  ist  eine  Sache,  Uber  welche  dem  Herren  allein 
die  Verfügung  zusteht  (Marquardt,  Privatleben  der  Römer  I, 
S.  175).  Strenger  noch  als  in  Indien,  wo  Mann  auch  dem 
f'iidra  als  Zeuge  aufzutreten  gestattet  (8,  62.  63),  verbietet 
das  griechische  Gesetz  dem  Sklaven  Rechtsgeschäfte  ab- 
zuschliessen  oder  Zeugui.s  abzulegen  (K.  F.  Hermann,  Lehr- 
buch der  Antiquitäten  II*  ed.  Thalheim  p.  22).  „In 
Griechenland  erscheint  die  Sklaverei  meist  als  Folge 
kriegerischer  Eroberung  eines  Gebietes  durch  einen  fremden 
Stamm  oder,  ohne  dauernde  Unterwerfung  einer  ganzen 
Bevölkerung,  der  Kriegsgefangenschaft  Einzelner  .  . 
((irttnberg,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften 
s.  V.  Unfreiheit  p.  32(5) ;  und  in  jener  Beziehung  kann  man 
ungefähr  die  spartanischen  Perioiken  und  Heloten,  die 
Mnoiten  der  kretischen  Staaten  mit  den  noch  gi\nstiger 
gestellten  ^üdra's  der  Inder  wohl  vergleichen. 

Diese  Fragen,  welche,  wie  mir  scheint,  einen  wichtigen 
Gegenstand  der  vergleichenden  Rechtsgeschichte  bilden, 
weiter  zn  verfolgen,  liegt  ausserhalb  des  Zweckes  vor- 
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stehender  Bemerkungen.  Sie  beabsiclitigen  nur  zu  zeigeu, 
liass  der  Bralinianisnius  auch  in  diesem  Punkte  nicht  der 
Scliopfer,  sondern  nur  der  Fortsetzer  und  Bewalirer 
lustoribcli  gewordener  Verliiiltuisse  i«l  und  der  Massstnb, 
mit  dem  er  geraessen  werden  will,  niclit  aus  dem  Bud- 
dhismus oder  Christentum,  sondern  aus  den  Anschauungen 
der  antiken  Welt  zu  holen  ist,  die  er  au  Härte  nicht 
übertroffeu  hat. 


Die  Amlethsage  auf  Island. 


Ton 


Otto  L.  Jiriczek, 

Brealaa. 


In  demselben  Jafarhnndert,  aus  dessen  Beginn  der  Al- 
teste nns  bekannte  Drnck  von  „l%e  TragieaU  Historie  0/ 
Hamid  Ptince  qf  Damarkef  Bff  TFiStam  Skakespeare'^  stammt, 
vnrde  von  einem  unbekannten  Hanne  im  hOcbsten  Norden 
Enropas  eine  ^Gescbicbte  von  Ambnlo  oder  Amiod!  dem 
ThOricbten'  niedergescbrieben)  die  den  alljQtischen  Sagen- 
helden zum  Abkömmling  eines  fabelhaften  spanischen  Herr- 
scherhauses macht,  den  Schanplatx  seiner  Thaten  nnd  Er- 
lebnisse in  ferne  und  phantastische  Lftnder  verlegt  und 
das  Interesse  an  seiner  Lebensgeschichte  durch  Einilech- 
tnng  von  Abenteuern  mit  Zwergen.  Riesen,  Hexen,  Räubern, 
Sarazenen  und  skytbischen  Heiden  zu  erhöhen  sucht. 
Vom  isthetisGben  Standpunkte  betrachtet  ist  dieses  wflste 
Produkt  verwilderter  Phantastik,  das  vermutlich  einige 
Jahrzehnte,  nachdem  dmr  alte  Sagenstoff  auf  englischem 
Boden  seine  höchste  kflnstterische  Ausgestaltung  erhalten 
hatte,  schriftlich  ftdert  wurde,  nur  ein  anachronistisches 
Cnriosum.  Anders  wird  die  Wertschätzung  ausfallen,  wenn 
diese  Erzählung  nach  ihrer  Stellung  in  der  Geschichte 
traditioneller  Volkssagen  bewertet  wird;  der  Umstand,  dass 
diese  isländische  Saga  des  17.  Jahrhunderts  das  einzige 
Dokument  ausser  der  Darstellung  des  Saxo  Grammaticus 
im  12.  Jahrhundert*)  ist,  das  uns  die  Sage  von  Amleth 
vollständig  und  ausführlich  ftberliefert,  sichert  ihr  ein  hohes 


*)  Direkt  aus  Saxo  abgeleitete  Darstellungen  wie  die  der  dftniidiMi 
Betmdiroiiik  Toa  1496  kommB  hier  niqht  in  BetrtdiL 
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Interesse  des  Sagen torscliers,  mag  nun  die  nähere  Unter- 
suchung ihre  T'nabhängigkeit  von  Saxo  erweisen  oder  ihre 
Selbständigkeit  auf  die  Umformungen  und  Bereicherungen 
des  aus  Saxo  direkt  oder  indirekt  geflossenen  Stoffes  be- 
schränken. 

Die  Ambalessaga  (AS)  ist,  wie  die  meisten  der  blos 
in  jungen  Papierhandschriften  erhaltenen  Sagas,  noch  iiiclit 
herausgegeben  worden.  P.  E.  Müller  (Critisk  Umlersögelse 
af  Dannuirks  og  Norges  Sagnhistorir,  Kjöhenhavn  1823, 
S.  42)  erwähnt  sie  nur,  um  sie  als  ..romantisierte  Heaibei- 
tung  des  Saxo"  beiseite  zu  schieben,  ein  Urteil  das  in  den 
Notrr  uheriores  S.  132  wiederholt  wird.  Anderseits  glaubt 
b\  Detter  (Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  XXXVI 
S.  22)  die  Unabliängigkeit  der  AS  von  Saxo  konstatieren 
zu  können,  während  Axel  Olrik  (Salscs  OWnstoric,  KUku  h 
1894  S.  158)  Müllers  Ansicht  festhält  und  sowohl  Fred. 
York  Powell  als  Oliver  Elton  {The Jirst  nhicbools  of  thc  (hniish 
historij  of  Saa-o  Graniatieus  Loiulon  1894.  S.  404  Anm.  2 
bezw.  S.  400)  diesei-  Ansicht  Detters  widersprechen. 
Es  muss  daher  im  Interesse  der  Sagenforschung  liegen, 
in  Ermangelung  einer  Ausgabe  einen  so  ausführlichen 
Auszug  zu  erhalten,  dass  die  Bildung  eines  selb- 
ständigen Urteils  auch  ohne  Einsicht  in  die  Handschriften 
ermöglicht  wird.  Diese  Form  der  Mitteilung  empfahl  sich 
auch  darum,  weil  das  Interesse  am  Stotie  weit  über  die 
engsten  Fachkreise  hinausreicht  und  die  Sage  ihrem  Kerne 
und  noch  mehr  ihren  allmählig  assimilirten  Nebenelementen 
nach,  die  Axel  Olrik  (Ztschr.  d.  Vereins  für  Volkskunde 
II.  S.  119  tl.  und  a.  a.  O.)  als  direkte  Märchen  erwiesen 
hat,  so  recht  in  das  Gebiet  der  Volkskunde  fällt;  dem 
Bedürfnis  der  zahlreichen  internationalen  Arbeiter  auf 
diesem  Gebiete  aber  entspricht  ein  genügender  deutscher 
Auszug  weit  mehr  als  eine  Ausgabe  des  isländischen 
Textes.^)  In  der  ausführlicben  Mitteilung  dieses  literari- 

*)  Uebrigwi  wird  ein«  sololie,  wi«  idi  naeh  Becndigniig  meiner 
Arbeit  ans  einer  Ankflndignng  dee  Verlags  Ton  D.  Natt  In  Londm  er« 
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sdien  Staflinms  der  Sage  and  seiner  Besprechung  findet 
dieser  Aufsatz  seinen  Zweck  and  seine  Begrenzung;  ein 
Eingehen  auf  die  Entsteliuiig  der  alten  Aoiüetbaage  ist  aus- 
geschlossen. 

Die  Ambalessaga  *)  ist  ans  in  drei  isländischen  Papier- 
Handschriften  des  17.  Jahrhunderts  erhalten,  Cod.  AM. 
521,  a,  b,  c,      hier  darch        y  beaeidmet.') 

sehe,  Tun  englischer  Seite  geplant ;  iu  Kopenbiigou  weitus  man  davon 
un  mstindiger  Stella  allerdiiigs  U»  jetxt  (Juli  05)  nodi  nidits.  Dms 
mder  die  eifreiiliche  Anisleht  noch  die  künftige  Thatmdto  einer  An- 
gabe diesem  Anftatae  teine  Daaeiiuli«reditigiing  entzieht,  liegt  in  der 
NatTir  seines  ohcn  anj^pd^nteten  Zwecke??.  —  NobenlM-i  bemerkt,  ist  in 
RfVkjavik  IHHH  ein  Bii<li.  „Sufjan  aj  Amhalef'  konun{/i",  vermnthlich 
unsere  Ambalessaga,  gedruckt  worden,  das  mir  nicht  zugaaglicti  war.  Wie 
die  maieten  dieew  lilindiechen  Drncke,  die  mir  dem  Vnteilialtnnga- 
swedu  dienen,  dürfte  auch  dieeer  nadi  einer  wertloeen  jungen  Hand- 
■elirift,  die  der  Drucker  auf  I<^I:ui<l  irgendwo  auftrieb,  Torgenommen 
worden,  also  für  wissens«  haftlitlic  Zwcrke  wertlos  sein. 

')  So{f<r  ttf  Amliidti  idxir  Amhaks  («  aas  Amhnlnn  corrigift)  «  fl. 
Hitr  biriar  sotfu  af  Ainbuio  eäur  Amloiia  enum  heymaka  y. 

')  Wie  ich  giUiger  Mitteilung  Dr.  Kalondi  in  Kopenhagen  ent- 
nehme, ^d  andere  Handadiriften  nidil  bdtaant.  An  dieser  Stelle  sei 
mir  gestattet,  Herrn  Bibl.  Dr.  KSlund  und  der  AmamagnAaniechen 
Bibliotheksdirektion  meinen  besten  Dank  für  die  UeherHcndiing  dieser 
Handschriften  nach  Breslau  auszudrucken.  Gleicher  Dank  sei  der 
Leitung  der  Isläudlächen  Littcraturgesellschait  in  Kopenhagen  fUr  die 
leihweiöe  Ucberlassung  ihres  Exemplares  der  Ambalearimur  ausgesprochen, 
ebenso  Heim  Dooent  Dr.  Fiannr  Jtoiieii,  der  dieeelbe  frenndllebat  ver- 
mittelte nnd  mir  aaMMTdem  leiBA  Beibilfe  in  der  Deutung  der  Bitsei- 
antworten  Amlodis  in  unserer  Saga  zu  teil  w  erden  Hess.  —  Die  Am- 
IMasaga  cod.  AM  .*j21  d  ist  eine  direkte  Uebersttzung  ans  Saxo-Vedel 
(s.  Z  f.  D.  A.  XXXVI,  18  f),  kommt  also  tTlr  die  AS  nicht  direkt  in 
Betracht.  Es  existieren  auch  Ambalesrimur,  die  ich  nur  nach  dem 
ebenenrilmten  Bxemplare  kennen  sn  lernen  Gelegenbeit  batte;  de  geben 
auf  dieselbe  Becension  wie  AS  sorttok,  nnd  swar,  nneb  einigen  Stellen 
an  eehliewen  (a.  B.  Semericandis  statt  Mesta^  viellddit  auf  ;'  fnller- 
^mg9  ftehen  manche  Angaben  wieder  nfiher  zu  «  i.  ■^^  AmlüJi  al.s  der 
Bezwinger  Balands  .•  Draftiar),  \va.s  vielleicht  aut  Kmsicht  iu  mehrere 
Hss,  deutet];  ob  gerade  y  oder  eine  andere,  y  nahe  vcrwaudtc  Uand- 
sohiift  ibre  Vorlag«  büdeie,  nag  dabin  geotellt  bleiben  nnd  flUt  der 
üntenadinng  eines  künftigen  HetaiiegeberB  der  Rimnr  anheim;  Mr  dia 
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Von  diesen  ist  a  die  iflngste,  s'^sren  Sr]ilu>.s  des  Jhs. 
gesi  hriel)en,  und  iHliinuiL  bis  auf  Klein i^rkt  iien  genau  mit 
von  der  sie  direkt  abgeschrieben  ist,  wie  verschiedene 
Fehllesungen  beweisen, ')  die  nur  durcli  (i  als  Vorlage  er- 
klärlich sind.  Tu  Betracht  kommen  also  nur  und  die 
von  einander  in  mehreren  Beziehungen  abweichen.  Diese 
Abweichungen  sind  1.  stilistisch  foroieiler  Art:  Der  Wort- 
laut des  Textes  ist  in  y  fast  durchweg  mehr  oder  minder 
ein  anderer  als  in  ohne  doch  mit  Ausnahme  der  gleich 
zo  besprechenden  Abweichungen  dem  Sinne  nach  ver- 
schieden zu  sein,  ein  Verhältnis  also,  das  der  Erzählung  ein 
und  desselben  Märchens  von  zwei  verschiedenen  ludividuen 
ähnelt,  im  Übrigen  aber  bei  der  bekannten  stilistischen 
Freiheit  isländischer  (namentlich  jnnger)  Handschriften  an 
sich  nicht  znr  Anuahme  zweimaliger  unabhängiger  Anf- 
zeichnnng  einer  Tradition  berechtigt.  %,  Die  Eapitelein- 
teilnng  weicht  ab.  3.  Verschiedene  Namengebnng:  die 
Gattin  Donreks  ist  in  ß  nnbenannt,^  y:  Seiina;  der  Brnder 
Amlodis  heisst  ß  Sigvard,  y  Sigurd;  der  byzantinische 
Herrscher  wird  ß  Chrisolitns,  /  daneben  auch  Catalichtns 
genannt,  der  Anftthrer  der  Sarazenen  in  ß  Bastinus,  in  y 
Bajasetes  oder  Bastianus;  die  Tochter  Tamerlaus^  heisst 
in  ß  Mesia,  in  y  Semericandis;  noch  häufiger  sind  Ab- 
weichungen in  der  Form  derselben  Namen.  —  4.  Ab- 

Knautniä  der  Sage  briiigeu  sie  nicht«  neues  bei.  —  Endlich  sei  hier 
noch  erwähn^  dass  dem  cod.  A.  M.  521  c  em  kurzer  handachriftücher 
Aiusog  WM  A  8  auf  4  Blttttetn  beiliegt,  nadi  Bandvonaark  cca  1070 
TOB  StoiBgriimiT  ThontoiBiaon  naeli  y  Terfaiat,  Mhr  rominariMh  und 

nicht  ohne  kleine  Fehler;  einen  derselben  (Leta  als  Tochter  Balanda) 
lialtc  ich  Iciikr  soineneeit,  mehr  vertrauend  auf  den  Auszug  ab  auf 
meine  im  Drani^^e  der  Zeit  cnr<»orisr]if  L*'ktiSro  der  ilrei  Hs3.  meinen 
von  Detter  a.  a.  ().  verwerteten  hnellaiiLn  Notizen  einverleibt. 

')  So  gleich  iu  den  ersten  Zeilen  Uj/scma  fllr  HysjHtma,  weil  ß 
hffamta  mit  fast  gans  erloBcheneiii  i*  Aber  n  hat;  Järgärmamu 
B.  S.  68,  Aanu;  ctp.  V.  MOMm  fi  mackt  «  getreolieh  mit  imd 
oonigirt  nachträglich;  in.FftUen,  wo  die  Abbremtnr  ?on  Tamerlan» 
in  anch  Tumtislaus  verlesen  werden  kann,  hat  «  lest  imnunr  falsch 
aofgelltat  und  ähnl,  mehr. 
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wnchende,  bezw.  zusätzliche  Angaben  in  NebennmstftDden: 
Bo  erwähnt  nnr  ^,  dass  Biland  nach  seinem  Vatersvater, 
Sigvard  nach  dem  Erzieher  des  Königs  benannt  sei;  der 
Zog  gegen  die  Barg  Anga  wird  in  /  auf  den  Rat  Hai- 
priants  nntemommen;  dagegen  fehlt  die  Erwähnung  des 
Qoldringes  Calitors  bei  dem  Betrage  Bälands  durch  Vali- 
anus  in  y;  der  erste  Trinkspruch  Amlödis  fehlt  in  y\ 
IV  2  nimmt  AmI6di  den  Bäland  gefangen  in  y  thut 
diea  Drafnar  u.  ähnL  mehr.  5.  Abweichende  Anordnung 
der  ErziUdungsreihe:  so  1 3  c:  Faustinus  versucht  dreimal 
Amba  zu  vergewaltigen,  es  mislingt  jedes  mal,  er  befragt 
Gamaliel  und  steht  auf  seinen  Rat  davon  endgiltig  ab  ^; 
in  y.  erst  Mislingen,  dann  Rat  Gamaliels,  darauf  noch 
dreimaliger  Versoch  und  dann  erst  Verzicht.  —  II  3 
(Schluss)  trennt  y  die  Bemerkungen  des  Königs,  dass 
Amlödis  Narrlu'it  niclit  uline  Verstand  sei,  und  dass  Narren 
utt  am  weisesten  reden,  die  er  in  ,i  nach  dem  Eintritt  des 
von  Anilödi  dunkel  proiiliezeiten  SLuriues  spricht,  von 
einander  und  giebt  li^'  irrste  als  Antwort  auf  den  Bericht 
der  Hirten,  dann  <-v>i  wird  der  Eintritt  des  bLurmes  ci~ 
zahlt  und  die  zweite  iSf  int  i kiiiig  aiiyefii^^t.  —  Dia  Er- 
zählung des  Tellus  vou  seinem  Aufenthalt  bei  Isodd,  ebenso 
der  Tod  der  Kiesin.  Aml6dis  Freundin,  werden  in  y  an 
anderen  Stellen  eingeschaltet  als  in  /  inid  iihni.  nn  liv  — 
Eine  vollständif^c  Anfzilhlun<r  ist  hier  zwecklos,  da  tier 
Text  des  Auszuges  alle  nennenswerten  Varianten  enthält; 
dagegen  ist  hier  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  sich  aus 
den  Abweichaugen  ein  Vorzug?  der  einen  Fassung  vor  der 
anderen  ergiebt.  Stellen,  an  denen  die  Darstellung  von  y 
unbedingt  Vorzug  verdient,  sind  folgende:  13  a  wird  be- 
richtet, dass  Tamerlaus  die  Tochter  des  verstorbenen 
Königs  Artabanus  bei  einem  Kriegsznge  gegen  Eeuediborg 
erbeutet;  y  sagt  nun,  ihr  Vater  sei  dort  König  ^owesen, 
ß  jedoch  »über  Syrland",  bleibt  aber  damit  die  firldärung 
schuldig,  wie  dann  seine  Tochter  nach  Venedig  geraten 
wAre.  —  Wenn  II  6  die  Hilfeleistung  Gamaliels  bei  der 

e«nuuü«llMlie  AbhudhufM  n«lt  XII.  & 
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Ohnmacht  des  Königs  in  ß  gewüsseimassen  nur  als  freund- 
schaftlicher  Handlangerdienst  erwähnt  wird^  so  entspricht 
dies  der  Situation  weit  weniger,  als  wenn  y  ansdrttcklieh 
das  als  ein  göttliches  Wander  hervorhebt,  durch  das  Ga- 
naliel  als  unter  göttlichem  Schutze  stehend  und  von  Gott 
sichtlich  begnadet  bezeichnet  wird;  nur  dann  hat  des 
Königs  tiefe  Dankbarkeit  und  Scheu  vor  jeder  Gewaltthat 
gegen  ihn  Sinn.  —  Die  rätselhafte  Auskunft  Amlödis  über 
den  Verbleib  des  vermissten  Addomolus  (II  7),  die  sich  nur 
in  y  findet,  ist  eine  der  wenigen  Bätseiantworten  Amlödis 
in  der  AS,  die  an  den  Geist  der  genialen  Wortspiele  in 
der  alten  Ueberlieferiinc:  «^nniiert  und  das  echte  Amletli- 
gepräge  aufweist.  Man  beachte  Alliteration  und  Reim!  Ihr 
Fehlen  in /irlässt daher;'  hier  ursprünglicher  erscljeinen. —  Eiie 
Anilodi  zu  Tamerlaus  versendet  wird,  g^ibi  iiiiü  Tosti  den 
nachgeahmten  Siegelring  des  Faustimis,  den  Ami.  dann 
später  bei  der  Brifffillst  Imng  branoht.  So  y;  in  ^  stellt 
A.  nur  liie  Bitte  um  einen  solchen  King  an  Tosti,  ohne 
dass  von  der  Erfiillnng  dieser  Ritte  je  die  Rede  wäre 
(an  das  epische  Stilniittel,  Handlungen .  die  sich  aus  der 
Folge  von  selbst  ergeben,  zu  verschweigen,  vgl.  Paul- 
Braunes  Beitriiire  XVI  S.  149,  lässt  die  Situation  nicht  gut 
denken.)  —  In  der  Schlacht  vor  Konstantinopel  bildet  in  y 
der  Einbruch  der  Nacht  einen  Kuhe-  und  Wendepunkt: 
(i  schiebt  die  Erwähnung  dann  an  unpassender  Stelle  ein 
(s.  III  3).  —  Wenn  Ami.  seine  riesische  Freundin  auf 
ihrem  Totenbette  besucht,  bei  ihr  bis  zu  ihrem  Tode  aus- 
harrt und  sie  dann  bestattet,  wie  in  /,  so  ist  die  Er- 
zählung vollständiger  und  natürlicher,  als  in  (i,  wo  er  die 
Sterbende  unter  Mitnalnne  ihrer  Ziehtochtcr  und  Schätze 
nach  rührendem  Abschiede  verlässt.  —  Anderseits  aber 
fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  das  bessere  und  vollständigere 
in  §  erhalten  ist.  Wenn  I  3  d  erzählt  wird,  dass  Talianns 
dem  König  Bäland,  mit  dem  er  nicht  in  den  besten  Be- 
ziehungen stehti  die  Anzeige  ttberbringt,  dass  Calitor  ihn 
besuchen  wolle,  so  entspricht  der  Zug,  dass  er  ihm  zur 
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Bekräitigung  den  Ring  CalitorP  vorweist  mehr  der  inneren 
Walirsclieinliclikeit ,  al^^  wenn  der  König  ihm,  seinem 
Feinde,  wie  in  aut  das  blosse  Wort  glaubt.  —  Wenn 
II  2  der  erste  Trinksprncli  Anilödis:  .icli  trinke  nnd  trinke 
doch  nicht''  in  /  fehlt,  so  ist  es  ja  leicht  niüglich,  dass 
er  ein  Zusatz  der  Fassung  (i  ist,  da  diese  Bemcrkuug 
wirklich  sinnlos  zu  sein  scheint,  und  wie  ein  raislungener 
Versuch  aussieht,  Aml6<ti  eine  tiefsinnif^e  «»der  witzige 
Antwort  in  den  Mund  zu  legen.  Aber  die  folgende  Be- 
merkung Anilödis  ist  in  fi  schiufer  und  situationsent- 
sprechender pointiert  als  in  der  abgesdi wachten  Fassung 
von  (s.  d.  Anm.  z.  d.  St.).  —  Die  in  /  feldende  Er- 
zählung (119),  dass  Amlodi  einen  Stein,  den  niemand  zu 
bewegen  im  Stande  ist,  vor  die  Thilre  der  Hütte  wälzt, ') 
in  der  seine  Stifte  aufbewahrt  sind  (corresiiondierend 
fehlt  dann  auch  in  die  Erwähnung,  dass  er  vo!-  Aus- 
führung der  Vaterrache  den  Stein  wegwälzt)  scheint  nach 
innerer  Wahrscheinlichkeit  zur  Oekononiie  der  ursprüng- 
lichen Erzählung  zu  gehören,  wenngleich  nicht  gcdougni't 
werden  soll,  dass  es  gutes  Hecht  natürlichen  Erzähiungs- 
stiles  ist,  sich  mit  der  Frage,  wieso  denn  die  Stifte 
während  Amlödis  meinjähriger  Abwesenheit  unberührt 
blieben,  nicht  aufzuhalten.  III  1  legt  Amlödi,  während 
seine  Wächter  schlafen,  einen  falschen  Brief  fden  er 
offenbar  früher  vorbereitet)  an  Stelle  des  echten;  in  / 
schreibt  er  ihn  erst,  was  in  dieser  Situation  unmöglich 
ist.  Der  Umstand,  dass  bei  Saxo  Amlethus  während  des 
Schlafes  seiner  Begleiter  die  Runenstäbe  abändert,  darf 
nicht  verleiten,  hier  die  Festhaltung  eines  älteren  Zuges, 
der  von  [i  als  unvereinbar  mit  der  Situation  geändert 
wurde,  zuzuschreiben,  denn  die  ganzen  Voraussetzungen 
sind  andere:  Amlödi  selbst  gibt  ja  dem  König  den  Tfe- 
dankeu  ein,  ihn  zu  Tamerlaus  zu  schicken,  triftt  selbst 

')  y  gelmmeht  eimnftt  dtn  Anadroefc  liijar^Mrdadlf  was  wohl  kaum 
,init  einen  Steine  vereelilieeie&"  eondem  dier  .aoigfUtig  ?eysdiUefleen' 
bedeutet. 
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alle  seine  Vorbereitungen  so  umsichtig  (v^].  das  falsche 
Siegel),  (lass  auch  die  frühere  Vorbei»  itimg  eines  Briefes 
dem  ganzen  Charakter  der  Erzählniiij;  bosser  entspri<*ht 
als  (las  improvisierte  Schreiben  ih's  Hiiefes  während  der 
Mittagsrast  am  Teiche.  ~-  T>ie  Erwalmung  des  Things 
(FV  1)  steht  in  an  uniKissciKK'r  Stelle,  ebenso  die  Er- 
zählung: des  TelliiH,  den  Auil.  \v«d  nicht  erst  nach  Jahren 
ftber  sein  Leben  Wfihrend  des  Interregnums  betraft  haben 
wird,  sondern  gleich  nach  seiner  Ankniift  (wie  in  /). ' )  — 
Aus  dem  Angetührten  geht  hervor,  dass  (i  und  y  un- 
abhilnf^ig  von  einander  sind  und  ein  Vorzug  der  einen 
Fassung  vor  der  anderen  nicht  iiesteht.  vielmehr  bald  die 
eine,  bald  die  andere  das  bessere  bietet.  Keinesfalls  aber 
darf  man  an  zwei  unabhän^if^e,  selbstandiire  Niederschriften 
ans  nuindlirher  Tradition  denken,  denn  ohne  dem  Resultat 
d<*r  rriTeisuchung:  nach  der  (.^nelle  des  sagenhaften  Kernes 
vorzui^n-eifen.  gelit  docli  ans  dem  Inhalt  der  Erzählung 
schon  an  sich  hervoi-.  dass  die  Composition  der  8aga  das 
Werk  eines  bewnsst  nnd  jilanniiissig:  arbeitenden  Verfassers 
ist,  der  einen  altsagenhaften  Kern  (einerlei  wobei'  er  ihn 
genommen)  im  (4eschmacke  seiner  Zeit  erweitert  und  ver- 
brämt hat;  Iteide  llss.  bieten  daher  nnr  freiere,  die  That- 
sachen  der  Erzählung  kaum  tiefer  berührende  Variationen 
desselben  uns  verlorenen  Originals,  das  schwerlich  viel 
älter  war  als  die  erhalteueu  Hss.^  denu  die  Spedalisieruug 

•)  Nur  markante  und  unzweiflentiVn  FUUe  sind  angeführt,  zwcife!- 
iiciues  und  unbedeutendes  ist  iibergaugeu,  so  z.  B.  ucbensüchlichti  Zahl- 
nnd  Zfiitaugabcn ;  die  ZeitrecbunDg  in  lY  t  ist  in  bewer  in  ß, 
da  du  Schür  am  Morgen  nach  der  Brandnaeht  eintrifft,  die  Frist  von 
2  Niicbten,  die  li  und  y  angel)en,  also  auf  die  Angabe  von  y,  dass 
Anilodi  am  AIhikI  vor  ilom  8.  Jultage  nu«st<'i!rt.  hp<»ser  pnsat.  .ils  die 
Bentimmont!;  von  i  um  8.  Jultagc.  Liingekehrt  ist  das  Vtihaltnis  in 
II  3:  von  der  Kiiuberbaodc  fallen  12,  ciuen  weiteren  Bäuber  schont 
Amiodi,  seinen  Bmder  nnd  den  Best  tOtet  er  in  der  Höhle.  Als  Oe* 
Mmtsaht  gibt  fi  18  au,  y  14,  wobei  aber  ein  Rest,  der  aneh  in  y  ans» 
drüddieh  erwBhnt  wird,  nicht  heran»  Iconimen  kann.  Doch  ist  der- 
artiges, wie  bemerkt^  xa  nebensächlich. 
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des  ChristenglaubeuH  darch  den  Zusatz  „nach  den  Begela 
des  PäbsteB"  (1 1)  war  erst  nach  der  Eiufabi-ung  der  Be- 
formatioii  angemessen  und  möglich.  Wir  werden  gewiss 
nicht  irre  gehen,  wenn  wir  anch  die  Abfassung  des 
Originals  in  das  17.  Jhd.  (frühestens  die  letzte  Zeit  dee 
16.  Jhd.)  verlegen. 

leh  lasse  nnn  den  Anazng  folgen,  dessen  Gliedeiung 
in  Abschnitte  nud  Unterabteilungen  den  Zweck  hat,  die 
Ubersicht  zu  erleichtem  und  das  Citieren  bequemer  za 
machen,  als  es  nach  den  untereinander  abweichenden 
Kapiteln  der  Hss.  möglich  wftre.*)  Der  Titel  entspricht  y. 
Wo  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt,  stimmen  alle  Hss. 
zu  einander. 


Die  fiesciucbte  lon  Anbales  oder  Amlodi  dem  Thörichten. 

I.  Die  Kindheit  Amlodi's. 

1.  Seine  Abstmnmuiig.  (Kap.  I) 
Ein  König  namens  Donrik*)  herscht  über  Spania, 
Hispania,')  Clmbria  („oder  Cambria*^  a  (t)*)  [und  Carland  y] 
nnd  andere  Landschaften  (hjerod)  und  Bnrgeu  bei  Spania 
[und  viele  andere  Länder  (piodXond)  und  hat  viele  Unter- 

')  Die  Tenchiedenen  Sehreibiingen  derselben  Naiuensforni,  die  im 
Verlanfc  der  Sage  vorkoiiiiiien,  sind  iiuim  r  beim  ersten  Auftreten  des 
Namen:«  an£:j^e!rpbcn ;  vollständige  Anfzähluug  jeder  Vcrschreibung  uder 
rein  ortügraj»bischt;r  Varianten  ist  als  zwecklos  nicbt  beabsichtigt 
worden.  Der  Heid  der  Sage  wird  abwechselnd  Ambales  und  Amlodi 
genannt,  im  Texte  des  Aannges  tot  der  echte  Sagenuame  darchgefOhrt) 
um  einem  willfcflrlidien  Wechiel,  der  nnymneidbar  gewesen  wllre,  aas- 
nweichen.  —  Dass  Varianten  der  Hss.  in  Angaben,  welche  der  Anszng, 
um  ein  suh  her  zu  sein,  als  wesenlos  übergeht,  z.  B.  in  i^ltii  li^riltigeu 
Zahlenangaben  über  die  Btürke  feindlicber  Heere  etc.,  keine  Erwähnung 
^den,  versteht  sich  von  »elbst. 

')  Varr. :  -rek,  -ck,  -ur. 

*)  Yarr.:  Bistma,  Hitama  etc. 

Vanr.:  Kinibria,  Cmfriria,  Cambariaf  Oimburia  etc, 
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könige  und  Vasallen  y].  Er  und  sem  T.and  leben  christ- 
lichen Glaubens  nnd  zwar  nach  den  Kegeln  des  Pabstes 
[in  Y  an  späterer  Stelle  erwähnt  als  in  aß].  —  Seine 
OatUn,  deren  Name  nicht  überliefert  \st[soa  ß\  Seiina 
ist  die  Tochter  Hanks,  des  Jarls  von  Smäland  [Königs 
in  Holsetnland  —  Er  hat  mit  ihr  drei  Söhne:  Hankr, 
nach  dem  Mattervater  benannt,  BAI  and  [nach  dem  Vaters- 
vater benannt  /]  nnd  Salman. 

Nach  seinem  Tode  teilen  die  Söhne  das  Beich.  Haokr 
erhftlt  Spania,  Bäland  Hispania  nnd  Salman  Cimbria.  — 
Haokr  lebt  nicht  lange,  denn  ein  heidnischer  König  Hai- 
priant  [ans  Skitia  y,  a  (i  erwfthnen  das  erst  später]  nimmt 
ihm  Thron  nnd  Leben  und  macht  das  Land  heidnisch 
[wendet  es  zn  den  Götzen  Haeomet,  Terngant  nnd 
anderen  a  pr]. 

Salman  lieiratet  die  Tochter  eines  Grafen  in  Frakk- 
laud  [der  Graf  herscht  über  Burgimdia  in  Frakkland  dem 
traten  ;  ],  der  von  den  (alten  a  ß)  Königsgeschlecliteiu  in 
Fiakklaiid  iibstanimt  nnd  GermanusM  heisst;  ihr  Name 
ist  Am  ha.  Der  erste  Suhn  wird  Si^rvardr  [Sigurdr  y] 
[nach  dem  Erzieher  des  Königs  y]  genannt. 

8.  Seine  Oelrart.   (Kap.  II— m  «  /?,  II  y.) 

Im  Kelche  des  Königs  lebt  eine  Völva  (—  rem  allen 
Hss.  wird  später  proniiscue  'Nonie  gebraucht  — )  welche 
zaubeikiiinlig  ist  nnd  das  Schicksal  der  Kinder  vorans- 
safrt-,  sie  war  menschlichen  Urspruii<rs  (nicht  von  Trollen 
abstammend  a  ti),  und  stammte  aus  (lardariki;  da  sie  gutes 
mit  gutem  und  böses  mit  bösem  vergalt,  war  sie  selir  ge- 
ehrt und  mau  zog  sie  als  Hebamme  zu  allen  Geburten 
herbei. 

Als  sie  hört,  dass  Amba  einen  Sohn  geboren,  ist  sie 
zornig  über  die  Unterlassung  einer  Eiuladung  und  geht  zu 
dem  Köuigshofe.   Sie  trifft  Amba,  die  mit  einem  zweiten 

^  Ml  Brgeirnumiu  hä  u,  offenbar  fehlerhafte  Abschrift  ans  «i  er 
färmemm  hÜ  fi  [er  hit  Oermamit  y]. 
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Kinde  schwanger  ist»  and  prophezeit  ihr  zornig  Unheil: 
dem  Könige  soll  keine  Waffe  schneiden,  wenn  er  um  sein 
Leben  kämpft,  er  werde  Thron  nnd  Leben  verlieren,  ihr 
erster  Sohn  schmählich  enden,  der  zweite  allen  ein  Narr 
scheinen,  ihr  eigenes  Loos  aber  sich  za  Kummer  und  Elend 
wenden.  Die  Königin  erschrickt  und  erzählt  das  dem 
Könige;  dieser  droht  zornig,  die  Völva  töten  zu  lassen. 
Amba  aber  rät  davon  ab,  eilt  der  Nome  nach  nnd  fordert 
sie  auf,  zu  bleiben.  Sie  schlägt  es  ab,  verspridit  aber  zur 
Geburtszeit  des  Kindes  zu  kommen.  So  thnt  sie  auch  und 
erfUlt  freundlich  Hebammendienste  bei  der  Königin.  Der 
König  aber  weist  die  Aufforderung,  dem  neugeborenen 
Knaben  einen  Namen  zu  geben,  zurttck  [weil  das  Kind 
dunkelfarbig  nnd  hässlich  ist,  befiehlt  er  es  aus  seinem 
Augesicht  zu  tragen  und  will  von  der  Norne  nichts 
sehen  und  hören.  —  Nach  längerem  Aufenthalt  nimmt  die 
Nome  von  der  Königin  zärtlichen  Abschied  und  ist  traurig 
dar&ber,  dass  sie  ihre  Prophezeiung  nicht  ändern  kann  — 
das  Unglftck  (ögetfa)  und  der  böse  Sinn  des  Königs  mag 
daran  Schuld  sein,  Ein  Herr  aber  herscht  über  Alles  [so 
a  ^;  y:  nur  das  Schicksal  waltet  darüber  und  Einer  be- 
stimmt, der  mächtiger  ist,  als  ich],  —  doch  der  Knabe 
werde  die  Blttte  des  Geschlechtes  werden  und  solle  nach 
dem  Namen  der  Mutter  genannt  werden,  da  er  ihr  an 
Charakter  ähneln  werde.  —  Amba  nennt  den  Knaben 
Ambales  [Ambolus ;  Er  wächst  mit  seinem  Bruder  auf, 
ist  aber  unschön,  obwohl  gross,  (liegt  immer  am  Herde  in 
der  Asche  a  ß)  und  ist  störrisch,  und  mau  ändert  daher 
seinen  Namen  und  nennt  ihn  Amlödi.^)  —  So  erreicht  er 


<)  d.  b.  Ip  el.*  Über  den  Gebrauch  des  Wortes  fai  den  nordischen 
IXftlektMt  8.  Detter  ft.  a.  0.  S.  6ft,  dessen  Etymolugio  ich  mich  aber 
nitht  «nzuscblics'cn  vermag:  mit  Recht  hält  Olrik  (S.ik-cs  HM- 
histDiie  S.  158)  daran  fest,  dass  die  ßtjüe,  die  Amloth  in  der  Suge  spielt, 
dem  Namen  erst  diese  Bedeutung  gegeben  bat,  und  er  aua  der  6agc  in  den 
tUgemeuien  Gebrauch  ftberging.  Ebenso  Elton,  S.  406. 
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das  Alter  von  8  JaUren,  —  sein  Bruder  ist  da  10  Jalire 
alt  —  ohne  dass  etwas  besonderes  vorgefallen  wäre. 

8.  Her  Etnlinieli  des  VerhBugnlsses.  (Gap.  IV— XVI  a 

m— XU  j .) 

a.  Genealogiscb.e  Exposition.  {fuAy.W  a^.llly.) 
Soldan  hiess  ein  heidniseher  König  ron  Skitia.  Er 
hatte  drei  Söhne:  TamerlausJ)  Malpriant,  der  Hauks 
Reich  eroberte,  Faustinus;^  aUe  sind  streitbar,  doch 
Tamerlaus  ist  an  Aassehen  und  Charakter  seinen  grimmen 
Brüdern  [sehr  /]  ungleich.  Tamerlaus  als  der  ftlteste  erbt 
das  Reich.  Bei  einem  Xri^zug  gegen  Fenediborg  erbeutet 
Tamerlaus  eine  schOne  Jungfrau,  die  Tochter  des  Arta- 
banus  [Arthibanis  der  dort  [a  (i  jedoch  'über  Syrland*] 
ehedem  König  gewesen  war  [geherscht  hatte  a  pfj.  Nach 
Verwüstung  des  Landes  zieht  das  Heer  ab,  ohne  Fenedi- 
borg zn  erobern.  Tamerlaus  heiratet  die  Jungfrau  und 
l&sst  sie  Christin  bleiben;  er  hat  mit  ihr  eine  Tochter, 
(die  ebenfalls  christlich  erzogen  wird  a  ß),  die  sehr  schön 
und  klug  ist. 

b.  Das  Ende  Salmans.  (Cap.  VI--X  a     IV— VUI  y,) 

Fanstinns  erbittet  Heer  und  Schiffe  von  seinem  Bmder 
und  f&hrt  damit  zu  Malpriant.  Dieser  rät  ihm  Salman 
anzugreifen,  gibt  ihm  ein  ausgezeichnetes  Pferd,  Styms, 
zwei  Junge  Bitter  [ausgezeichnete  Helden  —  AojyNir  —  Tf\ 
Gimbal  und  Garvel  nnd  viel  Kriegsvolk.  Faustinus  greiift 
nun  Gimbria  an  und  kommt  zur  Burg  Mandia  [Mondla  y], 
wo  Salman  residiert;  er  sendet  zwölf  Gesandte,  deren  Vor- 
mann Metalus')  ist,  der  im  Namen  seines  Herrn  von 
Salman  Abtretung  seiner  Krone  und  Fran  verlangt.  Als 
der  König  daillber  erzürnt  in  Drohungen  ausbricht,  wirft 


*)  in  it  oft  auch  zn  Tarauslans  cutstellt. 
')  m  nach  nenialändiacher  Aussprache  in  allen  Uas.  durch  d  wieder- 
gegebeu. 

')  'm  u  ß  ssucrst  Metululus  vcrachriebou  (n  corrigiert). 
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Metulus  einen  Spiess  auf  ihn,  den  Salnian  jedoch  anff&ng;t 
und  auf  Metulus  znrückscbleudert.  Die  Gesandten  werden 
alle  bis  auf  einen ,  der  entkommt,  getötet.  Die  Leichen 
werden  anf  BefeU  des  KOnigs  an  einen  Galgen  auf  der 
Bnrgmaner  aufgehängt,  damit  die  Feinde  ihr  Schicksal  er> 
bücken.  Salman  hat  drei  treue  Frennde  und  Diener,  die 
zwei  Brbder  Blies  nnd  Victor/)  und  den  von  ihm  vor 
allen  anderen  hoch  gehaltenen  Gamal iel.  Mit  ihnen  zieht 
er  in  den  Kampf.  Die  Sonne  wird  von  den  Pfeilschanern 
fast  verfinstert,  Haben,  Adler  nnd  wilde  Thiere  kommen 
in  Scharen  herbei.  —  Hlies  tötet  einen  Berserk  Darius, 
wird  aber  von  Faostinns  getötet  Victor*s  Ross  Lognat 
wird  von  einem  Biesen  Ras!*)  mit  einer  Streitaxt  getötet; 
Victor  erschlägt  ihn,  wird  aber  von  Carvel  von  hinten 
durchbohrt  und  von  Fanstiuus  vollständig  getötet.  Gama- 
liel  sagt  zum  König,  das  Ende  scheine  gekommen  und  sein 
Benehmen  gegen  die  Norne  habe  dazu  beigetragen,  di)ih 
Salman  erwidert,  Gott  habe  allen  den  Todeistag  bestinnni. 

Oaiualiel  stürzt  wie  ein  Löwe,  der  in  eine  Heerde 
8cli;ile  fällt,  in  die  Feinde,  misst  sich  mit  Fanstiuus.  wird 
aber  von  der  Uebermaclit  bewältigt,  auf  Faustinus  Befehl 
gebunden  iiiid  -claiiniMi  fortgeflihrt. 

Der  Kunig  Salman  wirlt  Fansiiuus  aus  dem  Sattel 
[in  nach  dem  Tode  Fabors],  und  kämpft  mit  dei-  Streit- 
axt Rasanaut,  doch  seine  Niederlage  ist  unabwendbar. 
Zwei  Bitter,  Tellus  uudFabor,^)  harren  tapfer  bei  ihm 
aus;  letzterer  wird  von  (Mmbal  erschlagen,  Carvel  schlägt 
dem  König  Salman  den  linken  Fuss  ab.  Addomolus^)  zer- 
schmettert ihm  [mit  einem  Streithammer  y]  die  rechte 
Hand,  Salman  kämpft  mit  der  linken  weiter  und  fällt 
dann  bewnsstlos  nieder.    Als  Tellus  seinen  Fall  sieht, 

')  y  schreibt  vygpor  d.  i.  vig-ßöfT,  also  volkaetymologiscb  umge'> 
dentet;  auch  rt  und  ß  hnbeu 

*)  n  durch  Lei»eft:hkr  coustant  Bafi. 
•)  V«p.:  Faiwr. 
Varr.:  4,  II,  -mal',  Adonins  ete. 
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schlägt  i'V  sic]i  flurcli  die  Heiden  »luicli  miil  entkommt. 
Drei  Taj^c  liatte  der  Kaiiiiif  p:«Mlauert.  Salraan,  der  fiir 
tot  aufgelesen  und  ziii-  Burg  getragen  wird,  kommt  beim 
Transport  zu  sich,  schlägt  einen  der  Geleitsniäimer  tot, 
wird  aber  bewältigt  und  auf  Befehl  des  Siegers  an  dem 
Galgen  des  Metulus  aufgehäugt.  Faustinus  lässt  die  beiden 
Prinzen  zu  diesem  Schansi>iele  herbeiholen.  Der  ältere 
weint  und  hält  sich  das  Kleid  vor,  Amlodi  aber  lacht 
[über  die  Todeszuckungen  des  Vaters  y].  Sigvard  ant- 
wortet auf  die  Frage,  wie  ihn  der  Tod  des  Vaters  schmerze, 
bitteilich,  und  er  wollte  ihn  rächen,  wenn  er  nur  könnte. 
Er  wird  ebenfalls  gehängt,  nnd  Amlödi  lacht  über  seine 
Zuckungen  nnd  bewirft  ihn  mit  Schmutz;  da  erklären  ihn 
alle  fQr  den  grGssten  Karren  und  lassen  ihn  leben  (bezw.  y: 
der  Ktinig  fragt,  oh  man  ihn  toten  solle,  das  Gefolge  rät 
ihn  als  Spassmacher  leben  zu  lassen). 

c.  Das  Schicksal  Amba's.  (Cap.  XI  o     IX  y.} 

Gamaliel  ist  bereit,  dem  EOnige  zu  dienen,  wenn  er 
und  das  Volk  Christen  bleiben  dlirfen.  Der  Eünig  willigt 
ein;  er  scbfttzt  Gamaliel  sehr  hoch  und  macht  ihn  zu 
seinem  geheimen  Bat. 

Knn  will  der  König  Amba  zur  Gemahlin  haben  nnd 
versucht,  mit  Gewalt  sein  Ziel  zu  erreichen,  aber  wird 
jedesmal  durch  unerträgliche  Schmerzen  daran  verhindert. 
Als  er  am  Morgen  dieses  seiner  Umgebung  erzählt,  da 
denken  die  Einheimischen,  die  Völva  werde  dabei  ihre 
Hand  im  Spiele  haben.  Dreimal  erjrelit  es  dem  Könige  so, 
dann  fragt  er  Gamaliel,  der  rät  ilnii,  von  Auiba  abzulassen 
und  sie  in  Ehren  /.n  halten.  Der  König  folgt  diesem  Rate, 
[in  y:  erst  die  Anfrage  bei  G.,  dann  die  noch  dreimal 
wiederholten  vergeblichen  Augritie,  erst  dann  Vei-zicbt.] 

d.   Unterwerfung  Bälands.    (Kap.  XII— XVI  a  /?, 

X— XII  y.) 

Nach  einem  Jahre  fährt  der  König  zu  seinem  Bruder 


u 


75 


Malpriant  und  überlässt  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit 
(las  Land  Gamaliel.  Die  Ueidi'ii  Brüder  say^en  Rdland 
Krieg  an.  Bäland  hat  zwölf  licrvorrageiiüe  Helden, 
von  denen  Didricli,  Dixinn,  Viliijähnr  und  Carl  die 
berftlimtesfHii  sind.')  Der  Kampf  endet  für  Bäland  sietr- 
reich;  Dixinn  It  ii  Faustiiius  mit  einem  Widerhakensi)it^.^s 
gefangen  f^enommen  hat,  wird  am  näch*«tpn  Tage  im  ei- 
oberten  Lager  gefunden  und  befreit;  die  H'ideii  fliehen, 
und  ziehen  (auf  den  Rat  .MalprianU  y\  ^^e^^  u  eine  be- 
nachbarte Landschaft,  wo  auf  der  Burg  Angany  (An«,M  y\ 
ein  alter  Jarl  namens  Ca  Ii  tu  r  sitzt,  der  zu  Donriks  Zeiten 
deij.^en  Uiiterkönig  gewesen.  Er  hat  drei  ITichter;  Dyla, 
(Tyla  ;')  die  älteste,  ist  Balaiids  Gattin,  die  zweite  ist  an 
Valianus,  einen  jungen  Kitter  verheiratet,  die  dritte» 
Leta*)  (Lota  a)  ist  ledig. 

Der  er^'ähnte  Valianus  hat  mit  Baland  wegen  seines 
väterlichen  Erbes,  das  ihm  der  König  vorenthalten  will, 
Streitigkeiten  gehabt  und  weilt  als  Landesflüchtiger  bei 
<  alit(»r.  der  ihn  mit  dem  Könige  zu  versi'ihnen  hofft.  — 
Bie  lieidnisclien  Könige  kommen  vor  TagesanViruch  bei  der 
Bnrg  an  und  überfallen  sie;  der  alte  Jarl  wird  von 
Faustinus  im  Kampfe  getötet,  Valianus  mit  dem  Best  der 
Besatzung  ercribt  sich,  und  sagt,  auch  er  habe  au  Baland 
Rache  zu  nehmen.  Er  rät  den  Königen  zu  einer  List:  er 
werde  Baland  die  Ankunft  l'alitoj-s  zu  einem  Feste  melden, 
Faustinus  solle  sich  in  das  Gewand  Calitors  kleiden  und 
mit  einer  Schar  von  Ki  u  pn  i,  in  die  Statlt  reiten;  auf 
ein  Hornzeichen  solle  lauu  .Mal|iriant  mit  dem  Hauptheer 
ans  einem  Verstecke  im  Gebirge  vorbrechen.  B4land 
schöpft  in  der  That  keinen  Verdacht  (beson<lers  da  Valianus 
ihm  den  Goldring  Calitors  vorweist  a  ,/)  und  der  Ans«  hiag 
gelingt.  Das  Fest  verwandelt  sich  in  einen  Kampl,  Bäland 

^  ia  y  Vilhj.  an  eroter  Stelle. 

*)  tt  Mlueibt  eoaitent  Lote;  ß  y  kenn  mBgUdierweiae  hie  nnd 
da  so  gelesen  werden,  doch  iet  lielier  ttberell  Lete  (mit  e)  die  Meinnn^ 
dtt  Sdneilier. 
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wird  gefangen  genommen,  die  vier  Kämpen  schlagen  sich 
darauf  durch  und  entkommen.  Die  drei  Söhne  Balands 
werden  getötet,  seine  Gattin  stirbt  vor  8chniei*z.  Valianns 
setzen  die  Könige  zum  Statthalter  ein,  den  gefangenen 
BÄland  und  die  ledige  Tochter  des  Jarl  nehmen  sie  mit 
sich  und  ziehen  nach  Spania.  Faustinus  heiratet  Leta. 
Malpriants  fünfzehnjährige  Tochter  Tyrus,  die  der  Vater 
wegen  ihrer  Klugheit  und  Schönheit  sehr  liebt,  erwirkt 
ffir  Bäland  Freilassung  und  das  Versprechen  der  Wieder- 
einsetzung in  sein  Reich  als  Vasall  Malpriants.  Sie  ver- 
liebt sich  in  ihn,  gesteht  ihm  ihre  Liebe  und  auf  ihren 
Rat  hält  er  um  sie  an.  Der  anfangs  zornige  Malpriaut 
gibt  seine  Eniwilligung,  wenn  BAland  seinen  Glauben  ab- 
schwöre. Alü  Bäland  vor  einer  Siatiic  Macomets  dies  thut 
und  verspricht,  auch  sein  Laml  vom  Christentum  abzu- 
wenden, gibt  iliin  Malpriaut  vur  Freiidfu  sein  Keich  ohne 
jede  andere  VerpHiL-IilmiLr  als  die  treuen  Bttndnisses  zurück. 
Bäland  kommt  seinem  Versprechen  nach,  entfernt  die 
lleiligenliilder  ans  den  heiligen  Stätten  und  setzt  un  ihre 
Stelle  Bilder  der  Götzen.  Er  verfolgt  das  Christentum 
grausam;  V.i!i;iuu>  üiinuit  den  heidnischen  Glauben  an  und 
versöhnt  sich  mit  dem  KTmiir,  \  illijälmr  nnd  seine  Gefährten 
aber  fliehen  nach  hiakkland  und  weiden  dort  ansässig. 
Das  Land  wird  heidnisch  und  bleibt  es  bis  zu  den  Tagen 
Karoli  Ma^^ni  | welcher  der  erste  Kaiser  nördlich  vom 
Grikklandsmeer  war  /],  der  wieder  den  rechten  Glauben 
eintiiliite.  —  Faustinus  kehrt  mit  Leia  nach  Cimbria 
zurück. 

II.  Amlodi  als  Narr. 

1*  Sein  gowSlmltehes  Treiben.  (Kap.  XVII.  and  Anfang 
XVIII  a  ft;  Anfang  XIII  y,) 

König  Faustinus  rep^iert  sehr  strenge;  Graf  Gamaliel 
sucht  so  viel  als  möglicli  zu  lindern  nnd  zu  schlichten.  Leta 
fablt  sich  sehr  unglücklich,  doch  iindet  sie  sich  allmählich 


Digitized  by  Google 


7t 


in  ihr  Loos  (da  der  König  ihr  in  allem  nachgibt  y).  Ihre 
£he  bleibt  kinderlos  (ansdrUcklicb  erwähnt  nur  in  7,  doch 
sachlicli  stimmt  aach  a  (i). 

Indess  wftdist  Aml^i  heran;  er  wird  angewöhnlich 
gross  nnd  stark,  doch  ist  er  immer  schmutzig  und  ver- 
wahrlost; er  henimmt  sich  wie  em  Narr  nnd  macht  alles 
verkehrt.  Sein  sündiger  Aufenthalt  ist  das  Kttchenhans, 
wo  er  Ton  allen  Gerichten  isst;  die  Mflgde»  die  ihm  das 
wehren  wollen,  beschüttet  er  mit  heissem  Wasser  oder  mit 
Asche.  Seine  einzige  Besch&ftignog  ist  das  Anfertigen 
▼on  hölzernen  [langen  y]  Stiften  (spUur),  deren  Spitzen  er 
in  Feuer  (nnd  Wasser  a  härtet.  Er  legt  sie  alle  in  einen 
Winkel  seiner  Hfttte,  die  sich  in  der  Nähe  des  Kochhanses 
befindet.  Niemand  weiss,  wamm  er  das  that.  So  wird 
er  12  Jahre  alt:*  er  trägt  einen  blauen  Kittel  mit  Leder- 
gürtel und  einen  kleinen  Hut;  denn  so  war  die  Landes- 
sitte, sich  zu  kleiden.  —  Amba  ist  sehr  traurig  über 
seinen  Zustand;  Gamaüel  tröstet  sie  in  Allem,  »0  gut 
ei*  kann. 

2.,Auilodi  beim  Feste  dos  Kttnia:».  rCap.  XVIII  und 
XIX  Anf.  afi,  Xlli  una  XIV  Auf.  y.) 
hinmal  bei  eiueui  Feste  betielilt  der  Krinio:,  Auilodi 
zum  Scherze  herbeizuholen.  Die  Boten  linden  ihn  mit  den 
Küihonmägden  sein  Wesen  ti^'ihend.  Als  sie  ihm  den 
Befehl  des  Königs  melden,  wird  er  blutrot  (nnd  atmet 
schwer  auf  y),  folgt  ihnen  aber  ohne  Weigerung:.  Er  tritt 
in  die  Halle,  oliue  jemanden  zu  grlissen,  und  schlägt  (ra- 
maliel;  den  Addumolus  aber,  der  dem  Könige  sagt,  Am- 
lodi  sei  nur  ein  verstellter  Narr,  der  König  solle  ihn  töten, 
sonst  werde  er  einmal  ihnen  Allen  den  Tod  bringen, 
streichelt  er  zftrtlich  wie  ein  Kind  seine  Mutter.  Ohne 
ein  Wort  zu  sprechen,  zieht  er  sich  zum  Gelächter  der 
Yersammlnng  die  Hosen  ans.  Der  König  trinkt  ihm  zn, 
nUlt  dann  ein  Qefäss  nnd  fordert  ihn  anf  za  trinken. 
Aml6di  sagt:  Trinke  du,  K9nig,  ich  trinke  nnd  trinke  doch 
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nicht*)  [dieser  Ausspnuli  t'elilt  in  y],  leert  »larauf  das  Ge- 
fHss  znr  Hälfte  und  reicht  es  dem  Addumoliis,  der  es  auf 
l^efehl  dos  Königs  widerstrebend  leert  und  Amlodi  zu- 
rück gibt. 

Amlödi  sagt:  „Oft  ergreift  der  Unbemittelte  verzwei- 
felte Auswege,  das  muss  nun  der  Köni^  entgelten,  dass 
das  Bedürfnis  nicht  in  meiner  Gewalt  ist*  (a  [„Das 
muss  nun  der  KOnig  entgelten,  dass  ich  das,  was  ich  eben 
brauche,  nicht  zu  meiner  Verfügung  habe,  denn  der  Un* 
bemittelte  kann  nichts  ausrichten,  wenn  er  auch  wollte* 
yY).  Darauf  harnt  er  in  das  Gefäss  und  reicht  es  dem 
Kdnig»  Dieser  sieht  zornig  sein  Schwert^  doch  Aml6di 
weicht  dem  Hiebe  ans  nnd  entreisst  dem  König  die  Waffe, 
reicht  sie  ihm  aber  mit  dem  Griffe,  die  Spitze  gegen  sich 
gerichtet.  Unschlüssig  steht  der  König  nun  da,  doch  als 
alle  sagen,  es  wäre  eine  Schande,  einen  so  vollkommenen 
NaiTen,  der  sich  nicht  gerftcht  habe,  obwohl  er  konnte, 
zn  töten,  lässt  er  das  Schwert  sinken.  Da  wird  Ami.  sehr 
tranrig  und  fällt  um;  alle  stannen  über  diese  Narrheit. 
Der  König  wird  wieder  froh.  Die  Nacht  geht  zn  Ende, 
da  fragt  ihn  der  König,  wie  schwer  ihm  der  Tod  seines 
Vaters  gefallen  und  wo  er  ihn  am  meisten  geschmerzt 
hätte.  Amlödi  antwortet:  im  Hintern  (mig  tok  sdrast  I 
rassinn).  Darüber  lachen  die  Heiden;  die  Christen  aber 
sL-hweigen.  Kndlicli  verrichtet  Amlödi  seine  Xotdnrt't  vor 
der  Versamnihing,  worüber  einige  lachen,  andere  aber  er- 
bost sind  nml  raten,  mau  solle  ihn  totschlagen,  (der  König 
und  a  f)')  andere  aber  äussern,  mau  solle  ihn  leben  lassen, 
(er  werde  nie  vernünftig  werden  a  /T.)   Ami.  geht  ohne  zu 


*^  Int  damit  >,a^iiieint.  dass  Amlödi  nur  «cheinbAr  trinkt  (den  Trank 
hinter  das  Gewand  scUüttot)? 

•)  cpt  er  örvtent  (orßtett  ,i,  or  pati  «;  imverstäudlich]  rad  rfua- 
lamwm,  /cm  gtldut  Icängwr,  ad  pörfm  er  ekki  t  mi'n»  tiaW  u  ii;  pes» 
ffdäw  K&  k^Hffur,  ad  hwxd  eg  vid  ßorf  luf  eg  n:&  ekki  i  mUm  vaUU, 
ßüiad  rfneikntss  orhtr  ei  neins,  ßö  i^tldi  y.  Der  obscene  Sinn  von  u  ß 
ist  klur;  y  Wibwftcht  den  Wits  daroh  Weitlänligkeit  ab  und  ändert. 
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grUssen  weg  nnd  koramt  in  das  Kocbhans,  wo  Amba  und 
Leta  am  Feuer  sitseD.  Er  ergreift  den  Stnbl  seiner  Mntter 
nnd  Betzt  ibn  in  das  Feuer;  Leta  nnd  die  Mägde  müssen 
sie  scblennigst  retten.  Amba  weint  darüber  und  alle  sagen, 
ein  solcber  Narr  werde  nie  an  Racbe  denken. 

8.   Amiod]  bei  den  Hirten.  (Oap.  XIX  [+  XX,  in  a 
bei  der  Zäblnng  fibersprungen]  — XXI  a      XIV  und 

Anfang  XV  y.) 
Der  König  will  der  Beschftftignngslosigkeit  AmlMis 
steuern  und  gibt  (unter  Gamaliels  Zustimmung  y)  den  Be- 
febl,  er  habe  sich  bei  den  Viehhirten  aufzuhalten.  Sie 
kommen  (sechs  an  Zahl,  ihr  Vormann  heisst  Batthas  [a] 
Bacthas  |^]  am  Morgen,  ihn  abzuholen,  und  treffen  ihn 
beim  Verfertigen  der  Stifte  an.  Sie  fragen,  wozu  er  sie 
mache,  er  antwortet,  er  wolle  sie  zur  Vaterrache  haben 

und  nicht  haben,  und  lacht  dazu.  ^  a  ßi  ^  

zur  Vaterrache,  dann  zu  rilchen  und  nicht  zu  lüchen. 
Darnach  sehen  sie  nicht  gerade  ausl  sagen  die  Hirten  y.]^ 
Als  sie  ihm  den  Befehl  des  Königs  mdden,  steht  er  auf 
nnd  schreitet  ihnen  so  rasch  voran,  dass  sie  ihm  nicht 
folgen  können.  An  einem  (grundlosen  /)  Gebirgssee  (den 
die  Leute  fUr  grundlos  halten  o/9)  holen  sie  ihn  ein;  dort 
sitzt  er.  Obwolil  es  ganz  schönes  Wetter  ist,  legt  er  sich, 
wie  um  zu  lauschen,  am  Ufer  nieder,  und  sagt  dann:  'Wind 
ist  in  das  Wasser  gekommen  und  Wind  wieder  ans  ihm\ 

*)  Spllter  nennt  y  den  Anführer  der  Hirten  Batar 
')  hann  kvadst  til  födurhefnda  <Tt1a  07  ^kki  hufa  «      en  hnnn 
h»ad  iä  föäurheffida,  ad  liefna  ßd  og  ekkt  hf^fna  pd.   ölikur  eru  Pter 
Hl  Pess,  sögdu  peir  y. 

Das  pd  \tci  y  ki^nnte  mOglicberweise  Fehllesaiig  Ar  ein  aln 
gcMntes  p^>a  (den  Vater  rftchen)  der  Vorlage  Bein,  wodurch  die  Aut- 
wort wie  in  dem  BrjAm-märchen  lanten  würde  (s.  S.  95);  vielleicht  ist 
anch  statt  ekki  ei  ztt  «schreiben  und  als  ein  Wortspiel  mit  a-  fimraer)  zu 
verstehen  wie  im  Murchen  (a.  a.  0.)  ;  aber  eben^iu  leicbt  kt  die  unzwei- 
deutige Negation  zu  erklären:  durch  den  unmittelbaren  Widerspruch 
■oll  Amlodi  oben  ab  Narr  gekoDimicliiwt  werdon. 
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Dann  eisieigeii  sie  das  Gebirge;  Amlödi  verscheucht  alle 
Schale  niul  sie  verlieren  sie  und  ihn  ans  den  Augen.  Die 
Hirten  suchen  nnn  den  ganzen  Tag:  "nd  finden  erbt  gi-j^en 
Abend  die  ganxe  Heerde  unter  einer  Bergieite.  Aus  eiuer 
Höhle  im  Berge  hören  sie  Menschenstimmen,  und  sehen 
bald  darauf  Amlodi  mit"  einer  Waffe  in  der  Hand  Hieben; 
18  [14  ;  1  ?:rosse  Männer,  davon  zwei  besonders  gross,  eilen 
ihm  nach.  Diese  Räuber  geraten  mit  den  Hirten  in  einen 
Kampf,  von  denen  vier  fallen,  während  12  der  liäuber 
erschlagen  werden.  Amlodi  kommt  dazu  und  giebt  dem 
einen  Räuber  die  Waffe,  weicht  aber  seinem  Hiebe  ans, 
omschliesst  ihn  mit  den  Armen  und  trägt  ihn  ganz  zärt- 
lich in  die  Höhle.  Der  Bäuber  nennt  sich  Oaron  und 
unterwirft  sich  Aml6di.  Sein  Brnder  Artamund,  der 
nacheilt  und  Amlödi  töten  will,  wird  Yon  diesem  in  die 
Luft  geworfen,  so  dass  er  beim  Niederfallen  zerschmettert, 
und  ebenso  geht  es  dem  Best  der  R&uberbande.  Mit 
Q-aron  aber  achliesst  Amlodi  einen  Frenndschaftsbund;  seine 
Einladung  znm  Bleiben  schlägt  er  ans  und  schliesst  sich 
den  Hirten  an.  Beim  Heimtreiben  der  Herde  kommen  sie 
an  Wasserfällen  vorbei,  da  sagt  Amlödi:  'Heute  Abend 
rennen  die  Wasserfälle^)  alle  hinauf,  doch  keiner  heraV. 
[Dies  sagte  er  dreimal  /|,  sonst  spricht  er  kein  Wort  mehr. 
Als  sie  heimkommen,  geht  Amlödi  in  das  Kochhans,  die 
Hirten  aber  berichten  dem  Könige  auf  seine  Fraji^e  nach 
dem  Benehmen  Amludis  alles,  ^)  und  seine  Narrheit  wird 
angestaunt.  In  der  Nacht  bricht  ein  fürchterlicher  Sturm 
ans,  der  die  Wasserfälle  alle  zurücktreibt;  da  sagt  der 
Kunig:  Narren  sind  die  weisesten;  Amlödi  spricht  Worte 
aus  Verstand  und  nicht  aus  Verstand'. 


')  „wo  früher  w«ldie  waren*  (par  Adr  vdmj  add«  «  fi. 

*)  Von  hier  y  etwas  abweichend  in  der  Aeihenfolge:  da  sagt  der 

Konig:  'Ainl6di  8pri(  ht  *  in  Wort  aus  V^erstand  ond  nicht  aas  Ventliod*. 
In  <ler  Nsiclit  bricht  ein  filrchterUoher  Sturm  aus.  iler  die  Wasserfälle 
xarttcktreibt,  da  äussert  der  König:  'Narren  8iu<l  die  weisesten'. 


4.  Anüodl  und  Dnifnar.   (Cnp.  XXII— XXIU  a  ^i,  XV 

bis  XVI  y.) 

In  (!pr  Stnnnnacht  geht  Ainlödi  auf  die  Strasse,  die 
^anz  meuschtiuleer  ist.  Ein  Manu  mit  einem  leuchtenden 
Schwerte,  das  die  Nacht  erhellt,  begegnet  ihm.  Kh  ist 
der  berüchtigt«  Räuber  Draf na r;  auf  dem  Rücken  [in  der 
Hand  y]  hat  er  eine  Keule.  Wie  er  Aralödi  erblickt, 
schlißt  er  nach  ihm  (mit  dem  Schwert  a  (i,  mit  der  Keule 
y),  doch  Amlodi  umklammert  ihn,  sn  dass  ihm  sein  Schwert 
entfällt,  trägt  ihn  in  die  Königshallc,  wo  der  KOaig  mit 
seinem  Gefolge  sitzt,  nnd  wirft  die  Thüre  zq.  Der 
Bänber  erachlftgt  12  Männer  in  der  Halle  mit  seiner 
Keule,  dann  öffnet  Aml6di  wieder,  erfasst  Drafnar  ron 
nenem  nnd  trägt  ihn  znr  Stelle  znrttck,  wo  sie  gekämpft, 
nnd  sehenkt  ihm  gegen  das  Treneversprechen  Leben 
ttod  Freiheit.  Er  gibt  ihm  das  Schwert  znrUck  nnd 
trägt  ihm  auf,  sich  in  der  nächsten  Nacht  wieder  hier 
einzufinden.  Dann  geht  er  in  das  Hans  seiner  Mutter, 
legt  sich  dort  auf  ein  Bett  und  schläft  ein.  In  der  Halle 
sind  sie  über  Aml6di  sehr  erzflmt  und  verlangen  seinen 
Tod.  Gamaliel  aber  verteidigt  ihn  mit  gutem  Erfolg. 
Amba  kommt  in  ihr  Scblafgemach,  findet  dort  ihren 
Sohn  schlafend  und  sieht,  da?s  er  eine  Wunde  am  Rücken 
hat,  die  sie  einsallit,  Am  Moigi  ii  \\  ili  sie  ihn  lieilen,  doch  er 
weist  die  Heilung  zurück,  und  uacli(iem  er  sicli  iiberzeugt, 
daßs  niemand  sie  belauscht,  tröstet  er  sie  und  mahnt  sie  zum 
Ausharren,  allei;  werde  ein  Ende  nehmen.  Er  kftsst  sie  und 
schlaft  wieder  weiter  bis  in  den  Tag  liinein.  —  Am  Abend  geht 
er  in  das  Kochhaus  und  in  der  Nacht  tiift't  er  dann  auf 
der  Strasse  Drafnar,  mit  dem  er  in  das  Gebirge  geht. 
Drafnars  Schwert  [Sigurlj'mi  (Siegesglanz)  y]  lenolitet 
ilmen.  Sie  gehen  zu  Garon,  er  befreundet  Dral'uar 
mit  diesem  und  rät  beiden  vom  Räuberleben  ab. 

Amlodi  weilt  zwei  Nächte  bei  Garon,  der  ihm  die 
Wunden  heilt,  nnd  erbittet  beim  Abschied  von  Drafnar 
sein  Qewand,  einen  grauen  Mantel  (der  die  wunderbare 
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Eigenschaft  bat,  dass  sein  Träger  weder  im  Gehen  noch  im 
Schwimmen  ermüdet,  mehr  Kraft  als  sonst  hat  nnd  durch 
Eisen  unverwnndhar  ist  a  ri).  Heimnrekonimen  treilii  er 
wieder  sein  altes  Wesen  in  der  Kürhe,  macht  seine 
btil'te  und  geht  am  Abend  falle  Abende  y]  zu  seiner 
Mutter  schlafen.  Es  sind  dort  eben  [nicJU  an  diesem 
Abend  wie  a  ff,  sondmf  'eiiinmr  y]  viele  Gäste,  da  tieibt 
er  unflätigen  Unfug,  bewirft  seine  Mutter  mit  Kot  und 
legt  sich  dann  schlafen.  Dieses  Benehmeu  wird  dem  Kö> 
nige  hinterbracht. 


5.  Amlodi  als  SauMrt.   (Cap.  XXIV  Anfang  a  ^,  XVII 


Der  König  hat  GOOO  Schweine,  die  von  7  Hirten  ge- 
hütet werden,  deren  oberster  Salla  heisst.  Als  dieser 
stirbt,  rät  Gamaliel,  Arolödi  an  seine  Stelle  zu  set^eti. 
Ss  geschieht  und  Amlödi  nimmt  sich  der  Schweine  sehr 
an,  fängt  wilde  Thiere  nnd  zerstückt  sie,  siedet  das  Fleisch 
in  Kesseln  und  gibt  es  den  Schweinen  zn  fressen,  die 
davon  dick  werden  [nnd  ihm  sehr  anhängen  o  ß].  Sonst 
aber  spricht  er  mit  Niemandem  ein  Wort  \/M  y].  Der 
König  ist  darüber  sehr  zufrieden. 

6.  Ber  Tnam  des  KSnigs.  (Cap.  XXIV  a     XVII  ^) 

Einmal  geht  der  König  tmnken  zn  Bett  [Einmal  im 
Mittagsschlafe  ;]  und  hat  einen  unruhigen  Schlaf,  man 
will  ihn  wecken,  doch  die  Königin  befiehlt,  ihn  seinen 
Traum  austräumen  zn  lassen.  Nach  dem  Erwachen  er- 
zählt der  König  seinen  Traum:  ich  blickte  in  die  Sonne, 
sie  war  ganz  rot  und  ein  Schwert  fiel  aus  ihr  auf  mein 
rechtes  Handgelenk  und  schnitt  die  Hand  ab,  doch  schmerzte 
es  nicht  sehr;  als  ich  wieder  aufulickte,  sah  ich  keine 
Sonne,  sondern  ein  glühendes  Schwert,  das  [mit  uugelieurer 
Geschwindigkeit  /j  auf  mich  herab  zielte  und  dem  ich  nicht 
entgehen  konnte  —  das  wird  wol  mein  Tod  sein.  Ga- 
maliel  deutet  den  Traum:  die  Sonne  ist  Gott,  ilire  Kote 
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deutet  auf  den  Zorn  (TOttes;  das  erste  Scliwt  i  t  bwleutet 
den  irdischen  Tod:  die  Wunde  schmerzte  nicht,  du  wirst  also 
leicht  und  zwar  in  Trunkenlieit  steiTitti;  das  andere 
Schwert  aber  bedeutet  die  ewige  Verdammnis.  Darum 
bekehre  dich  and  glaube  an  Chnstam.  Der  König  wird 
darüber  zornig  and  bedroht  Gamaliel,  f&llt  aber  in  Ohn- 
macht, ans  der  ihm  Gamaliel  hilft  [nnr  Gamaliel  kann 
ihm  helfen,  indem  er  ihm  seine  Hand  anf  die  Brost  auf- 
legt y],  wodurch  Faustinus  wieder  besänftigt  und  freund- 
lich wird.  Addomolns  reizt  den  KCnig  gegen  Gamaliel 
aaf,  er  begftustige  Amlödi,  der  jetzt  bei  seiner  Mutter 
nur  um  Verrat  mit  ihr  anzuspinnen  schlafe;  er  wolle  die 
beiden  (sieben  Nächte  a  (t)  belauschen.  (Leta  sagt: 
ThOricht  ist  der  Tölpel  [d.  h.  doch  wol^  Ami.  sei  in 
seiner  Tollheit  gefährlich]  und  du  sprichst  so  infolge  dei- 
ner Todesbestlmmang')  o  /?;  in  etwas  anders:  I^ela  be- 
stärkt den  König  in  seiner  guten  Meinung  von  Gamaliel.) 
Der  König  gibt  nur  zögenid  seine  Einwilligung,  denn  er 
liebt  Gamaliel  als  seinen  Lebensretter. 

7.  Der  Tod  des  Addomolns.   (Cap.  XXV  a      XVI  II 

Addomolns  versteckt  sich  unbomerkt  im  Schlalgeumch 
Amba's  unter  einem  Ik-^tte,  Amlödi  kommt  split  ans  dem 
Kochliaus  beim;  er  ist  ganz  rasend,  ninnnt  aus  einem  W'nrtVn- 
bündel,  das  dort  zu  Spielen  aufbewahrt  wird,  einen  lan<ren 
Spiess,  sticht  damit  im  ganzen  Zimmer  herum,  bedroht  die 
Schlaf dienerin,  die  entsetzt  davon  läuft,  dann  seine  Mutter 
und  verübt  dabei  grosses  Geschrei  und  T.acheu.  Er  hört 
unter  dem  Bette  etwas,  sticht  hin,  und  wie  er  beim 
Zurfickziefaen  Blut  bemerkt,  heult  er  wie  ein  Schwein, 
sticht  Yon  oben  her  den  Speer  durch  das  Bett,  legt  sich 
anf  das  Schaftende  und  lärmt  und  schreit.  (Als  er  unter 
dem  Bette  etwas  hört»  springt  er  in  das  Bett  und  sticht 
von  dort  nach  unten  und  legt  sich  auf  den  Speer;  als 
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er  beim  Zurückziehen  Blut  sieht,  schreit  und  lacht  er  auf 
;'.)  Als  e«?  ihm  genügend  lange  erscheint.  stel)t  er  auf 
und  verbirgt  den  Spiess  wieder  im  Waffenbündel.  Nun 
kommen  Leute  lierbei,  die  sein  Liirmon  hergelockt,  mit 
diesen  spielt  er  wieder  ganz  geschickt  allerhand  Spiele, 
bis  alle  müde  sind  und  schlafen  gehen.  Da  nimmt  Amlodi 
die  Leiche  und  tragt  sie  in  das  KochhaUB,  -  zerst&ckt  sie 
unrl  <a^bt  sie  seinen  hungrigen  Schweinen  zu  fressen;  die 
Kleider  verbrennt  er,  und  den  blutigen  Fleck  im  Hause 
reinigt  er  mit  Wasser  und  trocknet  ihn  mit  Feuer.  [Am 
nftchsten  Tage  sagt  Ami.  beim  Heerde  sitzend:  ,  Einen 
Mann  sah  ich  mitten  durchstochen  [oder  ^versteckt*]  unter 
einem  Karren,  ich  gedenke  dessen  nicht,  der  mästete  die 
Schweine  mit  Leckerbissen,  ich  sah  diese  Listen* ')  y.]  Als 
Addomolns  nicht  nach  hanse  kommt  (sagt  die  Königin:  dem 
Tode  gleich  sah  er  aus,  als  er  weg  ging  [Ukashir  vor  hatm 
key»,  ßä  ham  l^jedm  gekk]  a  ß)  lenkt  sich  der  Verdacht 
auf  Amlödi  [und  der  König,  dem  die  Worte  Amlödis  zn  Ohren 
gekommen  sind,  Iftsst  einmal  Ami.  rufen,  der  seine  unver- 
ständliche Aussage  wiederholt  y],  dodi  da  die  Leute  be- 
zeugen, er  habe  mit  ihnen  gespielt  und  sei  gleichzeitig  mit 
ihnen  schlafen  gegangen,  kommt  man  zur  Überzeugung, 
der  Räuber  Drafnar  sei  in  der  Nacht  dem  Adtloniolus  be- 
gegnet und  habe  ihn  geti»tet  [und  Aiulödi  habe  die  Leiche 
den  Schweinen  vorgeworfen  y]. 


')  Wtam  sA-eg  ttungiim     mitt  wuUr  kennt, 
nUm  eg  ßaä  ekki, 
Sd        Svtnum      vid  Scelkjöri, 
sd-eg  ßd  hrekki. 

Unter  dem  K.irren  ist  da?»  Bett  verstanden,  stutighm  kanu  gestochen 
und  gesteckt  beileuieu,  mitten  unter  die  Karre  ge.<<teckt,  wobei  freilich 
die  Conatraction  einige  Schwierigkeit  beieitet;  die  LeekerbisMn  sind 
das  eigene  Fleisch  (des  QetSteten).  Der  Widevapmch:  «ich  weiae  es 
nicht",  «ich  habe  es  gesehen*,  soll  nur  die  Tollheit  der  Antwort  kenn- 
zeichnen. 
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AmJodl  und  der  Zwer^  Tostt.    (Cap.  XXVI  — 

Auf.  XX  \  III  u  tJ,  XIX  —  Auf.  XXI  ;.} 

Der  König  reitet  alljährlich  mit  seinem  Gefulge  für 
viele  Tage  auf  die  Jagd.  Diesmal  ist  er  20  Tage 
[2  Monate  /]  abwesend,  inzwischen  begibt  sich  Ami.  in 
das  Gebirge  und  die  Einöde.  Er  sieht  eine  Riesin  m&chtig 
ansschreiteD  und  hört  bei  einem  Steine  einen  Zwerg  weinen, 
der  ihm  klagt,  die  Bieein  habe  seinen  Sohn  gestohlen,  und 
um  Amlödis  Hilfe  bittet  Aml6di  eilt  der  Itiesin  nach, 
fasat  sie  an  dem  langen  Haare,  das  ihr  bis  zu  den  Lenden 
reicht,  wirft  sie  um  and  gibt  das  Kind  dem  Zwerge  znrilck. 
Der  Zwerg  will  sie  tdten,  doch  Amlddi  verbietet  das, 
ringt  mit  ihr,  und  schenkt  ihr  das  Leben.  Von  den  Ge- 
schenken, die  sie  ihm  anbietet,  nimmt  er  nnr  einen  wunder- 
baren Stein,  der  dem  Träger  alle  verborgenen  Dinge 
offenbar  macht.  Er  versöhnt  den  Zwerg  mit  der  Riesin 
nnd  ftbemachtet  dann  bei  seinem  kleinen  Schützling.  Am 
Morgen  bittet  er  den  Zwerg  Tosti,  seine  Werkzeuge 
iiiitzuiielimen;  von  den  Geschenken,  die  ihm  dieser  anbietet, 
üioiiiit  (*r  mir  ein  Gewand,  das  dem  Tjüger  zauberhafte 
Schoulieit  verleiht.  Auch  Tosti  wirft  ein  solches  um  und 
so  gehen  sie  zur  Burg.  Von  aliiMi  weiden  sie  wie  zwei 
Götter  begrttsst.  auch  von  Leta;  der  Zwerg  verziert  auf 
Amludis  Befehl  alle  Sitze  in  der  Halle  präelitipf  und 
Schnitzt  in  jeden  ein  Loch,  [nur  die  8itze  Gamaliels  und 
der  Königin  lässt  ei-  iingeziert  a  ß].  AmIMi  gebärdet  >)icli 
wie  ein  von  ferne  gekdmmont'r  Gott,  weist  alle  irdische 
Speise  zurück,  nnd  niemand  wagt,  ihn  mit  Kragen  zu  be- 
lästigen. Die  Fremden  rerschwinden  wieder,  Amlödi  <^ibt 
Tosti  sein  Gewand  zurück  und  ist  nun  wieder  der  Alte. 
Dem  König  werden  bei  seiner  Rückkunft  die  wunderbaren 
Ereignisse  erzälilt,  alle  glauben,  es  .sei  Macomet  geweseu, 
aud  es  werden  Dankopfer  veranstaltet. 
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9.  Aliermallger  Tramn  des  Eöiii^,  und  Besehluss, 
Amlodi  zu  Tcrscndeii.  Letzte  Ereignisse  Yor  der 
Abfahrt.   (Cap.  XXVTTI  —  Anfang  XXX  a  ^,  XXI  — 

Anfang  XXIV  y.) 
[Zn  Weihnachten  fahrt  der  König  zu  seinem  Bruder 
Malpriant,  denn  sie  bewirten  einandw  abwechselnd  jedes 
Jahr  zur  Julzeit;  nach  der  Heimkehr  y]  (Einmal  a  ß)  geht 
der  EGnig  trunken  zn  Bett  nnd  hat  folgenden  Traum,  den  er 
nach  dem  Erwachen  seiner  Umgebung  [und  herbeigeholten 
weisen  Mftnnem  y\  erzählt:  ich  sass  bei  einem  Feste  mit 
Malpriant  [und  seinen  beiden  Söhnen  y]  in  der  Halle,  da 
kam  ein  böser  (unsichtbarer  y)  Geist  herein  (mit  einem 
Bflndei  auf  dem  Rücken  a  /?,  mit  einem  Bogen  in  der  Hand 
und  auf  den  Schultern  f)^  aus  ihm  (und  von  den  Enden 
des  Bogens  rauchte  Feuer  (Funken  y)  nach  allen  Seiten 
(und  wie  er  den  Männern  nahe  kam,  nahm  der  Funken- 
regen zu  '/).  Auf  wen  die  Funken  fielen,  der  wurde  taub, 
blind  und  stumm;  nur  Gamaliel  und  meine  Küiiigin  [und 
einige  iuidere  y]  eutkumen,  (ub  andere,  weiss  ich  nicht  er  .y), 
mich  und  Malpriant  aber  erreichte  der  böse  Geist  eben- 
falls. Diesen  Traum  deutet  er  auf  seinen  Tod  durch 
Amlodi  ['Amlüdi  wird  der  böse  Geist  gewesen  sein'  y\  nnd 
beschliesst,  ihn  zu  tüten.  Die  Ki>ni<^in  benihif^t  ihn  dureh 
den  Hinweis,  dass  doch  alles  vom  Schicksal  voiht  i  bestimmt 
sei  und  er  dnreli  den  Tod  Amlodis  seinem  Schicksal  nicht 
entgelien  könne.  Das  lindert  den  Sinn  tl  s  Königs.  Ga- 
maliel sagt:  (Du  kannst  reclit  Imben  mit  deiner  Traum- 
deutung, darum  a  fi\  die  Königin  liat  reclit,  doch  /)  sende 
Amlödi  zu  deinem  Bruder  Malpriant  und  melde  diesem 
deinen  Traum.  Ist  A.  dort  ebenso  närrisch,  so  soll  er 
ihn  leben  lassen,  zeigt  er  sich  klag,  so  soll  er  ihn  töten. 
Darüber  wird  der  König  sehr  Iroh.  —  Eines  Morgens, 
[und  zwar  zur  Zeit,  als  der  König  selbst  mit  Ami.  zu 
Malpriant  lahren  will  y]  sti  ht  P'austinus  sehr  fiüh  auf, 
und  geht  hinaus,  sein  Bedürfnis  zu  befriedigen.  Wie  er 
txx  Halle  zurückgeht,  erblickt  er  einen  m&chtigen  Glanz, 
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m\d  darin  drei  Mänuer,  der  hervorragendste  ruft  ihn  an; 
der  König  fällt  vor  iliiii  nieder,  da  er  glaubt,  es  seien 
seine  Götter;  er  hebt  ihn  anf,  sagt,  vor  Aralodi  brauclie 
er  sich  nicht  za  fürchten,  verkflndet  ihm  Sieg  und  Glttck 
für  immer  nnd  befiehlt  ihm,  Aml6di  mit  einem  Gefolge  zu 
Tamerlaos  zn  senden,  der  vor  kurzem  viele  Männer  im 
Kriege  [gegen  die  Sarazenen  y]  verloren.  Znr  Bekräftigung 
semer  Prophezeiung  gibt  er  ihm  ein  schönes  Scepter;  dann 
verschwindet  der  Glanz  und  die  Männer.  (Es  war  Amlödi, 
Tosti  und  dessen  Sohn  a  ß,)  Der  EOnig  erzählt  das  seinen 
Leuten  und  alle  sind  sehr  froh,  (nur  die  Christen  nicht, 
Gamaliel  aber  lächelt  nnd  teilt  die  Freude  der  Heiden  a  (i). 
Der  Kdnig  beschliesst  nun  Cimbal  und  Carvel  mit  einer 
Schar  nnd  reichen  Gesehenken  zn  Tamerlans  zn  senden 
nnd  ihnen  Äml6di  mitzugeben. 

Amlödi  weiss  davon  [denn  er  war  es  ja  selbst  in  dem 
Mantel  Tostunaut  gewesen  y].  (Eines  Tages  geht  der 
König  zu  den  Knabenhäusern,  da  liegt  vor  Anilödis  Thüre 
ein  Felsblück.  Er  iViigt,  wer  iliu  liergeschafft  hätte,  die 
Diener  meinen,  Amlödi.  Der  König  hält  das  für  un- 
glaublich; 4  Dieiiei-  veiniögen  den  Stein  nicht  zu  bewegen, 
und  auch  8  kuiuu'ii  nicht  viel  mit  ilmi  antangen.  Da 
sagt  der  Könic:  Stark  \<t  Amlödi,  und  doch  hilft  ihm 
das  wt-ni-  h  nn  Niemandem  kauii  mehr  (d.  h.  wertvolleres) 
abgehen  ais  der  Verstand.  Nur  a  —  Vor  der  Abreise  ?eht 
Ami.  in  das  (lebii-fre  zur  Riesin.  Auf  dem  We^^e  tritVt  er 
einen  Riesen,  der  drei  Mensclien  eiitt'iihrt,  die  And.  um 
Hilfe  bitten.  Ami.  befreit  sie,  wird  aber  vom  Riesen,  der 
beim  Ringen  tief  in  die  Erde  stampft,  gepackt  und  zu 
seiner  Höhle  entführt.  Er  klammert  sich  an  den  Bart, 
dann  an  die  Ohren  des  Biesen  an,  da  kommt  ihm  die 
Kiesin,  seine  Freundin  aus  dem  Walde  zu  Hilfe.  Amlödi 
ersieht  in  der  Höhle  (bei  dem  Bette  des  Riesen  a  (t)  ein 
Schwert,  damit  tötet  er  den  Biesen.  Nun  kommt  auch 
Tosti.  er  und  die  Riesin  verbrennen  den  Leib  des  Ri(5sen. 
In  der  Höhle  findet  Amlödi  ein  weinendes  vierjähriges 
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Mädchen,  die  Tochter  des  Biesen  und  eines  Menschen- 
weibes, das  er  geraubt;  die  Mutter  ist  bei  der  Geburt 
gestorben.  Kr  giebt  das  Kind,  das  Harba  heisst,  der 
Riesin  zur  Erziehung.  Sie  tragen  den  Hort  des  Riesen 
in  die  Höhle  der  Riesin.  Amlödi  erzfthlt  ihnen  von  seiner 
bevorstehenden  Ahreise  nnd  bittet  den  Zwerge  in  14  Tagen 
(2  Monaten  y)  in  Skythien  zu  erscheinen  nnd  ein  Ross 
(nnd  RQstnng  das  er  von  der  Riesin  erbittet,  hinzn* 
bringen.  (Tosti  solle  ihm  auch  eine  Nachahmung  des 
königlichen  Siegels  verschaffen  aß,)  (Am  Morgen  aß) 
nimmt  Amlödi  Abschied  nnd  tr&gt  das  Zanbergewand 
Tostis  in  einem  Säckchen  mit  (und  der  Zwerg  gibt  ihm 
beim  Abschied  einen  Siegelring,  der  dem  des  Faostinns 
gleicht  y),  Am]6di  kehrt  nun  heim  (wo  ihn  die  Schweine 
freundlich  begrfissen  und  sich  an  ihn  drängen  a  ß).  — 
Als  Cimbal  und  Carvel  (nach  14  Tagen  a  ß)  fertig  sind, 
gibt  ihnen  der  König  einen  Hricf  an  Tamerlaus,  worin  er 
ihm  Glück  und  Heil  wünscht  nnd  seinen  Willen  in  Bezug 
auf  AmIOdi  mitteilt.  Auf  einem  prächtigeii  Schiffe,  das 
einst  Salinan  gehört  liat,  (mit  goldenen  Segeln  und  siahi- 
beschlagenem  Eum^if  y) scliifift  sich  die  Schaar  ein. 

III.  Amlodi  in  der  Fremde. 

1.  Ankunft  bei  Tamerlaus.    (Cap.  XXX— XXXII  o  ß, 

XXIV-~XXV  Anfang  y.] 
Bei  der  Überfahrt  hat  das  Schiff  einen  Sturm  zu  be- 
stehen (Amlddi  schöpft  mit  den  anderen  Wasser  aus  a  ß), 
doch  landen  sie  endlich  wohlbehalten  an  einer  abgelegenen 
Stelle  von  Skythien  (in  einem  Hafen  a  wo  viele  Klip- 
pen sind  (aber  kein  Hafen  ;  Das  Schiff  bleibt  mit  dner 
Wache  hier  liegen.  Sie  mUssen  dnrch  Gebirge  nnd  Einöde 
sich  den  Weg  zur  Burg  suchen.  Am  dritten  Abend  [Nach 
vielen  Tagen  /]  treffen  sie  ein  Bauernhaus,  wo  sie  ein- 
kehren und  übernachten.    Der  Besitzer  ist  uuiicuudlich, 

^)  In  «  ^  duMHw  cap.  XXXIV.  gOMgt 
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seine  Frau  (und  Tochter  a  ß),  die  Arles  (Artis  /)  lieiBBt, 
bietet  ihnen  freundlich  Pflege  und  Naclitherberge.  Sie 
spricht  auch  Amlödi,  der  traurig  scheint,  freundlich  zu, 
and  sagt,  ihm  sei  noch  Glück  beschieden;  dafür  beschenkt 
er  äe  beim  Abschied  mit  einem  glttckbringenden  Edelstein. 
—  Yen  hier  ans  geht  eine  gute  Strasse  znr  königlichen 
Borg,  Es  ist  heisses  Wetter,  und  sie  beschiiessen  an 
einem  See  der  Mittagsmbe  zu  pflegen.  Am.  schlftft  ein 
nnd  schnarcht  laut,  auch  alle  anderen  schlafen  ein,  [ebenso 
nach  kurzer  Weile  die  zwei  WAchter,  die  man  ausgestellt 
hat  a  da  erhebt  sich  Am.,  Terst&rkt  ihren  Schlaf  mit 
Natnrlisten  (indem  er  einen  Schlaf  dorn  anwendet  y),  nimmt 
den  Brief  des  Faostinns,  nnd  wirft  ihn  mit  einem  Stein 
in  den  See,  und  legt  einen  anderen  [den  er  schreibt  /] 
an  seine  Stelle.  Als  die  anderen  erwachen  nnd  auf- 
brechen wollen,  schläft  Am.  so  fest,  dass  sie  ihn  (mit 
ihren  Spiessschäfteu  «  li)  wach  stossen  müssen. 

(Amlodi  sieht  sehr  hässlich  aus,  da  er  sich  im  Sclilanime 
gewälzt  hat  nnd  den  Mantel  Drafnars  trägt;  am  Arme 
trägt  er  nnsichtbai  ein  kleines  Bündel  «  ff).'^)  (Zur  Zeit 
der  Tischtrommel,  es  ist  sch«»n  dunkel,  u  ^i)  konuiien  sie 
bf^i  «ler  Bnrpr  nn  Sie  we  rden  vorgelassen,  übersehen  den 
I'iit't  und  melden  die  Hotscliaft  und  den  Auftrag  ihres 
künigs  betreffs  Anilodis.  Der  König  liest  den  Brief 
(lächelt  a  (i)  und  sagt:  Ungleich  lauten  der  Brief  nnd 
eure  Rede.  Wo  ist  der  edle,  weise  Mann,  den  mir  mein 
Bruder  so  anempfiehlt?  Cimbal  iitkI  Carvel  sind  bestürzt, 
der  König  liest  ihnen  jedocli  den  Brief  vor,  worin  Am- 
I6di  als  der  theuerste  Frennd  des  Fanstinus  dem  Könige 
ans  Herz  gelegt  wird.  Tamerlaus  befiehlt,  Aml6di  her- 
beizaffihren  nnd  droht  ihnen  mit  Unheil,  wenn  sie  ann 
Neid  ihm  etwas  angethan  hätten.  Amlödi  wird  herbei* 
gebracht,  er  ist  nnn  straiend  schön,  der  König  begrQsst 
ihn  holdvoU.  AmlMi  erzfthlt  ihm  anf  seine  Frage  sein 


0  OSBülier  ist  gCBMin^  dsn  daiin  daa  Q«w«iid  Tottis  w«r. 
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Geschick,  erwiedeit  aber  auf  die  Frage  des  Königs,  ob 
er  sich  rächen  wolle,  das  stehe  im  Willen  Gottes.  Tamer- 
laus  sagt,  er  sei  ihm  von  Faustinus  empfohlen,  Amlodi 
weist  diese  Empfehlung  zurück  und  sagt:  meio  Glück 
wird  das  so  gestaltet  haben.  Was  soU  flun  mit  deinen 
Begleitern  geschehen,  die  dich  um  deine  Ehre  bringen 
wollten,  fragt  der  König.  Amlodi  erwiedert,  alle  sollen 
das  Leben  behalten,  sogar  Carvei,  der  zum  Tode  meines 
Vaters  so  viel  beigetragen,  wenn  er  das  Christentum  an- 
nehmen und  mir  Treue  schwören  will  Cimbal  und 
CaiTel  sind  nnn  sehr  froh  nnd  schwören  Amlödi  Treue. 

3.  Die  Seharfsinnsprobcn  Ainlodis.   (Cap.  XXXIII  nnd 
XXXIV  Anfang  a  ß,  XXXV  Fortsetzung  ^) 

Der  König  setzt  sich  nun  mit  Ami.  nnd  den  geehr- 
testen Edlen  an  einen  Tisch.  AmL  will  nichts  essen  noch 
trinken,  worOher  der  König  sieh  sehr  betreten  zeigt  (doch 
Ami.  beruhigt  ihn  und  sagt,  er  solle  sich  gedulden,  er 
werde  schon  später  den  Grund  erfahren  a  fi).  Der  König 
lässt  einen  Späher  im  Schlafgemache,  wo  Amlödi  nnd  seine 
Gefährten  übernachten,  lauschen,  und  zwar  versteckt  sich 
dieser  in  einer  hohlen  Säule.  (Das  Postament  eines  Stuhles 
bestehtauseineni  hohlen  Steine,  der  durch  eint-n  uuierirJischen 
Weg  mit  einem  anderen  Hause  in  Verbindung  steht  y). 
In  der  Nacht  fragen  zwei  Genossen  deu  Ami.  nach  dem 
Grunde  seines  Heneliniens.  Kr  ei  wiedert:  Die  Acker  von 
denen  das  Brod  stammt,  lien^en  über  Leif'l!«'?i,  daher  die 
Pest,  die  im  Lande  lierrscht.  Von  den  Leckerbissen  (knl^ir) 
habe  icli  nichts  berührt,  da  ich  Christ  bin  und  sie  den 
Götzen  geweiht  waren.  Mit  dem  Konifr  zu  trinken  habe 
ich  verschmäht,  da  icli  ein  eheliches  Kind  bin  und  er  ein 
Hurensoliii  ist.  —  Auf  die  weitere  Frage,  wie  es  sich  nut 
dem  Briete  Faustini  verhalte,  antwortet  er,  F.  werde  ihn 
wol  so  geschrieben  haben,  wie  Tamerlaus  ihn  las,  und  auf 
die  Frage,  ob  er  sich  an  Faustinus  rächen  wolle,  sagt 
er:  wie  es  das  Schicksal  fügt.  —  Der  Lauscher  meldet 
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das  Gehörte  dem  König,  der  darüber  sehr  zornig  ist; 
Ami.  aber  bittet  ihn,  doch  zu  prüfen,  ob  er  die  Walnlieit 
gesagt  habe.  Das  geschieht,  der  Acker  erweist  sicli  als 
ein  altes  Schlachtfeld  (in  y  nlcbt  gerade  ansdrttcklicli 
Schlachtfeld  gesagt,  doch  gemeint)  nnd  es  finden  sich  dort 
viele  Gebeine  nnd  Moder.  Nnn  eilt  der  Kdnig  in  das 
Kastell  seiner  Mutter  Gern  er  ia  (so  a,  Gemiria  /9,  Ge- 
meria  y)  nnd  zwingt  ihr  das  Gestftndnis  ab,  dass  sein 
Täter  der  Herzog  Artax  ans  Indien  (der  jetzt  der  ge- 
geheime Bat  des  Königs  yon  Indien  sei  a  ^)  ist,  der 
ihn  mit  ihr  wftbrend  der  Abwesenheit  Soldana  im  Felde 
gezeogt  hat.  Zugleich  droht  die  erboste  Frau,  seinen 
Bradem  zu  verraten,  dass  sie  die  rechten  Erben  seien. 
Der  König  (staunt  über  Arolödis  Scharfeinn  a  /^),  ist  je- 
doch sehr  betrübt,  docli  Aml6di  tröstet  ihn  und  sagt,  er 
werde  inmier  Herrscher  bleiben.  J  auierlaiis  hält  ihn  hocli, 
macht  iha  zu  seinem  Vertrauten  uuii  Feldherrn;  Ami.  hat 
immer  Sieg. 

3.  Der  Heerzug  naoh  Griechenland.   (Cap.  XXXIV — 
XXXVIl  a  ;A  XXV»)— XXX  y.) 

Auf  Grund  der  Briete  von  (  t meria  besdiliessen  die 
Brüder  Malpriant  und  FaiistiniH,  Tamerhius  vun  ihrem 
Erbe  zu  verjagen.  Maipnant  i^austiuus  macht  Vorwürfe, 
dass  er  Anilödi  weggeschickt  habe,  Fanstinus  aber  zeigt 
den  Stab  und  berichtet  die  Glücksprophezeiung  Macomets.  *) 
Da  werden  sie  wieder  froh  und  beschliessen,  ihn  im  dritten 
Jahre  anzugreifen.  Tamerlaus  rüstet  um  dieselbe  Zeit  zu 
einer  Heerfahrt  nach  Griechenland.  Amlödi  lässt  sein 
Schiff  holen.   Tosti  bringt  nun  Anilödi  die  erbetenen  Ge- 


')  In  der  Bezifferung  ist  XXVI  und  XX VII  übersprungen  (26  am 
Bamle  von  aiidorer  Hand,  an  etwa  dem  Aufaug  diesei  Abschnittes  eut« 
sprechender  Stelle  bezeicliiiet). 

*}  In  erst  Zweifel  Mulpriauts  au  ihrem  Siege,  darauf  berichtet 
Ftnst  die  Prophtteihung ;  dum  Yorwnif  M.*8  betr.  Ami.,  wd  Bnftlihiiig 
dtt  Königs  von  der  Pegegamig  mit  lUo. 
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schenke  seiner  riesischen  Freundin  nach  Skythien:  ein 
Ross,  das  dem  berühmten  Jarl  (Herzog  y)  Jätmundr  von 
Skotland  gehört  hat,  und  kostbare  Waffen,  darunter  eine 
Buhurdlanze,  die  jedesmal  singend  erklingt,  wenn  ihr 
Träger  siegen  soll.  Dem  König  Tamerlaus  überbringt  er 
ein  kostbares  Schwert  nn  1  meldet  ihm  den  Plan  seiner 
Brüder,  Aml6di  und  der  Zwerg  läclieln,  und  Tosti  nagt: 
Mir  scheint,  sie  werden  frfther  (der  Einladang  des  Todes 
folgen  und  a  ß)  Könige  im  unteren  Skythien  werden  (and 
darüber  können  sie  herrschen  ^,  und  das  wird  ihnen  gross 
genng  sein  a  ß).  Tamerlaus  fährt  mit  einer  grossen  Flotte 
nach  Griechenland.  Dort  herrscht  der  christliche  Kaiser 
Ghrisolittts,*)  der  viele  K&mpfe  mit  den  heidnischen 
(mohamedanischen)  wilden  Saracenen  [die  kein  Alter,  kein 
Geschlecht  schonen  und  Bluthunde  genannt  werden  sollen, 
von  ihnen  sind  die  Tartaren  gekommen  y]  zu  bestehen  hat, 
die  viele  Bargen  eingenommen  haben  und  ihn  jetat  in 
Constantinopel  schon  seit  10  Monaten  belagern.  Ihr  An- 
führer ist  Bastinus  [Bajasetes  oder  Bastianns  auch 
Ottomanns  genannt.  Er  ist  ein  grosser  Krieger,  wild  und 
grausam,  scliändet  alle  Junglraueii  und  sclilitzt  ihnen  nach 
befriedigter  Lust  den  Unterleib  auf.  Dieses  Schicksal  hat 
auch  (vor  3  Jahren  y)  die  Schwestertochter  (Schwester  y) 
des  Tamerlaus  (ein  12 jähriges  Kind  a  ß)  betroflfeu,  und 
darum  der  Rachezug-. 

Das  Lager  wird  aufgeschlaffeii ,  Tosti  bläst  dreimal 
so  wundersam,  dass  alle  Sarazeuüii  es  iioreu  und  verzagt 
Wi  lden.  Bastinus  scliickt  Boten  aus.  an  deren  Spitze 
Taulerius^)  st^ht,  und  diese  bringen  die  Botschaft  zurück, 
dass  Tamerlaus  ^rekonimen  sei. 

Bastinns  rüstet  zur  Schlacht;  er  reitet  auf  einem 
Dromedar  und  führt  viele  Eleplianten  und  Kameele  in  die 
Schlacht.    Die  H&lfte  seines  Heeres  lässt  er  (unter 


in  Y  danelMn  auch  CateliditiiB. 
^  T«nr;  Tanlwi;!,  Talinis,  Tataiiui  oto. 
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«einem  jüdischen  Feldherrn  Adrianns')  a  ß\  nicht 
ausdrücklich  erwähnt,  aber  sachlich  doch  überein- 
stimmend y)  vor  der  Stadt  zur&ok.  In  der  Sclilacbt  tötet 
Aml6di  den  Taulerius,  die  SaraseneD  fliehen  zur  Stadt 
zurilGk.  Am  nächsten  Morgen  erneuert  sich  der  Kampf, 
Adrianos  kämpft  nun  mit.  Ein  Biese  Bencobar  aus  dem 
äussersten  Westen  (vom  äossersten  Rande  der  Welt 
bringt  den  Angreifern  vielen  Schaden,  da  er  von  jedem 
Finger  einen  Pfeil  [und  Gift  schiesfit  (alle  treffen  einen 
Mann  nnd  kehren  dann  zu  ihm  zurück  a  ß),  Tosti  be- 
gegnet ihm  [erst  hier  sagen  a  ß  'am  nächsten  Tage*]  and 
bläst  seine  Pfeile  ab  [bewirkt^  dass  sie  ihm  an  den  Fingern 
haften  bleiben  y]  und  schiesst  ihm  zwei  (giftige  a  ß) 
Pfeile  in  die  Augen.  Der  Biese  wird  rasend,  [wtttet  gegen 
die  eigenen  Truppen  y\  und  hetat  seinen  Elefanten  (Hirsch 
7),  der  mit  ihm  durchjgeht  und  in  einen  Teich  stürzt,  wo 
Bencobar  ertrinkt  Amlödi  nimmt  Adrianos  gefangen 
den  Bastinus  splesst  er  auf  und  tragt  ihn  so  zu  Tamer- 
laus.  Adrianus  wird  später  geheilt,  und  schliesst  Freund- 
schaft mit  Aml6di  und  Tamerlaus,  Bastinns  aber  wird  ge- 
fesselt mitgefKbrt.  Dem  griecüschen  Kaiser  wird  die 
Heerbeute  ftberlassen.*)  — 

Während  der  Abwesenheit  dee  Königs  sind  zwei 
Häuptlinge  aus  BULland,  Tarchus  und  Gambis  [in  /  auch 
daneben  Cambris]  in  Skythien  eingefallen;  sie  wollen  bei 
der  Heimkehr  des  Königs  fliehen,  doch  ein  ungünstiger 
Wind  hält  ihre  Flotte  beim  Lande  zurttck.  Der  KOnig 
entsendet  Aml6di,  der  mit  Tosti,  Adrianus,  Cimbal  und 
Canrel  die  Flotte  angreift.  Ttatshns  tOtet  den  Cimbal,  wird 
aber  von  Ami.  erschlagen,  Gambis  fällt  durch  Adrianus. 


0  In  Y  (^vch>  ofSrnbar  duroh  Lenfehler,  Adiolanns  f^cnanat 

')  liier  wird  von  n  ß  y  tinpafisendor  Weise  einj^eschnhon,  flass 

Ambaleä  und  Tosti  die  LandeaTertbeidiger  dea  Köuiga  werden  (und  dies 

Amt  zwei  Jalure  austtben  y). 
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4.  Die  Heirat  Amlodi's;  sein  Auszug  znr  YHterraehe. 

(Cap.  XXXVII— XXXVIII  a    XXXI— XXXIII  Anfang 

Die  Toflitor  Tamerlaits'.  Musia  (Semerirandis  fasst 
Liebe  zu  Amlodi  und  wird  ihm  mit  Einwilligung  der 
£ltern  vermählt.  Nach  der  Hochzeit  geht  Tosti  heim, 
der  König  aber  fährt  mit  AmUxü  nnf  Gastereien,  denn 
e9  war  Sitte  im  Lande ,  dass  jeder  Grosse  ihn  acht  Tage 
oder  länger  bewirtete.  Der  gefangene  Bastinus  wird  an 
ein  zerbroclienes  Rad  gefesselt  und  dieses  an  den  Schweif 
eines  wilden  Resses  gebunden,  nnd  so  mitgeftihrt;  bei 
Gastmftlem  sitzt  er  in  einem  engen  Stuhle  auf  scharfen 
Schneiden  und  mnss  hungern;  Leckerbissen  werden  vor 
ihn  gestellt,  doch  er  kann  sie,  da  er  gefesselt  ist,  nicht 
ber&hren.^)  Amlödi  nimmt  sich  seiner  an  und  l&sst  ihm 
Nahrung  zukommen,  da  er  aber  den  Rat  Amlödfs,  Reue 
zu  zeigen  und  die  Gnade  des  Königs  anzurufen,  trotzig 
ablehnt,  wird  er  nach  der  Heimkehr  gehängt.  Sein  Fleisch 
wird  den  Hunden  gegeben  (und  sein  Gebein  bleibt  am 
Galgen  hängen  a  (i).  —  Als  AmlMi  drei  Jahre  beim 
Könige  gewellt  (er  war  damals  18  Jahre  alt  a  f/)  bittet 
er  den  Kon  ig  um  Urlaub  zur  Ausführung  der  Vaterrache. 
Der  König  will  daran  nicht  teilnehmen,  da  seine  BrKder 
gegen  ihn  noch  keine  Feindseligkeit  unternommen,  wünscht 
ihm  aber  Sieg.  Die  Besorgniss  des  Königs  um  ilui  weist 
A.  zurück  (iiieiii.uul  sterbe  vor  der  ihm  bestimmten  Zeit, 
ausser  wer  sich  selbst  tidct  a  (i)  und  fährt  mit  einem 
einzigen  Schiffe,  demselben,  auf  dem  er  gekommen,  nach 
Vallaud  uud  Cimbna. 

IV.  Die  Rache. 

1«  JDas  Ende  Faustiiliis  und  Malpriants.   (Cap.  XXXIX 
bis  XL  a  ß,  XXXIII— XXXVI  y.) 
Im  vierten  Winter,  seit  Amlödi  von  Cimbria  wegfnhr, 
kommt  er  an  die  Grenzen  des  Landes,  (das  sein  rechte 

Eine  fernere  Tortur  sexueller  Art  entzieht  sich  der  Wiedergabe. 
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mässisfes  Erbo  ist.  a  (J)  und  stei*^t  am  [Abpiul  vor  dem  ;•] 
Hteu  Julta<r  allein  ans  Land,  bcfiplilt  der  Mannschatt 
wieder  vktu  Lande  abziistossen  und  nach  zwei  Nächten  (am 
dritten  Tage  a  (i)  wiederznkommen.  Er  hat  seine  ge- 
wöhnliche Kleidung  [das  Gewand  Drafnars  y]  an  [und  setzt 
eine  Maske  auf,  wie  die  Narren  sie  zu  haben  pflegten  y]. 
Afalpriaut  mit  seinen  beiden  Söhnen  ist  zu  Besuch  bei 
Faustinus,  und  am  achten  Jultage  erreichte  das  Gelage, 
wie  Aml6di  wusste,  seinen  Höhepunkt.  Amlödi  geht  nun 
zu  seiner  alten  Hütte,  (wälzt  den  Felsblock  bei  Seite  a  ff) 
und  thut  die  Stifte  in  einen  mitgebrachten  Sack,  bindet 
Riemen  daran,  befestigt  dieselben  an  seinen  Schultern  und 
zieht  die  Bürde  hinter  sich.  Die  Wächter  lassen  ihn,  in 
der  Meinung  er  sei  ein  bettelnder  Spassmacher,  ruhig  ein. 
An  der  HallenthQre  spreizt  sich  sein  Sack,  nach  langem 
Bemfihen  zeiTt  er  ihn  durch  nnd  fällt  dabei  kopfüber  In 
den  SaaL  worüber  grosses  Gelächter  entsteht.  Sein  Bündel 
wirft  er  unter  einen  Tisch  nnd  macht  nun  allerhand  Nai*ren* 
streiche  (Manche  sagen,  er  gleiche  Amlddi,  die  meisten  aber 
bestreiten  das  a  ff).  Wie  vom  Narrentreiben  müde  wirft 
er  sich  nnter  die  B&nke;  er  sieht  nun  die  Kleider  der 
Zechenden  durch  die  Löcher  in  den  Sitsen  und  befestigt 
sie  mit  seinen  Pflöcken;  niemand  merkt  das,  da  alle  schon 
sehr  tntnken  sind. 

Als  es  gegen  die  Bettseit  geht,  macht  er  wieder  Possen 
und  wirft  dabei  seiner  Mutter  etwas  in  den  Schooss.  Sie 
(hält  es  für  ünrat  a  wirft  es  weg,  es  fällt  Oamaliel 
zu  Füssen  (sie  wird  rot  und  wirft  es  Oamaliel  zu  y),  der 
flndet  darin  ein  Briefchen:  er  flüstert  der  EOnIgin  etwas 
zu,  nnd  als  diese  merkt,  dass  die  Stunde  der  Rache  ge- 
kommen, wird  sie  blutrot,  springt  auf,  und  geht  mit  Leta 
nnd  allen  Frauen  hinaus.  Sftmtliche  Christen  ausser  Oamaliel 
folgen  ihr.  Amlödi  ffthrt  mit  a^en  Possen  fort,  springt 


*)  und  sie  weint  heftig,  bittet  uin  Urlaub  und  nimmt  Leta  mit; 
sämmtlichc  Christen  etc. 
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plötzlicU  auf  Gamaliel  zu  und  trägt  ihn  auf  dorn  Arme 
zur  Halle  hinans.  die  er  rasch  zumacht.  [Ganialiel  eiit 
davon  ;'].  Ainiudi  bleibt  vui  der  Tliiire  stellen  (iiiul  hält 
(jamaliel  fest  a  (i).  In  der  Halle  aber  sprüht  Feuer  aus 
dem  Sack«  unter  dem  Tische  i  Amlödi  hatte  n?lm!ich  die  iStitt*' 
mit  Naturlisten  leichtt'euerlanjrend  gemacht  et  und  alle 
verbrennen  luiier  .Taninierii  und  Schreien.  Als  drinnen 
alles  inliiLT  «geworden,  (lässt  er  G;>Tiialiel  los  und  a  be<]:ii>t 
sich  zu  den  Königinnen.  Leta  trauert  nicht  um  den  Tod 
ihres  Gatten.  Am  Mor}2:en  kommt  das  Schitf,  Amludi  kleidet 
sich  kostbar  an.  (Es  waren  nun  zehn  Jahre  seit  Salmaus 
Tod  vei-flossen  y).  —  Amlodi  beruft  ein  Thing,  mit  dessen 
Zustimmung  er  die  Herrschaft  ergreift,  das  Christentum 
wird  wieder  eingeführt.  Darauf  holt  er  Garon  und  Drafnar 
aus  dem  Gebirge;  aaf  der  Brandstätte  lässt  er  von  Tosti 
ein  Haas  banen.^) 

Im  Frühling  segelt  er  nach  Skythien  und  überlässt 
die  Regiemng  inzwischen  Gamaliel.  Die  Riesin  schickt 
ihm  zu  dieser  Reise  durch  Tosti  einen  kostbaren  Anzug. 
Wegen  Windstille  nrass  er  drei  Tage  bei  der  Insel  Qypros 
(Sypris  y)  lie<j^cn ;  er  gerät  dort  mit  einem  Wiking  namens 
Hefestus  in  Kampf,  besiegt  ihn,  lässt  ihn  aber  ausheilen 
und  scfaliesst  Freundschaft  mit  ihm;  er  ist  der  Sohn  des 
Hensogs  Artaz,  und  Tamerlaus  liebt  ihn  darum  sehr,  ohne 
doch  seine  Stiefbmderschaft  kundzugeben.  AmlMi  fährt 
dann  mit  seiner  Gattin  heim;  der  König,  den  Amlddi  sam 
Ohnstentnm  bekehren  wollte,  bleibt  zwar  seinen  Göttern 
treu,  yerspricht  aber  das  Christentum  sa  ehren.  Adrianns 
begleitet  Amlödi,  Hefestus  bleibt  surttck  (ffthrt  zwar  mit, 
soll  aber  wieder  znrflckkehren  Durch  CaiTel  lässt  Amlödi 
Artis  und  ihren  Mann  holen  (vor  der  Abfahrt  nach 
seiner  Ankunft  in  Gimbria,  sie  bleiben  bei  ihm  a  ß)  nnd 
beschenkt  sie  reichlich. 


')    ertfUt  ent  hier  d»  Thing. 
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8.  üMipf  mit  Saland«  (Oap.  XLI  ente  Httfte  a  ß, 
XXXVnt— XXXIX  y) 

Nach  zweyfthriger  Regierung  des  AmIMi  iy  hier,  a  ^ 
Btifflmeii  aber  sacblich  und  in  späteren  Angalten)  erklärt 

Mand,  von  seiner  Gattin  angetrieben,  Aml6di  Krieg  und 
zieht  gegen  ihn:  zu  Amlüdi  kunimt  der  alte  Tellus,  der 
Ijiä  /A\m  Falle  Saiiiiaiis  bei  diesem  gekämpft,  (und  seitdem 
im  Gebii<?e  bei  seiner  Ziehmutter  12  Jahre  (10  -f  2)  ge» 
lebt  a  (ij  und  bietet  ihm  seine  Hilfe  an.  (Bei  der  Burg 
Sallam.  die  Salman  hatte  erbauen  lassen  a  fi)  kommt  es 
zur  Schlacht.  CaiTel  wird  von  Bäland  getötet.  Anilödi 
fDrafnar /"i  nininil  Bäland  ^^efangen.  (Valianu.s^)  hebt  den 
Friedensschild,  wird  von  Andodi  wegen  seiner  Verrätereien 
gtjschültei),  doch  will  ihm  Ami.  das  Leben  schenken,  wenn 
er  bereut  und  wieder  Christ  wird;  Valianus  erschrickt  und 
flieht.  Nur  «  ;/)  '[Darauf  hebt  Amludi  den  Kriedensschild 
Baland,  dem  gegen  Rückkehr  zum  Christentum  Leben  und 
Freiheit  geboten  wird,  weigert  sich,  da  wirft  Amlödi  auf 
Oamaliels  Bat  über  ihn  Loos,  und  da  das  Lebeusloos  her- 
auskommt, schenkt  er  ihm  das  Leben  und  läast  ihm  sein 
Kduigreicb;  Büand  versöhnt  sich  mit  ihm. 

S.  Letzte  Sehlcksale  imlodls.  (Cap.  XLI  Schlnss  a 

XLy.) 

Der  alte  König  Godfreyr  von  Valland,  der  nur  eine 
blinde  Tochter  hat,  geniesst  Amlodis  Waffenhilte  und  über- 
gibt ihm  dafür  auf  dem  Tutenbelte  mit  Zustimnnui^  der 
Grossen  [und  nicht  zum  mindesten  des  Papstes  in  lioma- 
bürg,  der  damals  Johann  IIL  hiess  y]  sein  Reich.  Amlodi 
nimmt  es  in  Besitz,  nachdem  er  sieben  Jalir(!  in  Cioibria 
geher.sclit;  über  dieses  Land  maclil  er  nun  Tellus  zum 
Schatz-Kiniig  [hier  lässt  y  Tellus  erzählen,  dass  er  zur 
Zeit  des  iuterregnoms  in  Einöden  bei  semei  l'äegemutter 


')  Die  Um.  sulireibeu  Caliduud  (Calanus)  habeu  also  die  Identität 
Bit  Taliaims  vergoiaoiu 

OmtMlttisditf  AbhandluBgeu  Heft  XII.  7 
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Isodd,  die  jetzt  tot  sei,  geweilt],  «lud  verheiratet  ihm 
Leta.  — 

Der  Riesin  lässt  Amlödi  jedes  Jahr  durcli  Tosti  Ge- 
schenke schicken  [fehlt  /].  Vor  ihrem  Tode  bemft  sie 
Aml6di  zu  sich,  er  koinnit,  nur  von  Drafnar  und  Garon 
begleitet,  sie  übergibt  ilnn  llarba,  die  £rbin  ihrer  Schätze. 
Der  Abschied  f3Uit  beiden  Teilen  schwer. 

Hefestos  (kommt  zu  Besuch  a  fi)  sieht  Harba  und 
verliebt  sich  m  sie.  Er  heiratet  sie  and  kehrt  heim  [and 
wird  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Herscher  in  Indien  y].  — 

Aml6di  hatte  drei  Söhne  nnd  eine  (zwei  y)  Tochter. 
Die  Söhne  Messen  Salman  [der  Cimbria  erbt  nnd  die 
Tochter  des  Tellns  nnd  der  Leta  heiratet  a  ß]^  Godf  reyr, 
der  Valland  erbt»  nnd  Gamaliel. 


Die  Ambalcssaga  trägt  den  Stempel  der  echtesten 
lygisaga  jüngster  Periode  auf  der  Stirne;  liättcn  wir 
nicht  durch  Saxo  (oder  seine  Ableitungen)  Kenntnis  von 
der  Anilethgage,  so  würden  wir  leicht  in  den  Fehler  ver- 
fallen, sie  mit  Stumpf  und  Stil  für  die  Errtndnnt?  ilires 
Verras<t  ts  zu  lialten,  nebenbei  bemerkt  ein  malmendes 
Beispiel ,  nicht  vorschnell  jungen  Sagaüberliei'eningcMi 
principiell  jeden  alten  Kern  abznspiechen.  Mit  Hille 
unserer  anderwärts  licrstammcnden  Sugenkenutnis  kr»nnrii 
wir  leicht  nnd  glatt  den  Kei  n,  dir  (Tescbic  hte  Amlodis, 
aus  den  fremdartifren  Umwmdit'rnntreu  blosb-gen.  Alle 
diese  Zntbaten  und  Stilisirungen  im  isländisch-romantischen 
Geschniacke  des  17.  Jahrhunderts  sind  freie  Erfindungen 
des  Verfassers;  einen  Teil  der  Motive  und  Fijinren  hicrza 
entnahm  er  dem  volksniytlK dogischen  nnd  abergläubischen 
Vorstellungskreise  seiner  Zeit:  so  die  zanberkundige  Völva 

*)  In  y  steht  diese  Episode  mit  der  Riesin  alu  Cap.  XXXVIl  vor 
dem  KriegMTOge  Balandi  und  wacht  etwas  ab:  Ami.  ist  mit  H«feitits 
und  Adriamu  und  grossem  Gefolge  in  der  Todemtnade  bei  ihr,  limt 
sie  dann  bestatten  und  ihr  einen  Hügel  anfwerfen. 


^ 
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oder  Nornc,  die  #ergnesin,  den  Riesen,  der  mit  seinem 
eig^eneii  Schwerte  getötet  wird  [ein  weitverbreitetes  nnd 
sehr  altes  Märchemnotiv,  s.  Z.  f.  D.  Phil.  XXVI  S.  6, 
Cosqain,  Contes  popolaires  de  Lorraine  I,  S.  13],  den  dank- 
baren Zwerg,  den  Schlaf  dorn  n.  m.  drgL,  was  für  die 
Volkskunde  nicht  ohne  Interesse  ist,  wie  Oberhaupt  die 
joogen  lygisagas  in  volkstumlicher  Beziehung  eine  noch 
kanm  angebrochene  Fundgrube  sind  (vgl.  meinen  Auf- 
satz 'Zur  luittelisländischen  Volkskunde',  Z.  f.  D.  PL 
XXVI,  2  ff.).  Die  anderweitigen  phantastischen  Zathaten 
nnd  pseudohistorischen  Berichte  über  Sarazenenkämpfe 
▼or  Konstantinopel,  ftber  die  Eroberung  Spaniens  durch 
Hahamedaner  etc.  entstammen  den  verworrenen  Kennt- 
nissen des  Verfassers,  deren  Qpellen  naebmweisen  einem 
in  den  islftndischen  Bildnngsznständen  nnd  BUdnngsmitteln 
des  17.  Jhds.  Bewanderteren,  als  ich  bin,  fiberlassen  blei* 
ben  mnss,  sofern  eine  solche  üntersncbnng  der  MQbe  wert 
erschiene. 

Wiebtiger  ist  die  Fi*age  nach  der  Quelle  des  Ver- 
fassars für  die  eigentliche  Geschiebte  von  AmlML  Ein 
Veigleich  mit  Saxo  ergibt  folgende  Verschiedenheiten.*) 

1.  Bei  Saxo  ermordet  der  eigene  Bruder  den  Vater 
Amleths,  hier  ist  ein  feindlicher  König  der  Urheber  seines 
Todes. 

2.  Bei  Saxo  wird  der  Mord  yon  Fengo  beimtftckisch 
und  eigenhändig  vollbracht,  hier  ein  offener  Angriff,  wobei 
der  Angreifer  siegt  und  den  gefangenen  Kdnig  hftngen 
Iftsst. 

3.  Amleth  ist  bei  Saxo  der  einzige  Sohn  des  Getöteten, 
die  Saga  schreibt  demselben  zwei  Söhne  zu,  wovon  der 
eine,  weil  er  angesichts  der  Leiche  des  Vaters  seinem 
Schmerze  offen  Ausdruck  gibt,  getötet,  der  andere,  Amlödi, 
in  Folge  seiner  verstellten  Narrheit  geschont  wird;  die 
darauf  bez&gliche  spätere  Frage  des  Königs,  wo  Amlödi 

Zar  Sprache  kommen  natürlich  mir  Bolche  Differeuzeu,  <\\c  nicht 
vun  Tornherein  sieb  als  willkürliche  Abänderungen  verraten. 
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am  meisten  Schuiei-z  gefühlt  habe  beiÄ  Tode  des  Vaters, 
und  die  absichtlicU-bCurrile  Antwort  Amiodis  darauf  fehlt 
natürlich  ebenfalls  in  Saxo. 

4.  nie  Sa^a  scliiidert  Aiiilndi  gleich  von  Anfang  an  als 
typischen,  scheinbar  stumptsiimigen,  sich  venTali  dosen  den 
Heerdlieger  („AscheubrOdel**},  bei  Saxo  gehurt  das  ei-st 
zu  seiner  Maske. 

5.  Die  Hülle  von  Amleth«?  Mntter  ist  verscliieden;  bei 
Saxu  wird  sie  willig  die  Galtin  des  Miinlers;  hier  erfolgt 
nur  ein  mislnngener  Versuch,  sie  zu  verge\valti<2:en,  worauf 
der  Köniff  von  ihr  absteht  und  eine  andere  Genialin  wählt. 

6.  Die  Figur  eines  ehemaligen  Freundes  des  getöteten 
Königs,  der  die  (iunst,  in  der  er  bei  dem  Nachfolger  steht, 
dazu  benutzt,  Amleth  und  seine  Mutter  offen  und  heim- 
lich zu  schützen  und  fördern  [(TamalielJ  fehlt  bei  Saxo. 
Vergleichen  Hesse  sich  allenfalls  der  coUacteus  quidam 
(pg.  89  ed.  Holder),  der  MiMil>r«der  Amieths,  der  ihm 
Warnungen  znkommen  lässt,  doch  steht  seine  Figur  der 
Garaaliels  ganz  ferne. 

7.  Die  Probe,  die  Feogo  mit  Amleth  durch  die  Zu- 
führung eines  Mädchens  vornehmen  lässt,  und  die  ganze 
Reihe  von  Einzel  vorfallen  und  witzigen  Antworten  Am- 
ieths dabei  (verkehrtes  Aufsitzen  auf  das  Pferd,  Wolf 
als  Füllen,  das  gestrandete  Steuer  als  Messer,  der  DQnen- 
sand  als  Mehl  etc.)  fehlt  in  AS.  Vergleichbar  ist  höch- 
stens der  Zog,  dass  Amlodi  mit  den  Viehbirten  aasgesendet 
wird  und  der  König  sich  von  ihnen  nach  ihrer  Bflckkehr  Be- 
riebt erstatten  lässt,  aber  die  direkte  Absicht  einer  Erprobung 
ist  nicht  vorbanden  und  die  UmstAnde  der  Brztthlung  sind 
ganz  anders,  und  seiner  Wetterprophezeiung  entspricbt 
nichts  bei  Sbxo,  Daftr  bat  die  AS  eine  andere  Episode,  * 
bei  der  Amieths  Wahnsinn  auf  die  Probe  gestellt  wird» 
das  Znsammentreffen  mit  dem  Könige  beim  G^astmal,  deren 
Einzelheiten  hier  nicht  wiederbolt  zu  werden  brauchen. 

8.  Die  Erzählung  yon  den  hölzernen  Stiften,  die  Am- 
letb  anfertigt  und  seine  Antwort  auf  die  Frage  nach  ihrem 
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Zwecke  „zur  Vaterrache**  findet  aicb  in  Saxo  and  AS,  in 
letzterer  aber  zweimal,  und  nur  das  zweite  mal  wird 
eine  Frage  und  Antwort  erwähnt. 

9.  Den  beiden  uulieildrohenden  Träumen  des  Königs, 
deren  erster  die  Belanschung  Amleths  im  Schlafzimmer 
seiner  Mutter,  der  zweite  den  Plan,  ihn  zu  versenden, 
xur  Folge  hat,  entspricht  nichts  bei  Saxo. 

10.  Die  Episode  vom  Tode  des  Lauschers  zeigt  ab- 
weicheivde  Nebenumstände:  bei  Saxo  verreist  der  KOnig 
unter  Vorgabe  längerer  Abwesenheit,  um  Amieth  in  Sorg- 
losigkeit zu  wiegen;  davon  weiss  die  AS  nichts.  Die 
Entdeckung  des  verborgenen  Lauschers  erfolgt  etwas  an- 
ders als  bei  Saxo.  Dass  Leute  herbeiströmen  und  A.  sie 
listig  hintergeht,  erzählt  Saxo  nicht.  (Die  Strafrede  Am- 
leths an  seine  Mutter  fehlt  natfirlicb  in  der  AS).  Die 
Beseitigung  der  zerstftckten  Leiche  durch  die  Kloake,  die 
dann  der  Antwort  Amleths  ihr  scheinbar  tollsinniges  Ge- 
präge gibt,  fehlt  in  AS,  daher  auch  eine  abweichende 
Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Verbleibe  des  Lauschers. 

11.  Die  Enthfillnng  Amleths  seiner  Mutter  gegenüber 
erfolgt  bei  Saxo  nach  der  Ermordung  des  Lauschers,  in 
AS  schon  bedeutend  frfiher. 

12.  Der  Brief,  den  Fcugo  an  den  englischen  KOnig 
sendet*),  trägt  diesem  auf,  Amieth  zu  tötoi;  in  der  AS 
Bur  im  Falle  er  sich  als  Simulanten  verraten  sollte,  sonst 
möge  man  ihn  als  hannlosen  Narren  leben  lassen. 

13.  Bei  Saxo  ändert  Amieth  den  Uriasbrief  dahin, 
dass  seine  zwei  Begleiter  getötet  werden  suUou  und  der 
König  ihm  die  Hand  seiner  Tochter  f^cbeii  ge.  In  AS 
\^(Hkr  das  eine  noch  das  andere:  der  uiiterschobeiie  Brief 
trägt  dem  Eiiii»taii^er  nur  auf,  Aml6di  zu  ehren.  Dem- 
entsprechend fehlt  auch  in  AS  die  Tötung  der  beiden  und 

*)  Dl»  Amlödi  in  der  AS.  Helbst  der  Aiutifter  de«  PUnee,  ihn 
zu  T&merlans  zn  cntHendcu,  ist,  fällt  nutilrlich  flanunt  der  plumpem 
ZanboriDtri<riu>  lie  das  plausibel  machen  soll,  von  vonhereu  unter 
die  wilULttiliclieu  IslrJuiduugen  des  Sagaverüuwers. 
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das  Wergeld,  das  Amleth  bei  Saxo  Gelegenheit  zu  seinem 
Scherze  mit  den  zwei  hohlen  Stöcken  Gelegenheit  gibt; 
bei  Saxo  erfahren  die  Begleiter  nichts  von  dem  Betrage, 
da  der  Küuig:  sich  verstellt,  in  der  AS  wird  ihnen  der 
Inhalt  des  Briefes  gleich  mitgeteilt.  Die  Heirat  Amlödis 
mit  der  Tochter  des  Kdnigs  erfolgt  erst  nach  anderen 
Ereignissen  als  Lohn  für  die  Dienste,  die  er  dem  E6nig 
geleistet  hat 

14.  Von  den  Proben  des  Scharisinns  beim  Gustmale 
stimmt  eigentlich  nur  die  mit  dem  Brode  und  der  unehe- 
lichen Geburt  des  Königs;  die  anderen  bei  Saxo  fehlen  in 
der  AS. 

15.  Auch  die  nftheren  Umstände  der  Vaterrache  sind 
verschieden.  Auf  den  Unterschied  der  Zeitangaben  (Saxo: 
ein  Jahr  nach  der  Versendung,  AS  im  vierten  Winter) 
ist  kein  Gewicht  zu  legen;  wichtiger  aber  ist  folgendes: 
a)  bei  Saxo  ahnt  der  englische  König  nichts  von  Amleths 
Abflicht,  in  AS  trifft  A.  seine  Vorbereitungen  zur  Bache 
mit  Wissen  und  Billigung  des  Königs,  b)  Ami.  hat  von 
vornherein  bei  S.  nicht  die  Absicht,  uiierkaimt  zu  bleiben, 
und  wird  von  allen  eik.iiiiii;  in  AS  bleibt  er  uuerkajiut 
und  uiuimL  nach  y  zu  diesem  Zwecke  sogar  eine  Maske 
vor.  c)  Bei  S.  feiert  man  eben  sein  Totenfest,  in  AS  ist 
es  eiü  gewöhnliches  Jiilgelage.  d)  Die  Frage  nach  den 
Begleitern,  die  Äntwiut  Auilethö,  das  \'ernageln  seines 
Scliwertes  fehlen  in  AS.  Bei  Saxo  lä^st  Ami.  den  Be- 
Imng  der  Wände  über  die  Berauh'  liirü  lit  i abfallen  und 
verknüpft  deuselbeu  an  den  Kändern  mit  semeu  hölzernen 
Pflöcken;  in  AS  nagelt  er  die  Kleider  der  Sitzenden,  die 
er  durch  die  längst  vor  seiner  Abreise  vorbereiteten 
Löcher  der  Sitze  durchzieht,  unbemerkt  mit  seinen  Pflöcken 
fest,  so  dass  die  Zecher  am  Aufspringen  gehindert  sind, 
f)  Bei  Saxo  erfolgt  der  Tod  des  Königs  in  der  Schlaf- 
kammer  durch  das  Schwert;  hier  verbrennt  er  mit  den 
anderen  in  der  Halle. 

16>  Die  ganze  Geschichte  von  Hermuthruda  und 
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Anileths  weiteren  Schicksalen  bei  Saxo  (Hb.  IV)  fehlt  in 
AS.  Was  auf  die  Vaterrache  in  AS  fül;,^t.  ist  nur  mehr 
Aiisspinnimg  der  Fäden  zu  einem  allseil«  befriedigenden 
i^uLen  Ende,  und  willkürliche  Erfindung  des  Verfassers. 

Das  isländische  Märchen  von  Brjäm,  das  entfernte 
Ähnlichkeiten  mit  Amtlethsage  bietet  (Arnason  /.s7.  Pj/^d- 
siHfur  II  505  ff  nach  einer  Hs.  von  1707;  Maurer,  Isl. 
Volkssa«:en  der  Gej^enwart  287  in  abweichender  Fa.^Miiijr; 
vrgl.  Detter  a.  a.  O.  S.  21,  Elton  a.  a.  O.  vS.  405),  Avt'i.sL 
eini«]re  Parallelen  zur  Ambalessaga  auf:  der  V;itf>r  Bijänis 
ein  armer  Häusler]  wird  von  den  Knechten  <  iiies  tyran- 
iM: '  hen  Königs  erschlagen;  Brjäm  ist  der  jUnj^^ste  von  drei 
bühnen  (so  bei  M.;  der  älteste  von  7  Srdinen  A);  die  Mör- 
der fragen  die  Kinder,  wo  sie  am  meisten  Schmerz  fühlen: 
alle  klopfen  an  die  Brust,  nur  Brjäm  an  den  Hintern,  er 
allein  wird  daher  als  Narr  am  Leben  gelassen.  —  Als 
verstellti  r  Narr  vollbringt  er  eine  Reihe  dummer  Streiche, 
die  im  übrigen  keine  Ähnlichkeit  mit  AS  haben  ausser 
einem:  er  wird  befragt,  wie  das  Wetter  sein  werde,  da 
antwortet  er  vind  og  ei  vindi,  nach  Maurer  Wortspiel 
mit  ei  (nicht)  und  (c  [ausgesprochen  ai]  (immer),  also  Wind  und 
(nicht)  immer  Wind,  was  dann  auch  eintrifft.  —  Er  fer- 
tigt hölzerne  Stifte;  nach  dem  Zwecke  befragt,  sagt 
er,  zur  Vaterrache  [he/na  papa,  lief  na  pdpa  M;  mit 
anderer  Pointirang  hei  A:  )t€/rta  pdpa,  ekki  hefna  päpa] 
und  wird  dafür  ausgelacht.  —  Mit  diesen  Stiften  nagelt 
er  hei  einem  Gelage  des  Königs  die  Gewftnder  der 
Zecher  an  den  Bänken  fest;  die  Betrunkenen  merken  den 
Unfug,  geben  sich  gegenseitig  die  Schuld,  und  in  dem  all- 
gemeinen Streit  erschlagen  sich  der  Kdnig  und  seine  Leute 
gegenseitig  [ein  alter  Märchenzng,  vrgl.  z.  B.  die  neun 
£nechte  Baugis,  Bragarcedur  c.  4  und  Oerings  Anm.  z» 
d.  St.  in  seiner  Eddattbersetznng].  — 

Durch  dieses  Härchen  wird,  wie  schon  Detter  a.  a.  O. 
ausgesprochen  hat,  ein  Teil  der  Abweichungen  der  AS  von 
Saxo  als  traditionell  erwiesen:  der  feindliche  König  als 
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Tmolaaser  des  Mordes,  die  Mehrheit  der  Kinder,  yob 
denen  nnr  der  Held  der  Erzfthlang  wegen  scheinbarer 
Harmlosigkeit  verschont  wird,  der  Tod  des  Königs  in  der 
Halle  mit  seinem  Gefolge;  die  Verwendung  der  Holz- 
stiftcben.  [Anderes  in  dem  Brjämmärchen  weiclit  wieder 
ab;  liöchsteus  das  Vtnhältuiss,  dass  die  Gattin  des  Königs 
ein  Märchen  (bei  A)  die  Gewaltthaton  ihres  Mannes  niis- 
billigt,  könnte  ganz  von  weitem  au  die  Rolle  Letas  in  der 
AS  erinnern.]  Damit  wächst  aber  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  auch  die  anderen  Abweichungen  von  Saxo  nicht 
alle  willkürliche  tJniformunjren  des  Sa<r>\s(']uei)»prs  sind. 
Mag  man  anch  noch  so  viele  aus  den  Tendenzen  des  Ver- 
fassers erklären  (und  einige  von  den  oben  angeführten 
Differenzen  zwischen  Saxo  und  Afc>  gebe  ich  imbedenklich 
als  absichtliche  Änderungen  preis,  so  die  Verschouung  der 
beiden  Keisebegleiter,  die  nur  Aml6dis  auch  sonst  beständig 
hervorgehobenen  Edelmuth  lieweisen  soll  und  ähnl.  mehr), 
sie  alle  als  willkürlielic  Entsteilangen  des  direkt  oder  in 
einer  litterarischeu  Ableitung  vorliegenden  Saxot«xtes  zu 
erklären  geht  nicht  an ;  sie  sind  zu  zahlreich,  zu  tief  gi*ei- 
fend,  zu  gut  in  dem  Charakter  der  ganzen  Erzählung  be- 
gründet, wie  anderseits  ein  beabsichtigtes  Übergehen  von 
Z&gen,  die  Saxo  aberliefert,  bei  direkter  Bearbeitung 
seines  Textes  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  nichts  zn 
begründen  oder  plausibel  zu  machen  ist.^)  Man  beachte 
einen  so  kleinen  Zug,  wie  die  Behandlung  des  Holzstift- 
motives:  zweimal  wird  erzählt,  dass  Amlödi  solche  fertigt, 
aber  nnr  das  zweitemal  Frage  der  Umgebung  und  Ant- 
wort Amlödis  darauf.  Bei  Saxo  steht  beides  vereint,  nur 
einmal  erwähnt,  an  der  Stelle  der  Erzählung,  die  dem 
ersten  Vorkommen  in  der  AS  entspricht,  wo  aber  gerade 
Frage  and  Antwort  fehlen.  Bei  litterarischer  Übernahme 

')  Eiu  Verfasser.  <lcr  mit  sr»  sichtlicher  Vorlii  lio  im  poruolugischeii 
Stile  arbeitet,  wie  uuser  8agaachreiber,  hütte  5=1'  !i  die  Versnchang  Ain- 
leths  durch  eiu  Mädcbeu  gewiss  uicht  als  ergiebiges  Thema  entgehen 
UMoen,  —  nm  nur  hin  Betepiel  li«rvonroli«beu. 


ist  so  etwas  nnmöglicb.  kein  erdenklicher  Grund  konnte 
den  Saga  Verfasser  veraulasseii,  liier  Frage  und  Aiiiwui  t  ab- 
sichtlich zu  ühertrehen  und  an  anderer  Stelle  das  Faktum 
zu  wiedeilioleu  und  dort  erst  dit-  \^  liselrede  einzusetzen; 
üiKtuirende  und  dittologiäcbe  Tradition  gibt  sieb  bier 
deutlich  zu  erkennen. 

Ebensoweni*r  erklären  sich  die  Abweichungen  der  AS 
bei  der  Annahme,  der  Sagaschreiber  habe  den  Saxotext 
unter  Beiziehung  des  Bijjimmärchens  geändert;  ich  will 
midi  bier  nicht  des  chronologischen  Arguments  bedienen, 
dass  das  Original  unserer  Saga  und  selbst  ihre  erhaltenen 
Hss.  Slter  sind  als  die  erste  Aufzeichnung  des  Brjäm- 
märchens  und  wir  somit  die  Gestalt,  die  dassellx*  bei  der 
Abfassung  der  Saga,  also  mindestens  ein  paar  Decennien 
vor  1707  im  Yolksmnnde  gehabt  haben  mag,  nichts  wissen; 
denn  ich  teile  das  verwerfende  Urteil  B^diers  (Les  f abüaiix, 
S.  116  nnd  öfter  passim)  ftber  den  principiellen  Gebranch 
solcher  Argumente;  ich  begnüge  mich  einfach  anf  den 
Thatbestand  hinzuweisen,  dass  mit  dieser  Annahme  weder 
alle  Abweichungen  der  Saga  von  Saxo  noch  die  Ver- 
schiedenheiten in  den  Uebereinstimmnngen  zwischen  A  S 
nnd  Bij.-]!.  ihre  Erklärung  finden.  Die  Quelle  des  Saga- 
schreibers fftr  die  eigentliche  Geschichte  von  AmlMi  kann 
nur  eine  raflndliche  Tradition  gewesen  sein,  die  mit  dem 
ßrjämm&rchen  wol  Berührung  zeigt,  aber  keineswegs  sich 
gedeckt  hat;  letzteres  ist  in  seiner  erhaltenen  Form  über- 
haupt kaum  als  ein  Amlethmiircheu  zu  bezeichnen,  sondern 
als  ein  aus  vex'schiedenen  Märchenelementcn ,  die  auch 
anderweitig  vorkommen ')  (darunter  entschieden  auch  Züge 
der  Amlethsage)  entstandenes  neues  Märchen,  eine  Ent- 
stehungsweise, die  ja  in  der  (leschiclite  der  traditionellen 
l'rosaerzähhmgen  etwas  ganz:  ^'ewühnliches  ist;  JediM-  Kx- 
nns  Ct)S(!uins  zu  seineu  3[än;lien  bietet  mehrere  ]M'h'n;e 
lor  äoicUe  kaleidoskopische  Veränderungen  iu  der  Zusauuueu- 

*)  Auf  die  Anklftnge  an  den  .gesdieidtcn  Haos*  in  Oiinima  KHH 
■Mcht  adion  lUnrer  a.  «.  0.  aafm«rlaaitt. 
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Setzung  steheiidcr  Märclienmotive.  Gerade  liierin  liegt 
aber  der  Wert  des  Brjammärchens  als  Zeugnis«  für  die 
Existenz  einer  traditionellen  Ueberlieferung  von  Amleth 
auf  Island,  aus  der  einzelne  Züge  des  Märchens  geflossen 
sind,  während  sie  uns  stark  getrübt  und  mit  ganz  fremden 
Zuthaten  und  Erfindungen  verquickt,  aber  im  wesentlichen 
vollständig  in  dem  Rumäne  eines  unbekannten  Verfassers 
erhalten  ist,  der  den  einfachen  Stoff  der  Tradition  im 
literarischen  Geschraacke  seiner  Zeit  verarbeitete. 

Woher  aber  diese  Tradition  stammte  und  wie  weit 
sie  zurückgeht,  entzieht  sich  einer  nach  allen  Seiten  hin 
befriedigenden  Bestimmung.  Dass  sie  die  directe  Fort- 
pflanzung der  dänischen  Volkssage  ist,  die  Saxo  benutzt 
hat,  ist  nicht  wahrscheinlich,  wenigstens  kann  ich  keine 
Spuren,  die  darauf  hindeuten,  bemerken.  Man  könnte  das 
Fehlen  der  Hermutlirudanovelle,  die  bei  Saxo  den  zweiten 
Theil  von  Amleths  Geschichte  bildet,  und  nach  den  Unter- 
suchungen Nutts  {Folklore  1892,  S.  37  ff".)  und  Axel 
Olriks  ein  ursprünglich  fremder  Bestandteil  ist,  der  erst 
im  12.  Jahrhundert  nach  Dänemark  gelangt  sein  dürfte, 
für  einen  sehr  alten  Zug  halten,  aber  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit ist  doch  wol  dafür,  dass  das  Motiv  der 
Doppelehe  in  seiner  unverhüllten  Krassheit  sich  gegenüber 
den  entgegenstehenden  moralischen  Anschauungen  in  der 
Tradition  nicht  halten  konnte  (wie  es  ja  auch  sonst  iu 
der  Literatur  abgeschwächt  worden  ist,  s.  Nutt  a.  a.  0.). 
Detter  glaubt  in  der  Mehrheit  der  hinterlassenen  Söhne 
und  in  den  unheildrolienden  Träumen  des  Usurpatoi-s  Be- 
standteile, die  älter  sind,  als  Saxos  Bericht,  nachweisen 
zu  können,  weil  sie  näher  zur  Brutussage  stünden;  aber 
die  Beweiskraft  dieser  Stellen  steht  und  fällt  mit  Detters 
Hypothese  vor  dem  fremden  Ursprung  der  ganzen  Amleth- 
sage,  die  mir  unerweisbar  erscheint.  Man  könnte  endlich 
unter  Modifikation  der  Detter  schen  Hypothese  und  Be- 
schränkung des  angenommenen  Einflusses  der  Brutussage 
auf  die  literarische  Form,  die  Saxo  der  heimischen  Sage 
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gegel>en  hat  (wie  Elton  a.  a.  0.  8.  409  f.  anzunehmen  ge- 
neigt ist),  in  dem  Fehlen  der  Episode  von  den  zwei  hohlen 
Stöcken  and  in  dem  Umstand,  dass  nicht  Amleths  Oheim, 
sondern  ein  feindlicher  König  der  MOrder  seines  Vaters 
ist,  Züge  sehen  wollen,  welche  daf&r  sprächen,  dass  die 
Tradition  auf  die  nrsprflngliche  Sage  znrttckgefat,  die  erst 
Saxo  nach  der  Brntossage  umformte  bezw.  dnrch  das 
HotiT  der  hohlen  Stöcke  erweiterte.  Aber  schon  oben  ist 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  es  in  den  Tendenzen  des 
Sagascfareibers  liegt,  Amlodis  Edelmut  bestandig  hervor- 
zoheben,  und  diese  Tendenz  erkl&rt  zur  GenQge  die  Ab- 
weichung; und  das  Verwandtschaftsverhftltnis  des  üsnr- 
pators  zu  Amleth  wird  durcb  die  Parallele  in  der  Hr61fe- 
saga  krdka,  die  Detter  eingehend  und  scharfsinnig  be- 
sprochen hat»  zur  Genftge  als  altes  Sagenelement  erwiesen. 
Nach  keiner  Richtung  hin  fQhren  die  Versuche,  Kriterien 
zu  finden,  die  für  eine  Abstammunpr  der  Tradition  aus 
eiuem  vor  Saxu  liL'geudeii  Stadium  sitrccheu  könnten,  /.u 
einem  uiiz-weidtiutigen  Resultat.  Die  Mi»glii'hkeit.  dass  sich 
ein  Erzählungsstoff  in  der  Tradition  durcli  Jahrhuuderte 
erhielt,  ehe  er  seine  Aufzeichnung  erlulir.  ist  niclit  zu 
bezweifeln:  hat  sich  doch  z.  IJ.  derSturtder  Büsasau'a  in  ls!an<l 
bis  in  das  17.  Jhd.  in  miindlicber  Tradition  erlmlteu,  nnd 
ist  in  einer  Kuim  antgezeichnet  wurden,  die  trotz  aller 
Zuthaten  und  Entstellungen  ihrem  Kerne  nach  Uber  die 
im  14.  Jhd.  fixirte  Form  der  Saga  liinaus  auf  eine  ur- 
sprUngücliere  Fassung  der  Erzählung  zurückzulüliren  ist. 
Aber  bei  der  jüngeren  B6sa-Saga  sprechen  innere  Kriterien 
dafüi-,  die  hier  fehlen. 

Will  man  sich  niclit  auf  unsichere  Hypothesen  stützen, 
so  Ideibt  nur  der  Wahrscheinlichkeitsschluss  übrig,  dass 
die  Tradition,  welche  der  Verfasser  der  Ambalessaga  ver- 
M  ( rtt  tt ,  in  letzter  Linie  wol  auf  Saxo  zurückgehen  wird; 
die  Zeit  nnd  nikheren  Umstände  ihrer  Abzweigung  aus 
Saxo  bezw.  aus  einer  daraus  abgeleiteten  Quelle  ent> 
ziehen  sich  unserer  Kenntnis.  Dass  aber  die  Quelle  des 
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Sagaverf assers  nicht  Sazo  direkt,  sondern  eine  mfindüche 
Tradition  war,  ist  oben  dargelegt  worden.  Hat  somit  anch 
die  Ambalessaga  nicht  den  Wert  einer  ursprünglichen 
Sagenquelle,  so  bietet  sie  doch  mehr  als  literarhistorisches 
Interesse:  ihre  Untersnchung  gibt  nns  einen  Einblick  in 
den  verschlnngeuen  Weg  der  Sagenwanderung,  der  ans 
mündlicher  IMition  in  die  Literatnr  führt  und  von  dort 
wieder  sich  im  Dunkel  traditioneller  Existenz  yerliert,  bis 
wir  abeimals  in  der  Literatur  auf  ihn  stossen ;  ein  Seiten- 
pfad, der  sich  von  ihm  vor  seinem  abernialipfen  Eintritt 
in  das  literarische  Gebiet  abgezweigt  hat,  lüliii  hiuüber 
zur  Märchenwelt. 
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Segen-  und  Bannsprüche  aus  einem 
alten  Arzneibuche. 

Von 

E.  3Iosk, 

Leipsig. 


Der  Freandlichkdt  Professor  Brngmanns  verdanke 
ich  ein  altes  Arzneibttchlein,  das  neben  wirklichen  Becepten 
anch  eine  Anzahl  Segen  nnd  Bannsprflche  enthält.  Letztere 
dfinken  mich  besonders  der  VerOifentUchnng  wert.  Es  ist 
Pflicht  der  historischen  Volkskunde}  jede  einzelne  Formel 
von  Segen  nnd  Zaubersprüchen  in  ihrer  Entwicklung  zu 
verfolgen,  dem  Keime  nacl»zugehen  und  die  Varianten  zu 
erklären  zu  suchen.  Eine  Riickverfolgunj?  dei*selben  von 
dni'  Gegenwart  durch  die  vergangenen  Jiilii  Ii  linderte  ge- 
wiiliit  des  Interessanten  viel,  ist  aber  eine  nicht  ganz 
leiühle  Arbeit,  da  das  Material  zerstreut  und  oft  reclit 
schwer  zugäntrlich  ist.  VeröfFentliebnngen  aus  Manuscripteu 
und  Druckwerken  vergangener  .laln  hunderte  sind  daher 
jederzeit  willkommen,  und  unsere  Zeitschriften  flir  Volks- 
kunde sollten  naclidrücklichst  zu  sokheu  Veröflentlichungeu 
anregen  nnd  auf  seltene  alte  \\'erke  aufmerksam  macheu, 
damit  man  diese  zu  finden  weiss. 

Ich  hatte  mir  vorpr*  :iuiiiinen,  eine  jede  der  folgenden 
Formeln  histt»ris(  h  zu  vi  i  l  ullen,  allein  es  stellte  sich  bald 
heraus,  dass  die  Zerstreutheil  und  Fülle  iles  Materials 
schwei-lich  die  Arbeit  bis  zu  einer  bestimmten  Frist  zu 
einem  auch  nur  leidlichen  Abschhiss  kommen  lassen  würden. 
So  gebe  ich  denn  die  Formeln  und  Si»riicbe  ohne  jeden 
Kommeutar  und  behalte  mir  letzteren  für  spätere  Zeiten 
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vor.  Ich  lasse  dieselben  in  der  Orthographie  des  Schreibers. 
—  Daa  Bach  hat  den  Titel: 

jf^jT  tztuey  •  Süelileiii 

▼or 

Carl  Ludwig  SehneldemanD 

Äo.  1768. 
In  Pforzheim, 
in  Sympathesis-  und  anderen  Mitteln  bestehend, 
gesammelt  und  sncoeasive  zusammengebracht  zu  Pforzheim 

und  Calb  vom  Jahre 
1768  bis  1771. 

1.  Vor  die  Warm  an  einem  Pferd. 
£r*)  ginng  Jacker«  in  einem  goldenen  Acker, 
er  Ehrt  3  Furchen  am,  er  ährt  3  WUrme  raus 
der  eine  ist  der  Streit  Wurm 

der  andere  ist  der  Geiz  Wurm 

der  dritte  ist  der  Haar  Wurm 

der  Haar  Wurm  zeucht  von  Fleisch  und  Blut  f  f  f 
Mit  dem  Buckrad  der  Hand  muss  mann  an  des  Pferds 
Ohr  anfangen  zu  streichen  bis  an  den  Schwanz  und  3  mal 
auch  mit  dem  Buckrad  der  Hand  an  den  Bauch  schlagen 
und  obiges  sprechen,  sodann  mit  der  Flachen  Hand  vom 
Schwanz  bis  zum  Ohr  gefahren  und  auch  3  mal  geschlagen 
und  es  muss  3  mal  wiederholt  werden. 

2.  Dass  mann  bey  dem  gestohleneuen  auf 
Feldern  pp.  stehen  bleiben  muss. 

Die  Heilige  Mutter  Gottes  hat  Gebolnen  ein  Kind 
ohne  einen  Mann,  wer  mir  (des  Aif^entliümers  Nahmen 
muss  nun  gesap:t  werden)  Dieb  iiiul  Diebin  stellen  und 
zwingen  kan,  wer  mir  (den  Nalimen)  etwas  stihlt  von 
meinem  Guth,  ilauss  oder  Hoff,  es  seye  Tag  oder  Nacht, 
den  wird  Gott  der  Vatter  stellen,  Gott  der  Sohn  und  der 
Heilige  Geist  werden  ihn  heben,  und  St.  Petrus  wird  ihn 
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hmcleii,  mit  eiflenien  Banden  imd  mit  Gottes  9and,  und 
Sie  werden  Ihn  weder  hinter  sich  noch  yor  sich  gehen 
lassen,  bis  ich  (den  Nahmen)  Icome  und  heisse  ihn 
gehen,  f  t  t 

Lossprnch. 

Hein  Frenndt  ich  thne  Dir  nicht  Unrecht  nimm  was 
Bein  ist,  nnd  gehe  hin. 

3.  Ein  Hittei  vor  das  Zahnweh. 

Schreibe  entweder  NAGWEoderMAGRODUS 
mit  einer  Kreide  auf  den  Disch,  wann  da  N  A  G  W  £  hie 
an  schreibest,  so  must  du  jeden  Buchstaben  mit  einer  Nadel 
stnpfen.  Und  Wann  duMAGRODUS  hian  Schreibest 
80  mnst  da  es  mit  einem  Hesser  stapfen  nnd  bey  jedesmaligen 
Stapfen  den  Patienten  fragen  ob  er  noch  etwas  sptthre. 

NB.  Nagwe  dienet  wann  man  die  Zahnschroerzen  an 
den  obern  Zähnen  hat,  und  Magrodus  an  den  uiiteru. 


Zfaii  X  kiian  x  kiran 
X  AflTrau  x  Eataffran 
X  streckh 
X  Earacker 
X  Pan 
X  kiran 
X  Pfuiidt 
X  Pfattran 
X  laafwarm 
X  starchy 
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Auf  diese  Art  wird 
abgeschnitten. 


Solches  mit  einer  Schelir  klein  zerschnitten,  damit 
man  keinen  Buchstaben  mehr  erkennen  kau.   Diese  BrÖ- 


Eine  Ueberschrift  bat  dieses  Reoept  nicht  Aos  dem  alphft- 

befischen  Inbaltsrerzeichuiss  ist  zu  erecbliessen ,  «las«  es  geerf^  <lic 
Wuth  ist.  Znf^leich  ist  ein  Zettel  beigelegt,  der  die  Worte  nocli  zwei- 
mal cutbiilt.  von  dcrnjidben  Schreiber  i,'eschriebeu,  üft'enbar  in  der  Ab- 
sicht, daä  Mittel  schlcnnig^t  herstellen  äsu  können. 
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samlein  satnt  einem  kleinen  löffel  voll  weisen  Mehl  in  ein 
Schisslein  mit  einem  £y  glatt  anger&hrt,  in  einem  Sehmelz- 
Pfjlnlein  in  einem  wenig  heiss  schmaltz  gebacken,  jedoch 
ohne  Salts.  Nicht  gleich  darauf  mnss  man  etwas  essen, 
hingegen  aber  eine  Starcke  motion  zn  machen. 
Nota. 

Wann  es  fiber  zweymal  viemndzwantslg  Stund  an- 
steht, so  hilft  es  schwehrlich  mehr. 

5.  Ein  vortreffliches  Mittel  vor  das  Zahn  Weh. 

Schreibe  ein fiüreutz  nnd  ein  Dipflein  auf  einen  Haff- 
nagel Kopf  der  schon  auf  ein  Pferd  genagelt  gewesen  ist 
nnd  schlage  solchen  in  einen  Posten. 

Alsdaun  frage  den  Patienten  im  ersten  Streich  ob  er 
noch  etwas  fßhle  hernach  schlage  den  Nagel  vollends  in 
den  Posten  hinein. 

»t  t  t  b  t  t 
tt+. 

6.  Eins  Diebstahls  liest rjifiiiiii^. 

Wann  jemand  etwas  gestuhlen  wird  solle  mann  einen 
Diirni  nelmien,  und  wann  der  Dieb  etwas  von  seinem  Kaub 
verlohren  hat  so  solle  mann  solches  in  den  Darm  thun  und 
den  Domi  (so!)  zubinden  und  solclicn  in  ein  fliesend  Wasser 
henken  alsdann  wird  der  Dieb  den  Durclilauf  sosehr  be- 
kommen und  Sülcber  wird  ilim  nimmer  vergehen  biss  der 
Darm  im  Wasser  verfault.  Dieses  muss  aber  uuberedt 
geschehen. 

7.  Das  gestohlene  wieder  zu  bekommen. 

So  nim  einen  neuen  Deckel  und  seze  Ihn  auf  eine 
Glutb :  und  nim  drey  Brückelein  Brod,  und  3  Brückl.  Schmalz 
und  3  Bi'ückl.  Salz,  und  lege  es  auf  den  Deckel  in  das 
Schmalz  und  thue  es  auf  eine  Gluth,  und  sprich  diese 
Wort:  Ich  leg  Dir  Dieb  und  Diebra  Brod  Salz  und  Schmalz, 
auf  die  Gluth  wegen  Deinem  Duigt(?)  nnd  Übermnth, 


')  Iis.  und. 
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ich  leg  es  auf  Lungen  und  Leber  und  Herz,  dass  Dieb 
ankörnt  ein  grosser  Schmerz,,  es  soll  Dich  anstossen  ein 
solche  Noth  als  wann  es  Dir  wäre  der  Bittere  Todt,  €8 
sollen  Dir  alle  Aadem  grauen,  es  solle  Dir  anstossen  ein 
solche  Noth  als  wann  es  Dir  wäre  der  Bittere  Todt. 
t  t  t 

Und  dieses  muss  3  mal  nacheinander  gebraucht  werden, 
nnd  alienuil  3  mal.  Es  ist  gewiss  und  wahr  wann  es  nicht 
zu  lang  ist  angestanden  oder  ftber  3  Alanden  Wasser 
kommen. 

8.  Dass  die  Tauben  Bleiben. 

Taube  wohn  in  meinem  Taubenhaus  als  wie  der  Teufe! 
in  eines  falschen  Bichters  Haus  wan  der  falsche  richter 
vemrtheflt  Ist,  sprich  das  es  bald  besser  wird. 

Diese  wort  mns  man  3  mal  Qber  eine  Taube  sagen 
und  3  mal  um  den  Fuss  gewandt  3  federl:  unter  dem  Fliegel 
mfissen  heraus  gerupft  werden  alsdann  werfe  diese  3  federl: 
in  das  Wasser  und  thue  die  Taube  in  einen  Sack  und 
Stesse  sie  3  mal  gegen  den  Strohm,  hernach  kau  man  Sie 
gleich  in  den  Schlag  thun. 

9.  Vor  das  Stehlen. 

a)  Einen  Dieb  ob  der  That  anzutreffen. 

Selireib  niitensteliende  Wort  an  die  Thür  (auf  ein 
Zt'ttelein  muös  es  aber  stehen  nnd  au  die  Thür  hingegleibt 
werden):  WcIcImt  Diel»  das  an  der  Thiir  auslebet  wird 
nicht  mehr  weggehen  küuueii  bis  er  drappirt  wird, 

S»)A«)T'»)0  R 
A«)R   E   P  0 
T  B*)N  E  T 
O  P  E  B  A*) 
B  0  T  A«)S 


bs.:  A; 

•}  hs.  :  H  ; 
»)  \m  .  Z  ; 
*)  ha.:  A; 
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b)  Dass  es  wiedergebracht  werden  mnss. 

Schreib  naehsteheude  C^racters  auf  3  Zettel;  Leg  den 
Iten  an  den  Ort  wo  ers  gestohlen;  den  2teü  unter  die 
Schwelle  wo  er  hinansp^egaugen;  den  3ten  steck  über  die 
Thür  darüber  ers  bat  getragen;  so  muss  es  der  Dieb  wieder- 
bringen wann  ers  nicht  an  den  dritten  Ort  verkauft  hat. 
t  Isac  f  Abraham  f  Jacob  f  Angelus  f. 

(•)  Zu  sehen  wer  das  gestohlen  hat! 

Wan  dir  etwas  gestohlen  wird  so  schreib  unten  stehen- 
den Caracter  anf  ein  Zettelein;  legs  nnter  Dein  Haupt, 
80  siebest  Du  wer  es  gestohlen  bat. 

dvyabMona 

d)  dto.  wieder  2U  bekommen. 

Lege  nachstehendes  auf  ein  Zettelein  geschriebenes 
an  den  Ort  wo  dirs  genommen  worden. 
«:cccmutnt«:7tztcrrntHB.  Ippiftt- 

e)  Detto.  wieder  zn  bringen. 
Schreib  auf  ein  Zettelein 

S:  Petrus  S:  Paulns  S:  Perlitus  sprich  den  M&Uer 
darum  an  bis  er  es  an  einen  Well  Baum  genagelt  hat, 
darnach  iass  die  Mühl  wieder  au  so  muss  der  Dieb  laufen 
und  Dir  es  wieder  bringen. 

Oder: 

f)  Nim  3  Pfingen  (heisst  vermuthl  Pfinninge) ')  [in] 
die  Häiid  iiiKl  drcy  halbe  Monndhaben  thue  sie  in  die 
Pfand  ')  wo  das  Mühl  Eisen  geht  so  muss  es  der  Dieb 
bringen. 

g)  Dass  es  auch  wieder  gebracht  w:  m: 

Man  muss  nachstehende  Wort  über  die  Thür  hin- 
schreiben. 

Matiua  f  melach  f  Alga  f  Alegeto. 


*)  Au  diflwni  ISiluchnb  geht  deatUch  hervor,  dass  der  Schreiber 
eine  Yoriag«  benutst  hat 
*)  MohiikOpfe(9) 
■)  s  Pfaim. 


uiyiii^ed  by 
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10.  Wann  ein  Mensch  kranck  ist  ob  er  stirbt 
oder  nicht. 

Nim  ein  stück  Speck,  reibe  des  TCrfnickon  Fusssolilcii 
damit,  darnach  wiiifs  einem  Hund  vor:  l^'risst  der  Uund 
den  Speck,  so  stirbt  er  nicht,  wo  nicht,  so  stirbt  er, 

11.  Darmgicht,  an  Mensclien  oder  Vieh. 

Du  must  aber  den  Menschen  odej*  Vieh  bey  seinem 
Nalimen  nennen,  und  H  mal  sagen,  Hast  du  das  Darmgicht, 
es  seye  das  schiessig  oder  das  fliessig,  oder  das  Wietig, 
solass  die  Statt  so  nmer  (»=mhd.  unmaere?)  sein  als  unsem 
Lieben  Herrn  Gott  der  man  der  im  Gericht  sizt  und  ein  falsch 
Urthei  spricht,  und  Dein  recht  wohl  weisst  and  nicht  sagt. 

Im  Nahmen  Gottes  des  Vatters  etc.  es  masa  ein  Vatter 
anser,  und  ein  Glaub  darza  gebettet  werden. 

12.  lUut  Stellung  ?or  Menschen  und  Vieh. 
Nim  einen  Kuchen  Lumpen,  je  schmoziger  er  ist  je 

besser  es  ist,  diesen  verbrenne  zn  Aschen,  nim  und  streue 
sie  in  die  Wanden  so  stehet  das  Blut  zur  Hand  und  wann 
man  ein  Ross  schneidet  und  das  Blnt  nicht  kan  gestSt 
werden,  so  ist  ea  gewiss  gut. 

Oder,  auch  vor  Menschen  und  Vieh. 

Schreibe  untenstehende  Bachstaben  mit  seinem  eigenen 
Blat  an  die  Stirn  es  seye  Menschen  oder  Vieh. 

I.  N.  R,  L 

13.  Die  Manheit  wieder  zu  bringen. 

W:  A  T  B  H  A  C 
K.  VBOLONVS 
N IVDLVKFOP 
A  STROEKW 

Oder 

Nachkommende  Wort  in  Taffet  eingebunden,  und  an 
einer  Schnur  an  den  Hals  gehängt 
WATBHABAR»)VROLOVNVa  NIK 
FDLVKFOP:  ASTROER  W. 

*)  Der  untere  Teil  ^[va  liuchrtubeiH  ist  rri>«r»r.  dt  r  obere  kleiner 
als  beim  B.   Darüber  öltibt  geschriebeu;  „viulii-iciiL  li\ 
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14.  Zum  Banden  oder  Bestellen  damit  man 
nimmer  weggehen  kan  vor  Reuter  und  Fussvölcker. 

Seit  mir  willkomen  ihr  Reuter  gut 

ich  und  ihr  liaben  getrunckeu  Jesu  Christi  Bluth, 

Gott  der  Vatter  sey  mit  mir 
Gott  der  Sohn  sey  bey  mir  heute  und  der  heilige  Geist 
Jacob  und  der  heilige  Petrus,  und  der  ganze  Himlische 
Hoff,  zu  der  Heiligen  Chatarina  will  ich  bitten  dass  Sie 
mir  wolle  alle  Reuter  bestellen,  und  binden,  so  fest  so  fest  so 
fest  solt  ihr  gestelt  Dieb  und  gebunden  sein  und  stehen 
als  die  ewige  Gottheit  bestehet  und  also  fest  solt  ihr  stehen 
als  Christus  am  heiligen  Kreutz  gestanden  ist  und  also 
wahr,  als  das  Wasser  im  Jordan  gestanden  ist,  und  also 
wahr  soll  keiner  schiessen  keiner  stechen  keiner  hauen  oder 
schlagen.  Den  Heiligen  Petrus  will  ich  bitten,  dass  er 
mir  wolle  alle  Reuter  Dieb  und  Fussvölcker  bestellen,  und 
gebunden  sein  so  fest  so  fest  so  fest  solt  ihr  gebunden 
sein,  als  der  Heilige  Petrus  den  Himmel  beschlossen  und 
so  fest  solt  ihr  gebunden  sein  als  der  H:  Michael  den 
Luzifer  in  die  Hölle  gebunden  hat  ich  verbiete  euch 
reuter  und  Fuss  Völcker  mit  dem  Bund  damit  Gott  der 
Herr  die  Hölle  hat  gebunden  damit  seit  ihr  Ross  und  Mann 
auch  gebunden,  im  Nahmen  f  t  t 


Wie  ich  euch  gebunden  entbinde  ich  euch  wieder  im 
Nahmen  f  f  t- 


Losspruch 


yi  i^uo  Ly  Google 


Der  Jungfemsee  bei  Breslau. 


Ein  m^'tliologücher  Streilzug. 


Voa 


Karl  Olbricb, 
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Analoge  ßloflüsse  sind  es,  welche  die  eigentfünliche 
Form  bediogen,  anter  der  alte,  weitverbreitete  Lieder 
bentsatage  unter  dem  Volke  fortleben,  and  welche  anderer- 
seits die  letsten  Beste  des  alten  deutschen  Heidentums 
in  ein  stark  rerhttllendes  Gewand  gekleidet  haben.  Der 
.Wechsel  der  Zeiten  und  Zeitanschaunngen,  die  anderen 
Gesellschaftskreise,  in  welche  Lied  oder  Sage  eindrangen, 
führten  zu  einer  entsprechenden  Anpassung  der  nr- 
si)rfinglich  gegebenen  Verh&ttmsse  an  dieselben.  Auch 
Zufall  und  Willkür,  nicht  zum  mindesten  aber  die  frei 
Mhaflende  Lust  des  Volkes  am  Fabulieren  haben  zu  diesen 
Umgestaltungen  beigetragen.  Zn  dem  urprünglichen  Texte 
der  Lieder  wurden  Verse  und  Strophen  hinzugedichtet 
oder  aus  ähiilichen  hcriiberpffiioniinen,  während  alte  Be- 
standteile andererseits  verloren  gingen.    Ähnlich  erging 
es  den  als  Kern  in  d^r  Hauptmasse  der  Märchen,  Sagen 
und  Legenden  enthaltenen  mythischen  Anschauiinp-i  n  Ver- 
wandte Sagen  gritten  in  einander  über  und  venniseliten 
sich,  nianch  wichtiger  Zug  verschwand  iniolge  mangelnden 
Verstiin  lnisses;  die  rege  Phantasie  der  Erzähler,  in  letzter 
Linie  der  sie  feuilletonistisch  oder  gar  in  gebundener  K< 
darstellenden  Schriftsteller  statteten  die  schlichten  alten 
Geschichten  mit  vielen  schmückenden  Zathaton  eigener  Er- 
findung ans. 

Nor  auf  Grund  weitschichtiger  Vergleichungen  und 
durch  sorgsamste  Forschung  ist  es  daher  möglich,  aus 
dieser  mannigfachen  ünhOUnng  die  ffir  die  heidnische 
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Religion  unserei*  Yorfabren  bedeutsamen  Elemente  berans- 
zaerkennen.  Al$  ein  seltener  Glficksfall  aber  ist  es  zu 
begriissen,  wenn  an  einem  nnd  demselben  Orte  zwei 
VolkserziMnngen  neben  einander  sich  finden,  welcbe  — 
ich  möchte  sagen  entwickelnngsgeschicbtlich  die  Meta- 
morphosen beleuchten,  die  eine  alte  Mythe  im  Laufe  der 
Jabihonderte  erlitten  bat. 

Südöstlich  von  Breslau  am  linken  Odemfer  unweit 
des  Dörfchens  Kottwitz  liegt  im  Forste  verborgen  der 
„Jongfemsee'*,  ein  wegen  seiner  landschaftlichen  Schönheit 
von  den  Breslauem  viel  besuchter  Ausflugsort  Einst,  so 
geht  die  Sage,  in  einer  ganz  fernen  Zeit,  als  noch  der 
weite  Wald  nnd  die  Wiesen  ringsum  dem  Sandstift,  in 
Breslau  gehörten,  stand  an  dem  Damme,  der  jetzt  zur 
Oberförsterei  fahrt,  eine  Kapelle,  deren  Glockenklänge 
die  Gläubigen  oft  zu  frommem  Gebete  laden.  Da  waren 
nun  auch  drei  schöne  Jungfrauen,  die  nicht  gern  zur 
Kirche  gintren  und  Spiel  und  Tanz  dem  Worte  Gottes  vor- 
zueren.  Als  nun  an  einem  Sonntage  die  Glocken  wieder 
Zill  Andacht  riefen,  schmiickten  und  putzten  sie  sich,  als 
ob  sie  zur  Kirche  gehen  wollten;  sie  wanderten  aber  nui" 
abseits  in  den  Wald  uud  als  sie  einen  freien  Platz  landen, 
fingen  sie  an  zu  tanzen.  Doch  dem  Frevel  folgte  die 
Strafe  auf  dem  Fusse:  ein  Blitzstrahl  fuhr  vom  heiteren 
Himmel  liernieder,  die  WaMwiese  barst  kracliend  aus- 
einander, und  der  Abgrund  verschlang  die  Jimgfrauen. 
Wasserfluten  drangen  liervor  und  füllten  die  Tiefe  zum 
Teiche.  Noch  heut^  <tehi  gerad»»  in  der  Milte  des  Sees, 
dort,  wo  die  Unsf  li-  n  hinabgeialm n  -infl.  ein  grosses 
Schilfbüschel;  wem  es  gelingt,  (ln>  (  U  i  mii  der  Wnr/el 
herausznreissen»  der  wird  die  armen  äeeleu  aus  der  Holle 
erlüseu. 

Pie  Sage  ist,  abgesehen  von  einer  vor  Jahm  erschienenen 
Notin  einer  Brealaner  Zeiinng,  bisher  nicht  verdflRentlicht.  Im  v«igen 

Jahre  hat  A.  Kirchner  in  den  .Monatsblätteru*  (20.  Jabrg.  No.  4)  die 
En&lilnng  poetisch  behandelt,  wobei  aber  ihre  orsprüngliche  Fftrbnng 
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Das  Versinken  and  Untergehen  im  Wasser  als  Aeosse- 
mngen  göttlichen  Zornes  und  Strafe  frevelnder  and  laster- 
hafter oder  übetstolzer,  Terschwenderiscfaer  und  üppiger 
Mensehen  ist  einer  der  verbreitesteiL  Sagenzfige.  Ganze 
Reihen  von  St&dten,  Schlossern,  Burgen,  ElOstem,  Dörfern 
und  Einzelgehöften  können  als  Belege  angef&hrt  werden.  ^) 
In  vielen  dieser  Erzfthiungeu  spielt  auch  das  Tanzen  am 
Sonntage  eine  Bolle  und  fordert  damit  anmittelbar  zur 
Yergleichung  auf.  So  sollen  zwischen  Rietz  und  Prutske 
bei  Brandenbarg  Leute  an  einem  Sonntage  in  einem  Kruge 
ftber  Gebühr  getanzt  haben,  als  ein  schweres  Gewitter 
heranfeog  und  alles  unter  Donner  und  Blitz  In  die  Tiefe 
fahr,  und  der  „Tanzteich'*  bei  Niedersachswerfen  am  Harz 
soll  seinen  Namen  davon  tragen,  dass  dort  Sonntags  in  der 
ScliPiike  tanzende  Leute  durch  einen  IMitzstrahl  in  den  Ab- 
gi  uiid  vorsanken.  Aber  die  Sage  vom  Jungfernsee  unter- 
scheidet sicli  von  diesen  Ki  zahlnn?en  docli  durch  eine  Anzahl 
bedeutsam»'!-,  mythisch  auklini^Hnder  Ziif!;»';  völlig  richtige 
Bfleuclitung  erliiilt  sie  allerdings*  erst  durcli  die  daneben 
bestehende  zweite  Sa«fe,  zu  der  wir  zunächst  iiiier^ehen. 

Unter  dem  Landvolk  jener  Gegend  findet  man  niunlich 
ausser  dei-  allt.'-emein  hekannten  Legende  ab  und  zu  noch 
eine  balladenartig^e  (^esehichte,  durch  welche  Namen  und 
Entstehung  des  Sees  erklärt  werden  sollen.  Ein  lieber 
Freund,  der  als  Forstbeflissener  die  dortigen  Waldungen 
durchstreifte,  hatte  ^fo  von  den  „Holzweibern''  gehört  und 
mir  gelegentlich  mitgeteilt.  Damach  soll  hier  im  Walde 
einst  ein  alter,  grimmer  Mann  gelebt  haben ,  der  drei 
wunderschöne  Tochter  hatte.  Den  lebenslustigen  Mädchen 
behagte  es  wenig  in  der  Einsamkeit;  sie  lockte  das  Dorf 

vcillig  verwischt  vvor<1en  Ift.  Ich  selbst  berichte  auf  Omad  mflndlichw 
Mitteilung  eines  LaiKlmaunes  in  Kuttwitz. 

')  Eine  reichhftttige  Zusamm«  n^rt  lluni;  "Akher  Satten  H«»i  L.  Hech- 
äteiu:  ,Mjithe,  Sage,  Märe  nn<i  Fabel  im  Leben  iintl  Bewusät^ein  des 
dentsclieil  Volkes*.  Leipzig  1854.  lU,  212  ff.  und  bei  Kuhn-Schwanz: 
NorddeatKhe  Sage»,  Hftrcben  und  OebrKiiche  r.  y.  .Städte*. 
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mit  seinen  frischen  Bursclien,  und  nur  allzu  geini  und  oft 
erschienen  sie  dort  abends  beim  lustigen  Tanze.  Aber  der 
mftrmclie  Alte  wollte  diesen  Verkehr  nicht  leiden  and 
untersagte  ihnen  das  Vergnügen  mit  schwerer  Drohnng. 
Als  sie  nnn  sein  Verbot  immer  wieder  übertraten,  fiber- 
mannte ihn  der  Zorn,  so  dass  er  alle  drei,  als  de  wieder 
einmal  spät  in  der  Nacht  nach  Hanse  kamen,  mit  einem 
breiten,  scharfen  Hesser  niederstiess.  Da  Ofibete  sieh 
plßtilich  unter  ihrem  roten  Blnte  die  Erde,  dunkle  Wasser- 
massen drangen  hervor  nnd  breiteten  sich  zum  weiten  See 
ans.  Den  Alten  nnd  seine  Töchter  hat  niemand  mehr  ge- 
sehen; nur  im  Dfister  des  Abends  soll  es  am  See  nicht 
gebener  sein,  nnd  der  sp&te  Wanderer  tbnt  gnt,  ein  Stoss- 
gebet  zn  sprechen  und  seinen  Schritt  zn  beschleunigen. 

Das  Gemeinsame  dieser  nnd  der  obigen  Erzfthlnog  springt 
sofort  in  die  Augen:  Drei  durch  Tansen  gegen  ein  Gebot 
frevelnde  Jungfrauen  werden  von  der  Strafe  ereilt.  Die 
Örtlichkeit,  an  welche  beide  Sagen  anknüpfen,  verweist 
uns  auf  das  Gebiet  der  Wasserdftmoneu,  und  der  Name 
„  Jungfemsee**  enthftlt  eine  sowohl  in  Schlesien  als  in  anderen 
Teilen  Deutschlands  beliebte  Bezeichnung  der  weiblichen 
Wassergeister  oder  Nixen.  In  der  Dreizahl,  die  ja  in 
Mythus  und  Sage  eine  so  bedeutende  Eolle  spielt,  treten 
auch  die  Nixen  gewöhnlich  in  den  von  ihnen  handelnden 
Uberlieferungen  auf.  So  die  drei  Nixen  von  Juchille,  die 
drei  Jungfern  aus  dem  See  in  Eptenbiich  bei  Sinslieim, 
die  drei  Fräulein  im  Büchensee,  die  drei  Wasserjuiigferu 
bei  Leisiiig,  die  drei  weissen  Fräulein  im  bodenlosen  See, 
die  (hei  Jungfern  im  schwarzen  Luch  bei  Schweinfurt,  die 
drei  Jüiiglern  aus  dem  Grttndlersloeh  bei  Thalheim,  die 
drei  weissen  Junfern  im  jufierndili  bei  Breckerfeld  u.  a,  m.*) 

1)  Wolf:  NiederUnduelie  Sagen  611.  Grimm:  Dtsch.  Sag.  m. 
L.  Beebsteia  a.  0.  100.  Knhn-Scbwarts:  Norddentache  Sagen  o.  8.  w. 

175  (7).  —  Meier:  Sihwäbisclie  Saj^en  74.  L.  Bechstein:  Sagenschat« 
de^«  Frnnkrnhndes  165.    Jh.  Ujrtbe,  Sage  Q.  8.  w.  UI/lOl.  Kuhn: 
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Betrachten  wir  das  Wesen  dieser  Wa8aerge»ter  näber, 
SU  zeigt  sich  »ofoil  ein  nener  Verbindangspunki  mit  unseren 
ErzäUnngen:  sie  haben,  wie  alle  Elben,  einen  onwider- 
ftelilicfaen  Hang  zu  Gesang,  Musik  and  Tanx.  Deshalb 
kommen  sie  abends  ans  dem  See,  am  zu  singen  oder  ihre 
Beigen  aufznftthren;  oft  aber  erscheinen  sie  auch  anf  den 
Tanzplätzen  der  nahen  DOrfer,  um  an  den  Lustbarkeiten 
der  Menschen  theilzunehmen.  Sie  sind,  wenn  sie  ans  Land 
steigen,  gleich  menschlichen  Jungfraaen  gestaltet  und  ge- 
kleidet und  nur  am  nassen  Kleidersaum  erkennbar.  Aus 
der  milnnlichen  Dorfjugend,  mit  der  sie  sich  lustig  im 
B«ken  schwingen,  wfthlen  sie  sich  auch  ihre  Geliebten.*) 

Ist  es  hiemiit  schon  wahrscheinlich  geworden,  dass 
beiden  Erzählungen  eine  Nixensage  zu  Grunde  liegt,  so 
ergiibt  j>idi  weiterhin  eine  luimitielbare  Uebereinstimmuug, 
wenn  wir  hören,  dass  auch  jenen  tanzlustigen  Nixen  ein 
Gebot  drohend  entgegensteht,  dessen  Übertretung  furclit- 
bare  Strafe  nach  sich  zieht.  Kehrt  iiilnilich  die  Jungfer 
iiiclii  zur  bestimmten  Stunde  in  den  See  zurück,  su  kostet 
es  ihr  Leben,  und  i^ieltt  man  es  blutrot  aus  der  Tiefe 
Ii eraut wallen,  so  ist  em  schreckliches  Gericht  Uber  sie  er- 
^'angen.  Diese  Sage  ist  in  ganz  Dentschland  in  allen 
niotrlichen  Varianten  verbreitet,  doch  stets  mit  dem  (rnmd- 
zuge.  dass  die  Nixen  eitrig  mit  Menschen  verkehrten  und 
dort  aul'gebalten  wurden  oder  aus  Neigung  sich  ver- 
säumten.*) Somit  haben  wir  die  oben  herausgehobene 
gemeinsame  Grundlage  beider  Sagen  in  aUoa  Bestandteilen 
ab  mythischen  Anschauungen  entsprechend  erwiesen. 

Aber  wir  können  noch  weiter  geben  und  zunächst  die 


')  Orimm:  Dtech.  M.  I,  407.   Siflmk:  Hdbcb.  d.  d.  M.  429.  Von 

M\v\eufichen  Sagen  xs(\.  die  Erzählung  vom  Nixenschlos^  im  }lilL::en8ee 
nahe  Prittag  hei  nrünbersr  tPhilo  rorn  Walde:  Srlilc^ien  in  Sage  nnd 
Braach  21)  uu<l  von  liartsc  linixe  iK<'m:  8fhi«,>»ii;ii.H  .Saigon  'Mü  = 
Öödsche:  Schlesiens  Sagen-,  Llij«U>rien-  und  LegendeuschaU  98).  — 

*)  Wolf:  Bofir.  £4lMk  IL  n/881.  Vgl  MMh  die  8. 116  Amn.  1 
•DgefUtttoi  Sagen» 
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zweite  Erzählung  völliu;  tiir  die  Mythe  in  Anspruch  ueliiuen. 
Die  meisten  jener  Sap:eii  von  tanzlustigen  Nixen  ei-wähnen 
zwar  nicht,  wer  das  (iericlit  an  den  Verspäteten  ausübt  — 
nur  die  aufsteigenden  l^iutüiruUieu  oder  Blutstropfen  sind 
ein  Zeichen,  dass  in  der  Tiefe  des  Wassers  der  Mord 
stattgefunden  hat*)  — ;  in  einigen  aber  wird  docli  der 
\Va.ssermann  als  derjenige  bezeichnet,  welcher  die  Stunde 
der  Kückkehr  streii}^  Iteobaehtet  und  deren  Überschreitung 
mit  dem  Tode  bestraft ;  die  Nixen  erscheinen  in  diesen 
Sagen  als  seine  Tochter.  Im  allgemeinen  scliildert  z.  B. 
dieses  Verliältnis  eine  von  Aug.  Schuezler  poetisch  be- 
handelte Mummelseesage ;  ^)  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  vorliegende  Mythe  heisst  es  in  dem  Liede  von  der 
Totenlache:  „hoat  mei  voater  mich  gemordt  1  dass  ich  en 
verroathe",*)  uud  die  Tochter  des  Wassermanns  iu  der 
schlesischen  Sage  von  Wigstadtl  sagt:  ^Mein  Vater  wird 
strenges  Gericht  über  mich  halten.'*^)  Dieser  männliche 
Wassergeist  ist  ein  grimmer  Alter,  dem  ein  Zug  von 
Grausamkeit  und  Blutdurst  eigen  ist,  wie  er  bei  Dämonen 
der  Häuser,  Berge  und  Wälder  nicht  leicht  vorkommt.^) 
In  Schlesien  knüpfen  sich  an  viele  Gewässer  Sagen  von 
einem  Wassermann,  der  namentlich  in  mondhellen  Nächten 
emporsteigt,  anf  dem  trockenen  Ufer  oder  Wehre  sitzt 
und  Menschen,  besonders  Kinder,  die  in  sein  Bereich 
kommen,  ttkckiscli  hinabzieht.  *)  Blnt  Ist  gewissermassen 
sein  Wahrzeichen.  Als  das  M&nnlein  in  den  Mummelsee 
gesprungen  ist,  erscheint  neben  seinem  Stecken  eine 
HandToU  Blnt  anf  der  Oberflftche;^)  in  einer  Eemnitzer 

')  Vgl.  6ciiauibach-MiUler:  Niedersächä.  Sageu  und  Märchen  338. 

*)  B«ni:  Dcutsäie  Lyrik  496.  Strophe  4  nnd  6. 

^  Fimaiudi:  Gonnaniena  y«lker8tüiuiie&  II,  168. 

*)  Peter:  VoIkstümlicbeB  mm  OMtemidi*SclilMieii  n/16. 

Grimm:  D.  M.  I,  409. 

•)  Vfrl.  7..  Bsp.  Philo  a.  0.  22,  Peter  a.  O  II  12.  Anch  die  au 
die  zweit^i  un-tüer  Erzählnnfjen  anq-p'^phlu-soue  Wamimg  wird  ün 
Gruude  auf  die  Furcht  vur  dum  Waääüriuaim  zurückzuführen  sein. 

*)  Ans  dem  Sinplidwimiif .  Grimm  D.  S.  73. 
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Sage  springt  der  Wassermann,  als  er  von  dem  Bauer  den 
gewünschten  „gänsekiisch"  (ein  breites,  scharfes  Messer! 
vgl.  unsere  Erzälihiu^')  ci  halten  bat,  in  die  Elbe  und  „das 
Blut  bulgt  in  rotem  Quell  nnr  so  aus  dem  Strome  herauf/ 
Unter  dem  Drucke  dieses  grausamen  Vaters  leidend  er- 
scheinen die  weiblichen  Wassergeister  in  vielen  Er- 
z&blangen;*)  denn,  wie  er  Menschen  tötet,  deren  er  ge- 
waltig wird,  so  nimmt  er  blatige  Racbe  an  seinen  Unter- 
geistem,  welche  sein  Gebot  verletzen. 

Unschwer  wird  man  in  dieser  mythischen  Qestalt  den 
strengen,  jähzornigen  Alten  unserer  zweiten  Erzählung 
wiedererkennen,  wie  wir  bereits  in  seinen  tanzlustigen  Töch- 
tern die  nach  menschlichem  Vergnttgen  und  Verkehr  Iflstemen 
Seejnngfem  wiederfanden.  Auch  der  Inhalt  der  Sage  ist 
derselbe  geblieben,  nur  die  Personen  und  die  Scenerie 
haben  sich  etwas  geändert,  insofern  zu  einer  Zeit,  wo  das 
rein  Mythische  kein  Verständnis  mehr  fand,  alles  aus  dem 
Grebiete  des  Dämonischen  entrttckt  und  ins  rein  Mensch- 
Hebe  fibertragen  worden  ist.  Wir  haben  Met  einen  Vor- 
gang, der  keineswegs  selten  ist  Zwei  Wege  sind  es, 
welche  die  Phantasie  des  Volkes  beschritt,  um  den  in 
ihren  altmythischen  Elementen  nicht  mehr  verstandenen 
Sagen  neues  Leben  zu  verleihen:  entweder  verlieh  sie  der 
Erzählung  einen  fernen  psendohistorischen  Hintergrund  — 
z.  Bsp.,  dass  an  Stelle  des  Bttchensees  Mber  ein 
Schloss  gestanden  haben  soll,  in  dem  drei  schOne 
Jungfern  wohnten,  die  aber  eines  Tages  mit  dem  Schlosse 
versanken  und  nun  als  Geister  im  See  wohnen*)  —  oder 

>)  Kithn  Schwartz  a.  0.  94.  Vgl.  ancb  Schambach-Müllei  a.  0. 338. 

»)  Wolf,  Beitr.  II  2*?1, 

')  Ob  etwa  auch  die  Er^iiblimg  vuiu  ^Jimgfernsee"  bei  Flensburg 
(HUlenboff:  Sagen,  Httrehm  «id  Lieder  der  Henogkttmer  SeUeswig- 
Holitem  imil  Lanenbnig,  841)  so  m  orklSieii  ist?  Die  um  Mittomaeht  in 
w^MMl  Oewändern  au  den  Ufern  tanzenden  und  ^in^ondnn  Jungfrauen 
erinnern  jetkiifiills  sflir  fin  die  Sccnixen;  sind  wir  aber  deshalb  bercch- 
tiirt ,  in  dem  ,\viblcn-  Kitter,  der  einst  in  seinem  iicbloss  hier  hauste 
und  viele  Mädclieu  raubte,  schändete,  tütete,  dafür  aber  samt  seinem 
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sie  machte,  wie,  in  unserer  Erzählung,  eine  rrpsrlnclite 
(larans,  die  elwn  an  die  Stufte  der  Bänkelsänger  erinnert. 
Zu  letzterer  Gattung  gehört  u.  a.  eine  Sage  aus  der  Um- 
gegend von  Schweint'urt,  welche  ich  vollständig  anführen 
will,  weil  sie  zu  unserer  eine  übei-raschende  Analogie 
bietet.  In  dem  Walde,  durch  welchen  die  Chaussee  von 
Schweinturt  nach  Königshofen  geht,  stellen  drei  steinerne 
Kreuze,  „zu  den  drei  Jungfern"  genannt.  Vor  langen 
Jahren  sollen  hier  drei  Jungfern  auf  ihre  Geliebten,  drei 
JSger,  gewartet  haben.  Allein  diese  hatten  einen  Feind, 
der  sie  hasste  und  ^ein  sehr  böser  Mann"  war.  !Mit  einem 
Male  trat  er  aus  dem  Dickicht  und  ermordete  alle  drei.*) 
Der  Zusammenhang  dieser  Geschichte  mit  unserer  Nixen- 
sage ist  schon  an  sich  deutlich  genng;  jeder  Zweifel  aber 
wird  dadurch  ausgeschlossen,  dass  in  derselben  Gegend 
die  nrsprfingliche  Mythe  im  Auschluss  an  einen  jetzt  ver- 
schwundenen Teich  noch  daneben  besteht.^  — 

In  nnserer  ersten  Erzählung,  der  Legende  vom  Jimg- 
fernsee,  fehlt  xülerdings  die  Gestalt  des  Vaters,  des 
Wassermannes,  und  damit  anscheinend  ein  wicht^r  Ver- 
gleichnngsponkt.  Aher  die  schon  gefnndenen  Obereiii- 
stinimnngen  sind  doch  zn  gross,  als  dass  wir  deshalb  am 
gemehisamen  Ursprung  zweifeln  dürften.  Jeder  Sagen- 
knndige  weiss,  wie  oft  heidnische  Stoffe  in  christlicbe 


Sehlott  vom  6ee  ▼anchliiiigen  wurde,  den  Waasemumn  m  tdi«i?  Bei 
Grdningen  ist  das  „Jungfemlocb"  (Koliii-Scliwarti  e.  0.  156),  in  dem 

eine  Jungfer  in  einer  KiUnche  (?)  untergegangen  sein  soll;  dass  der 
(tiaiibe  an  Wa*sergei.ster  auch  an  diesem  Wasser  haftet,  Migt  die  Be- 
merkung ,der  Teich  fordere  iilljiihrüch  ein  <)])fer*. 

*)  L.  Becböteiu:  öagenscbaU  des  Fraukenlandeä  173. 

^  L.  Bedietfliii  «.  0. 16&.  —  Die  drei  Kienee,  welciie  nnprilng^ 
lieh  wabweheinlielt  eine  gnnn  andere  Bendmng  betten,  bringt  di« 
VoUcBendUiliing  in  folgender  Weise  mit  der  Sage  in  Verbindung:  „Da 
die  .Innrem  ohne  Beichte  dahin  gefahren  waren ,  fanden  sie  keine 
Ruhe,  bis  ihnen  die  Kreuze  gesetzt  wnrden.  Um  diese  schweift  nun 
der  Geist  des  Mürders".  Die  Ersäbiung  trägt  den  btompel  späterer 
Erfindung  an  der  Stime. 
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Formen  gekleidet  wurden,  wie  das  Christentum  das  Da- 
sein der  im  Volksbewusstsein  lebenden  Dämonen  zunächst 
nicht  leugnete,  sie  aber  als  teuflische  Unholde  oder  doch 
wenigstens  durch  Krevel  der  Hülle  verfallene,  unselige, 
veitluchte  oder  vei  zauberte  Geister  auffasste.')  Das  gilt 
auch  für  die  Wa^serdämonen.  So  gelten  in  ÖstcrreicUisch- 
Sclileök'U  die  Wassermänner  als  Niichkuuiiiilinge  der  ver- 
stossenen  Engel,  die  anstatt  in  die  Hölle  in  da>  \\  asser 
gesprungen  seien.*)  Die  Wassernixen  aber  erscheinen  bis- 
Wfihn  als  Nonnen  eines  im  See  versunkenen  Klosters,') 
von  dent  n  die  wortgetreu  erzählte  Nixensage  sich  wunder- 
lich genug  ausnimmt.*)  So  werden  die  drei  Nixen  unserer 
Sage  zu  drei  weltlicii  »resiiinten  Mädchen,  welclie  gegen 
das  Gebot  der  Kirche,  die  Heiligung  des  Feiertages,  sün- 
digen, und  die  Strafe  trifft  sie  nun  vom  Hinnnrl  durch 
Gottes  Zo]-n.  Die  Sage  ist  in  Ansehauüiigskreise  üiter- 
tragen,  welche  unter  dem  Kintlusse  des  Christentums  sich 
im  ßewusstsein  iles  Volkes  in  den  Vordergrund  drängten 
Beiden  Erzählungen  ist  eine  kurze  Bemerkung  an- 
gehängt, welche  die  Entstehung  des  Sees  mit  der  Be- 
strafung der  drei  Jungfern  in  Verbindung  setzen  und  so 
seinen  Namen  davon  herleiten  will,  ofenbai*  das  Prodokt 

<)  Welnhold:  Beitrag  ztv  NUeakünde  auf  Qrniid  icUesIflcher 
Sagen.  (Zdtaehr.  d.  Vereim  für  Vollukonde  1885.  Heft  18S.) 
*)  Peter  a.  0. 11/18.  Vemaleken:  Mythen  und  Brftuche  dee  Volkes 

in  Oesterreich 

•)  MoTK  s  Aiiz.  III,  93. 

*)  Beim  bodenlosen  Se»j  zwischen  Empfingen  und  NiirdstcLten 
streitet  diese  Fassung  eigentümlicher  Weise  mit  einer  der  oben  er- 
wSlmten  Sagen  von  mtergegangenen  Orten:  Die  mam  eagra,  es  sei 
dort  ein  Kloster  Tersunken,  dessen  Nonnen  nnn  im  See  wohnen;  die 
alliieren  meinen,  ein  Wirtsbaas  sei  dnrin  versunken  und  führen  als 
Belo},'  an,  da?»  noch  jetzt  eine  Stelle  in  der  Nähe  .der  Tan/platz" 
heisjit  (vgl.  die  oben  angeführt*'  S.ii^e  vom  Tanztei«  10.  Ob  etwa  diese 
Knigsagen  in  der  Weise  entstHuden  sind,  dass  nmn  die  vom  Nixen- 
tans  herrtthroide  Beaelelninng  später  nidit  mehr  verstand  und  ans  dem 
Begriffe  .Tamen*  sich  eine  der  christlichen  Anscbannag  nfther  liegende 
Gesehiohte  erdichtete? 

Osnaaafatische  AhboadlaBtia  B«ft  XII.  0 
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einer  späteren  wissbcgierigen  und  wundergläubigen  Zeit, 
das  sich  zunächst  bei  der  T^eireude  ange«]^liedert  haben  mag 
und  dann  durcli  Vermiscluuij^^  beid*  r  Sagen  auch  zu  der 
anderen  Erzählung  liinzutrat,  ohne  dort  eine  rechte  Ver- 
bindung einzugehen.    Interessanter  ist  für  uns  der  Er- 
lösung verheissende  Schiuss  der  Legende,  welcher  dem 
christianisierten  Stoffe  wieder  seltsam  eine  heidnische  An- 
schauung beimischt.    Die  Kirche  hatte  zwar  jene  dämo- 
monisclien  Wesen  des  heidnisclien  Aberglaubens  verflucht, 
aber  dem  Volke,  mit  dessen  Gef&hlsleben  sie  darcli  Jahr- 
hunderte verflochten  gewesen  waren,  erschienen  auch  sie 
als  erlösangsfähig.^)    So  hat  das  Volk  aach  fttr  unsere 
drei  armen  Seelen  eine  Möglichkeit  der  Errettung  gefanden, 
indem  es  dieselbe,  wie  in  so  vielen  anderen  Sagen,  von 
der  Kraft  oder  Geschicklichkeit  erfordernden  That  ^es 
noch  kommenden  Befreiers  abhAngig  macht.  Man  könnte 
annehmen,  dass  die  Seelen  in  oder  an  das  Schüfbüschel 
gebannt  zu  denken  seien,  und  dieser  Bann  durch  das  Ans- 
reissen  desselben  gebrochen  wd,  wie  z.  Bsp.  in  einer 
Crossener  Sage  der  in  dem  allmfihlich  austrocknendem 
See  wohnende  Geist  (s  Wassermann?)  durch  das  erste 
Mädchen  erlöst  wird,  welches  darin  einen  Bttsehel  Gras 
schneidet.^)  Näher  liegt  es  aber  vielleicht,  an  die  ver- 
breitete Vorstellung  zu  denken,  dass  der  Wassermann 
mitten  im  See  tief  unten  seine  Wohnung  hat  und  dort  die 
Seelen  der  ihm  Verfallenen  gefangen  hält.«)    Durch  das 
Ausreissen  des  Büschels  mit  der  W  luzel  wihdr  ilaiia  ihr 
Gefängnis  gesprengt  werden,  so  dass  sie  dui  ch  das  Wasser 
in  die  Höhe  steigen  und  dem  Elemente  ilnes  Peinigers, 
nach  christlicher  Fassung:  der  Hölle,  entrinnen  könnten. 

*)  Wemhold  «.  0. 

•)  Gnduche  a.  0.  144. 

')  Peter  a  0.  IT  12  ;  Eiihn-Schwarti  «.  0.  17S(8);  GroMiniiui  a. 
0.  161;  Vemaleken  a.  0.  179. 


uiyiii^ed  by 


Etymologische 
Sagen  aus  dem  Riesengebirge. 

Von 

Taul  Res^ell, 

Hirsdiberg. 


9* 

Digitized  by  Google 


Wenn  über  das  allmähliclie  Schwinden  des  alten  volks- 
tumlicbeu  Sa^enscliatzes  in  unserni  Gebirge  geklag^t  wird, 
so  muss  diese  Klag:e  vornehinlicU  auf  die  schöpf  er  isclie 
Gestaltungskraft  der  Volksdichtung  eingeschränkt 
werden,  die  allerdin^rs  so  gut  wie  erloschen  ist.  Noch 
immer  wandern  in  den  entlegeneren  Gebirgsthälern  die  ehr- 
würdij^en  Gestalten  des  germanischen  Mythus  unter  leichter 
Verkleidung,  wie  in  der  Sage  vom  Nachtjäger,')  umher, 
und  die  alten  Ueberliefenmgen  haben  sich  oft  bis  in  die 
kleinsten  Züge  mit  bewandeningswi'irdiger  Zäl^gkeit  und 
Treae  fortgepflanzt.  Aber  der  Quell,  ans  dem  diese  Dich- 
tungen einst  in  unerschöpflicher  Fülle  emporspnidelten, 
ist  nahezu  versiegt,  und  Neubildungen  vollziehen  sich  fast 
nnr  noch  auf  dem  Geliiet  der  etymologischen  Sage, 
in  der  sich  alte  mythische  Bestandteile  nur  als  fremde 
Einschlösse  vorfinden.  Das  eigentliche  Feld  dieser  Volks- 
dichtung bilden  die  anverstftndlich  gewordenen  Orts- 
namen, die  entweder  durch  Umwandlung  der  Lantform 
Yon  dem  Sprachboden,  auf  dem  sie  erwuchsen,  losgelöst 
sind*)  oder  ihre  alte  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit  ein- 
gebüsst  haben*)  oder  endlich  ursprünglich  in  einem  be- 

*)  Die  in  allen  wesentlichen  Zügen  »och  jetast  den  altm  31>  tbu3 
von  Wodan-Starmgott  wiederspiegelt.  Sehr  lehrreich  sind  lur  dieae 
Frage  die  Fonchnngen  von  Knothe,  der  die  Parallele  bis  ins  KleioBte 
ohn«  Jede  Kflnttelei  vollkommend  aehlagend  und  flbeneugend  darch> 
ftthn.  Vgl.  das  Eiesengebiige  in  Wort  nud  Bild  11.  Heft»  S.  20. 

•)  Ä.  B.  der  Kutachenstein  bei  den  Falkcnbergen,  s.  unten  S.  5. 

^  z.  B.  der  M&bdeUtein  auf  dem  Kamm  des  Biesengebirges,  der 
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stimmten  fachmännischen  Sinne  gebraucht  wurden,  der 
der  ortsüblichen  Mundart  fremd  ist.  In  allen  diesen  Fällen 
ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Volksbewusstseiu 
verloren  gegangen,  und  die  Sage,  die  dem  Bedürfnis  neuer 
Deutung  entspringt,  ist  nichts  anderes,  als  ein  poetischer 
Versuch,  den  abgestorbenen  Namen  sinnvoll  wieder 
zu  beleben.  Nur  selten  ist  dabei  die  Dichtung  rein  aus 
dem  Namen  herausgesponnen,  meist  sind  geschichtliche 
Erinnerungen,  die  um  die  Örtlichkeit  schwebten,  als 
Einschlag  benützt.  Oft  gehören  diese  demselben  Vor- 
stellungskreise an,  aus  dem  der  Name  hervorgegangen  ist, 
oft  aber  auch  sind  sie  einem  ganz  fremden  Gedankengang 
entlehnt,  auf  den  nur  der  lautliche  Gleichklang  führte. 

Unter  die  merkwürdigsten  Felsbildungen  in  dem 
Hirschberger  Thalkessel  gehört  der  Doppelgipfel  der 
Falkenberge  bei  Fischbach.  Zu  den  sanft  geschwungenen 
Linien  der  umgrenzenden  Höhenzüge  bilden  die  kühn  und 
schlank  aufstrebenden  Spitzen  des  Falkensteins  und  des 
Forstberges  einen  höchst  malerischen  Gegensatz,  und  durch 
ihre  freie  Lage  lenken  sie  die  Blicke  des  Beschauers  von 
allen  erhöhteren  Punkten  des  Thaies  auf  sich.  Diese 
Eigenschaften  machen  es  erklärlich,  dass  sie  auf  die  bild- 
nerische Phantasie  des  Volkes  von  jeher  einen  tiefen 
Eindruck  machten  und  der  freien  Erfindung  in  Dichtung 
und  Sage  reichen  Stoff  boten.  *)  Im  Südosten  der  Falken- 


nach alter  Sage  (Schickfuss  1625)  seinen  Namen  von  einem  verirrten 
und  daselbst  tot  aufgefundenen  Mädchen  erhalten  haben  soll.  In  Wirk- 
lichkeit aber  steckt  in  dem  Namen  ein  Diminutiv  von  Mahd  (=  Matte), 
das  sich  als  selbständiges  Wort  noch  in  der  alten  Bezeichnung:  „Die 
Mehdel  der  Navorer  Wiese"  findet  und  als  Mahdl  oder  Mehdel  in  den 
bajuvarischen  Alpen  öfter  wiederkehrt.  Vgl.  Wanderer  im  Biesen- 
gebirge.   1895  S.  26. 

')  Auf  dem  Gipfel  des  Falkenbergs  weist  man  einen  in  Qranit 
ansgetieften  Sitz,  auf  dem  in  früheren  Zeiten  die  liebliche  Hildegard, 
die  einstige  Burgherrin,  um  die  Mittagsstunde  zu  sehen  war.  Die  Er- 
zählung erinnert  an  die  wendische  Sage  vom  Mittagsgespeust.  Beim 
Aufstieg  zum  Berggipfel  kommt  mau  auf  felsigem  Waldwege  am 
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berge  ^bebt  sich  der  Kittnerberg,  in  dem  nach  alter 
Sage  e'm  croldner  Esel  von  so  hohem  Geldwerte  liegen 
8oU,  dass  davon  Fischbach  reichlich  zn  einer  Stadt  um- 
gewandelt werden  könnte;  dem  glücklichen  Finder  bleibt 
die  Erbebang  des  Dorfes  zur  Stadt  iin<l  die  Stelle  des 
mbai  Bürgermeisters  derselben  vorbehalten.^)  Dieser 
letztere  Zug  ist  offenbar  eine  sp&tere  Aasschmttckang  der 
nrsprOnglichen  Sage  nnd  eine  naive,  echt  volkstümliche^ 
nm  nicht  zu  sagen,  echt  schlesische  Yeransebanlichong  des 
lockenden  Qoldwertes.  Den  Kern  des  Sagenstoffes  bildet 
also  die  Knnde  von  dem  im  Bergesinnem  ruhenden  goldnen 
Esel,  nnd  den  Scblfissel  znm  Vei'Stftndnis  dieser  „alten* 
Sage  giebt  ans  das  uralte*)  Goldbergwerk  bei  Reichenstein, 
welches  denselben  Namen  ffthrt»*)  nnd  dessen  Erzreichtum 
den  Schlesiem  zn  dem  Spitznamen  „Eselsf  esser"  ver* 
helfen  zn  haben  scheint.*)  In  der  Sprache  der  alten  Berg- 


Entschensteiu  vorbei,  in  dessen  gähnendem  Abgmiitl  die  .uchHnfte 
der  Jungfrauen",  U<la  von  Falkenstein,  auf  der  Fluclit  vitr  den  Hussiten 
durch  den  Sturz  ihrer  Kutsche  einen  schauerlichen  Tod  gefunden  haben 
flolL  So  Bergnaamt  in  im  Sdilei»  Frov.-BL  1880  8. 161  ff.  DidesMii 
ig|  der  ToIkstRoiUeiie  Ohankter  dleaer  Enählimg  alsbald,  und  awar 
in  demselben  Bande  S.  459  ff,  vom  Freihcrm  von  Stillfried  angefochten 
worden.  Dieser  giebt  auch  die  einzig  richtige  Ableitung  des  Namens 
(Kutschenstein  aus  Gotschonstein)  von  Bernhard  Gotsche  vom  Kynast 
auf  Rolirlach,  dem  die  jetzt  verschwundene  I?urg  um  die  iiittc  des  16, 
Jakrbuuderiä  gebürte.  Ein  anderer  Kutäcbenberg,  der  wohl  ebenso 
dnnh  Btttsfeellung  au  Ootsehenberg  antataaden  iat,  gcbVrt  dem  Zuge 
dea  RabengebiigeB  an.  Vgl.  Wanderer  l  R.  1890  S.  4.  Vielleicht 
gehört  hithcr  auch  der  Katscherberg  bei  .St')nBdorf. 

')  Vgl.  K.  A.  Müller  Vaterliindische  Bilder.   Glogau  1837  S.  425. 

^  Y<;L  Zeitüchft.  des  Voreius  tür  Gesch.  \md  Alt.  öchlea.  Bd  28 
S.  364.  Der  Name  findet  sich  schon  im  15.  Jahrhundert.  Steinbeck 
Gesch.  d.  schles.  Bergbaus  II.  Bd.  S.  75. 

'}  ,Der  goldne  Beel*;  an  seinem  Oskabhang  liegt  das  Städtchen. 
Han  utMtndieidet  awel  Seh  achte:  den  alten  nnd  den  nenen  EeeL 
8.  Bemdt  Wegweiser  durch  das  Sudetengebiq;e  S.  688. 

*)  Nach  der  allein  wahrscheinlichen,  übrigens  alten  Deutong,  die 
flfshon  Georg.  Tillenus  ^ebt     den  bekannten  Verseq; 
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leute  bezdclmet  nftmlich  ^Esd"  einen  blinden  Schacht.  ^) 
Die  Sage  vom  Kittnerberge  ist  also  ans  einer  alten  berg- 
männischen Bezeichnang  herausgewachsen,  die  auch  nach 
dem  Verschwinden  der  fremden  Bergleute,  die  sie  gebraucht 
hatten,  mit  dem  Berge  verknüpft  blieb.  Noch  deutlicher 
tritt  dieser  bergmännische  Ursprung  in  emer  ganz  ähnlichen 
Sage  auf,  die  sich  nm  die  Eiensbnrg  im  Weisstritzthal 
schlingt.  «Als  im  Jahre  1476  die  Bäuber,  welche  die 
Eiensbnrg  besetzt  hielten,  besonders  die  böhmischen  Hub- 
siten,  die  sie  in  den  hussitisehen  Unruhen  eingenommen 
hatten,  daraus  vertrieben  wurden,  sollen  sie  einen  grossen 
Schatz  in  den  Gemäuern  oder  an  anderer  Stelle  verborgen 
haben,  der  von  den  nachfolf^eiideu  Be\voliiiei-n  nicht  ent- 
deckt werden  konnte.  Im  dreissigjährigeu  Kriege,  als  die 
Burg  bald  der  einen,  bald  der  andern  Abteilung  der  Heere 
angeliörte,  besetzten  sie  auch  die  Schweden  im  Jahre  1633, 
und  ein  Christ  derselben,  Naso  nennt  ilin  Devour,  soll  in 
einem  Pfeiler  ein  goldnes,  andre  sagen  ein  mit  Gold  ge- 
futierteü  i^belsfiillen  geiunden  haben  mit  der  Inschrift: 

Gold  ist  mein  Futter, 

^icht  weit  hiervon  steht  meine  Mutter. 


Eaures  asini  quondam  dixere  SUesos; 

Caun  fot  qoM  eit,  quaetri^o  nato  fiift. 
Hohb  prope  Beichsteiniiiii  wt  anro  divesqne  fodlniB, 

Aureus  hino  «ainiu  nomine  dietiu  erat. 

Has  qnia  SUesi  solum  tenneie  fodinas, 
Esores  asini  siut  quasi,  iiomeu  haben t. 
Vß-1.  Scliles.  Histor.  Labyrinth.  Breslau  u.  Lpz.  1737  j^.  127  ff  nii<l  Minero- 
philtts  Freibergeusis  Nevies  Bergwerklexicon.  Chemnitz  1730  s.  v.  EseL 
*)  So  nacb  Veith  Deutsches  Bergwörterbuck  Breslau  1871  v. 
Indessen  scheint  dieser  der  Bedentungr  des  Wortes  zu  enge  &tentea 
in  flidien.  Der  Esei  wurde  als  Zugtier  bei  Berg-  und  Httttenwerkoi 
früher  viel  benutzt,  im  Grossaupathal  noch  in  der  Mitte  dieses  Jahr- 
handei-t'^.  Sehr  natürlich  lua;:-  das  fremdartii^e  TiiT  Tnanchein  Werke, 
dem  cij  diente,  den  Namen  gegeben  haben,  uic  zuweiltMi  wohl  uiich 
andere  Zugtiere.  So  erklärt  sich  vieilcichi  die  Sage  vom  ,,golduen 
Ochsen"  im  Babengebirge.  Vgl.  W.  Patachovskjr:  Die  Sagen  des  Kreises 
Landeshnt  Lieban  i.  ScU.  1893  S.  24. 
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Dieser  unglttcklicbe  Beim  hat  am  meisten  zur  Zerstörong 
der  Bnrg  beigetragen  .  .  .  Noch  zeigt  man  die  Stelle  der 
Burg,  wo  das  EselsflUlen  gefnnden  sein  soll.**')  In  enger 
Beziehung  zn  dieser  Sage  steht  die  folgende:  *)  ,Im  sieben- 
jährigen Erlege,  als  die  Österreicher  im  Weisstritztbsle 
nnd  anf  dessen  Höhen  festen  Fnss  gefasst  hatten,  kam 
eine  Gesellschaft  von  Offizieren  anf  die  Bnrg,  nm  das 
Innere  des  Schlosses  genau  zn  besehen.  Die  Herrschaft 
war  längst  abgereist  und  hatte  sich  an  einen  sicheren  Ort 
begeben,  nnr  der  Beamte  mit  seüien  Leat^d  war  zn  Hanse. 
Einer  der  Offiziere  fragte  den  Überraschten  Amtmann: 
„wer  seid  ihr?"  Stotternd  erwiderte  dieser:  „Ihre  Excellenz 
werden  verzeihen,  ich  bin  der  Verwalter  hier."  „Gut  — 
sagte  der  Offizier  —  wir  wollen  das  Innere  der  Burg  be- 
sehen, aber  genau  und  alles:  macht  uns  daher  alle,  ich 
sage,  alle  Thüreu  auf.''  „Gern  und  willig  soll  dies  ge- 
schehen —  erwiderte  der  Verwalter  —  aber  einige  Ge- 
mächer sind  verschlossen  und  zwar  schon  seit  vielen 
Jahren;  ich  habe  zu  ihnen  nicht  die  Schlüssel  und  sie 
sind  längst  vermisst  worden."  „Auch  diese  mftssen  er- 
öffnet werden  —  herrschte  der  Offizier  —  lasst  den 
Schlösser  (l;i/u  koninien."  IV^r  Wächter  um-ste  eiligst  den 
Schlosser  huien.  Dieser  kam  l  akl  mit  einem  Bund  Haken 
und  Nachschlüssel.  Untt^i dtssen  liatten  sich  die  Offiziere 
im  andern  Teil  des  Schlusses  umgesehen,  und  dem  Schlüs.ser 
ward  befohlen,  er  solle  im  hintern  Teile  der  Burg  die  ver- 
schlosseneu Thüren  aufmachen.  Er  ging  ans  Werk  und 
mit  geschickter  Hand  gelans'  es  ihm,  einige  rasch  aufzu- 
schlicssen.  Jetzt  kam  er  an  eine  sclnnale  eiserne  Thür; 
er  versuchte  einige  Schlüssel,  und  mit  einem  Schnapp 
spraug  plötzlich  und  ihm  selbst  unvermutet  das  Schloss 

')  Su  erzählt  BüäcliiDg  (äagen  und  Ueächiehten  aus  dem  Schlesier- 
thal  oud  Tou  der  Burg  Kiuaberg.  Breslau  1824  S.  23.  24}  uacb  llartinj's 
Handbacb  für  Bmseode  in  <lem  scUenscben  Bi«8eiig«birge  an«!  4er 
Gnftcbaft  Olati.  2.  AoA.  Bnelan  1818  8.  a84f. 

*)  TOB  BMiag  Mlbit  geiammolt  A.  0.  S.  27,  88, 
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auf;  da  trat  er  in  ein  kleines  dunkles  Zimmer,  aber  welch 
ein  AnbUek  überraschte  den  Maoni  Drei  alte  Männer  in 
langen  Kleidern,  denen  ihre  weissen  Bftrte  die  Brost  be- 
deckten, Sassen  an  einem  Tische,  auf  dem  ein  grosses  Bnch 
aufgeschlagen  lag;  ihr  Blick  war  anf  den  Eintretenden 
gerichtet  Der  Schlosser,  sonst  ein  beherzter  Mann,  er- 
schrak so  sehr,  dass  er  sich  an  allen  Gliedern  gelfthmt 
tUhlte;  der  stiere  Blick  Ton  diesen  drei  AltTfttern  In 
diesem  enemen  dunkeln  Q^ach  war  unmOglidi  noch  einen 
Augenblick  ansasuhalten  (so  hat  der  Schiasser  sich  ans- 
gedrttckt,  wenn  er  sdne  Begebenheit  erzfthlte).  Indessen 
iksste  er  sich,  kehrte  um  ans  dem  G^ache,  and  krachend 
flog  die  Thfir  in  ihr  Schloss  znrQck.  Da  ergriff  den 
Schlösser  Grausen  und  Entsetzen,  er  lief  was  er  konnte, 
und  nichts  vermochte  ihn  zu  halten,  aus  der  Burg  hinaus 
den  Berg  hinunter  und  seiner  Wohnung  zu.  Angekoninicn 
zu  Hause  war  er  gaii2  duichnässt  von  Schweisse  und  war 
genötigt,  gescli\\  iicht  durch  Entsetzen  und  übennässiges 
Laufen,  sich  iu>  lleUe  zu  legen,  wekhes  er  einige  Wi>clien 
lang  hüten  musste,  indem  die  fortdauernde  Schwäche  ihn 
verhinderte,  sich  eher  zu  erlieben.  Er  ist  nachher  oft 
aufgefordert  worden,  im  Beisein  melirerer  Menschen  die 
Thiir  zu  zeigen,  hat  aber  keine  solche  Thür  mehr  gefunden 
und  hat  nur  soviel  behauptet,  dass  sie  auf  der  Tbalseite 
im  hintern  Teile  des  Schlosses  gewesen." 

Diese  beiden  Erzählungen  in  der  Form,  wie  sie  uns 
jetzt  vorliegen,  enthalten  offenbar  schon  manche  der  ur- 
sprünglichen Sage  fremde  Zusätze;  «denn  eine  allmähliche 
Erweiterung  durch  Aufnahme  anderer  Sagen  und  Aus- 
breitung im  einzelnen,  sowie  eine  gewisse  Verwirrung  ist 
etwas  ganz  Natürliches  in  dem  Fortbewegen  durch  Jahr- 
hunderte.* 0  Zu  diesen  willkürlichen,  für  das  Verständnis 
des  Sagenkernes  nicht  wesentlichen  Bestandteilen  gehdren 
offenbar  die  Zeitangaben,  wenn  man  nicht  etwa  ans  der 

0  W.  Orimin,  Die  Deatsehe  H«ld«ii8age.  9.  Aufl.  8. 8. 
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Znrttekdatienuig  der  mten  Sage  auf  die  Hnsritenkriege 
auf  di8  hohe  Alter  derselben  seblieaseii  will,  was  wenigstens 
zn  den  Thatsachen,  die  ihr  am  Grunde  liegen,  nicht  in 
Widersprach  stehen  wttrde.  *)  .Ein  anderer  späterer  Zusatz 
Usst  sich  dnrch  Yergleichiing  mit  ähnlichen  Sagen  leicht 
als  solcher  erkennen.  Das  ,Bnch'  spielt  n&mlkh  aach  in 
andern  bergmännischen  Sagen  unsrer  Heimat  seine  Rolle. 
Aus  einem  „schwarz  eingebundenen  Bnche"  liest  der  Welsche 
die  Zauberformel,  die  den  ^froklnen  Stollen"  bei  Lewin  Oftnet.  *) 
Auch  die  drei  Mäuuer  im  Zobtenberge  haben  ein  „schwarz- 
samtenes mit  Gold  beschlagenes  Hiicli"  vursichauf  dtin  Tische, 
den  über  obedientiae.  „Obnunobedientia  spiritnuni.  derNot- 
nnd  «Gewissenszwang  der  Geister  oder  was  anderes  darin  be- 
griffen, liatte  Beer  niclü  venioninieu."  ')  Es  liesse  sicli  auch  an 
Mut/eitel  oder  andere  ber«iüiannigehe  ürkiunieii  denken,  die 
zum  Aufsuchen  alter  Fundstellen  oder  in  den  zahlreichen 
Besitzstreitigkeiten  als  Zeugnisse  verwertet  wnirden.*) 
Wenn  wir  diese  allgemeinen  Züge  als  unwesentlich  aus- 
scheiden, 80  bleibt  uns  als  ursprünglicher  Kern  auf  der 
einen  Seite  die  Sage  von  dem  golduen  Eselsfüllen,  auf  der 
andeiD  die  von  den  drei  Altvätern.  Auch  dieser  letztere 
rätselhafte  Name  erhält,  wie  die  Bezeichnung:  Goldner 
Esel,  Sinn  und  Bedeutung  erst  aus  der  Sprache  der  alten 
Bergleute,  in  der  ^Vater**  einen  Fundort  bezeichnet  d.  h. 
,die  Stelle,  wo  ein  nutzbares  Mineral  in  seiner  natftrlichen 


Die  Anfänge  des  geordneten  Bergbaues  in  Schlesien  reichen 
sicher  bis  in  »kn  AnfanjL,r  des  13.  Jahrhnmlerts  zurück.  Tt;l  Ptfinlieck, 
a.  ü.  n.  Bd.  8.  125.  (ieschiirft  warde  namentlich  im  15,  Jahrhundert 
an  den  Terschiedenüttin  Orlen  h'iA  weit  in  diü  niederschlesinchc  Ebene 
hinein,  und  die  vagierenden  Bergleute  wurden  zeitweise  zu  einer  wahren 
iMidplage.   Vgl  SteblliMk  ».  0.  S.  19a  234. 

■)  Gittfle,  SAgenln«!»  4m  Ptemsiseiifiii  Staates  n.  Bd.  8. 211. 

»)  a.  0.  n.  225. 

*)  Als  Beispiel,  wie  ein  mit  künstlerischem  Hown.'^pitüein  schaffen- 
der Dichter  (la«sell>c  Motiv  vcr^'  rt  f  hat,  vprcloiche  man  <lic  rei/.volle 
Novelle  von  H.  Nu.'-  ^Auf  der  UoIUzecbe''  iu  seittem  deutschen  AJpen- 
buck   I.  Bd.  S.  83  ff. 
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Lagerst&tte  neu  aufgedeckt  wird".')  In  dieser Bedeatang 
ist  das  Vorkommen  des  «Vaters*^  auf  schlesiscliem  Boden, 
wenigstens  fttr  frtthere  Zeiten  TerbQtgt»*)  nnd  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  ist  dieses  Etymon  anch  fOr  den  Namen  des 
Altvaters  im  mährischen  Gesenke  anzusetzen.*)  Wie  hier,  so 
mag  sich  der  Name  anch  am  Eiensberg  Uber  den  Verfall  des 

*)  Veith  a.  0.  s.  v. 

»)  Vor  dem  droissigjährigen  Kriege  gehörte  die  ,Altvüterzeche* 
zu  den  ergiebigsten  des  Giehrener  Betriebes.  Vgl.  Steinbeck  a.  0,  IT. 
S.  16.  ftfter  begegnet  der  Name  in  öäcbsiBchen  Bergwerken.  „D^n 
Ntiiueu  Altväter  führen  im  16.  Jahrhaudert  zwei  Berggebäude  im  Frei- 
berger  Bevler:  Altvftter  ErlMtoUeii  samt  Sscbich  Fundgrube  «n 
Sayda  und  Altvftter  Fandfpnbe  am  Qoldberge  auf  dem  ^aade.'  So 
C.  Kretzschmar,  Die  AltTftter-Briuke  bei  Freiberg  im  Jahrbuch 
für  das  Berg-  nnd  Hüttenwesen  im  Kiinigreich  Sachsen.  1894  S.  5. 
Ob  der  Ausdruck  , Mutter*  in  der  voripren  Sage  neben  diesen  berg- 
männischen „Viiter"  zn  stellen  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 
DocJi  liegt  der  Gedanke  nahe  gemiij. 

")  Er  gehört  in  dieselbe  Sippe,  wie  dto  Namea  der  «iiireit  ge- 
legenen nralten,  echon  im  15.  Jahrhundert  0477  nnd  1480)  erwKhnten 
Zedien:  „Im  Neufange*  nnd  ,anf  dem  alten  Berge'.  Vgl.  Steinbeck 
a.  0.  II.  8.  109fr.,  117,  152 f.  Wanderer  i  H.  1895  8,  26.  Jakob 
Grimm  hat  freilich  (Dent-iche  Mythologie  I.  S.  14Ü)  unsern  schleslschen 
Altvater  unter  die  alten  Kult^^ttätten  Duuar»  einreihen  wollen.  „Ich 
muss  aber  hierbei  Gewicht  legen  darauf,  dass  der  donnernde  Gott  vor- 
zugswelüe  als  ein  väterlicber  anfgefasst  erscheint,  als  Jupiter  nnd  Dies» 
piter,  als  far  und  tat!.  Denn  es  hingt  damit  xusammen,  dass  auch 
die  ihm  geheiligten  Beige  die  Beneunnngen  Etsel,  Altvater,  Gross-  - 
vater  in  mehreren  Gegenden  empfingen.''  Allein  wie  sich  eine  solche 
Bezeichnung-  ans  der  heidnisili-irermanischen  Vorzeit  durch  die  .Tnhr- 
hnnderte  rein  slawischer  Siedelung  in  die  Zeit  der  dent'chen  Nenbe- 
siodelung  hinüber  gerettet  haben  sollte,  ist  scliwer  zusagen;  uud  noch 
mehr  gilt  dieser  Einwand  von  dem  sUd-östlich  von  Grulich  gelegenen 
Altvaterwalde.  Beide  Namen  findmi  in  der  an  TJebenresten  alter 
bwgmftuiisclier  Beaeicbnnngen  reichen  Gegend  ans  diesen  ihre  ebmtso 
einfache  wie  natürliche  Erklärung.  Möglicherweise  ist  auch  der  Name 
der  auf  »lern  Kninnirin  kon  des  Altvaters  aufsitzenden  Hoch  schar, 
hnchsi  wabrjn  brinli(  Ii  aber  der  des  Überseh(\Tcrebirf*'es  in  diese  Gruppe 
■Ml  ziehen.  Vgi.  Veith  a.  l).  «j.  v.  Wi»'  in  den  Alpen,  liaben  aui  h  in 
Schlesien  die  Bergleute  als  die  ersten  l'iuuiere  der  Kviltur  manchem 
Ort  sein^  Namen  gegeben,  der  sich  nnter  der  ansässigen  BeTttlkonng 
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ehemaligen  sdilesisrlw  ii  Bergbaues  hinaus  erhalten  liaben  und 
gilb  dann  der  schüpierisclieii  Eiiii  il  luiig  des  Volkes,  nach- 
dem die  eigentliche  Bedeutung  seinem  Bewubstsein  ent- 
schwunden war,  in  seinem  sinnvollen  Klang  Anlass  zu 
naheliegenden  Deuteversuchen.  Aus  der  Verbindung  mit 
dem  Glauben  an  vergrabene  Schätze,  der  fast  immer  als 
letzter  Niederschlag  von  der  Kunde  alter  Bergbaue  zurück- 
bleibt, erwuchs  dann  sehr  natürlich  die  Erzählung  von  den 
Schätze  hütenden  drei  Altvätern.  Ob  die  Zahl  auf  ge- 
schichtliche Thatsacheu  zurückzuführen  ist  oder  nur  ihrer 
mystischen  Bedeutung  wegen  Aa&ahme  gefunden  hat^  mnss 
dahingestellt  bleiben. 

Mit  dem  Sagenkreise,  mit  dem  wir  uns  Mer  be- 
schäftigen, steht  die  folgende  Sage  von  der  sogenannten 
Ab'Mi (Iburg  am  Hocbstein  nur  in  loserem  Zusammenhang. 
„Ejü  soU,  heisst  es,  ein  yerwibischtes  Schloss  sein.  Zu 
bestimmten  Zeiten  im  Jahr  steht  es  offen,  besondei-s  sagt 
man,  zu  Johannis  oder  am  heiligen  Weihnachtsabend  (also 
zur  Zeit  der  heidnischen  Sommer-  und  Wintersonnenwende). 
Darinnen  sitzen,  wie  einer  sagte,  M&nner  in  tiefen  Schlaf 
versanken  um  einen  Tisch.*  ^)  ,  Allgeraeiner  verbreitet 
ist  aber  die  Sage,  wie  es  einer  Frau  ergangen,  die  dort 
einmal  ehie  Sah  gehfttet.  Es  war  gerade  Johannis  nnd 
die  Thfir  stend  olfen;  da  sah  sie,  wie  das  Gold  ordentlich 
in  Zapfen  wie  an  den  Tannen  herabhing,  nnd  ein  Eind, 
welches  an  einem  Tische  sass  nnd  einen  Apfel  in  der 
Hand  hielt,  winkte  ihr  hineinzakonunen;  aber  es  war 
doch  zu  gruselig,  dass  sie  machte,  dass  sie  fortkam. 
Andere  sagen,  mit  dem  Sande  das  wilre  anders  gewesen. 
Die  Frau  wäre,  als  sie  die  Thür  offen  gefunden,  hinein- 
gegangen; da  hätten  Mnlden  von  Qoldl  gestanden.  Wie 
sie  davon  binausgeschleppt,  vergisst  sie  ihr  Kind,  das  sie 

Btirgcrrecht  erwarb  \intl  sicli  (lalicr  bchatiptetp,  auch  als  die  Beigleate 
lÄogst  wieder  verzogen,  ihre  Haue  verfallen  waren. 

')  VV.  ScbwarU,  Kulturbiatoriscbe  StaUieu  im  Xsergebirge.  Ausland 
1877.   Vgl.  Wanderer  i.  &.  1881  N.  2  und  3. 
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mit  hinein^enommen,  und  als  sie  es  haben  will,  schläg^t 

gerade  die  Thür  zu.  Da  liat  in.an  ilir  denn  geraten,  über 
ein  Jahr  wiedeium  zu  derselben  Zeit  hiii/ugelien.  Und 
als  sie  hinkommt,  stellt  auch  die  J'ljui  wieder  often,  und 
ihr  Kind  sitzt  gan/  gesund  mui  liiseli  auf  einem  Tische 
und  hat  einen  goldncn  Apfel  in  der  Hand."  Der  mythische 
Gehalt  dieser  Sage  ist,  wie  schon  Schwanz  bemerkt  hat, 
uralt  und  reicht  weit  über  die  ersten  Anfänge  berg- 
männischen Anbaues  hinaus  in  das  graue  Altertum  heid- 
nischer Vorzeit  zurück.*)  Aber  die  L okalisieruiifr  der 
Sage  dürfte  wohl  auf  die  Erinnerung  au  ehemalige  berg- 
männische Arbeiten  zurückzu führen  sein.  Denn  wie  die 
raelirfach  in  ni«'  besiedelten  Gegenden  auftretenden  Schloss- 
berge') beweisen,  hat  sich  die  dunkle  Kunde  von  den  im 
Schosse  der  Krde  verborgenen  Schätzen  öfter  zu  mehr  oder 
weniger  reich  ausgeschmückten  Erzählungen  von  alten 
Burgen  und  Schlr»ssern  verdichtet.  An  :\Uen  Bergbau  in 
der  Nähe  des  Hochsteins  eiinnert  nocli  heute  die  unweit 
westlich  gelegene  ,Ooldgrube*  und  wohl  der  Name  der 
Abendburg  selber,  deren  erster  i^estandteil  ursprünglich 
wohl  das  Gaugstreicheu  der  aafgefimdeueu  £rzader  be- 


<)  Alle  wesentlichen  Bcätoudteilc  kehren  auch  in  audern  schlesiscfaen 
Sageu  wieder.  Vgl.  Grässe  a.  0.  II.  S.  296  ff  und  Sohw&rte  a.  0.  [Zwei 
y ariutten  diewr  Sage,  nach  niltaidlicher  Überliefenmg  am  Kataeher  ood 
ans  Striflgan  aofgeaaidinet,  beflnden  sich  in  den  flaamloiigaB  nniefer 

QaMlIschaft.  V.] 

»)  Das  „alte  Scblosa'  bei  Karlstlial  im  Iscrgfcbirge,  nach  der 
DaniienbprjT'gclieii  Kartf  ein  Felsen  aütllich  vom  Burhschaclitfloss,  der 
Schlosshiibel  gegenüber  den  Klapperflössen  de»  Koten  Wasser  u.  a.  Da- 
gegen bat  der  Gel  de  lein  am  Sabiich  Homaderf  n./K.,  an  dan 
aieb  ebenfalla  eine  Sage  von  Terbofgenen  Scb&taen  knftpft  (nach  Cogbe 
im  Wanderer  i.  R.  1898  S.  20),  schwerlich  etwas  mit  dieeer  Sippe  n 
thnn,  sondern  ist  wohl  neben  die  Galt  steine  (am  Fempass  u.  a.)  in 
den  Alpen  zu  "tflleu.  Auch  in  den  T^iber-Katzbachbergen  heisst  eine 
liülie  bei  Kauimer.swftldau  die  M  elkgelte.  Dergleichen  Namen  finden 
sich  natürlich  Torzugsweise  in  von  Hirteuvülkern  besiedelten  Hoch- 
gebirgen. So  iiihrt  in  den  Kalkalpen  der  8i«m  Nevada  dar  iwdt- 
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stimmen  sollte. ')  Diese  Bedeutung  musste  dem  Volks- 
bewnsstsein,  wenn  sie  ihm  je  verständlich  war,  rasch  wieder 
verloren  gehen.  Daher  finden  sich  die  Ansätze  zu  sagen- 
hafter rmdentuns!-  dps  Ktymons  schon  In  der  ältesten  uns 
l'pknnnten  Form  der  8age.^)  „Am  St.  Tohannistag"  frelie 
zum  Hirschberg  in  der  Mittagstunde  unter  das  Galgenthor 
(also  wohl  in  die  (biegend  des  heutigen  Cavalieibergs),  be- 
sehe die  Gebirge,  da  wirst  du  sehn  die  Abendrot  bürg 
(Abendbarg)  und  gewisslich,  wie  sie  gewesen,  mit  Fenstern 
und  Türmen."  Hier  haben  wir  den  ersten,  noch  schüch- 
ternen Veraach,  den  aiiTerständlichen  Namen  mit  poetischer 
Empfindung  za  beseelen  und  zugleich  aas  der  geographischen 
Anschauung  heraas  za  erkl&ren.  Denn  von  dem  beschrie- 
benen Standpunkt  aus  sieht  man  in  der  That  nm  Johannis 
die  Abendröte  hinter  der  Abendbarg  verglimmen.  Diese 
Deatnng  ergab  sieb  also  ungezwungen  allen,  die  dem  Ge- 


hOcbst«  Gipfel  den  Namen:  Doruajo,  über  den  Muritz  Willkuinm  (Hoch- 
gebirge von  Granada.  Wien  1882.  S.  67  Anm.)  bemerkt:  ,Seiu  Name 
ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Domajo  bedeutet  Kfibel  oder  Gelte 
wom  Heiken.  Tietteidit  h^beii  die  Hirten  dam  Berge  deshalb  dieeen 
Hnnen  gegeben,  «eil  die  Minen  Sttdabhaag  dnidiftordienden  Qflbidfl 
▼on  eeintf  westlichen  Knppe  ans  betrachtet  gegen  des  Centmm  divei^* 
sieren  nnd  hier  eine  weite  Mulde  bilden."  Die  Herbeiziebnn-jr  tlieaer 
Ähnlichkeit  ist  zur  Erklärung  des  Naueus  nicht  einmal  notwendig. 

*)  Vgl.  A.  T.  Groddek,  die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze. 
Lpi.  1079  8. 40,  OewüM  noieiilig  kt  iä»  Deutung  von  Sebwerts:  »Wie 
die  HeqMriden  im  Westen  ]okaIidert  wnrden,  m  iet  anch  fidleielit  ge- 
rade in  der  FHnaberger  Sagenform  noch  charakteristisch  der  Name 
Abendburg/"  Wanderer  i.R.  1881  N.  3.  In  diese  Gruppe  bergmännischer 
Namen  ist  wohl  auch  der  Mittatr><tein  zu  ziehen,  der  seinen  Namen 
von  den  Heuern  im  Schtnii  il' lujrger  Thal  erhalten  haben  smII,  welche 
die  iünter  dem  MittagHteiu  äteiieude  Souue  als  Zeichen  für  die  Mittags- 
pMue  betradtteten.  Diese  Britllmag  seheitert  nn  nahlrefchen  Mittag»- 
beigen  nnd  Mittagsteinen  in  den  Alpen,  wo  eine  solche  Deatnng  nidit 
wohl  zulässig  ist.  Hier  wie  dort  hat  man  wohl  meist  an  einen  gegen 
Mittag  streichenden  Erz-  oder  SchUrfgang  zu  denken 

")  von  Cogho  einem  alten  «Walenbttoblein''  entnommen.  Wan- 
derer i.  B.  1898.  S  82. 
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biige  von  Norden  her,  aus  dem  FTirscliberger  Thale  nahen, 
und  dieser  Zugang  war  in  den  Zeiten,  in  denen  die  ,Wak  u' 
ihr  Wesen  trieben,  im  14. — 16.  .Talirb.  der  einzi«^  mügliclie, 
da  die  südliche  Seite  des  Gebirj;<'s  erst  F^nde  des  ]0.  Jalirli. 
dem  Verkelir  ersitddosseii  worden  ist.  Damit  ist  zii?:Ieieh 
ein  Anhalt  zu  ungefälirer  BestiniDiniii^  der  Entsiehangszeit 
der  Sacro  gewonnen.  Wenn  wir  die  ersten  Versuche  berjj- 
mäuuischen  Anbaus  im  Zack<'nt))Hl  nm  den  Anfanir  des 
14.  Jahrli.  ^)  ansetzen  dürfen  und  bis  zur  Bildung"  der 
Sage  eine  Zwischenzeit  annehmen  müssen,  in  der  der  ur- 
sprünf^licbe  Sinn  der  Ortsbezeichnung  verloren  gingt  ^ 
för  die  Mögliclikeit  einer  neuen  Deutung  Raum  zn  ge- 
winnen, so  könnte  die  Sage  von  der  Abendburg  frühestens 
um  1400  entstanden  sein. Von  da  ab  lässt  sicii  dann 
die  weitere  Ausgestaltung  der  Sage,  wie  sie  sich  allm&hHch 
teils  durch  Ansspinnen  des  etymologischen  Kernes  teils 
dnrch  lokale  Anknüpfung  allgemeinen  Sagengntes  vollzogen 
hat,  fast  in  chronologischer  Reihenfolge  verfolgen.  Das 
Trantenaner  Walenbüchlein,  das  nach  seiner  eigenen  Angabe 
anf  das  Jahr  1466  zurückgeht,  weiss  über  den  Wert  der 
in  der  Bnrg  verborgenen  Sch&tze  und  die  beste  Zeit,  sie 
zu  heben,  schon  Näheres  zn  berichten.     Zugleich  wird 


')  Die  Glastaatte  zn  Schreiberhaa  wird  zum  ersten  Mal  L  J.  1366 

erwähnt. 

Das  erste  «Walenbacblein",  in  dem  der  „Veoediger*  Antonios 
von  Uediey  ans  Ftorens  die  nnterlrdisehen  Sclifttie  des  Zackenthales 
und  ihie  FnndiM'to  beschreibt,  befindet  sich  in  einer  1490  niederge- 
schriebenen Handschrift  der  Breslaiier  StadtbibtiothdL 

•)  Wanderer  i.  R.  18i»3  S.  120:  , Diese  Mauer  isf  i^nr  nahe  bei 
der  Abendbnrg-,  also  geuannt,  aber  wenig  Leuten  bekannt.  Albla  ist 
der  Qeiät,  welchen  die  gemeinen  Leute  den  Rüben  Zahl  uuuueu.  Ist 
dir  das  von  Qott  bescbeert,  dass  du  das  finden  sollat,  was  in  der  Abend- 
bnrg  an  Gold  ond  Silber  Uegt,  so  wirst  dn  dein  Leben  lang  davon 
wissen  ni  sagen.  Denn  es  ist  dn  Schloss  vor  Zeiten  da  geweseni 
welches  einen  unbeschreiblichen  Scbatx  von  Gold  und  Silber  barg,  (lass 
idi  glauben  kann,  das  die  Menaoben  nnmOglicb  wegtragen  kttnnen,  so 
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die  Abendbarg  als  Sitz  Rftbezahls  bezeichnet,  den  Wurzel- 
grftber  und  Bei'gleute  ao  oft  als  Schreckbild  benntzt  haben. 
Zeller  in  seinen  «Hirschberger  Denkwürdigkeiten'  (1720)  *) 
weiss  ansngeben,  wie  der  Schlflssel  znr  Abendbarg  ssa 
finden  ist,  «nd  erzlhlt  Ton  einem  Begensborger  Kaufmann, 
der  1580  dreimal  die  Gegend  um  die  Abendbnrg  besucht 
haben  und  Jedesmal  mit  reichen  Schätzen  znrQckgekehrt 
sein  soll  In  diesem  Bericht  ist  B&besahl  bereits  zn  einem 
Satan  geworden,  von  dem  allerlei  giuselige  Geschichten 
en&hlt  werden. 

Nachdem  so  die  Sage  von  der  Abendbarg  die  feste 
Gestalt  gewonnen  hat,  die  sieh  noch  heute  im  Volksglauben 
allgemein  behauptet,  und  zugleich  zu  der  wahrscheinlich 
erst  im  16.  Jahrh.  eingebürgerten  Rübezahlssage  in  eine 
(rein  äasserliche)  Beziehung  gesetzt  war,  zieht  sie  auch 
andre  Sagenstoflfe  an  sich,  0  bis  sie  schliesslich  die  reich 
ansgeschmückte  Form  annimmt,  in  der  wir  sie  in  der  obigen 
Wiedergabe  bei  Schwartz  u.  a.  antreffen.  — 

Ein  anderer,  uisprünglich  bergmännischer  Ansdruck 
führt  nns  zu  der  zweiten  Gruppe  etymologischer  Saften 
über,  denen  hier  einige  Worte  gewidmet  sein  sollen.  Auf 
der  Höhe  des  sogenannten  Zackonlvamme.s,  /wisclien  Voigts- 
dorf und  Gotschdorf,  wird  ein«'  giusseTUfils  mit  Wald  be- 
waciiäeue  Hohe  vom  Volke  diu  „  Kummei  lioartti"  ge- 
nannt. Der  allgemeine  Volkserlaube  bringt  den  Namen 
mit  dem  unweit  gelegeneu  i:*iarrätüin^J  in  Verbindung 


riet  ich  gesehen  habe."    Damach  wird  die  \mv&  Zeit  des  Besaches 
>)  Bd.n.  8.85C 

*)  wie  d«a  aodi  heute  aomtraffeBdeo  Alrnghnben  toh  dem  ,Mtiiien 

graoen  H&nndel",  ilem  man  bei  der  Abendburg  nicht  selten  begegnet. 
(Nftoh  Cogho  Wanderer  i.  R.  u  0.)  Dorsolbc  erinnert  aiifTillig  an 
Schwotickfelda  (Beschreibung  d.  lliiscliber^:is(}ioii  Warmen  Hailes.  Hirsch- 
herg  1619  S.  löti)  ,Bergmänlin%  welche  kaum  drei  Spannen  lang  sind. 

*)  der  seit  einigen  Jahren  die  loKlirift  tvigt:  .Pfemtein.  ffier 
Uelten  die  Boachprediger  erangeliseben  Ootteediaut.  1654—1741.* 

eMMttMlMie  Atiea4ln|iB  lieft  ZU.  10 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


146  

und  erzählt,  dass  in  den  Zeiu^i  der  sogenannten  religi(">seii 
Restitution,  von  1654 — 1709,  iianientlich  niiter  Kaiser 
Ferdinand  III.  die  sogenannten  „  Busch prediger"  au  dieser 
einsamen  Waldstätte  die  Gläubigen  aus  der  Umgegend 
um  sich  schaarten,  um  ihnen  das  reine  Gotteswort  zu  ver- 
künden und  zagleii!i  die  Segnangen  der  evangelischen 
Kirche  Kindern  und  Erwachsenen  zu  spenden.  *)  Die 
Tbatsache  selbst  ist  richtig.*}  Ja  der  Name:  Kommer- 
harte  begegnet  uns  zum  ersten  Male  in  einem  ge^en  die 
Buschprediger  gerichteten  Patent  vom  Jahre  1698 :  ^)  .  Ich, 
Christoph  Menzel  ^  des  H.  B.  R.  Reichs  Graf  von  Kostitz 
nnd  Rheineck,  yernehme  mit  Unwillen,  dass  sich  die  höchst 
verdächtigen  Boschprediger  . . .  zwischen  Reibnitz,  Vogts- 
dorf nnd  Gh>tschdorf  auf  der  Eammerharte  .  .  .  and 
vielen  andern  Orten  mehr  aufhalten.  Verbiete  bey  hoher 
Leib-  und  Lebensstraffe  allen  und  jeden,  diese  geffthi*liche 
Menächen  standhaft  zu  verfolgen,  veijagen,  köndige  mili- 
tairische  Execntion  an  etc.  Actum  am  Königl.  Burglehn 
zu  Jauer,  d.  20.  Oct.  1698.  C.  W.  G.  v.  Kostitz,  Job.  Madeck 
V.  Grentzenstein.^  Allein  gerade  diese  erste  urkundliche 
Erwähnung  des  Namens  spricht  gegen  die  den  spätem 
Geschlechtem  allerdings  nahe  liegende  Annahme  eines  ge- 
schichtlichen Znsammenhangs  mit  dem  benachbarten  Pfiirr- 
stein.  Denn  nach  dem  Wortlante  des  Patentes  mnss  der 
Name  der  Kummerharte  ebenso  wie  der  der  andern  ge- 


')  Vgl.  Wnttke,  Eriedriehft  des  Grosaen  Bedtzergreifuug  von 
Schlesien  I  Bd.  S.  277  and  „Btwas  für  die  evaageliiclie  Kircbfthrt  m 

Boberröhrsdorf  bei  dem  ersten  fttn&igjfihrigen  Kircheiynbelfeitie  1798. 

Hirschberg  S.  45;  „Die  Predii^er  waren  aus  Sachsen  (eigentlich  Lansits) 

und  k;t!in-t!  nach  der  erlialtt  iiun  und  fort^fipflaiizteu  Sni"^  <'t\v!i  in  rwei 
oder  <lr(>i  .Monaten  einmal.  Eine  Sauuuluug  in  einem  umgeliendeu  Uute 
war  ihr  Lohn." 

')  Vgl.  B.  Lang,  Jnbelbttchlehi  für  die  evangdieche  Gemeinde  in 
Vdgtadmf  1898  8. 18. 

')  Abgedrackt  in  dem  BoberrOhndorfer  Jubelbttdilein  von  1792 
8. 89  IL 
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nannteu  Orte  sclioii  vuiher  beistanden  haben,  kann  also 
wenigstens  nicht  von   dem  Auftreten   der  damalipren 
Buschiiredi^rei-  herg:eleitet  worden.    Ob  in  frfihern  .lalireu 
(zwischen  1604  und  1698j  an  derselben  stelle  ähnliche 
gottesdienstliche  Versammlungen  stattgefunden  haben,  die 
zu  einer  solchen  Ortsbezeiclinung  Veranlassung  gegeben 
haben  könnten,  wissen  wir  nicht.  Der  Verfasser  des  Patentes 
jedenfalls  kann  von  einem  solchen  Zusammenhang  nicht 
wohl  eine  Ahnun«?  gehabt  haben,  sonst  würde  er,  dem  von 
Semem  streng  katholischen  Standpunkt  ans  die  evangelische 
Bezeichnung  als  „Kummerharte"  wenig  sympathisch  sein 
musste,  dieser  Empfindung  wohl  durch  einen  Zusatz  (etwa 
in  der  „sogenannten'^  K.}^)  Ausdruck  gegeben  haben. 
Es  scheint  aber,  als  wenn  er  den  in  den  Cameralakten 
gebrftochlichen  oder  den  damals  allgemein  landesüblichen 
Namen  gebraucht  habe.    Will  man  also  trotzdem  den  ge« 
schicbtUchen  Zusammenhang  mit  dem  Pfarrstein  festhalten, 
so  mfisste  man  annehmen,  dass  der  Name  ans  der  Zeit 
des  frühesten  Auftretens  der  Bnschprediger  (bald  nach 
1654)  herrühre  nnd  sich  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts 
allgemeine  Gleltung  yerschafft  habe,  anch  bei  der  anders* 
glftabigen  BeTölkemng.  Dasn  erscheint  ans  aber  der  Zeit- 
raum von  einigen  40  Jahren  allzu  kurz.    Somit  bleibt 
fttr  eine  andere  Erklärung  die  Bahn  frei.   Nach  Veiths 
deutschem  Wörterbuch  s.  t.  ist  «Kummer*  ein  mundart- 
licher Ausdruck  gleichbedeutend  mit  „Alter  Mann*^  d.  h. 
ein  Terlassener  Bergbau.  Erinnern  wir  uns,  dass  nach 
Schwenckfeld")  im  Anfang  des  Jahrhunderts»  von  dem  hier 


■)  Wie  dies  in  der  Tbat  ia  einem  gans  analogen  Fall«  in  der 
Särliaterunir  m  der  alten  Karle  der  Harrach'scheii  Herradiaft  Starken- 
Vach  r.  J.  1768  geschehen  ist:  .Der  sogenannte  Lntbetiache  Predigt- 
stein.*  Vgl.  J.  Partscb,  Kiiie  Aufgabe  der  Kartographie  im  Biesen- 

gebiige.    Wanderer  i.  K.  1SH7  S.  107. 

Selbst  am  Hinisbcrir  wunli'  :;»>si  liiirlL.  Stein Le>  k  a.  Ü.  S.  179.  Auf 
glciiclieu  Lräpruug  hübe  icb  üuch  ileu  Nanten  des  zvviäcUcu  Kumiuerharte 
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die  Rede  ist,  „in  den  kleinen  Bäclilein  nmb  Hirsi  iiln-i-g"* 
viel  „pfeseirlei'*  wurde,  unter  andern  auch  im  Georgenbacli 
bei  Straupitz,  so  lie^t  es  nahe  genuo:,  nnsn*  Kumiuerbarte 
mit  diesen  bergniännisclien  Arbeiten  in  Verbindung  zn 
bringen^).  Die  Erinneruug  an  dieselben  ist  bis  auf  die 
letzte  Spur  vergangen ;  es  darf  daher  nicht  Wonder  nehmen, 
dass  man  für  die  alten  bergmännischen  Bezeichnangen, 
die  als  letzte  nnirerstandene  Zeugen  ttbrig  blieben,  nach 
andern  Erklärungen  suchte  und  den  dürftigen  Gehalt,  den 
der  Wortsinn  ergab,  auch  durch  gewaltsame  Umdeutung 
zu  bereichern  strebte.  So  wnrde  die  gute  deutsche  Harte 
(a  Bergwald),  die  den  zweiten  Bestandteil  unseres  Orts- 
namens bildet,  in  eine  Horde  oder  Heerde  umgestaltet.  In 
dieser  weitem  AnBibildnng  begegnen  wir  der  Sage  unter 
andern  bei  Bemdt  (Wegweiser  durch  das  Sndetengebirge 
S.  443  8.  T.):  «Knmmerhort . . .  «Auf  ihm  ein  Felsblock, 
bei  dem  sich  in  den  Zeiten  der  Bedrfickung  die  Protestanten 
zum  Gottesdienst  versammelten.  Die  Katholiken  nannten 
sie  damals  die  .Kummerhorde  oder  —  heerde**. 

An  die  heimliche  Wirksamkeit  der  eTsngelischen  Bnsch- 
prediger  des  17.  Jahrhunderts  erinnern  ausser  dem  in  der 
Eorameriiarte  gelegenen  Pfarrstein  noch  manche  fthnlioh 
klingende  Ortsnamen  in  unserm  Gebirge,  so  das  Pfarr- 


und  Hausberg  lieijenden  Ottilionbcrfjfcs  ziirückzuführtn  gesucht.  Ys^l. 
Wanderer  i.  K.  1095  S.  27.  Zu  dem  dort  Ciesagt^n  sei  hinziigetugt,  dass  bei 
SchwM  in  Tirol,  welcina  lange  Zeit  als  die  Hochscbole  des  deutocbea 
Berglmiis  galt  und  auch  in  unter  Gebi]^  im  16.  Jabili.  BeigarMler 
entsandte,  ein  Ottilienstollfla  und  ein  8t  G«»genberg  nid^  wdter  ans- 
einander  liegen,  als  der  Georgenba<  h  und  der  Ottilienberg  bei  Hirsch- 
berg. Zweifelhaft  ist,  ob  nicht  auch  dor  Popclhprg  hei  Gottschdorf 
einem  herKniännisi  heu  \'o\)i-\  (Zeichen)  seinen  Namen  verviankt,  wie 
die«  von  dem  (iiehrener  Fopelberg  wohrschciulich  ist.  Vgl,  Steinbeck 
a.  0.  II.  6. 16.  OewOhnikh  wird  der  Name  von  doi  im  dreissigjährigeu 
Kriege  gebrilnehUelien  WanrangneiclMn  abgeleitet  Vgl.  Sagawn, 
Jnbelbüchlein  flir  die  evangelische  Oemeinde  m  Seifeidian  189S  8.  IS. 
ScbwenkfeM  a.  0.  S.  168,  163. 
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bAscliel,'}  in  den  der  1654  amtientsetste  Pastor  Sieber 
gepredigt  beben  adl,  nnd  der  Pfaffe netein  zwncben 
Beibniti  und  BoberoUeredorf ,  wo  eine  Verflanmüitng  der 
Eyangeliechen  durch  kaiaerUche  Kfiraesiere  aoeeinander 
gesprengt  wurde  nnd  wahreeheinlich  auch  der  bekannte 
Bnsebprediger  Nenmann  gefangen  genommen  wnrde,*)  wahr- 
scheinlich aoch  der  Predigerstein  zwischen  Amsdorf 
und  Brtickenberg  (Bemdt  a.  0.  s.  v.),  sowie  der  ^Luthe- 
rische Predigtsteiii''  bei  Harrachsdoif. ^)  In  deu  Kreis 
dieser  ihrem  geschichtlichen  Ursprung  nach  mehr  oder 
weniger  gut  verbiirsften  Benennungen  wurden  nun  aber 
auch  andere  Ortsnamen  nur  des  eigentlichen  Wortsinnes 
wegen  hinein  gezogen,  die  sicher  mit  jenen  nicht  das  Ge- 
rinirste  zu  thun  haben.  Ein  lelirreiches  Beispiel  hierfür 
ist  der  (Ti  aberberg  zwi>(  Ihmi  Arnsdorf  und  Öeidurf;  an 
diesem  Namen  ist  ron  Berutenuu  und  TTnhernfenen  viel 
herumgedeuielt  worden:  man  wusste  allerlei  bewegliche 
Geschichten  zu  erzählen  von  verfolgten  Seelsorgern,  die 
aus  dem  Wasser  der  natürlichen  Taufsteine,  welche  die 
Gi&ber  d.  h.  die  Felsblenden  des  Berges  bilden,  die  Neu- 
geborenen ihrer  treuen  Gläubigen  tauften  oder  die  in 
den  j^Gräbern"  versteckten  Gaben  in  Empfang  nahmen, 
bis  endlich  die  ans  Licht  gezogene  älteste  Namensform 
»Eremerberg"^)  alle  jene  rl\hrenden  Erzählungen  als 
elgmologiacbe  Gespinnste  anfdeclcte.  Ähnlich  ist  es  auch 
manchen  andern  Ortsnamen  ergangen,  die  in  ihrem  Wort- 
sinn  alte  Erinnerungen  an  jene  der  evangelischen  Bev51- 
kernng  nnvergesslichen  Zeiten  der  Verfolgung  zu  bergen 


i)  k  te  jetit  ^«ngrtUlidi'  gcuanten  Walde.  Sagawe  a.  0. 8. 17. 
I)  B.  Lang,  a.  0.  8. 13. 

*)  ^ auf  welchem  am  1651  einige  Latbarisclio  Pastores  auSehlasien 

herein  kommend  denen  hieliey  ans  Böhmen  ge'^amleten  Lutheranern  gre- 
prediget  und  das  Abendmahl  gereichet  habeo."  —  Wauderer  i.  B. 
1887  S.  107. 

♦)  Vgl.  P.  Öcliük  im  Wanderer  i.  B.  1890  8.  4. 
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schienen.  Hieher  gehören  wenigstens  zu  einem  Teil  die 
in  den  Sudeten  wie  in  den  Alpen ^)  zahlreichen  Kanzelu, 
Predigersteine,  Predigtstahle')  a.  s.  w.  Hier  wie 
dort  bezeichnen  sie  vereinaelte,  wenigstens  nach  einer 
Seite  hochaufragende  Felsmassen,  welche  eine  mit  geringem 
Wort-  und  Anschauungsschatz  arbeitende  Phantasie  leicht  an 
eine  wirkliche  Kanzel  erinnern  mochten ;  so  die  hinter  der 
Schneee^benbaude  aufstrebende  Bftbezahls-  oder  Teufels- 
kanasel,  so  die  Kanzel  am  BaubscUoss«  ,,eiDe  bnrgftbnliche, 
hohe  Steiumasse'^,*)  der  Predigtstahl  am  Janersberg,  «eine 
hohe  nackte  Klippe"/)  der  Predigtstahl  bei  den  Baber- 
h&osem  a.  a.  Aach  diese  hat  die  Sage,  wena  sie  ia  der 
Nähe  wirklicher  oder  yenneintlicher  Wirkungsstfttteo  der 
alten  Boschprediger  lagen,  zu  erreichen  gewosst')  und  mit 
einem  mehr  oder  weniger  dichten  Bankwerk  nmschlangen. 
In  solchen  Fällen,  wo  sich  ein  frttheres  Vorkommen  des 
Ortsnamens  nicht  nachweisen  lässt,  ist  es  meist  unmöglich, 
die  enge  Verschliugung  7on  Wahrheit  nnd  Dichtung  zu 
lösen,  nnd  in  diesen  mag  man  der  Sage  ihr  Becht  lassen. 
In  einem  Falle  aber  lässt  sich  die  alte  volkstfimliche  Be- 
nennung in  ihrer  ursprßnglichen  Bedeutung  leicht  und  sicher 
losmachen.  „Eine  andere  sehr  merkwürdige  Stelle,  liei  ichtet 
Mosch/)  für  die  Freunde  des  Allerturas  ist  eine  Stein- 
gruppe vor  der  östlichen  Vorstadt  von  Hirschberg,  am  so- 
genannten Rennhübel,  im  J^luude  der  Laiidleute  mit  dem 
Namen  der  Teufelskauzel  bezeichnet.  Den  Bewohnern  der 


^)  I.  B.  der  Pfedigtstahl  im  Oaistliat,  Predigtbelg  im  obem  Pw* 
navnerthale  und  viele  audere. 

*)  vgl.  lloacb,  die  alten  heidDiachen  Opfentttten  und  Stehialter' 

tbttiDor. 

^)  Müller,  VaterläDiliuche  Bilder  S.  418. 
*)  Berndt  a.  0.  S.  399. 

■)  80  den  Fredigtj)tein  bei  Kauihiiig  im  Katibadtfebal.  Vgl.  Stock- 
mann, Geschichte  des  Dorfes  Kanffoiig.  FeBtschrift  1892  S.  77. 
•)  a.  0.  8. 884. 
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Stadt  ist  der  Fels  eine  Stelle,  welche  den  verfolgten  Evan- 
gelischen zam  Gottesdienst  gedient  hat,  was  die  Nähe 
der  Grappe  an  der  stets  dort  befahrenen  Land- 
strasse geradezu  unmöglich  macht. Dieser  Ein- 
wurf ist  imwiderk'glicli.  Hat  die  Steiogmppe  je  den 
Namen :  Kanzel  oder  Predigtstuhl  geführt,  so  kann  er  nar 
im  bildlichen,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  gemeint  gewesen 
sein.*)  Wahrscheinlicher  aber  ist  die  Legende  erst  durch 
eine  bewnsste  Umdrehung  nnd  Umdentang  des  alten,  yolks- 
ttUnlicben  Namens  ^Tenfelskanzel"  entstanden.  Derartige 
Enoststücke  sind  von  Halbgebildeten,  die  ihre  LesefrUchte 
an  den  Mann  bringen  wollten,  zn  allen  Zeiten  ver&bt 
worden  nnd  sind  dann  als  gangbare  M&nze  trotz  ihres 
leichten  Gepräges  auch  in  weitere  Kreise  gedrungen.  — 


*)  Da.-sellie  irilf  wohl  wegen  der  Nadibannhtft  dea  Dorfes  aneb 
voD  dem  KanaeUlein  bei  Agnetendorf. 
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Wie  die  Neuzeit  in  so  manche  alten  Orduuugen 
Bresche  £:e]efrt  wie  sie  so  iiutnclie  feste  Grundlage  alten 
\  ulkistums  erschüttert  hat,  so  hat  sieauuli  g<!walti^^  an  jenem 
alten  patriarchalischen  Verhältnis  p:eiiUtelt,  auf  welcliem 
einst  alle  bäuerlichen  Gemeinsdiaften  und  (ienossenschaften 
beruhten  und  zum  Teil  norli  jetzt  lienili^'n.  Die  Wand- 
lungen auf  (liesein  iiebiete,  welche  zum  Teil  durch  die 
ungeheure  Ausdehnung  des  Verkehrs,  zum  Teil  durch  die 
Gesetzgebung  bedingt  werden,  vollziehen  sich  in  aller 
Stille,  aber  notwendig  und  unautlialtsam.  In  diesem  Auf- 
löBnngsprozesse  liegt  ein  gutes  Stück  Zeitgeschichte,  und 
wer  den  Gei^^f  i  r  Zeit  wird  ganz  erfassen  wollen,  wird 
auf  diese  Wandlungen  in  breiten  Schichten  unseres  Volkes 
gebfihrend  Bftcksicht  nehmen  mttssen. 

Patriarchalisch  war  snnftchst  beim  schlesischen  Banem 
▼on  jeher  das  Familienverhältnis.  Und  das  ist  Im  grossen 
nnd  ganzen  bis  anf  den  hentigen  Tag  so  geblieben;  auf 
diese  feste  Borg  hat  der  Zeitenstrom  noch  am  wenigsten 
einzuwirken  vermocht.  Am  sdi&rfsten  findet  dieses  Ver- 
hältnis seinen  Ansdmck  in  dem  „Ihr*,  mit  welchem  wohl 
noch  Qberall  bei  den  Banem  die  Kinder  den  Vater  und 
die  Mutter  anreden.  Dieses  .Ihr'  drückt  das  Verh&ltnis 
der  Kinder  zu  den  Eltern,  der  Jungen  zu  den  Alten  weit 
besser  ans  als  lange  Erörterungen.  Wenn  allzu  zart  be- 
saitete Städter  in  dieser  Anrede  einen  Mangel  an  Zilrtlich- 
keit  und  Wäruie  im  Verkelir  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
ja  sogar  eine  gewisse  Schroffheit  erblicken  wollen,  so 
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haben  sie  den  Sinn  jenes  „Ihr"  nicht  erfasst.  Der  Baoer 
mag  es  nicht  dulden,  dass  ihn  die  Kinder  „Sie*^  anreden, 
wie  es  bei  den  Haudweikern  und  niederen  Beamten  häufig 
geschieht;  das  „Sie*^  würde  ihm  zu  herrisch,  zu  fremd 
klingen;  er  will  aber  anch  nicht,  dass  sie  ihn  „Du**  nennen; 
das  klingt  ihm  zu  Tertranlich,  das  setzt  za  sehr  die  Gleich- 
bereehtigang  voraus,  die  er  doch  den  Kindern  nicht  zu- 
erkennen kann.  Wollte  man  aber  ans  dem  Mangel  dieses 
yertranlichen  Da  auf  eine  gewisse  Lieblosigkeit  im  Ver- 
kehr des  Bauern  mit  seinen  Eindem  schliessen,  so  würde 
man  irren.  Der  Bauer  ist  zwar  bei  sdnemruhigen  und  weniger 
empfindsamen  Wesen  zu  äusseren  Zärtlichkeits-Bezeiguugen 
weniger  geneigt  als  der  Stftdter,  trotzdem  liebt  er  aber 
seine  Kinder  meist  ebenso  warm  wie  jener.  Diese  Liebe 
hindert  ihn  aber  nicht  zn  verlaugeu,  dass  sich  die  Rinder 
nicht  mit  dem  Du  und  Du  wie  Seinesgleichen  betrachten, 
sondern  dass  das  Gefühl  der  ünterordnung  des  Kindes 
uuter  die  Eitern,  der  Ehrfurcht  des  Jüngeren  gegen  den 
Älteren,  der  Achtung  des  Unerfahrenen  vor  den  Er- 
falii  üut'n  auch  zum  Ausdruck  gelange,  und  dies  geschieht 
in  der  Anrede  „Ihr".  Nur  wer  lange  unter  Bauern  ge- 
lebt oder  die  Anrede  von  Jugend  anf  gebraucht  hat,  wird 
iliren  Sinn  richtig  erfassen;  er  wird  fühlen,  dass  in  diesem 
Ihr  nichts  Schroffes  und  Hartes  liege,  sortdem  innige  Pietät 
und  achtungsvolle  Unterordnung  der  Kinder  unter  die  Au- 
torität des  Vaters  und  der  Mutter,  der  jüngeren  Familien- 
mitglieder unter  die  Gewalt  der  Familienh&upter. 

Auf  derselben  Grundlage  beruhte  bis  vor  kurzem  auch 
das  Verhältnis  zwischen  Herrschaft  und  Dienstboten.  Bei 
dem  alten  schlesischen  Bauern  gehörten  „dieLente*^  oder 
das  Gesinde  zur  Familie,  und  sie  verschmolzen  umsomehr 
mit  ihr,  je  länger  sie  in  derselben  dienten.  Das  Dienst- 
verhältnis dauerte  aber  meist  sehr  lange,  denn  ein  Wechsel 
fand  vor  30—40  Jahren  weit  seltener  statt  als  heute. 
Der  alte  scMesische  Bauer  betrachtete  sich  als  den  Vater 
seiner  Dienstboten ,  seine  Frau  als  ihre  Kutter,  und  sie 
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worden  von  diesen  thatsächlich  Vater  and  Mutter  ge- 
nannt und  mit  dem  achtnngsvollcn  Ihr  angeredet,  selbst 
wenn  sie  jfinger  waren  als  die  Knechte  und  !^rägde.  '  Die 
alten  Bauersleute  verdienten  aber  auch  die  Ehrennamen 
Vater  und  Matter,  denn  sie  vertraten  meist  deren  Stelle. 
Wie  der  Baner  mit  seinem  Gesinde  arbeitete,  so  wohnte 
er  mit  ihm  in  derselben  Stabe  and  ass  mit  ihm  —  wenigstens 
der  kleine  Baner  —  an  demselben  Tische  and  aus  der- 
selben Schüssel.  Nur  grossere  Baaem,  die  einen  grosseren 
Kreis  yon  Qesinde  halten  mossten,  assen  mit  ihren  Emdem 
an  einem  besonderen  Tische,  aber  immer  in  der  grossen 
Gesindestabe;  in  das  Nebenstttbchen  ging  man  nnr,  wenn 
Besncfa  kam;  vomehmer  Besuch,  besonders  ans  der  Stadt, 
wurde  wohl  aneh  im  Oberstttbchen  bewirtet.  Vor  and 
nach  Tische  sprach  die  ganze  Familie  —  Vater,  Mutter, 
Kinder  und  Dienstboten  —  das  Tischgebet,  und  nach  dem 
Abendessen  betete  man  dann  ebenso  gemeinschaftlich  das 
Abendgebet;  in  katholischen  Gegenden  wenigstens  geschah 
dies  meistens  und  ist  wohl  auch  jetzt  noch  vielfach  üblich. 
Ich  kannte  einen  Bauern,  der  etwa  400  Morgen  sein  eigen 
nannte,  einen  iVfaun  von  altem  Sclirot  und  Korn,  der  in 
der  karierten  kurzen  BanmwoUeniacke  den  ganzen  Tag 
unter  seinen  Leuten  weilte,  gelegt  utlich  auch  selbst  tUchtig 
zugrift'  und  des  Abends  mit  seinen  Leuten  zu  den  an  den 
Wänden  entlang  laufenden  Bänken  kniete  und  als  Vor- 
beter das  Abendgebet  sprach.  So  bildete  sich  naturgemäss 
ein  GrefiUil  der  Familien-Zusammengehörigkeit,  das  sich 
auch  bei  andern  Anlässen  zeigte,  besonders  wenn  die 
Bitern  der  Dienstboten  weit  entfernt  wohnten. 

Auf  Gutsliiifen  kann  eine  solche  Familiengemeinschaft 
selbstverständlich  nicht  entstellen,  besondei-s  da  ein  Teil 
der  Dienstleute ,  wie  der  Schaffer.  der  Schäfer,  der  Kuh- 
nann,  der  Wächter  und  manche  Knechte  verheiratet  sind. 
Diese  verheirateten  Dienstleute  and  ihre  Frauen  werden 
Tom  Gntsherm  und  seinen  Beamten  im  deutschen  Schlesien 
gewöhnlkii  mit  Ihr  angeredet,  im  polnischen  Oberschlesien 
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hOrt  man  meist  die  Anrede  Dn,  und  TieQeicht  liegt  in 
dieser  Verschiedenheit  der  Anrede  auch  eine  Erklftnuig 
daftr,  dass  dort  die  Leute  im  allgemeinen  besser  behandelt 
werden  als  hier. 

Nirgends  hat  nun  der  Zeitlauf  grössere  Wandinngen 
hervorgebracht  als  in  dem  Verhältnis  von  Herrschaften 
und  Dienstboten. 

Der  moderne  Bauer,  besonders  wenn  er  einen  grosseren 
Besitz  hat,  spielt  häufig  nur  den  Inspektor  auf  seinem 
Qfttchen.  Halb  sonntSglich  gekleidet,  die  Cigarre  im 
Munde,  ist  er  nur  der  Aufseher  seiner  Leute,  der  nicht 
gern  mit  Hand  anlegt.  Die  Mahlzeiten  in  derselben  Stube 
oder  gar  an  demselben  Tische  einzunehmen,  hSlt  er  unter 
seiner  Wttrde:  es  wird  in  dem  Nebenst&bchen  gespeist 
Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung,  was  mir  im  ver- 
gangenen Sommer  über  einen  61atzer  Bauern  erz&hlt  wurde. 
Bald  nach  der  Übernahme  der  Wirtschaft  beim  Tode 
seines  Vaters  liess  er  die  von  der  Qesindestnbe  nach  dem 
„Stfibla"  führende  Thfkr  zumauern,  damit  er  von  seinem 
Gesinde  abgeschlossen  sei.  So  muss  allmfthlich  die  Herr- 
schaft den  Dienstboten  fremd  werden  und  ein  Verh&ltnis 
eintreten,  welches  in  dem  ,Sie*,  womit  die  Dienstiente  den 
Bauer  nnd  die  B&uerin  vielfach  anreden,  seinen  richtigen 
Ausdruck  findet  Und  wo  das  altehrwttrdige  Ihr  dem  Sie 
Platz  gemacht  hat,  da  ist  natürlich  für  „Vater**  nnd 
„Mutter"  kein  Baum  mehr.  Da  ist  aus  dem  Vater  der 
„Herr"  oder  der  „Pauer*,  aus  der  Mutter  die  ^^ma'^  oder 
die  „Pilnem*  geworden,  wenn  anders  die  Ausdr&cke  Paner 
und  P&nern  überhaupt  gebraucht  werden  dflrfen;  denn 
viele  unserer  Bauern  sind  zu  Outsbesitzem  avanciert,  wozu 
sie  die  Servilität  der  Geschäftsleute  gemacht  hat.  So 
stehen  sich  schon  vielfach  der  „Herr  Gutsbesitzer"  und 
seine  „Leute"  gegenüber.  Da  nun  die  Zugehörigkeit  znr 
Familie  meist  aufgehört  hat,  fühlen  sich  die  Dienstboten 
im  Hause  fremd,  wechseln  häufig  den  Dienst  und  ver- 
richten, da  ihnen  Gefälligkeit  gegen  die  Herrschaft  un- 
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bekaimi  ist,  nur  das  ^fass  von  Diensun,  das  ihnen  zu- 
kommt. Sebr  draHtiscli  aii.ssei  tti  sich  daiuber  vor  kurzem 
ein  Glatzer  Bam-i :  ^Heilte  is  der  Herr  der  Knecht,  on 
der  Knecht  der  Herr.  Wos'm  ni  posst,  macht  a  ni,  on 
s»at  ^sagt)  nia  wo.«;,  läft  a  dervA  (davon).  Wo  wier  (wünle) 
hente  a  Miul  niet  der  Rodber  noch  Gruasr  lolirn!  Ne,  bc- 
(iieiil  niiis.s  dos  i'ieilt'iii  wän  (\svr(b^nV^  An  diesen  Wand- 
lungen trägt  nicht  allein  die  moderne  Gt^seizgebuug,  und 
besonders  das  i^^^^iA  nlmr  die  Fieizügi^^keit  die  Schuld, 
wie  man  Landwnie  vielfach  behaniden  biirt,  ^uüdern  auch 
der  Uei.st  der  Voineliuiiitiit,  der  in  die  I Sauern  gelahren  ist 
and  .-^ie  den  1  ^i^  ii>ibüLen  entfremdet  hat. 

Tat  I  ii  > !:  tliM-h  war  und  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  gruSftlciH'  ils  >[as  Verliilltnis  der  Gemeindemitglieder 
untoreinander.  W  die  Gemeinde  nicht  zu  gross  ist,  bil- 
den die  TnsasM  II  eine  Art  Familie,  die  am  Wühl  und 
Wehe  des  P^inzulneu  Anteil  nimmt.  Das  zeigt  sich  bei 
Uiiiriiicksiallen ,  z.  B.  Feuei.-^brüusLen,  besondere  aber 
wenn  ein  1  »urlbewohner  stirbt.  In  langem  Zuge  begleiten 
sie  ihn  zu  Grabe,  wenn  nicht  gerade  wichtige  Arbeiten, 
wie  die  Saat  nnd  die  Ernte,  viele  znrücklialten.  Als  ein 
äusstMes  Zeichen  dieser  Gemeinde- Familie  kann  es  ange- 
sehen werden,  dass  sich  Alters-  und  Sehulgenossen  beiderlei 
Geschlechts,  gleichviel  welchem  Stande  sie  angehören,  mit 
Du  anreden,  wahrend  man  Fremde,  wenn  sie  Bauersleute 
>iMii.  mit  Ihr,  wenn  sie  vornehmer  aussehen,  mit  Sie  an- 
redet. Zugezogene  Wirte  verdienen  sich  das  familiäre 
Du  der  Gemeindemitglieder  allmählich.  Charakteristisch 
für  das  \  erhältnis  der  Durfinsassen  zu  einander  ist  be- 
sumlers  die  Achtung,  welche  die  Junten  den  Alten  ent- 
gegüubriugen.  So  ist  es  wolil  überall  Sitte,  dass  Kinder 
nnd  überhaupt  jüngere,  l*ersonen  ledigen  Standes  alle 
iiUeren  [.ente  und  ganz  besonders  verheiratete  mit  Ihr 
iiii  ileu  und,  wenn  sie  nicht  als  unhöflich  gelten  wollen, 
grusseu,  obwohl  sie  dieselben  vielleicht  nicht  näher  kennen. 
Eheleute  gelten  für  jüngere  Unverheiratete  selbstver- 
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ständlich  als  Respektspersonen,  denen  man  das  ehrenvolle 
Ihr  zuerkennen  muss.  Diese  Auffassung  der.  ich  möchte 
sagen,  höheren  Wüi-de  der  Verheirateten  ist  überhauiit 
dem  Landvulke  eigen.  Wie  uiau  ein  unverheiratetes 
Weibsbild  noch  bis  vor  einigen  Jahrzehnten  als  das  Mensch 

—  bis  das  Wort  einen  verächtlichen  Beigeschmack  erhielt 

—  bezeichnete,  so  will  mau  einer  an  verheirateten  Manns- 
persun  heute  noch  nicht  die  Bezeichnung  Mann  zuerkennen, 
auch  wenn  sie  schon  im  Greiseualter  steht  und  Haus  und 
Hof,  Amt  und  Würden  hat.  Man  will  sie  Herr  nennen, 
abti  nicht  Manu,  tlenn  Mann  kann  nur  ein  Verheirateter 
sein.  Über  diese  Aiiliassnng  geriet  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  einer  Bauersfrau  beinahe  in  Streit,  als  ich 
einen  öOjährigen  Junggesellen,  der  seine  80  Morgen  be- 
wirtschaftete iuul  Gemeindeschöflfe  war,  als  Mann  be- 
zeichnete. „Dos  is  ke  Moau,'  fiel  die  Frau  rasch  ein. 
„Was,  kein  Mann?  Nun,  was  ist  er  denn,  er  ist  doch 
keine  Frau?"  —  „Xe.  a  Kalle  (Kerl)  is  a,  ober  keMoan  ; 
wenn  dar  a  Moan  war,  niüsst  ha  a  W  eib  hoan.  War  ke 
Weib  hot,  is  ke  ^loan.  Sulche  Leute  nenna  mir  (wir) 
ledige  Kalle."  Ks  liegt  aber  in  dieser  Auffassung  mehr 
als  die  Achtung  vor  dem  Verheirateten,  es  liegt  darin  die 
dem  Bauern  unbewusst  inuewohueude  Anerkennung  und 
Wertschätzung  der  Familie,  die  fiir  ihn  ohne  die  Ehe 
gai  nicht  denkbar  ist.  Daher  stehen  „der  Kalle"  (Kerl) 
und  „das  Mensch"  als  familienlos  eine  Stufe  tiefer  als  die 
Eheleute  und  werden  mit  Du  augeredet,  während  mau 
diesen  das  Ihr  zukuniiut-n  lässt. 

Nähere  Bekannte  und  Freunde  redet  man  nur  mit  dem 
Vor-  oder  Tauiuamen  an,  von  andern  i'ersouen  nennt  man 
beide  Namen  und  von  Fremden,  deren  Rufnamen  mau 
wohl  gar  nicht  kennt,  nennt  mau  nur  den  Familiennamen. 

Hoch  betagte  Personen  werden  vou  alleu  Dorfbewoh- 
nern, verheirateten  wie  unverheirateten,  mit  dem  Elaen- 
titel  Vater  und  Mutter  ausgezeichnet.  So  nennt  man  sie 
z.  B.  Vater  Languer,  Mutter  Laugaern,  oder  wenn  sie 
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nähere  Bekannte  sind,  Voter  Gootlieb,  Mutter  Ruse  (Rosa). 
Nirgends  kommt  der  Charakter  der  Dorf-Familie  besser 
zum  Ausdruck  als  in  dieser  ehrenden  Auszeichnang  be- 
tagter Leute,  in  dieser  kindlichen  Untemrdnnng  der 
JOogeren  anter  die  Älteren. 

Eine  andere  Gemeinscliaft,  wclclie  bei  den  Bauern 
noch  ien  zusammenhält,  ist  die  dt  r  Verwandtschaft,  oder 
,der  Freindschüff*,  wie  sie  die  Bauern  nennen.  Diese 
Zusammengehörigkeit  zeigt  sirli  besonders  bei  wichtigen 
Familienfesten,  wie  Kindtaufen,  Hochzeiten,  Beei  dif^nngen 
nnd  an  der  Kirmes,  Gelegenheiten,  bei  denen  sich  die  Ge- 
nossen der  Sippe  besonders  zahlreich  bei  angesehenen  Fa- 
milieuhäiiptei-n  einfinden. 

Äaffallend  ist  es,  dass  sicli  die  Gemeinschaft  der  Ver- 
wandten nur  anf  zwei  bis  drei  Generationen  erstreckt, 
während  im  vierten  Geschlerht  das  Bewusstsein  der  Ver- 
wandtschaft meist  schon  völlig  erloschen  ist.  Man  findet 
in  manchen  Din  feni  zahlreiche  Familien  desselben  Namens, 
so  in  Krummhäbel  die  Hering,  in  Lomnitz  bei  Wtistegiers- 
dorf  die  Heilmann,  anderwärts  andere.  In  den  beiden  zu 
einem  Kirchspiel  vereinigten  Dörfern  Kislingswalde  und 
Plomnitz  bei  Habelschwerdt  sind  die  Wolf  sehr  stark  ver- 
treten. Es  werden  folgende  Wolf  gez&hlt: 
Wolf  Siegfried, 
Wolf  .Vl.ns, 

Der  Wolf  Schoffer  (ffüher  Dominialschaffer), 
Meel-Wolf  (frUher  Kneclit  in  ruwr  3Iühle), 
Honsa-Seffe  oder  der  böhmsche  Hons  (Sohn  des  Hans 

Wolf  aus  Böhmen), 
Der  Wolf  Schuster, 
Der  Wr.li  Kiesclier, 
Der  Sehneider, 
Der  W  olf  Bender  (Böttcher), 
Wolf  Gast, 
Wolf  Naa, 
WoH  Hannes, 
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Wolf  Donün, 

Wolf  Seife, 

\Vhiri  t  ianz,  \  ^^.^^  FamilieEnamen  Wolf, 

Karger  t  ranz,  | 

aber  nach  ihieu  ^Süef Vätern  Wagner  und  Karger 

genannt. 

Wenn  sich  auch  nachweisen  lässt,  dass  der  eine  oder 
der  andere  eingewandert  ist.  wie  der  bühmsche  Hons,  so 
kann  man  docli  aus  den  alten  Stenerregisteru  darthun, 
dass  die  meisten  Familien  schon  lange  auf  ihren  Wirt- 
schaften sit/^en.  Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  meisten  dieser  Wolf  unter  sich  verwandt  sind,  wenn 
auch  die  Zurückführung  auf  einen  Stammvater  Wolf  nicht 
mehr  möglich  ist.  Das  liegt  daran,  dass  die  Bauern  für 
die  Aufstellung  eines  Stammbaames  keiu  Verständnis 
haben  und  dass  ihnen  die  Erinnerung  an  ihre  Ahnen 
yerloren  geht  Man  kennt  wohl  den  Gross vater,  man 
weiss  aber  schon  nicht  immer  etwas  Bestimmtes  Uber  den 
Urgrossrater.  Weiter  hinauf  reicht  aber  die  Kenntnis 
der  Ahnen  bei  einem  Bauern  wohl  nur  zo^lig.  Dieses 
geringe  Interesse  für  den  Familien-StammbaaDi  hat  daher 
zur  Folge,  dass  sich  die  Enkel  von  zwei  Brüdern  schon 
fast  wie  Fremde  ansehen.  So  betrachten  sich  jene  zahl- 
reichen Wolf,  deren  Ahstammung  von  einem  gemeinsamen 
Stammrater  vielleicht  recht  viele  Generationen  zurflckliegt, 
nicht  als  zu  einem  Geschlechtsverbande  gehörig.  Die 
Sippe  nmfasst  nnr  die  durch  n&hei-e  verwandtschaftliche 
Bande  zusammengehörigen  Familien  nnd  Personen. 

So  steht  also  die  alte  Burg  des  deutschen  Volkes  und 
besonders  des  deutschen  Bauern,  die  Familie,  zwar  noch 
unvierletzt  da,  aber  jene  weitere  Feste,  welche  einst  das 
ganze  Haus  nmfasste,  und  das  Gesinde  beim  Banem  wie 
die  Gesellen  und  Lehrlinge  beim  Handwerksmeister  eng 
an  die  Familie  angliederte,  hat  doch  den  Stürmen  der 
Zeit  nicht  standgehalten.  Hier  ist  einer  der  Verbände, 
aof  welchen  bisher  die  gesellschaftliche  Ordnung  beruhte, 
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der  Auflösung  nahe,  aber  alle  Versuche,  ihn  in  seiner  alten 
Form  wif'df  r  herzustellen,  würden  vergeblich  sein. 

Aber  auch  ■^nnst  mehren  sieh  die  Anzeichen  dafür, 
dass  ein  neuer  «ieist  bei  unsern  Bauern  eingekelirt  ist; 
dafür  habe  ich  im  Verkehr  mit  ihnen  im  letzten  Sommer 
manciic  Beweise  erhalten.  Am  auffallendsten  trat  dies 
in  einem  Gespräch  hervor,  welches  ich  mit  einem  mir  be- 
kannten, etwa  30jährigen  Bauern  führte.  Als  ein  starkes 
Hagelwetter  die  Feldmark  seines  Dorfes  arg  zugerichtet 
hatte,  fragte  ich  den  jungen  Manu,  ob  er  gegen  Hagel- 
schaden versichert  sei.  „Nu  freilich,"  war  die  Antwort, 
„dos  muss  raa."  —  „Ja,  das  ist  aber  noch  nicht  lange 
her.  denn  vor  10 — 15  Jahren  versicherten  sich  hier  nur 
wenige  Bauern,  und  vor  25  Jahren  that  es  kaum  einer." 
—  ^Dos  is  richtig.  Früher  silta  se  (sagten  sie):  Batt' 
ock .  batt'  eck,  ober  's  Bata  (Beten)  macht"s  ni.  Ich 
wiel  jo  's  Bata  ni  verachta,  ober  's  Bata  macht's  ni,  's 
Versicbari  machts.  Wie  koan  denn  unser  Herrgoot  's 
Water  macha,  wie  mir  (wir)  groade  wella.  Wir  sein  jo 
ock  a  kläner  Stern  (er  meinte  unsere  Erde)  gegen  die 
andern,  do  koan  a  doch  ni  nf  uns  alleene  Kiirksicht 
uahma.  Dos  sein  halt  Naturereignisse,  die  uahina  ihren 
Lauf,  do  ändert  's  Bata  nischt.  Do  hoot  's  doch  amool 
ei  Worthe  (Wallfahrtsort  Wartha)  onder  de  Woll fährtner 
geschlün  (der  Blitz),  wie  se  groade  batta.  Wenn  ma  a- 
so  wos  hört,  do  kriegt  ma  sei  eigna  Oedanka.-  Ich  war 
erstauut  über  die  Weltanschauung  dieses  Bauern,  der 
übrigens  ein  gläubiger  Katholik  ist.  und  es  wurde  mir 
klar,  dass  das  Zeitalter  der  Natur wi^  ensrhaften  auch  auf 
die  Bauern  seine  Strahlen  geworfeu  habe. 


II* 


X. 


Flurnamea 


Von 


Theodor  Siebs, 

Greifswald. 
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Die  Erforschung  der  germauischen  Ortsnamen  ist  über 
die  ersten  Anfänge  noch  nicht  hinausgekommen,  obwolil 
sie  immer  in  weiten  Kreisen  Interesse  gefunden  hat.  Wäre 
auf  diesem  Gebiete  methodisch  gearbeitet  worden,  so  würde 
aucli  sicherlich  die  Flurnamenkunde  nicht  vernachlässigt 
worden  sein,  denn  sie  ist,  wie  die  Erkenntniss  der  Per- 
sonennamen, eine  Vorbedingung.  Viele  der  aus  einem 
einzigen  Wortstamme  bestehenden  Ortsnamen  unter- 
scheiden sich  ja  durch  Nichts  von  Flurbezeichnungen  und 
sind  es  vielleicht  dereinst  gewesen,  z.  B. :  Berg  Berge  Ber- 
gen, Horst,  Wiek,  Hof,  Fürth,  Loh,  Roth;  von  den  zusammen- 
gesetzten Ortsnamen  aber  —  und  sie  bilden  die  Mehrzahl 
—  findet  sich  in  den  meisten  Fällen  eines  der  Kompo- 
sitionsglieder auch  als  Flurname  vor,  manchmal  gar  beide, 
z.  B.  AdalricJteshoven,  Hohenberge,  Brdkeld  Brakel,  Sand- 
forda  u.  A.  m. 

Der  Sinn  vieler  Flurnamen  ist  dem  Hewusstsein  des 
Volkes  entschwunden ;  manche  andere  werden  in  ihrer  Be- 
deutung bisweilen  noch  gefühlt,  wenn  sie  das  Gelände  be- 
nennen, aber  als  Appellative  sind  sie  in  der  Mundart  nicht 
mehr  gebräuchlich  und  stehen  also  auf  der  Grenze  zwischen 
Appellativum  und  Nomen  proprium.  Wenn  wir  sie  sammeln, 
gewinnen  wir  ein  wichtiges  ^faterial  für  die  Ortsnaraen- 
forschung,  bereichern  die  Kenntniss  des  deutschen  Sprach- 
schatzes und  lernen  manches  dunkle  Wort  der  älteren 
Quellen,  namentlich  der  Urkunden,  verstehen.    Die  Flur- 
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nanieii  sind  fernerhin  auch  für  die  AVirtschaftsgeschiclite 
von  Wert,  indem  sie  zur  Aufklärung  der  Agrarverhältnisse 

beitragen;  und  lägen  sie  uns  in  grosser  Zahl  und  richtiger 
Gestalt  vor,  so  würden  sie  ein  wichtiges  Kriterium  für  die 
Stammesscheidung  sein.  Übertragen  doch  Ansiedler  die 
aus  der  alten  Heimat  gewohnten  Flurnamen  auf  das  neu 
erworbene  Gebiet,  denn  da  es  sich  um  die  Bezeichnung 
kleinerer  Gewanne  handelt,  können  sie  meistens  auch  auf 
ein  GeläJide  aufrewendet  werden^  das  sich  von  den  frühereu 
Wohnsitzen  stlii  unterscheidet. 

Gerade  diese  Erwägungen  waren  fftr  mich  -—  neben 
der  Absicht,  das  mundartliche  Material  zu  gewinnen  — 
ein  Grund,  die  Flurnamen  des  Satcrlandes  vollzählig 
zu  sammeln,  des  einzigen  Gebietes  ostfriesischer  Sprache, 
auf  dem  eine  reiche  Ausheute  zu  erwarten  war.  Die 
Katasterverzeichnisse  und  Flurkarten,*)  die  mir  in  Olden- 
burg freundlichst  zur  ^  ei  ingung  gestellt  wurden,  und  die 
Mutterrollen,  die  ich  im  Saterlande  zur  Vergleichuug 
heranzog,  konnten  nicht  direkt  venvertet  werden,  weil 
sie  von  Leuten  aufgezeichnet  sind,  die  kein  Friesisch  ver- 
stehen, und  darum  ganz  unmögliche  Verdeutschungen  ent- 
halten; grossen  Nutzen  aber  hatten  sie  indirekt  für  mich, 
denn  sie  sagten  mir,  was  ich  \  <»ni  Volke  zu  erfragen  hätte.  So 
habe  ich  sie  denn  beim  Sammeln  zur  Richtschnur  genommen. 
iSchon  um  die  Kataster  zu  berichtigen,  teile  ich  meine 
Ergebnisse  vollständig  mit  und  wähle  nicht,  wie  ich  an- 
fangs wollte,  bloss  die  wichtigsten  l'liinmmen  aus:  da- 
durch ist  einmal  eine  Xachprüluiig  erleichtert;  ferner  kann 
es  wichtig  sein,  dass  Namen,  die  in  den  Büchern  stehen, 
im  mlindlichen  Gebrauche  nicht  mehr  zu  hnden  sind;  end- 
lich ist  ja  au'h  das  haufiizere  oder  seltenere  Vorkommen 
der  einzelnen  Namen  von  Bedeutung. 

Die  saterläudischen  Formen  sind  in  möglichst  ein- 
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facher  Schreibung  gegeben.*)  Zur  Erkltlrung  sind  ausser 
den  verwanten  Mundarten  vor  Allem  die  in  plattdeutscher 
Spraclie  abgefassten,  aber  mit  vielen  friesischen  Formen 
durchsetzten  ostfriesischen  Urkunden  herangezogen  worden, 
die  ich  teils  ans  Friedländers  ürkundenbnch,  teils  ans 
schriftlichen  Aufzeichnungen  kennen  gelernt  habe. 

Xirclitpiel  Bamsloh 

8t1.  BömlsS  aus  Älterem  ^RömSslS,  vgl.  die  Form  Sameslo 
Urk.  No.  743  (a.  1459);  Bamnslo  auf  der  Gloekeninsehrift 
TOB  1487,  BamMo  anf  derjenigen  von  1747,  s.  Verf.,  das 
Saterland,  Zeitachr.  d.  V.  fttr  Volkskde.  1893,  S.  266.  Die 
Etymologie  braacht  nicht  die  gleiche  zu  sein  wie  bei 
Hramesha  —  Bamelsloh  bei  Lüneburg.  Dass  in  dem  ersten 
Bestandteile  die  Koseform  eines  Eigennamens  stecke, 
konnten  Formen  wie  Bampt  JRompt  Bomke  vemuten  lassen, 
vgl.  Stark,  die  Kosenamen  der  Oermanen  S.  137;  Wassen- 
bergh,  Taalkundige  Bijdragen  II,  124;  144.  Sicher  ist 
das  aber  durchaus  nicht;  vielleicht  bedeutete  das  erste 
Glied  ffOreng^t  Schranke"  vgl.  ostfrs.-plattd.  r^m,  mnd. 
räm  westfäl.  rdm&om  «Grenzbaum*  (Woeste,  westfäl. 
Wörterb.  S.  209). 

Flor  I. 

1.  hömSkomp  bedeutet  entweder  a)  Hemmers  Kampt 
vgl.  Bemmo  Urk.  No.  270  (1420),  1015  (1479);  Hemm 

')  Soweit  iVt  Typenvonat  es  erlaubte,  habe  ich  *lie  Schreibung 
der  frtther  von  mir  beraujigegebcncn  Texte  befolgt,  vgl  Zeitschrift  des 
Yerehn  fttr  Yolkikuiide  1893,  8. 24t  ff.  I.  Vokale:  die  unbeseichnelett 
«md  offen,  die  mit  *  Teneheiien  geschloaeen,  z.  B.  hochd.  menf,  re,  llbS, 
gytp  Hänner,  Reli,  Liebe,  Güte;  a  ist  leoges  offenes  o;  l  ist 
Bchwachtnnigrfs  e  (bochd.  gäb»');  ä  ist  lange»  offenof  e:  offene«  !>  ist 
durch  ö,  geschlossenes  durch  '6  gegeben;  '  auf  gesclilu^feuem  Voltal 
bedeutet  den  stark  gestosseueu  Accent,  auf  offenem  Vokal  den  Wort' 
Moent;  '  beaeicbnet  den  statk  adileifenden  Ton.  —  II.  Ronaonnnten: 
H  ist  konBonantischee  n  (engl  v),  j  koneon.  i ;  }  ip  9  r  nnd  silbebildend; 
g  ist  gutturale  Spirans  (wcstfttL  gut) :  ch  ist  ach-Laut,  so  Mich  in  seh 
(nicht  als  eirilioitlii lirr  T  aut  m  zu  sprechen);  s  ist  tonloser,  i  t&nender 
8>Laat;  n  ist  volarer  Nasal,  wie  in  hochd.  bank. 
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No.  1459  (1495);  Hmm  mamü.  n.  weibl.  Cad.-HiUldr, 
Hemer,  ling.  fris.  —  8tl.  komp  ndd.  iamp,  ans  lat. 
earnfm^  meint  stets  ein  «umscIiIoflseiieB  StAek  Land*. 
Oder  b)  das  erste  Glied  ^  afrs.  hem(me)  Neniar.  B 
169a  15,  171b  20  „eingefriedetes  Land",  im  Be- 
sonderen afrs.  .eingehegter  Kampfplatz*  fxnna  hemme 
and  Unna  Mde;  inna  Uta  hemmejt  Tgl.  van  Helten, 
aostfrs.  Gramm.  §  160.  Zweifellos  ist  es  als  *hanijO' 
anzusetzen  »  ags.  kern  «Sand,  Einfassung",  vgl. 
hemmäteH  Neocoms  H,  377.  Dieses  frs.  Am  yerh&lt 
sich  zn  ndd.  kam,  welches  in  dem  gleichen  Sinne  ge- 
braucht wird  (Schiller-Lfibben  n,  182),  wie  ags. 
hem  za  kam  (Bosworth -Toller  527  b,  506  a,  ygl. 
Beiti*.  XVn,  317).  —  Die  zweite  Dentang  ist  wahr- 
scheinlicher vgl.  n.  Ko.  12. 

2.  LöDholtf  mer,  det  =  das  „Langholter  Meer". 
Es  ist  nach  dem  im  Westen  am  Rliauder  Tief  ge- 
legenen  LanghoU  benannt,  mer  wird  im  frs.  stets 
nur  von  Binnenseen  gebranclit.  —  Hier  sollte  die  alte 
Grenze  zwischen  Emsigu  und  Fenkigu  beiu,  vgl.  Zs. 
d.  V.  f.  Volkskde.  1893,  S.  247. 

3.  rakr-  ^Scharre,  Cr r m 6c"  afrs.  *roÄ'e  ndd.  raaAc  ags. 

s.  u.  Nü.  11. 

4.  bu|>e  Lögeberig  „oberhalh  Hohenberge'*. 

5.  hn\\e  sche^itekö^Le  „oberhalb  Scha/koben".  afrs, 
*honr  ags.  co/a  mhd.  kobet  vgl.  Zs.  d.  V.  f.  Volkskde. 
8.  260  Anm. 

6.  in'  h  he'dene  „in  der  Eche'^?  ans  ^hSrne  afrs. 
heme  ags.  hyrne  (vgl.  faedönS  Scharrel,  hidönö  Strfickl). 
Ein  b&ofiger  Flurname,  z.  B.  Hern,  Herne,  Hema, 
Dyapa  hema  etc.  in  den  Urkk.  vgl.  unten  No.  81. 

7.  Burl&g:}'  mir  „Burlager  Meer",  nach  dem  im 
Westen  am  Rbauder  Tief  gelegenen  Burlage  benannt 

8.  fö^de  afrs.  ford  st  masc.  forda  sw.  masc.  „Furi, 
Damm^  Durchgang,  Eingang";  darnach  ward  dann 
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das  Ackerstück  benannt.  füdL'  Scharrel,  füde  fadiH 
Strückl.  Vgl  Holfddr  dele  StrttckL,  Flor.  XI. 

Flur  n. 

9.  öl  de  bultrkomp  f,aU6r  Bnlterkamp,  d.  h, 
höckeriger,  unebener  Kamp'»  ygl.  biilterig,  „hfigelig, 
höckerig,  nneben"  Doomkaat,  ostfrs.  Wb.  I,  251; 
huUmehRtüheTstma,  lex.  fris.  551 ;  bvU  «kleiner  HügeP 
StrodtmaiiD,  Idiot.  Oraabr.  35;  huUeHf  huUerg  Umd 
Molema,  Gnming.  Wdbk.  62.  An  westf&l.  bm  .Pils" 
ist  achwertich  zu  denken,  weil  es  im  frs.  nicht  ge- 
brftncbHeli  ist»  Tgl.  aü.  pögatöM. 

10.  w!ld6  wiak  ^wilde  Wisch*;  wiak  iat  DiminntiTam 
zu  ahd.  wiaa  oder  ^irtsa  and  bedeutet  eine  feuchte 
Wiese,  wie  auch  in  den  meiaten  ndd.  Mdd.  wild 
wird  vielfach  von  der  Vegetation  gebrancht  ^  .nicht 
gepflegt,  nicht  gezogen,  wild  wachsend",  Tgl.  wilda 
mede  ürk.  999  (a.  1478)  n.  5.  (Gegensatz  ist  tom). 

11.  r&kS  8.  0.  No.  3. 

12.  himSkomp  s.  o.  No.  1;  die  Wiederholnng  spricht  fftr 
die  aweite  der  dort  gegebenen  Erklärungen. 

13.  d§  leta  Tgl.  ürk.  965  (a.  1476)  hOa  Leeim  htta  d^ck 
„ausserhalb  d.  h.  jenseita  der  Leetze,  jenseits  des 
Deiches ^  also  ist  LeeUeName  eines  Wassers;  die 
Erkl&ruDg  giebt  ürk.  270  (a.  1420):  „de  Läse  eift 
de  8^  äXso  ffdiden,"  ^LeUe  offt  Sipe  also  gekOm"  ist 
die  Grenze  zwischen  Rheiderland  und  Oldamt.  Das 
lange  k  spricht  gegen  die  naheliegende  Beziehung 
zu  »?ce*«i*  (St.  *lakß-)\  vielleicht  ist  es  ans  ftlte- 
■rem  '^ledese  (gerra.  St.  laidisjö-)  zu  erkllren,  Tgl. 
mnd.  des  watcr.s  k'fde  (vgl.  Ilde  =  Gang),  mnld.  let/de, 
vlaeni.  ke  leetje  (de  groote  lecdt,  ofte  ander  toaierloopen) 
s.deBo,  westvl.  Idiot.  539;  \^\.  Leede^so.  730 (a.  1458) 
im   Kreise  Asrlieiidorf;   hhdc  DWb.  VI,  537.  728. 

14.  müdeklomi).  di,  „Ste(j  an  der  Mündung**  (zwi- 
schen Hollen  uiul  Strücklingen),  vgl.  jü  kloiiipkOtile, 
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eine  kleine  Brücke  zwischen  Ramsloh  und  HoUeu; 
'  wanger.  klomp  vgl.  Jdampe  Cad.-MüU«  r,  s.  Verf.,  engl- 
frs.  Sprache  S.  84.    müde  (=  afrs.  iiiüpm  Masc.  wie 
*    ags.  müpa?)  fem.  i.<;t  streng  zu  scheiden  von  inndr' 
„wSchlamm,  Schlick"  fem.  =  mnd.  mu(l(h',  ndl.  moddc. 
16.       le  ist  nicht  mit  Sitlieiheit  zu  erklären.  Keines- 
falls =  afi*s.  hlt  ags.  hlco  ndl.  Hj  ndd.  le  ^Schutz", 
denu  diesem  müsste  stl.  *le'  entsprechen;  möglicher- 
weise =  ahd.  hl/'o  ags.  hhhw  „Hügel",  höchstwahr- 
scheinlich aber      Licdc  Uik.  No.  730  ui.  1458)  s.  o. 
No.  13;  vgl.  die  Namen  bei  Först(Miiaiiu,  Ortsnamen 
S.  959,  Lethi  Werd.  Hebereg.  u.  a.  m.    Afrs.  *läh<} 
ergiebt  stl.  le  (vgl.  stl.  be  —  beide,  afrs.  bethe). 

16.  bupe  lets  s.  o.  No.  13. 

17.  rod,  det,  „das  Jiodeland",  vgl.  mnd.  rö<A  Schiller- 
Lübben  III,  512;  ahd.  rod.  Es  wird  besonders  bei 
der  Torfgräberci  im  ^looic  irebraucht.  —  Zunächst 
wird  mit  dem  Spaten  die  obere  Schicht  abgestochen  : 
das  lieisst  rödje  (afrs.  rothia),  und  die  gerodete 
Stell«',  d.h.  die  zweite  Schicht,  ist  del  röd. 

18.  wtrike.  Die  Bedeutung  ist  nicht  ganz  sicher,  wahr- 
scheinlich „ein  rundes  G t  undstUck'^ .  Vffl.  de  ver 
nrrhJp  wf^rf  Urk.  No.  999  (a.  1478);  oder  ist  werlke 
ein  Drt  likrt-nz.  durdi  das  ein  Acker  abgeschlossen 
ist?  vgl.  vluem.  imTclUiu  de  Bo  Idiot.  S.  1201.  Vgl. 
afrs.  plur.  hwarhir  (hauidlar)  E  227,  15.  22  neufrs. 
hivarlr  „Wirbel''  Halberstma,  Lex  fris.  817. 

19.  20.  bi  de  werlke.  bäfte  oder  b;iti>  wt  iike. 

21.  fanplake  Moorst i, rhe,  Moorfh  i  hvH".  fan  (—  fän 
Strückl.)  ist  diti  allgemein  iililiche  stld.  Bezeichnung 
des  3I«'oit's,  so  auch  in  dt-n  o.stfrs.  Urkk.  fmnhi 
u.  s.  w.  (vgl.  Vdiniiini  Werd.  Hebereg.?).  —  jii  plake 
ist  die  übliclk  Iknennung  eines  Grundstückes,  vgl. 
hiU.  plack;  pladan  DWb.  VIII,  1873. 

22.  hf  i  st  Horst,  hochgelegene  nnd  mit  Gebüscii  be- 
wachsene Stelle",  =  ags.  h^mt.  Häufig  iu  den  Urkk., 
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z.  B.  inm  lierstum  No.  906  (a.  1472),  inna  lierst  No. 
153  (a.  1385),  upp  Hers! um  No.  394  (a.  1430),  bi  wegta 
hei'stion  No.  267  (a.  14ie\ 

23.  bät'  iskene  „hinter  den  Eschlänihreien''.  isk 
ans  ösk  =  Urkk.  und  ndd.  esk  ahd.  ezzisk  got.  alisk 
.Saatfeld",  vgl.  die  Formen  der  älteren  Uikk.  lüeka 
und  grota  Edeseum^  Ediscum  Xo  158,  164,  168; 
moenda  eedska  »Gemeindeesch*^  No.  469. 

24.  lemddbö  Lehmgrube",  vgl.  nmd.  Um  ags.  Idm  uhd. 
leim.  —  döbe  „Hölile,  Grube"  mnd.  dol^  (?gl.  lit 
dubus,  daubä  etc.),  in  den  Urkk.  häafig. 

25.  g^lüpg  „SpaliCj  Öffnung,  Loch'*,  vgl.  hfn,  glüpa 
B  161,  26;  Doornkaat,  ostfrs.  Wb.  I,  643. 

26.  seksschUdSberig:  „der  Berg  mit  den  sechs  Ab- 
hängen" ,  schiede  ist  „ein  Sti*eifen  grttnen  Landes 
am  Abhang"  »  ags.  Md,  abd.  slett"  in  Ortsnamen, 
8.  Förstemann  S.  1347.  Das  Wort  lehrt  ans  mit 
absoluter  Sicherheit,  dass  hier  anlant.  germ.  skl  neben 
«2  bestanden  haben  muss  —  ein  Fall,  der  fttr  das 
Tielbesprochene  MUa,  nicht  zn  erweisen  ist 
(in  sldOki  ist  sid  wie  häufig  in  afrs.  Hss.  eine  rein 
graphische  Erscheinung,  ygl.  Jobs.  Schmidt,  Sonanten- 
theorie,  S.  39).  Denn  während  in  allen  anderen 
Wurzeln  anl.  germ.  sl  durch  stl.  ^  yertreten  ist  (slüte, 
slim,  sl^p  ygl.  Wang,  slnmp,  släip;  auch  stl.  slys  aus 
rom.  sclusd),  steht  im  stl.  und  wang.  in  diesem  Falle 
seid,  gespr.  s^ :  wg.  Schleid  .Niederung'*  s.  Ehrentraut» 
frs.  Aichiy  1, 413;  stl.  schlidg  „glitschen**  Praet.  schied 
schlidv  Part,  schied^  vgl.  ags.  sliäm;  für  sahst.  schledS 
habe  ich  geradezu  schSledc  sprechen  hGren.  Auch 
Minssen  hat  (frs.  Arch.  II,  174)  hier  gegenüber  allen 
anderen  Fällen  anl.  sgl  yerzdchnet.  Man  yer^dche 
zn  dieser  Erscheinung  lit.  nü-sklaidüs  „abschüssig" 
sklydus  „glatt"  lett.  sklidet  „gleiten*  u.  s.  w.  neben  lett. 
slaids,  slids,  sHdet  lit.  slidiis  „glatt".  Vgl.  No.  183,  204. 

27.  frantsöznkump  „Franzosenhamp" . 
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28.  iie*delg  „Neuteile'', 

29.  hänisk  „ Hennenesch"  vgl.  stl.  ju  hanS  {Hanwurf 
Tradd.  Fuld.). 


90.  k  ö"  m  V  m  d  ist  unklar.  „Kammerwiese "  kann  es  nicht 

bedeuten,  da  stl.  kömr  —  Kammer  ist;  auch  ist  mir 
keine  Spur  eines  Eigennamens  bekannt,  der  znr  Er- 
klärung dienen  könnte.  —  me'd  afrs.  m€de  vgl.  ags. 
mied  (engl,  meadoiv)  „  Wiese"  ist  sehr  häufig,  s.  Urkk. 
meäum  lega  trinda  „bei  den  tiefen,  mnden  Wiesen", 
Meeden,  Meedwey  u.  s.  w.  Es  ist  stets  eine  noch  nicht 
gemähte  Wiese  gemeint.   Vgl.  auch  unten  No.  148. 

31.  bäft'  oder  bät'  holt  „hinterm  Hole"  (/  vor  < 
synkopiert  bzw.  assimiliert,  z.  B.  ätf  „nach"). 

32.  klompkSdöm  „Damm  mit  dem  kleinen  Steg", 
vgl.  0.  No.  14. 

33.  &bltün  j^Äbels  Garten*^,  vgl.  Abel  Gad.-M.;  tün 
„Zaun",  allgemein  üblich  für  „Garten",  s.  Urkk.  No. 
334,  871,  1264  u.  ö.,  vgl.  engl.-frs.  Spr.  S.  249. 

34.  hOw|  j,Hügelj  Änhöhe'j  ostfr.-plattd.  höfdj  mnd. 
Jiovel,  ahd.  hubü,  nhd.  Hühd. 

35.  tynk?  y^Gärtchen'^. 

36.  gröte  är^s  y^grosse  Arens'^  seil.  Wiese  oder  dgl. 

37.  häuisk  y^Henneneseh^,  vgl.  o.  No.  29. 

38.  pork.  Bedeutung  ist  nicht  ganz  sicher:  wahrschein- 
lich jfkleine  Erhöhung'^y  vgl.  ndl.  porre,  porreken 
Kilian  II,  510,  de  Bo  Idiot  769;  oder  y^I  pork  (por- 
ldk)  mnd.  Wb.  III,  362  und  Nachtr.  236,  ags.  porr 
(porleac),  ahd.  pforroj  also  „Stelle,  wo  Schnittlaach 
wächst."  — 

89.  p&trskomp  „ Pater akamp". 

40.  bürig  „Burg''. 

41.  wiln6se  wilde  Nesse''.  Nasse  Werd.  Reg.,  Nes 
Nesse  häufig  in  Urkk.,  vgl.  ags.  n€esse  nes,  an.  nea. 
Kanu  „Landzunge,  Vorgebirge**  bedeuten  und  somit 
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aus  ♦fi(/.svV>-  (vgl.  „Nase")  entstanden  sein;  oder  es 
ist  ans  *  irtssa-  *nnss!-  {aMem  *md-tö-  bzw.  w<hWi-)  zu 
erklären:  „das  beiieUte  Laiid". 

42.  st t'nliüsl)iiirske  (triärske)  ^Driesche  beim 
Steinhaus'^ j  mild.  <hr.s('h-  nmd.  Wb.  I,  573,  iihd. 
fh  trM  /  laml  Tirl.  ablauUnde.s  drusk  Brem.  Wb.  I,  623. 
piarskr  utis  ^r)  =  afrs  *thriaske  bedeutet  ein 
lioclif^elegrne.s  Grasland,  das  gebrochen  und  gedfmgt 
werden  ninss,  vi^l  \>rr .  Zs  d.  V.  f.  Vkde.  1893, 
S.  400.  Bemerken.swert  siud  eulsprecheude  Formeu 
in  den  Urkk.,  z.  B.  Thryarscher  No.  718  (a.  U57), 
trashei-  No.  846  (a.  14ÖÖ),  s.  u.  Nr.  193. 

43.  klyt^beri^  Berg  mit  Erdklössen"'^  sU.  klytjqi 
„Kloss",  plattd.? 

44.  papeje'n.  Unsicher,  je'n  könnte  (gleich  wie  me'd^ 
„Morgen"  auch  als  me'n  spifH  Isen  wird)  für  je^d^ 
(wg.  jö'n)  „Fischnetz,  eii:  (iarn^  stehen,  also  „zu  des 
Papen  Fischnetz",  vgl.  l'apatUiudi  No.  469  (a.  1437); 
oder  je*n  aus  jc'dn  =  Dat.  plur.  von  *je'd  afrs.  *icnl 
ags.i(ear«?„Landstiu  k",ali5u  „zudesPapeuLändereien'^. 
Uber  den  Gebrauch  von  nmd.  jarden,  jarde  zur  Be- 
zeichnung von  Landßtücken  vgl,  mnd.  Wb.  II,  401 ; 
an  afrs.  knk'  „Rute"  kann  nicht  direkt  angeknüpft 
werden,  da  dieser  Form  stl.  jede  entspri«'lit.  —  Zu 
ho<did.  jdfi,  jäne  „eine  Reibe  des  Gemähteu"  kunnte 
es  nur  gehören,  wenn  ein  gerni.  Stamm  *jeni-  anzu- 
nehmen wäre  (wird  zu  urfrs.  ^joni-  —  stl.  je'n);  doch 
bieten  das  frs.  und  ndd.  keine  Verwautschaft. 

45.  haneblok  j,Hennenblock^.  blok  wird  sehr  häufig 
als  Flurname  gebraucht:  es  ist  ein  kleines  durch 
Gräben  umschlossenes  Ackerstück,  besonders  auch 
ein  quer  vor  anderen  liegendes  und  somit  zum  „Ab- 
schlüsse'' dienendes  Stück.  Vgl.  nmd.  Wb.  I,  360, 
Urkk.  z.  B.  No.  456.  588;  „Bloeklaud"  in  der  Nähe 
Bremens  dient  als  Bezeichnung  eines  von  Gräben 
durchschnittenen  Gebietes. 
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46.  kötelö»nd  y,kur£es  Land'',  vgl  Koriland  ürk.  No. 
755  (a.  1460). 

47.  jü  reber  ig.  jure  ist  wohl  Eii?enname,  vgl.  Diura 
Urkk.  No.  666.  708,  Dj/uer  mase.  Dymr  fem.  Urkk 
No.  1585.  1618,  Diuhrkc  fem.  Cad.-M.  So  auch  in 
Jurdkompum  „zu  des  Diiira  Kämpen"  ürk.  0^5 a.  1476), 
Vgl.  Familienname  Jnrm  1428,  de  Jurken  bei  Stracker- 
jan, die  jeverländ.  Personennamen.  Proper.  Jever 
1864.  S.  25.  Der  Form  nadi  konnte  ( d  liüreberig 
auch  .zum  teuren  Berg^  bedeatea,  doch  ist  das 
sachlich  nicht  wahrscheinlich. 

48.  hädje  ^kleine  Spitze'^  (eines  Dammes  oder  Deiches?), 
vgl.  afrs.  häved  fiäd,  mnd.  höret  mnd.  Wb.  II,  318. 

49.  me'dje  ..kleine  Wiese'^,  häutig  als  Unterabteilttog 
einer  Wiese  gebraucht,  s.  o.  No.  30. 

50.  Helmrsberig  „Hebners  Berg''. 

61.  Uf'briök  ^neue  ir?>.s'e^.  briük  bezeichnet  im  Sater- 
lande  einen  hochgelegenen  (ira?platz,  vp;).  an. 
brekka  fem.  „Hii^rel".  Aus  diesem  l^egritVe  der  er- 
höhten Stätte  erklären  sich  die  im  ndd.  üblichen  Be- 
deutungen sowohl  der  Hausstätte  (vgl.  Warif),  als 
auch  des  inneren  Dorfes,  des  trockenen  Landes, 
des  nielit  duich  Gräben  umschlossenen  Ackers,  vgl. 
z.  B.  llalbertsma.  lex.  fris.  S.  519.  Die  Bedeutung 
de.s  engl,  brink  ,.Katid,  Ufer''  kann  nicht  zum  Aus- 
gan g.^^puiikte  genommen  werden,  sondern  hat  sich  aus 
„Erhöhung"^  entwickelt.  Vgl.  Brinken  Urk.  No.  Ö88 
(a.  1447)  u.  ö.  S.  auch  brink  DWb.  II,  391. 

62.  hovf  Kirchhof,  eig.Hof^,  Nentr.  In  Ost-,  Nord- 
und  Westfriesland  ist  diese  Bezeichnung  fiir  „Kirch- 
hof, Kirche"^  gebräuchlicl),  v  r!  Eügl.-frs.  Spr.  S.  164. 

68.  Ubehow  „//o/  des  Ubbc\  übbo  übbe  in  den 
Urkk.  sehr  häufig,  vgl.  Ubbc  Cad.- Müller,  (Jbbo  Ubbe 
Wassenbergli.  Taalk.  Bijdr.  II,  85.  145. 

54.  serkeme'd  „  Kirch  wiese " ,  vgl.  No.  30.  200. 

5ö.  tale.  Bedeutet  wohl ,  Fläche,  ebenes  Land*',  afrs. 
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*th(iUe  (ans  vorjsrerm.  ^tol-nä-?)  vgl.  harl.  Estrich 
Cad.-MüU.  (afrs.  *theUe  aus  *paljö-)  ist  eng  verwant 
Diit  Sil.  täl  Ramsloh  (täl  Sir&ckl.),  ans  afr«.  *Ma/e 
Diele.  Im  Ablaut  dazu  stehen  ags.  püüe  awfrs.  iMUe 
Bwfrs.  stl.  tiU  hochd.  7)t7/c,-  weiterhin  vei'gleicht  man 
al>g.  ^r/o  „Boden"  und  lat^u».  —  Dem  stl.  tale  kann 
der  im  Groningischen  vorkommende  plur.  daüm  ent* 
sprechen,  vgl.  Molema  Woordenb.  S.  66,  doch  kann 
<liescs  auch  zn  der  in  afrs.  M  «Tal**  enthaltenen 
Wurzel  gehdt«n,  s.  a.  dilS  No.  165. 

56.  Mö"ts9,  bap$  ICö^tsi;^,  Familienname^  sonst  nicht 
bekiüint  in  Frlesland. 

57.  tkv  Übdhöw  s.  o.  No.  53. 

58.  knol6  ^kleiner  Hügeh  Hocker,  Anhöhe^  vgl.  ags. 
enol  »Hfigel"  mhd.  knoäe,  9.  n.  hrnM  Strflckl.  Flnr.  IX. 

59.  äbldr  ekr  «.«l^eJer  Äeker*^:  AM  ist  im  frs.  als 
Eigenname  sehr  häufig;  nach  Stark,  Kosenamen 
S.  165  aus  AJbeSdt  Alboid;  also  hier  noch  in  Ulterer 
Form  erhalten,  vgl.  Cad.-Müller  Abeel^  fem. 

60.  lönke  ^kleiner  Durchgang ^  Weg*,  dimin.von  afrs. 
löne  Una  E  203,  19,  vgl.  ndl.  hm;  in  Nyalona  und 
In  ta^iedse  Urk.  No.  105  (1367). 

61.  kostfs  tun  ^^Küeiers  Garten"^  (kostf  ist  plattd.). 

62.  mörkomp  ^Seekamp*, 

63.  smerigd  ekr  nfetter,  schmutäiger  Acker vgl.  stl. 
smer,  afrs.  mire  nentr. 

64.  65.  f&nsQ,  bup*  f&nsQ  „oherhalh  Moorhausen'^ , 
wahrscheinlich  aus  f&nhuzi^  wie  stens^  aus  sten- 
hüz9  (so  wird  auch  im  Jeverlande  ein  Steinhans  der 
älteren  Zeit  süns  genaunt).  vgl.  Pkanhusen  No.  917 
(a.  1491)  F&nlmen  No.  509  (a.  1439)  gegenüber 
Fkuerwolda  No.  270  (a.  1420)  u.  5. 

66.  fleg:$nS  ist  wohl  Pluralbildung  zu  fl^i:  „Strich 
Landes'^,  s.  u.  No.  171. 

67.  krimplkewohl  ^  ein  krummes  odetm  verkleinertes 
Aekersiiick'^  vgl.  ndd.  krimpe». 
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68.  helkr-HArske  ^Driesche  auf  der  i/t//*e",  vgl. 
U.  No.  110. 

69.  g-t'sk<'m* 'd  „(ri'sJie's  Wie^e"" ,  ein  häufiger  weibl. 
Personenname,  v;.'!.  n.  Strückl.  Flur  VIII. 

70.  1 6"  Siek  „  Zu  s chlag "  vgl.  afr.s.  slükt  van  Helten  aostf re. 

Gram  Ml.  §  170. 

71.  biir  j<>  ^  linrij'^. 

72.  litje  (litik,  kompar.  litjr,  superl.  liUte  klein)  und  g;r6t 
n«*'lö"lld  y^Mp'm  11)1(1  (jrossi  Xcnland* . 

72a.  in  den  Katasterverzeichnissen  Twedling.  Ich  habe 
den  Namen  nicht  vorpf^funden;  V£:l.  aber  th'  Tireer- 
hjnge  No.  1312  (a.  1402)  .krumme,  (luere  Aecker*, 
afrs.  ihwereaur  „iiuerüber^,  mnd.  dwerlant  mnd.  Wb.  1, 
614:  ürk.  No.  1525  (a.  1497). 

73.  hcdekr  ^Heidacker'^. 

74.  ^idtnn  ^Adde's  Garten'^  vßfl.  Addi  Werd.  lieg. 
Addoy  Ad(h'  fjf'bränchlicher  Vorname,  vgl.  Ädde  Cad.- 
Mtiller,  \Vas.senüergh  II,  95;  wan^.  Ad. 

75.  bf'kkomp  ^Brl's  Kamp''?  Mif  ndd.  -heke  (Bach) 
schwerlich  zusammenhänfrenil,  weii  dies  Wort  im  st), 
nicht  gebräuchli(di  ist;  ^j^^s^^m  Verf.,'leicli  mit  sil.  bek 
„Mund**  oder  bek  ^Kiukeii"  spricht  die  Form  iplur. 
dd  beker,  ehfi  könnte  bek  für  bekn  „Zeichi  ti  Üaake, 
Fackel  (s.  Zs.  d.  V.  f.  Vkde.  8.  273^''  stellen  wie 
ndl.  haak  für  haaken.  Wahrscheinlich  aber  ist  b«  k 
weiblicher  Per.sonennanie  wang.  Bek,  Cad.-MiiUer 
Beekle,  jeverl.  Beke  fans  Fuhccka?)  s.  Strarkerjan, 
a.  a.  0.  S.  35.  Der  Name  ist  scharf  zu  trennen  von 
stl.  Be'ke  wang.  Bäik. 

76.  .slmbluk  „der  lUoclnikcr  mit  der  Leinf.  mit 
dem  Seil?"^  vgl.  afrs.  shn  as.  simo  ags.  sitna,  Grouiug. 
soii  Mulema  Wl)k.  S.  375,  ostfrs.-plattd.  ^<Vw.  Zweifel- 
haft ist,  ob  zu  vergleichen  ist  Stnttdelant  Urk.  No.  584 
(a.  1447);  ich  erkläre  dies  letztere  lieber  als  „Binsen- 
land"  vgl.  ahd.  st'tni^la  mnd  stcmiiie  s;/mde,  mnd.  Wb. 
IV,  186.  —  Der  Eigenname  westfrs.  Sijme  (Japix  I,  2) 
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iBt  im  ostfrs.  selten  nnd  danim  nicht  heranzuziehen. 

77.  hUk$  pd"l  ,(2er  trübe  P/uhl^;  blek  »bleich" 
wird  gern  von  dem  trüben,  fahlen  Scheine  des  Wassers 
gebraucht,  an  ,  Bleiche*^  (sü.  blfk&)  ist  nicht  zu  denken. 

»  9,fn.p^,  Utk.  Q6L  (a.  1476)  Pod  (vgl.  lit. 

balii). 

78.  bäft  '^f  wer6w  ^hinterm  Wer/P ^  vgl-  Werif 
Urk.  No.  1&3  (a.  1386)»  Zur  Erklärung,  s.  Verf.  bei 
Heckt  altfrs.  Gerichtsverfassung.  Weimar  1894. 
8.  424,  femer  Engl.-f^.  Spr.  S.  44. 

79.  klblhö«k  ^HriUige  Ecke,  Biegung,  Vor- 
sprnng*  vgl.  ags.  h6c  ndl  hoek  „Haken*' ;  ldbU$  «strei- 
ten,  schelten",  vgl.  n.  kiblkomp  Strftckl.,  Flur  YIII, 
kUMM  Doomkaat  Wb.  n,  204  -  wnnMidii  oder 
wrool^Hmd  Brem.  Wb.  Y,  293. 

80.  bäft  ne*tün  jtkinterm  neuen  Garten*^, 

81.  othe^dönS  ,,0U(ey8  Eehe,  Winkel"?  OUe  ist 
ein  sehr  verbreiteter  Personenname,  vgl.  OtU  Cad.^ 
Hftller,  Wang.  (H.  —  sti.  he^denS  Hollen  —  hedenS 
Scharrel  =  h  i  d  g  n  e  Sti  ückl.  entspricht  afrs.  herne  ags. 
hfme  .Ecke,  Winkel";  he'd^nd  Hollen  ^  hödgn€ 
Scharrel  =  h4id$nS  Sträckl.  entspricht  afrs.  *hcdene, 
welches  Ani-  Abstraktam  sowohl  von  afi  s.  heda  „h&ten" 
(ans  *h6d)an  as.  hddiom)  als  auch  von  afrs.  hiäa  „ver- 
bergen" (aus  hXdjm  ags.  hydan)  sein  kann.  Vgl.  o. 
No.  6,  n.  No.  108. 

82.  han^blok  8.  0.  No.  45. 

83.  84.  hüzdeU,bäftS  hüzd^U  „ira«s<0tle,  hin- 
ter den  Haueteilen". 

86.  86.  korop,  büt  up  'ökomp  „Kamp,  draussen 
auf  dem  Kamp  ". 

87.  brc'pot  j^Breitopf" :  bre'  wang.  bri  afrs.  *bri 
ags.  hHw  St.  *  Micro-  „Brei";  sti.  afrs.  pot  =  Topf. 
Ein  eigenartiger  Flurname,  bei  dem  vielleicht  Volks- 
etymologie  eingewirkt  hat:  pot  könnte  sich  zu  afrs. 
pä  (ags.  p!ftt)  verhalten  wie  westfäl.  pot  (Woeste 

12» 
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S.  204  „Pfütze",  gerade  als  Flurname  bezengt)  znpütte 
(aus  puUi).  Vgl.  lit.  gtid  „Sumpf"?  ßezz.  Beitr.  21, 140. 


88.  ne'  isk  „Neuesch"  vgl.  o.  No.  23. 

89.  l)r()"kmc'd  j,BrHchwiese''.  brü"k  =  afrs.  brök 
„Bruch-,  Sumpfland",  im  frs.  sehr  häufig,  vgl.  das 
Brökmonnalönd ;  mi'M  s.  o.  No.  30. 

90.  91.  litje  und  gröte  wfteberi^  „Ä^etiier  MM(?  grosser 

Weisseherg*^ . 

92.  blok  ^Blockacker",  s.  o.  No.  45. 

93.  raer  „See". 

94.  äbelte  ^Schmutzhaufen'^?  Mit  afrs.  ä  (e)  „Wasser, 
Aue"  nicht  zu  vergleichen  (s.  auch  Aland,  tor  A  Urk. 
No.  1244,  a.  1489).  denn  das  müsste  ö  (bzw.  e')  ergeben; 
stl.  k  wird  bisweilen  für  „Schmutz,  Dreck"  gebraucht, 
vgl.  Doornkaat,  ostfrs.  Wb.  I,  2;  Brem.  Wb.  I,  2. 
Oder  ist  es  aus  ä,b-bclte  entstanden?  vgl.  die 
Eigennamen  Abe  (Wassenbergh,  taalk.  Bijdr.  II,  95), 
Abke  Cad.-MtiUer,  Abbo,  Abbi,  Abbe  Urkk.  —  belt 
„Haufen"  ndd.  bült. 

95.  Werbelt  Hügel  bei  der  Hausstätte  oder  beim 
IVeÄr".  wer  neutr.  „Hof-,  Besitzstätte";  bei  Hol- 
lener  Moor  heisst  auch  eine  Ausladestätte  „det  wer" 
(mhd.  w§r  neutr.). 

96.  bupe  stenhiisberig  „oberhalb  Steinfiausberg^. 

97.  Betsfe'lde  (unsicher;  nach  Einigen  Westfe'lde 
„Westfelde"),  „Bettes  Felde"  vgl.  Bete  Belke  Bets 
Halb.,  lex.  fris.  S.  846,  Betto  masc.  Betske  Bets  fem. 
Wassenbergh,  taalk.  bijdr.  II,  84,  97,  Bette  Cad.- 
Mliller,  vgl.  auch  Betto  Bette  Urkk.  BeUikin  Werd. 
Reg.  u.  A.  m. 

97a.  Es  folgen  nun  eine  Reihe  von  Höfen,  die  nur  nach 
ihren  Besitzern  benannt  sind:  A.bl,  blörnp,  wulf, 
strösnldr,  krämr,  dek^  —  zumeist  plattdeutsche 
Familiennamen. 


Flur  IV. 
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97b.In  den  KatastenrerzeichoisseD  folgt  „beim  Tbelt- 
garten";  ich  habe  keine  Spur  davon 'gefunden. 

98.  losSme'd  f,lang€  Wiese'^, 

99.  stenhfisberi^  8.  No.  96. 

100.  b&ft  ne^isk  s.  No.  88. 

101.  katSberi^  y,Raiienh€rg*  (di  kat»  pl.katQ). 

102.  katdöbe  ^KaiMeugruhe*,  s.  No.  24,  vgl.  Strackeijan, 
Abergl.  II,  231. 

103.  hele  ist  mit  Sicherheit  nicht  zn  denten,  weil  ver- 
schiedene Etymologien  zu  Gebote  stehen.  Identi« 
llcation  mit  ndd.  hdle  hdäe  (vgl.  hochd.  haUe)  gestatten 
die  Lantgesetze  f&r  das  frs.  nicht,  und  so  ist  Lfibben's 
Erkl&rung  (Oermanist.  Stndien  II,  261)  absnlehnen. 
^  Sicher  ist,  dass  wir  ein  afrs.  Aeß  ,Hfigel*  (ans 
*kaViB  vgl.  lat.  eolHs  aus  ^etHnia)  anzunehmen  haben 
(vgl.  ags.  ostfrs.-plattd.  MOe  MUäse;  IM  Brem. 
Wb.  n,  668):  es  liegt  vor  In  wang.  ^Dflne"  und 
ist  wohl  auch  in  vielen  Flurnamen  der  ostfrs.  Urkk. 
zn  erkennen,  z.  B.  Gal(c)ka  IMsr  No.  76  (a.  1355}, 
No.  134  (a.  1378),  mhaMlm  No.  469  (a.  1437),  SMm 
No.  961  (a.  1476)  etc.  Stl.  held  kann  somit  (als  Dat. 
Sing,  von  afrs.  h^)  eine  Höhe  bedeuten.  —  Als 
Femin.  konnte  stl.  hei 6  entweder  einem  alten  *halj^ 
(vgl.  auch  ags.  he  il,  Boswortb-Toller  517,  b)  oder  auch 
einem  *hulj6-  entsprechen  und  daher  „Winkel.  Ver- 
steck, Ecke,  .Lo(  Ii"  bezeichneil.  \     alid.  Helk',  Holle. 

104.  wiulnir'dsberig  rJ^'  'ü  kruiUhicn,  sich 
windet! dm  Wiese^y  vi^l.uM.  tvindel  (-treppe,  -trappe) 
Brem.  Wb.  V,  263;  Woe.ste  westf.  Wb.  S.  325,  windel- 
sU'H  mnd.  Wb.  V,  725;  las^.s.  uauMstiin).  —  Anders 
ii^t  zu  beurteilen  Weirmliuhede,  s.  u.  No.  190. 

105.  küpl  ^Wcidtyr tindstück ,  (inf  dem  da^  Vteh  (je- 
koppelt,  in  Hürden  getrieben  wird'^.  Man  sagt  „dö 
sche'iK'  wc'dr  in  T'  k<jpele  jaged*'. 

lÜG.  künigsbrri^  Königsberg*, 
107.  jc'n  s.  0.  >io.  44. 
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108.  wrenskhö'dr-nr'  ^  hrünstige  Ecke  oiUv  Tri/t .  stl. 
wiensk*  ^brünstig'',  wrpnskje  „wiehern*^,  vgl.  mnd. 
wrensck  Schiilei-Liibbeu  V,  780;  nordfi'ä.  wriaSd 
^HenfTst".  —  lu.''ilL'ne  s.  o.  No.  81. 

109.  s w \vh f '  1' i g  ^ .S c h IV a l h r ?? h r r 7'^ .  Im  ost f rs.  wird 
für  „tScliwalbe**  meist  das  Uiimuutiv  (stl.  swälke)  ge- 
braucht, vg-l.  aber  wesifi  s.  eweal  neben  swaltje  Epkema 
Wdbk.  S.  469,  mud.  swaU  Schüler -Lübben  IV,  483, 
s.  auch  Eugl.-frs.  Spr.  S.  57. 

110.  iiR'lk  kii  ^melke,  d,  h.  milchende  Kuh'*. 

XXI.  iuiis  jK'rt'dis  „Adams  Paradies^ .  scherzhafte  Be- 
nemiuug  des  Grundstückes  eines  Mannes,  der  den 
im  frs.  häutigen  Namen  Adam  f&Urt. 

112.  küte  mö'd  ^kura^  WUse"^. 

Flur  V.  VI.  (Holiir  ihn  .llolleiier  Moor«). 

113.  bupe  de  breg  „oberhalb  der  Brücke''^  atrs.  bregge 
aus  germ.  ^hrngjo-.  In  den  Moorgebieten.  die  sich 
r)stlich  und  westlich  vom  sKterländischen  LaiK^ücken 
eistrecken,  wiederholeu  sicli  vielfach  die  Flurnamen 
der  Dürfer,  werden  aber  mit  ^oherhaW  bezeichnet. 

114.  m  e n  t e d  6 b e  „  G  c  m  e  f  n  flf  r  M  t  e " ,  vgl.  af rs.  menie  mnd. 
mhite  ahd.  gimehiidn  ans  *mainip6-;  dobe  .s.  0.  No.  24. 

115.  116.  täflbred,  bnpe  tkf\bred  „oberhalb  Ti .^^ch - 
bretf^.  In  den  meisten  frs.  Mundarten  ist  ^.Tatel'* 
fi\r  Tisch  üblich:  wg.  tefj.  westfrs.  tätl,  nordlVs.  süd- 
liche Festlandsdialekte  täfl.  Helgoland  tat]  [schew 
Karrharder  und  Morinper  .\ldart.,  skyw  Wiedingharde, 
basl  Amrum.  stAl  Sild|;  bred  fplnr.  hrr-dei  ..Firett". 
\'üii  der  Kiitslehung  des  Xanieus  erzälilt  man  fol- 
gende Gescliichte:  Di  kurtyist  l't.n  Mynstr,  Bernd  tun 
Gä\i),  di  iz  liir  tü"farne  insi^  op  c  Jagd  wezij,  un 
synt  der  bupe  Kumlse  op  'e  astrside:  der  nur  de  fän 
helle  ze  sik  n  zetje  frhäled  un  hebe  (b-i-  n  stuk  Itn, 
d<'r  fon  heil  det  den  nonie  krig:n  fon  tatlbred;  fon  do  Lid 
her  hed  det  rogjene  lü"üd  hdt^  loa  „bupe  t&flbr6d*. 


Digitized  by  Google 


183 


117.  bupe'twcr  ^ohn-halb  des  IVc/irs",  s.  o.  No.  95. 
—  Es  folgen  <iniiidstUcke,  die  mit  Faiiiiliennamen 
benannt  sind:  kups.  nä^l,  liäiys,  kr&mj-,  hewky, 
liiirms,  wets,  äilrs,  ad^bj. 

118.  wulfsgötö  „IKmI/ä  Gosse,  Rinne'^,  vg^l.  mnd. 
(fole.  Im  Volke  wird  es  anders  erklärt:  wultscliüte  (vgl. 
di  schot  „Schuss""),  der  liebe  ze  tü  'laruü  y  wulf  schet^^. 

119.  bupe  helk?belt  iv^l.  o.  No.  68)  j^oberhalb  des 
H üycls  in  der  kltintn  Uelle'^Y  helke  ist  wohl 
Diminutiv  zu  dem  unter  No.  103  besprochenen  „hele". 
Dass  helke  Eigenname  sei  (vgl.  Helhe  Wassenbergh, 
Taalk.  Bijdr.  II,  110),  ist  uu wahrscheinlich,  weil  dieser 
stl.  Hälke  lautet. 

120.  121.  grotü  und  litje  bulö  mer  „grosses,  kleines 
jöiiZ/rnmccr",  vgl.  Strackerjan,  Abergl.u.  äageDli,231. 

122.  bomke  j^Bäumchen'^ . 

123.  Lupe  holnberig^  „oberhalb  liöhlenberg* ,  Vgl. 
u.  No.  lüü. 

124.  bupe  b^'rsjke.  stl.  bersi  ist  „Bürste",  vielleicht 
also  wie  mhd.  nhd.  Bürste  „ein  mit  Sumpt<:i:»*^  be- 
wachsenes Rasenstück^ ,  vgl.  Schnioller,  bayr.  Wb. 
I,  282;  mhd.  Wb.  I,  223;  D.  Wb.  II,  551.  Oder  es 
ist  —  ags.  *bifrst€l,  Diminutiv  von  alis.  "btrst  ags. 
byrst  „Spalte,  Sciilucht",  \g\.  borst  ,Rand'*  Doorn- 
kaat  Wb.  I,  208. 

Flur  VII, 

Hollen,  hol 9  aas  afr$.  höhn  Dat  Plnr.  von  hol  «liOch*, 
also  „jr«  den  Böhlen^  gu  den  Löchern'^. 

125.  katseberig.  An  eine  hochdeutsche  Form  „Katze* 
statt  stl.  kate-  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als  in 
anderen  Flurnamen  (s.  o.  No.  101.  102;  die  stl.  Laut- 
form erscheint.  WirhaV)t'n  in  katsö  entweder  einen 
Eigennamen  zu  .sehen  (Vgl.  Ca  ttje  Cad.-.M filier)  oder 
an  mnd.  kdfztn  ndl.  kaaisen  stl.  katsebäl  „Spielball'* 
auzuknUplen,  vgl.  engl,  to  ccUcJi. 
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126.  127.  gröle  iiiid  litjo  wrink  „  g  ros ses  und  kleines 
Drehheck^ ;  Dimmutiv  von  di  wrio  (plur.  dö  wrioe) 
vgl.  ostfrs.-plattd.  wring  wringe  Doornk.  III,  576; 
vring  Molema,  Groning.  Wdbk.  S.  575,  westfrs.  wringe 
Epkema  547  „Drebheck  auf  dem  Damm*,  a.  Wassen- 
bergh,  taalk.  Bijdr.  I,  116.    Vgl.  mhd.  wravik  etc. 

128.  schöid^  y^Scheidcy  Grenze'^.  Es  ist  (im  Gegen- 
Satze  zu  schOüld^s.  Strücklingen  a.  Flar  VIII)  ans  afrs. 
scähl  entstanden,  vgl.  ahd.  smlta,  as.  scaläan,  westf&L 
schaldhdm  „arenzbaum""  Woeste  Wb.  S.  224.  Das 
Wort  ist  in  manchen  Ortsnamen  enthalten,  vgl.  die 
von  Forstemaun  ohne  Erklärung  auf  S.  1300.  1301 
angeführten,  ferner  Schraeller,  bayr.  Wb.  II,  415;  es 
erseheint  in  Scaldmeda  „zur  Grenzwiese"  Scaiditwalda 
^zam  Grenzwald"  Werdener  Hebereg.,  im  Flnssnamen 
SeaUUs  »Scheide''  n.  s.  w.  Als  Flurname  zn  ver- 
gleichen afrs.  sIMe  ans  *$kaläi6'  B  159  a  15  ««Nua 
hemme  and  hinna  sik&de'^,  welches  v.  Bichthofen  fälsch- 
lich als  «Schild"  erklärt  (s.  sdnlädxn  mnd.  Wb.  IV, 
90),  s.  0.  No.  1. 

129.  wilkenesS  ^Wilhe*$  Nesse''  (vgl.  wflnöse  „wilde 
Nesse'  No.  41).  Wüki  ist  im  sti.  ein  beliebter  Eigen- 
name, vgl.  Wüde  Gad.-M&ller  u.  Urkk.  —  Es  ist 
aber  auch  denkbar,  dass  wilkS  fttr  wflk§  steht  und 
der  Name  „welke  Nesse"  bedeutet 

130.  hednesS  ^Heidenesse'^ ,  d.  h.  Nesse,  auf  der  Heide- 
kraut wächst   Uber  nesS  s.  No.  41. 

131.  f&r  d§  Sipe  j,vor  dem  kleinen  Flusse'*  mnd. 
Hpe,  in  md.  Ortsnamen  schles.  -seifen  vgl. 
ags.  s^n  „tröpfeln".  S.  Urkk.  No.  270  (a.  1420): 
^Uem  de  Sipe  offte  dtd  remr;  doer  dtU  ganUte  mehr  in 
de  Zijpen^   LeUe  ojß  Sipe  s.  o.  No.  13. 

132.  sare  bnsk  ^der  Süderbusch*  (wohl  nicht  „sauere 
Busch"). 

133.  jetsp^lß  ^Esehgrundstuch  mit  den  Gruben^. 
Weil  auch  jetje  (s.  Strfickl.  Flur  VlU)  als  selbständiger 
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Fiuniaiiie  tjrscheint,  ist  an  einen  EigeiiTiaineu  (Jete^ 
Jetse,  Jets  Wasseubergh,  taalk.  Bijdr.  H,  114)  nicht  zu 
denken.  Ich  knüpfe  an  afrs.  ict  plur.  *gatu  an,  aus 
dem  durch  Formans^leichung  entweder  stl.  *jet  plur. 
*jele  oder  gat  plur.  ^>atö  werden  musste  (zu  i  aus  g 
vgl.  je'dp  aus  *iem  „(iani").  —  det  späl  (plur.  spÄle) 
meint  ein  einzelnes  (Tnindstttck,  besonders  einen  Acker- 
streifen aul  dem  Escli,  vgl.  miul.  Wb.  IV.  300  {.s/jalkv 
Düunikaat  Wb.  III.  2i)2).  eigentlich  ^Abgespaltenes" 
für  *spaUa-  auä  *i»pulno-.  Vgl.  ♦speluo-  Schroeder 
Zs.  f.  d.  A.   37,  26  i. 

134.  n  ö  n  9 1  ü  n  uNon  r '  a  Garten'^.  Noiie  Sonne  ist  ein 
in  den  Urkk.  sehr  häufiger  frs.  Personenname,  vgl. 
Nohne,  iS'o»Ay  Oad.-Müller;  au  „die  Nonne"  ist  nicht 
zu  denken:  dd.^  lautet  stl.  jü  nunc. 

135.  bupe  helkebclt  s.  o.  No.  103.  119. 

136.  liemj'S  how  ^L'emmcys  Hof*. 

137.  ne'lö^nd  ^Neuland-'. 

138.  h  e  d  n  b  e  r  i  g  K  c  k  hcry' ,  vgl.  afrs.  hem-  in  hemlmk 
.stl.  hed^tusk  ^Ikkzahu''. 

139.  worsnstuke  ^^u  den  nchlechten  Grundstücken'^ 
oder  „*M  den  entycytngesetgt  liegenden  Grund- 
stücken'^, ndl.  wars  ostfrs.-plattd.  ivars  (ablautend 
von  got  wairs)  muss  im  stl.  wors  ergeben. 

140.  feldblok  „Feld-JUorkacker". 

141.  bup'  iskf&üJiy  j^öberhalb  J^svhjehnhausen'^y 
s.  0.  No.  64.  65. 

142.  göry  den  Gceren,  d.  h.  keilförmigen  Acker- 
stücken", vgl.  Garnn  Werd.  Reg.,  inna  fjarnm  Urk. 
Nu.  469  (a.  1437),  al'rs.  gäre.  Vgl.  ags.  gdra  ahd.  gero. 

143.  füglbusk  ,  Vogplhnsch  ^,  vgl.  afrs. /w^eL 

144.  145.  b ömbürsii,  bupt"' bombürs^?  „o6ei  AaZ6  Jcr 
Baamh rücke"' y  vgl.  borst  Brem.  Wb.  1,  57,  börste 
„Spalt"  DW.  II,  246. 

146.  bütisk  „ a usserm  Ksch"^. 

147.  bütiskplake  j,btücke  ausserm  EscW^, 
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148.  medje  j^kleine  Mahä^?  Zu  afrs.  nM  mSäS  ~  ags. 
ma^P  miede  (s.  o.  No.  30)  kann  mBäß  nicht  gehören, 
denn  diesem  würde  e*  der  Stammsilbe  entsprechen. 
Ist  etwa  ein  mSäe  aus  *madi'  anzunehmen?  vgl.  mnd. 
medelant  meetlandt  Schiller-Lübben  III,  54;  Brem. 
Wb.  III,  113. 

149.  hele  s.  o.  No.  103. 

150.  kiil^  „£M  den  Kuhlen,  Gruben'^  vgl.  ndd.  Aw/e 
(nhd.  Kaule)  vgl.  u.  No.  164. 

151.  h&wj-späle  j,JIa/er streifen'^;  h^wp  ist  plattd. 
Lehnwort,  in  Strücklingen  heisst  es  heuf  =  wang. 
hywr  aus  *hiwf  harl.  heffer  Cad.- Müller.  Über 
späle  vgl.  No.  133. 

152.  h&wrstüke  j^Ha/ersiücke'^.  Kleinere  Streifen 
auf  dem  Esch  heissen  späle,  grössere  Eschgrund- 
stücke stuke;  die  auf  dem  Moore  liegenden  und 
durch  „^rupn"  entwässerten  Grundstücke  sindekere. 

153.  gröpflberig  i^Boy  m  it  den  A  h.:  ugsrin  ncn;"^  afrs. 
gröpe  E  228,  8  bedeutet  eine  Abzugsriune  für  Jauche, 
eine  Mistgi  ube,  v<rl  wang.  gropl.  (iröpe,  aus  *graupd-, 
ist  verwant  mit  dem  soeV)en  genannten  stl.  grupe 
„Abzugsgraben"  vgl.  ags.  grypi>el  etc.j  gropn 
kann  übrigens  auch  einen  „(7rai)en,  Topf"  bedeuten, 
vgl.  luM.  urapin  und  Urkk.  No.  1726  (a.  14CKJ)  'jro})en. 

154.  e'dn.sberij:  ..Edens  Btry'^.  Edrn  ist  ein  sehr 
liiiuüger  Eigtiiuaiiie.  vgl.  7:V?o,  Edc  Urkk.,  Wassen- 
bergh  taalk.  bijdr.  II,  84.  101,  Doornkaat  Wb.  1,  380. 

155.  bei  Igt^-ian-^n  unsicher.  Berh  Barle  Urk.  Xo.  7 
(a.  1124),  gratn  Btrl,  Bcrlhecrna  Urk.  Nu.  469  (a.  1437). 
Erklärt  man  diese  P'urni  herl  mit  iiihtl.  hurd  „Er- 
hebung, Hügel",  so  ist  die  direkte  \'erknüpfung  mit 
a-l'ornien  wie  ndd.  Burla,  Barlinye,  Bcrle  etc. 
(Foerslemann,  Ortsnamen  ^s.  213,  237  )  unmöglich. 
Ebenso,  wenn  man  ndd.  hnmln  „t-pi  adeln"  (vgl. 
burlekr  w.  No.  187)  heranzielit  und  berjge  aus  *6er- 
linyc  als  „Kmue,  C^uelle''  deutet.  —  Am  waiirsclieiu- 
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liebsten  ist  mir  die  Bezieiiung  zu  dem  W  urster 
brddi'Ls.  biddds  „Teil  eines  Ackere"  (Brem.  Wb.  Nacb- 
tiiig  S.  9),  in  dem  das  d  aus  älterem  r  eutstanden 
zu  seiu  scheint.  Ks  könnte  liier  berle  auf  *harUd' 
vgl.  alul.  hara  „eingehegtes  Stiii-k  Land''  zurück' 
weisen.  —  läusn  s.  o.  No.  64.  65. 

156.  dödnese  „tote  Nesse'';  niöglicberweise  ist  in  dem 
ersten  Gliede  ein  Eigenname  enthalten,  vgl.  Dodo 
Dodc  L>kk.,  Jhiulc  Cad. -Müller.  —  nese  s.  o.  No.  41. 

15T.  Hiulj':?  hele  .Müllers  HelU''^^  s.  o.  No,  41. 

158.  meutefjinsy  j,Gemeindemoorhausen^j  s.  o. 
Nü.  64.  65. 

159.  Up'  e  k  u  m  J)  k  e  ^  (i  u  f  d  c  m  K  Ii  m  pchcn^ . 

160.  hüleberig:  j,hohU  Üery,  Btry  mit  der  LLohla'^y 
vgl,  afrs.  hol. 

161.  koplhele  ^Jlelle,  wo  das  Vieh  m  Jlürdtn 
weidet''  s.  0.  Nü.  105;  41. 

162.  163.  ülde  me'd,  bafte  ölde  mu'd  ^hinter  der 
alten  Wiese'^  s.  0.  No.  30. 

164.  kulii'dr'ne  kulk  j,Koik  bei  der  Knhtrift  uder 
Kuhecke'^.  Zw  he'dene  vgl.  o.  Nu.  81;  germ. 
*hülka-  ist  nicht  mit  i^kr .  (fdrgara  hii.  tfurt/es  i  Kluge, 
i  iyiii.  ^^'b.  ^  S.  208)  zu  vergleichen,  sondern  ist  mit 
dem  >"Mittlx  germ.  -ha-  von  der  iu  Kiel.  Kuhle  (s.  Nu. 
liMj)  enilialiLiKu  germ.  Wur/ei  kcid  gebildet,  vgl. 
skr.  (föld  griech.  yavlv,:  „rundes  Gefäss".  Vgl.  Urk. 
469  ui.  1437j  kolkur  kolkum,  afrs.  kolk. 

165.  dile  ^Nieder umj"" ,  vgl.  Dik  DUon  (Diele  Dyle) 
öfters  iu  den  W'erd.  lv«*gistern  und  iu  den  ostfrs. 
Urkk.  —  Stl.  dile  bezeichnet  das  obere  Ende  einer 
Schaufel;  ist  mhd  tliUe  aus  *dulja-  entstanden,  so 
steht  es  im  Ablaut  zu  diesem  stl.  dile  afrs.  *dtUe  aus 
*dcljö-.  Die  Bedtutung  „Vertiefung,  Kiula.N  aiig" 
schemi  mir  iu  Anbetracht  der  Wörter  ndd.  nid.  dclle 
(Kilian  1,  103j,  dolkii  etc.  zweifellos  und  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Romauischeu  \,iat.  ductile)  abzuweisen; 
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Sü  erklärt  sich  auch  die  Bedeutung  „Niederunq:,  Tal~, 
vgl.  ndd.  delle  (Depedelle  Urk.  No.  965,  Anm.  ö,  vom 
Jahre  1476),  hochd.  Ud  u.  s.  w.,  vgl.  teile  DWb  II,  699. 
Anknüpfung  an  ags.  äile  ahd.  tilli  nhd.  dül  „anetham" 
—  „zu  dem  Dill"  w&re  formell  möglich,  ist  aber  ans 
sachlichen  Gründen  unwahrscheinlich. 

166.  höneiiö  (höwene)*)  Jßhi\j^zVLX)Beherhergung^? 
Yielieicht  Abstraktam  zu  afrs.  hma  .beherbergen* 
nmd.  Aoveii.  —  höwene  kann  auch  als  „zn  dem 
Hafen*  erklärt  weiilen  vgl  wang.  hö*W9  mnd.  havm(e). 
Dagegen  aber  spricht,  dass  in  Bamsloh  diesee  Wort 
unbekannt,  in  Strücklingen  die  Form  „häoSnS"  ttbüch 
ist  (Tgl.  mnd.  hax>vtige)i  sie  scheint  ans  dem  ndd.  ent- 
lehnt zn  sein.  —  Somit  ist  die  erste  Erkl&rang  die 
wahrseheinlichere. 

167.  8 c Iii ii  1  i k ,  unsicher,  sdiüp'pik  ist  (ostfrs. - plattd.) 
der  schmale  Teil  des  Schiffes  am  Hinter-  oder  Vorder^ 
steveu ;  man  vergleicht  es  mit  ft'anzös.  j^qtte.  Ob  es 
hieraus  entstellt  ist,  etwa  in  Anknfipfung  an  ein 
stl.  *bik  (das  sich  zu  bek  „Schnabel"  verhält  wie 
etwa  stl.  tike  zu  nihd.  z6cke  „Holzbock"),  und  somit 
„Schiffsschnabel"  bedeutete?  Hieiliir  könnte  die  bei 
Strackerjan,  Abergl.  II,  231  vorkomnieTide  Form  Sitpjiik 
(mit  V)  sprechen.  Das  Grundstück  mag  etwa  nach 
Schill^iriimmern,  die  dort  lagerten,  benannt  sein. 

168.  werbe]  t  vgl.  Xo.  95. 

169.  fosnese  ,,Fosse's  Nesse^':  Fossa,  Foftse  ist  ein 
iu  den  Urkk.  häufiger  Personenname  (an  lioclid.  Fiiclis 
^  stl.  föks  ist  nicht  zu  denken);  zu  nese  s.  o. 
No.  41. 

170.  wedön^  „i^odwn^^' (oder  „Weide*'  ?  aus  *waiMni-; 

^)  Mttqrlich  ist,  dass  dickes  Wort  auch  für  „IJegräbnis*  gclraucht 
wanl  un«l  iu  der  Ladungsfornicl  med  'n  döde  tipi  höwine  (ZeiUcbr. 
d.  Y.  f.  YoUnkde.  1893  8.  269)  enthalten  iit.  Aach  kSwalbb  fflr  diesen 
Fall  an  ein  Abstraktim  von  afre.  havma  mnd.  hOomm  j,1ie«oigen'  ge* 
dacht  werden  —  eine  Bedentong,  die  aber  fUr  emen  Flomanieii  nicht  paaet 
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nnwabrscheiiilicb,  weil  hierf&r  im  atl.  wedS  gebräuch- 
lich ist).  Ich  erkläre  stl.  wedSnS  ans  *wauäSni' 
(Tg),  stl.  wödqje  ans  *ieaMdmigd'  Zeitschr.  d.  V.  f. 
Volkakde.  1893,  S.  397)  »«Ansreatimg";  es  ist  die 
Hoebstafe  der  geim.  Witrzel  weitä,  vgl.  Wang,  wiüdls 
„ünkraut'S  8tl.Jfidg  „Unkraut  ansäten". 
171.  flög:,  det,  an.  flog  neutr.,  plattd.  ßag  „ein  Siüek 
(Landes)",  vgl  ß^^gg  Schätze  Holstein.  Idiot.  I,  320; 
ßag  mnd.  Wh.  V,  265,  Brem.  Wb.  I,  401.  vgl.  fle- 
gSnS  No.  63. 

173.  bftftS  tom^  nes§  „AM«r  äer  »ahmen  Nesse*^ 
im  Gegensatze  zur  „wilden  Nesse",  vgl.  No.  41.  So 

wird  stl.  tom  auch  im  Gegensätze  zu  wildwacliaen- 
deu  rilaiizeu  gebraucht,  \g\.  No.  10. 

173.  loDe  komp  ^Janger  Kamj^'\ 

174.  bürijgr  „Burg"', 

175.  Wiirlkö,  w^rlke  s.o.  No.  18. 

176.  blok  ^.kleiner  Blockacker  K  b.  o.  No.  45. 

177.  tomblok  ,^eahmer  Blockacker^^  s.  o.  No,  172.  45. 

178.  f'skriiip'd  „Eschenwicse''.  Für  „Es'che"  sagt 
mau  im  Saterlainlc  jiitzt  meistens  „di  eskeue  böm"; 
eske  ist  aucli  Asche".  In  den  ostfi-s.  Urkk.  ist  in 
den  obliquen  Kasus  Esche  niclit  von  Esch  =  stl. 
isk  (aus  ^ot.  aiisk)  zu  scheiden,  s.  o.  No.  2H, 

179.  bäfte  kjüs  ,,hinterm  Kreua''  (det  k(r)ius,  do 
k(i  iü.so)  vgl.  afrs.  crins  F  crioce  R.  Der  Diphthong 
beruht  wohl  auf  fiinfluss  der  ahd.  mhd.  Schreibung 

180.  kedi^^  eigentlich  „Gerinnung,  6..  h.  Stelle,  too 
etwas  geronnen  ist''  ke4l')  (Strückl.  kärj),  det. 
ist  „das  Geronnene",  Hollen  ke4ü^  (kedyö  frs.  Archiv 
II,  209  habe  ich  nicht  gehört)  ,^erinnen**  —  mnld. 
JterdiH,  Vgl.  ndl.  horrd  ans  *1wia'  neben  *herkh. 
Die  atl.  Form  ked|^  scheint  auf  *hurfi)Uiigd»  znrflck* 
zuweisen. 

*)  ^  be«i«biit  ^  tarnt  ndmieitQi  d. 
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181.  bope  Wiltekorap  „ohrrhalh  Wilte's  Kamp''. 
Wiite  ist  Eigenname,  s  Doornkaat,  ostfis  Wb.  III, 
Ö5l,  Wang.  Wiltrt  aus  WUtel  üikk.  vgl.  Wik,  Wüte, 
WiUje  Wassenbergh,  taalk.  bijdr.  H,  133. 

183.  wfte  sö"u(l  „weisser  SaHd^\ 

183.  schied«  „Abhang''  s.  o.  No.  26.  —  Es  folgen 
mehrere  mit  FarnUiennamen  bezeichnete  Gmndstftcke, 
wie  Jansf,  Ded^s. 

184.  e'ibömsslöp  ^jEibeHhaumssehluehi,  -fo^**. 
Hit  e*Sböm  kann  nicht  ««Baum  am  Flnsse**  gemeint 
sein,  denn  das  mfisste  e^böm  lauten;  e'e  entspricht 
vielmehr  ahd.  Iioa  ags.  (w  eow  mnld.  fuw  afrs.  *U; 
Slop  ndl.  ndd.  stop  wang.  shp  bedeutet  einen 
Durchgang,  Durchbmch  vgl.  afrs.  *8kpa  ags.  slüpan. 

186.  hed^beri^  „Eehberg''  s.  o.  No.  138. 

186.  westrendp  ,^Wes$erende^^. 

187.  burlekr,  unsicher.  Es  ist  wohl  entweder  der 
(auf  dem  wllsserigen  Mooi*e  gelegene,  s.  No.  152) 
,,Ae1ier  mit  der  Rinne,  Quelle^\  vgfl.  ndd.  burrekü 
., sprudeln"  o.  No.  J55;  oder  ..Acker  mit  Karden, 
Disteln^\  vgl.  ostfrs.-plaitd.  barre  horre  Doornkaat 
Wb.  I,  257  „Wollgi  as,  Distel",  nordfrs.  hurrr  hon-e 
„Klette,  Distel'"  Gatzen,  Wb.  S.  36.  Da  ein  Diiniu. 
hurrd  nicht  bekannt  ist,  ziehe  ich  die  erste  Erklii- 
ning  vor.  —  Vgl.  auch  burlen  „heben"  (Kartoffeln  b.) 
DW.  II,  545. 

188.  bäftu  hempetum  ,,hinttrm  Hanfgarten"^  vgl. 
stl.  henep  wang.  h,4nnp  ostfrs.-plattd.  hemp  ags.  Jwmp, 

189.  päpenese  „des  Pupen  Nesse"  s.  o.  No.  41.  44. 

190.  s&ltwönl^e  ^sal^IiaUiger  WcHdarkcr*.  Salz- 
haltige Lilndereien  werden  öfters  durch  das  adjek- 
tivische afrs.  s'iJt  bezeichnet,  z.  B.  SaUeland  Urk. 
No.  1235  (a.  1488^  —  afrs.  wendlinge  (eig,  Wandlung, 
Wendung)  bedeutete  wobl  einen  Wendacker,  d.  h. 
einen  qner  vor  anderen  Stücken  liegenden  Acker, 
auf  dem  der  Pflug  gewendet  werden  musste;  dann 
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ward  es  wobl  aaf  andere  qaer  liegende  Grundstücke 
(Wiesen  etc.)  Übertragen»  z.  6.  Weynäamede  Ork. 
No.  1692  (a.  1600).  Vgl.  aach  ahd.  wenH  Wende, 
Grenze. 

191.  bäftS  kdltfin  j,hint€rm  Kohlgarten'^,  stl.  di  köl 
»  ahd.  M»;  Tgl.  hoeUm Urk.  No.  502  (a.  1438),  hodUim 
No.  1036  (a.  1480),  wobl  allgeroeiner  für  Gemfise- 
oder  Krantgarten  gebraucht. 

192.  198.  pelfiberig  u.  bäfte  pelSberig:,  unsicher.  Ent- 
weder ^^Hühenbery,  SchaUnberg'*  vgl.  atl.  pele 
„Schale"  pulsten  „der  Schftlstein  in  der  Mflhle**  — 
also  etwa  der  Platz,  wohin  die  Schoten  beim  Raps- 
drescben  gebracht  werden,  und  den  man  in  Ostfries- 
laiid  pülhöni  ueimL  (s.  Doonikaat  \Vb.  III,  770).  — 
Oder  y,Berg  mit  dem  sumpf i(jen  Rascnland^^ , 
aus  *puljt}-j  vgl.  ostfrs.-i)latt(l.  pulle,  westfrs.  (jr(is2H}lle 
„kleines  mndes  Stück  Grasland"  s.  Wassenbersrh, 
taalk.  bijdr.  T,  75,  ags.  pi/h'  ..Sumpf,  Teich",  poüier 
polier  ., Groden,  dnrch  Eindeicli- ii  neu  gewonnenes 
Mars<"lilaiui"  poUm  s.  Molema,  (Troiiiiig.  Wdbk.  332. 
—  P^udlich  kann  auch  an  2^"^^  »i^opf,  Spitze, 
Wipfel  '  angeknüpft  werden,  vgl.  ludst  puU  Schütze 
Idiot,  ill  ,  241,  osuabr.  jw)«  ötrodtmauu  Wb.  166, 
DW.  ?TL  2211. 

194.  müze{)(r)iärske  ,,Mäu$edriesche'',  vgl.  o.  No.  42. 

195.  häzepäd  ,,Ha9enpfad*^  Tgl.  stl.  päd  neutr.,  plur. 
dö  päde,  Wang.  pat. 

19A   ne'eme'd  „neue  Wiese". 

197.  hiDstekolk  j^JSengstekoW;  stl.  h&DSt  =  Pferd, 
hinst  Hengst,  s.  engl.-frs.  Spr.  S.  93.  94;  kolk  s.  o. 
No.  164. 

198.  mel98ch(()lede  „Muhlenabhang, -niederung"* 
stl.  melnS  wang.  mein  aus  afrs.  *mdne  ags.  mghie; 
schiede  s.  o.  No.  26. 

198  a.  Es  folgen  einige  mit  Familiennamen  bezeidinete 
Grandstftcke  z.  B.  Michls  höw  „Michels  Hof'; 


m 


Död  hüw  vgl.  den  sehr  häufifreii  Personennamen 
Dedde  Urkk.,  Wassenbergh,  taülk.  bijdr.  II,  99,  stl. 
Dfede;  &1|*8  höw  vgl.  Älert  Urkk.  stl.  älj-t. 

199.  knokme'd  „  Wit  sr  mit  dem  Knnhbel,  Höcker" 
oder  ,,Wiese  an  der  Ecke,  SpiUe'^;  vgl.  ndl. 
ktwk  „Kmibbel",  Urkk.  die  Knock  No.  813  (a.  1464), 
No.  1606  (a.  1498)  „Landspitze,  Ecke".  S.  auch  DW. 
V,  1462. 

200.  hl  s er  k  Vidi  ^Jjc  i  )n  K i r c h  weg^^  stl .  serke  „Kirche", 
s.  engl.-fi's.  Sprache  S.  153;  afrs.  wei  „Weg". 

201.  ibskeme'd  „Ibske's  IVicsc".  Jedenfalls  (weib- 
licher?) Personenname,  abgeleitet  von  Ibbe,  Ibe  vgl. 
Jeske,  Iikike,  Jclske  Cad.-MUUer,  Wassenbergh  u.  s.  w. 
Von  dem  bei  Doornkaat  fll,  134)  verzeichneten  ibske 
„ein  wenig",  sowie  von  hochd.  iUsch  (aus  hibiscm 
„Eibisch")  finde  ich  ktiue  Spur  im  stl. 

202.  biüst  ^^SchweUantj,  Anhöhe,  Batisch^^?  Ich 
erkläre  dieses  germ.  *biitsti-  als  Abstraktbildung 
{*bhetis4i~)  von  der  idg.  Wurzel  Ihcus  und  stelle  als 
nächstverwantes  Wort  afrs.  *bi(ist  aus  *beosta-  „Schwell- 
milcU"  hin,  vgl.  wang,  biest  stl.  biäRmolk  nordfrs. 
bjäst  bjüst  Outzen  Wb.  S.  23  (s.  auch  Halbertsnia,  lex. 
fris.  S.  230)  ags.  beost  bi/st  bystings  abd,  hiost  nihd. 
biest  uhd.  ,,Bi€stmilch^\  d.  h.  die  erste  Milch  nach  dem 
Kalben.   Zu  vergleichen  sind  folgende  ablautenden 

nieu :  plattd.  büst  (der  Zustand  der  überstarken 
Schwellung  bei  der  Kuh,  nachdem  sie  gekalbt  hat: 
de  ko  lujt  in  de  büst)  Schütze,  hol  stein.  Idiot.  I,  85; 
fenier  plattd.  büsen  hochd.  batmn  „schwellen,  stürmen", 
vgl.  an.  bj/rr;  nhochd.  bausch  „Schwellung"  u.  A.  m. 
Vielleicht  gehört  hierzu  auch  stl.  biüre  „Kissenbüren, 
-Überzug'*,  das  (s.  Halbertsnia  a.  a.  0.  S.  566)  auch 
als  bjuse  aufgeführt  wird.  —  Inwieweit  afrs.  biusterUk 
neuwestfrs.  bjuster  (Halbertsnia  S.  368,  vgl.  nordfrs. 
bttsiiayh  hu.sti  i  Johansen  S.  37.  153)  „biester,  wild,  in 
die  Irre  gehend' ,  aus  *6Ä«<^-rf-.^,  hiermit  zusammen- 
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biQgt,  ist  nicht  sicher:  von  plattd.  hüsm  ond  von 
dem  bei  Frisch  (S.  159)  verzeichneten  bust  „arida  tarn- 
quam  desertns  locus'*  mOchte  ich  es  nicht  trennen.  — 
Über  anssergerm.  Verwante  s.  Fick,  vgl.  Wh.  ^  S.  494. 

Höchst  anffäUig  ist,  wie  diese  ganze  Gruppe  der 
znr  Wurzel  bheus  gehörigen  Worte  (auch  wol  ahd. 
bior  als  „sch&nmendes  ^  gährendes  Qetrftnk"  gehört 
dazn)  germ.  Nebenformen  hat,  die  mit  hr  (also  Wurzel 
hhreus)  anlauten  und  fast  die  gleiche  Bedeutung  haben. 
Ich  verzeichne  hier  folgende:  ostfrs.-plattd.  bnls  ndl. 
bruis  Schaum,  Gischt"  vgl.  hrüsen  brausen,  auch 
„gedeihen,  sich  ausbreiten"  (-schwellen?),  s.bchüue 
holstein.  Idiot.  III,  332;  mhd.  brnsche  „Brausche, 
Benle,  Schwellung";  an.  brjdsk  Knorpel";  an. 
dbrystur  „Kulimilch  in  der  ersten  Woche  nach 
dem  Kalben";  bayr.  Briefitrr  ..Kuchen  vuii  der  ersten 
Milch,  Biestmilch  (oder  F<uimbn:stY\  hrmMem  hriestvrn 
schwellen",  vgl.  ancli  brüst  u.  A.,  s.  Öchmeller,  bayr. 
Wb.  I,  367;  bmt  bliest  DW.  II,  3. 

Flur  Tin. 

203.  in  'e  brö"nd  „in  dem  Brandn^^  d.  h.  eine 
grössere  Fläche,  wo  das  Moor  abgebrannt  ist. 

203a.  Es  folgen  zwei  Familiennamen  ibal^yört;  ger^ts. 

20i.  sinschledeberig  ^^erg  mitSine's  Niederung?^'- 
Sin  ist  wohl  Eigenname,  vgl.  stl.  Sinke  fem.,  Sinje 
Oad.-Müller,  Sin  Sintje  Syne  masc.  Wassenbergh, 
taalk.  b\|di*.  II,  127. 129.  —  Man  könnte  stn  auch  als 
„trockenes  Gras,  das  Uberwintert  hat"  erklären  (vgl, 
an.  «Mta),  oder  als  „langsam  abfallend"  (vgl.  ablant. 
ags.  S0me  mhd.  seine  an.  seim)]  doch  shid  diese  Worte 
im  stl.  unbekannt 

205.  gpröttonsberi^  y,Gro88Jsangenherg*\  Unter 
tonS  Tersteht  man  ein  in  die  Niederung  hineinragen* 
des  Hngelgelände.  In  nordwestdentschen  Ortsnamen 
kommt  es  öfters  vor,  vgl.  BurUmget  EMmge  n.  A.  m. 

OtrmaniatticlM  AUMMidlwigMi  Heft  XII. 
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Flor  IX. 


206.  16ndrlde  „das  auf  dem  Wasser  treibende 
Land^*;  8Ü.  rfdg  heisst  eigentlieh  „Bach'',  z.  B. 
dS  rödS  rfde,  welche  die  Grenze  zwischen  Enisigo 
nnd  Fenkii^o  gebildet  haben  soll  (s.  Zeitschr.  d.  V.  f. 
Vkde.  1893,  S.  247).  Es  entspricht  einem  ags.  ride 
»Jdeiner  Fluss",  mnd.  ride  rije  Schiller -Lübbeu  III, 
477,  vgl.  Brem.  Wb.  III,  486,  Molema,  Groning.  Wb. 
S.  347.  Wenn  nnn  stl.  ride  ndd.  ride  ausserdem  das 
anf  dem  Wasser  treibende  Land  bezeichnen,  so  wird 
diese  Bedeutung  keineswegs  erst  —  wie  Ltibben, 
Germanist  ische  Stadien  II,  266  meinte  —  aus  „Flnss*" 
entwickelt  sein ;  es  ist  vielmehr  als  Verbum  an.  rlda 
m  vergleichen,  welches  die  schwankende,  schwingende 
Bewegung  bezeichnet  nnd  im  letzten  Grande  mit  rida 
„reiten''  identisch  ist.  Auch  im  rond.  hat  das  Yerbum 
vidm  jedenfalls  die  Bedeutang  „treiben,  schwimmen'^ 
gehabt,  denn  nnr  so  erklären  sich  die  im  mnd.  Wb. 
m,  479  als  unverständlich  bezeichneten  Stellen,  wo 
es  von  den  durcli  die  Fluten  weggeschwemmten 
Ländereien  heisst,  dass  sie  riden.  —  Hierher  gehören 
auch  die  vielen  Ortsnamen  auf  -rüM,  -ridi  u.  s.  w. 
vgl.  Förstemann,  Ortsn.  S.  1261,  die  von  denen  auf 
-rid/»,  -riedf  frs.  -rlaä  scharf  zn  trennen  sind.  Vgl. 
aiu  h  J'uh'  Tl.  s.  w.  Förstemann  a.  a.  0.  S.  1247;  riede 
DW.  VIII,  918.  —  Da  nnn  also  stl.  rf  de  in  doppeltem 
Sinne  gebrauclit  werden  känn,  redet  man  von  16ndrld$ 
(lond-  in  der  Komposition,  sonst  lö^nd)  im  Gegensatz 
zum  Wasser  (vgl.  ags.  wrsterrifie). 

207.  melndlke  „r«<m  Mühlcnteich''. 

208.  likebe^dene  „e6cnc  Triff  oder  ^fehenes 
Land  im  Winkel''?    vgl.  No.  0.  81. 

209.  tö"slek  „Zuschlag'',  s.  o.  No.  70. 

210.  bnpe  dö  brö^nd  „o6erAaI6  der  Brand/läehe*^, 
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Doriiröscheü  —  Thalia. 
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ITriMlrich  Togt, 

Breiilau. 
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JjiS  giebt  kaum  ein  M;ii«  lieiJ,  das  iu  deiusplbpn  Masse 
als  deutsches  Nationalgut  gälte,  wie  das  ^liiichtü  vom 
Durnrüscheii.  Jedem  unter  uns  von  KiiuUu  ir  an  lieb  und 
vertraut,  ist  die  anmutige  Gestalt  der  aus  iiuiKU'i  tj.iliriLnMn 
Schlafe  erweckten  Jungfrau  unseren  Dichtern  Uing>t  /u 
einem  geläuti«--;*'!!  Bilile,  seit  einem  Vierlrljaliilnindert  sd- 
gar  zum  sinnigeu  Syiiiln»!  iinsiTer  natiuiialcii  \\'i('(lt'i  <jt'lnii  t 
geworden.  Und  eine  aullüllige  ÜbereinstimniUDg  unseres 
Durnrüschens  mit  der  Walküre,  die  in  der  Edda  durch 
Odins  Dorn  in  Tode.sscLlar  versenkt,  durch  Siprurd  wieder 
zum  Leben  erweckt  wird,  scheint  das  Mai  cht  n  in  '1*  n  Kreis 
altgermanischer  Mytlien  und  zugleich  unlei  dii'  (ilieder 
der  grossen  Nationalsage  vt»n  den  Nibelungen  liinanf/ii- 
weisen.  Bei  alledem  lässt  .sich  in  Deutschland  das  Poiu- 
röschenmärchen  als  solches  nicht  über  die  Aulzt- iclinung 
zurück  verfolgen,  die  Wilhelm  Grimm  tiir  die  im  Jahre  1812 
erschienenen  Kinder-  und  Hausmär(  licn  e"emacht  hat.  Er 
hatte  CS  in  Kassel  von  der  „alten  Marie'  gehört,  die  im 
Hause  seines  späteren  S(  liwiegervalcrs,  des  aus  13ern  zu- 
gewanderten Apothekers  Wild,  als  Kinderfrau  waltete.') 

Dagegen  ist  es  in  Frankreich  schon  mehr  als  hundert 
Jahre  früher  durch  Perrault  biikannt  geworden.  Das 
Dornröschen  ist  bei  ihm  eine  namenlose  belle  au  bois 
dormant;  sonst  weichen  nur  ganz  unbedeutende  Einzel- 
heiten von  der  bekannten  deutscheu  Fassung  ab.  Abci" 

>)  Tgl.  Hem.  CMmm,  Deutsche  Rnndscbeu  Jan.  1805,  8.  46  o.  48. 
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die  Geschiebte  endigt  bei  Perrault  noch  nicht  mit  der  Er- 
weckting  nnd  der  Hochzeit.  Der  Prinss  hUt  seines  Vaten 
wegen  die  Ehe  mit  der  auferweckten  Königstochter  ge- 
heim; erst  als  dieser  gestorben  ist,  holt  er  seine  Gattin 
mit  den  beiden  Kindern  Tag  nnd  Morgenröte,  die  sie 
inzwischen  geboren  hat,  in  die  Heimat  Als  er  aber  ein- 
mal abwesend  ist,  will  seine  d&monische  Mutter  erst  ihre 
Enkel,  dann  anch  die  Schwiegertochter  fressen.  Der  Koch, 
der  sie  schlachten  soll,  rettet  die  Gefährdeten,  indem  er 
die  Königin  dnrchHerrichtnng  einer  anderen  Speise  tftnscht; 
aber  die  böse  Alte  entdeckt  seine  List  und  befiehlt,  Jene 
drei  in  ein  im  Hofe  aufgestelltes  Geföss  voll  Kröten  nnd 
giftiger  Schlangen  zu  werfen.  Glücklicherweise  erscheint 
der  jnnge  König  noch  rechtzeitig,  um  sie  vor  diesem  Ge- 
schick zu  bewahren,  nnd  nun  sttUrzt  sich  die  Alte  selbst 
in  das  yerhftngnisrolle  Gefftss.  — 

Dass  der  Inhalt  dieser  Fortsetzung  anderweitig  auch 
in  deutscher  Überlieferung  vorkommt,  hat  Grimm  KHM. 
m  S.  85  unter  Hinweis  auf  das  ebenda  S.  269  mit- 
geteilte Bruchstück  „die  böse  Schwiegermutter*  ge- 
zeigt, welches  bis  auf  den  fehlenden  Schlnss  mit  Perranlt 
übereinstimmt.  Zugleich  hat  Grimm  aber  auch  auf  die 
Verwandtschaft  des  deutschen  nnd  des  französischen  M&i*- 
chens  mit  der  fünften  Erzählung  des  fünften  Tages  in  Ba- 
siles  bereits  1637  erschienenem  Pentamerone  , Sonne, 
Mond  nnd  Talia**  aufmerksam  gemacht,  nnd  in  der  Ein- 
leitung zu  Liebrechts  Obersetzung  des  Pentamerone  (Bres- 
lau 1846  S.  XII— XVT)  hat  er  eingehender  die  deutsche, 
französische  nnd  italiänische  Version  unter  Zuziehung  des 
altnordischen  Sigrdrifa-BiynhOd-Mythns  verglichen.  Ba- 
sile  erzMilt  im  wesentlichen  folgendes. 

Einem  vornehmen  Herren  wird  bei  der  Gebuii;  einer 
Tochter  von  den  zusammengerufenen  Weisen  und  Wahr- 
sagern des  Königreiches  prophezeit,  dass  dem  Madchen 
durch  eine  Flachsfaser  (Agen)  grosse  Gefahr  drohe.  Flachs 
und  Hanf  werden  nun  durch  strengste  Voi'schriften  ans 
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dem  Palaste  verbannt.  Als  aber  die  Tochter,  Talia,  heran- 
gewachsen ist,  sieht  sie  einst,  während  sie  sich  mit  dem  Vater 
auf  einem  Lostschloss  hefindet,  eine  Alte  vorübergehen, 
welehe  spinnt.  Neogierig  lässt  sie  sich  die  Geräte,  die  sie 
noch  nie  gesehen  hat,  zeigen,  greift  an  den  Bödmen  und 
sticht  sich  dabei  eine  Flachsagen  unter  den  Nagel.  So- 
fort fftllt  sie  wie  tot  zu  Boden.  Tiefbetrttbt  setzt  sie  der 
Täter  in  jenem  Schloss  auf  einen  Thronsessel  nieder  und 
TerlftBst  die  Stätte  für  immer,  nachdem  er  alle  Türen 
verschlossen  hat.  Eines  Tages  aber  kommt  ein  König  auf  der 
Jagd  in  jene  Gegend.  Sein  Falke  fliegt  in  ein  Fenster 
jenes  Schlosses;  der  König  steigt  ihm  auf  einer  Leiter 
nach  und  sieht  nun  Talia,  die  er  durch  kein  Mittel  er- 
wecken kann.  Von  ihrer  Schönheit  entflammt,  trägt  er 
die  Schlnnmemde  auf  ein  Lager  und  giebt  sich  dem  Liebes- 
genoss  bin.  Nach  nenn  Monaten  gebiert  Talia  ohne  zu 
erwachen  ein  wunderschönes  Zwillingspar,  das  den  Namen 
Sonne  nnd  Mond  erhält.  Von  zwei  Feen  wird  es  ihr  an 
dkl  Bmst  gelegt  und  gepflegt.  Als  die  Zwillinge  beim 
Sangen  einmal  statt  der  Brust  den  Finger  der  Mutter 
fassen,  saugen  sie  ihr  die  Agen  aus  und  Talia  erwacht. 
Nach  längerer  Zeit  kommt  der  König  wieder  und  weüt 
einige  Zeit  bei  ihr  und  den  Kindeiii.  In  sehi  Beich  zn- 
r&ckgekehrt,  giebt  ihm  die  Sehnsucht  nach  den  Oeliehten 
im  Traume  Gespräche  ein,  die  seine  rechtmlsiige  Ge- 
mahlin Verdacht  schöpfen  lassen.  Durch  den  Geheim- 
schreiber des  Königs  erfährt  sie  alles.  Sie  Iftsst  durch 
ihn  von  der  Talia  die  beiden  Kinder  vorgeblich  im  Auf- 
trage des  Königs  abholen,  dem  Koch  aber  befiehlt  sie  die 
Zwillinge  zu  schlachten  und  dem  Könige  als  Speise  vor- 
zusetzen; der  Koch  rettet  sie  und  richtet  eine  andere 
Speise  her.  Dann  lässt  die  Königin  auch  Teilen  unter 
falscher  Vorspiegelung  herbeibringen,  um  sie  in  ein  auf 
dem  Hofe  angezündetes  Feuer  werfen  zu  lassen.  Talia 
bittet  nur,  zuvor  ihre  Kleidung  ablegen  zn  dttrfen; 
bei  jedem  Stück,  das  sie  entfernt,  stösst  sie  einen  Schrei 
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aus;  beim  letzten  eilt  der  König-  herbei,  der  denn  alles 
erfährt,  die  Königin  und  dtu  iJeliLimscljreiber  ins  Feuer 
Averltu  lässt.  Talien  heiratet  und  sich  ihrer  und  der  wieder 
zum  Vorschein  kommenden  Kinder  noch  lange  erfreut. 

Dass  die  Tradition,  die  Basile  und  Perrault  benutzt 
haben,  mindestens  ins  Mittelalter  zuiückreicht,  geht  aus 
einer  wesentlich  übereinstimmenden  Kizahlimg  in  dem  alt- 
französischen  Prosaroman  rerceforest  hervor,  den  mau 
ins  14.  Jahrhundert  setzt.   Nachdem  bereits  V.  Schmidt 
(Wiener  Jahrb.  29,  109)  und  Uhland  (Schriften  8,  461) 
auf  sie  aufmerksam  gemacht  hatten,  ist  sie  besonders 
von  Reinhold  Spiller  in  seiner  sehr  verdienstlichen  Ab- 
handlung zur  Geschichte  des  Märchens  vom  Dornröschen 
(Progr.  d.  TliLü gauischen  Kantonsschule  für  das  Schul- 
jahr 1892/93,  Frauenfeld  1893)  quellenmässig  verwertet 
worden.     Der  Anfang  der  Geschichte  stimmt  hier  ge- 
gen Basile  mit  Perrault  und  Grimm  darin  überein,  dass 
bei  der  Geburt   der  Königstochter  für  die  göttlichen 
Frauen,  die  das  Kind  beschenken  sollen,  ein  Mahl  bereitet 
wird,  wobei  denn  eine  von  ihnen,  die  von  ihrem  Tisch- 
gerät etwas  verniisst,  ihr  den  schlafbringenden  Stich  mit 
der  Flachs-Agen  ankündigt,  eine  andere  aber  die  Bewir- 
kung  der  Auf  er  weckung  verspricht.    Wie  bei  Basile  soll 
diese  durch  das  Heraussaugen  der  Agen  aus  dem  verletzten 
Finger  erfolgen.   Die  schicksalbestiramenden  Frauen  sind 
hier  drei  Göttinnen:  Lucina,  welche  Gesundheit  verleiht, 
Themis,  welche  die  Verwünschung  ausspricht,  Venus,  welche 
die  Heilung  verheisst.  Die  Königstochter  heisst  Zellandine 
und  stammt  von  der  Insel  Zelland.  Schon  ehe  das  Schick- 
aal sidi  erf&Ut,  verlobt  sich  der  Ritter  Troylns  mit  der 
zu  herrlicher  Schönheit  erblühten  Jungfrau;  während  sie 
dann  von  ihm  getrennt  ist,  ergeht  es  ihr,  wie  Themis  ver- 
heissen  hatte.  Die  Schlafende  wird  nun  von  ihrem  Vater 
auf  dem  Turm  einer  Burg  untergebracht,  der  nur  hoch 
oben  nach  Osten  eine  Fensteröffnung  hat,  damit  ihr  der 
Sonnengott  Hülfe  erweisen  könne,  und  wirklich  erhält 
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sie  dieser  am  Leben,  indem  er  ihr  Erfrischung  zukommen 
lässt.  Als  Troylns  ihren  Aufenthalt  ausgekundschaftet 
hat,  Uberwindet  er  die  Hindernisse,  welche  Zellaodinen 
von  der  Welt  absperren.  Auf  seinem  Bosse  sprengt  er 
über  den  breiten  Graben,  der  die  Burg  umgiebt;  von  einem 
Sturmwind  angekündigt  erscheint  der  Genius  Zephyr  und 
trägt  ihn  in  Gestalt  eines  grossen  Vogels  zu  jenem  Fenster 
hinanf.  Trojlus  findet  sie  s^kleidet  und  geschmückt  auf 
dem  Ruhebette  schlummernd  und  wohnt  ihr  bei,  dann 
wird  er  durch  den  Zephyr  wieder  davon  geführt.  Nach 
nenn  Monaten  gebiert  die  Schlafende  einen  schönen  Knaben, 
der  ihr  die  Agen  aus  dem  Finger  saugt  und  sie  so  zum 
Leben  erweckt.  Auch  Troylus  hat  noch  einen  Zauber- 
schlaf durchzumachen  und  später  im  entscheidenden  ^lo- 
ment  einen  Nebenbuhler  za  überwinden,  bis  er  mit  Zellan- 
dinen  vereint  wird. 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  für  die  Geschichte  un- 
seres Märchens  erkennt  Spiller  der  indischen  Erzählung 
von  Surya  Bai  zu,  die  Miss  Frere  in  ihrer  aus  münd- 
licher Überlieferung  im  J.  1865  aufgezeichneten  Sammlung 
old  Deccan  Days  or  Hindoo  Fairy  Tales  (Lond.  1868;  3.  ed. 
188 1)  mitgeteilt  hat.  Zwei  Adler  entfuhren  einer  armen  Milch- 
frau ihr  einjähriges  Kind,  das  sie,  „weil  es  nun  wie  ein  junger 
Adler  war*  Surya  Bai  (das  Sonnenmädchen)  nennen.  Sie  be- 
wahren und  versorgen  es  in  einem  aus  Eisen  und  Holz  ge- 
bauten, mit  Türen  fest  verschlossenen  Nest  auf  einem  hohen 
Baum.  Als  Surya  12  Jahre  alt  ist,  fliegen  sie  auf  12  Monate 
davon,  um  ihr  einen  kostbaren  Diamantring  zu  holen.  In- 
zwischen wird  der  Surya  das  Feuer,  das  sie  immer  bren- 
nend halten  muss,  durch  eine  Katze  ausgelöscht.  Da  sie  nun 
nicht  mehr  kochen  kann,  muss  sie  sich  aus  dem  Lande 
der  Rakshas,  böser  Dämonen,  wieder  Feuer  holen  und  ent- 
kommt trotz  den  Nachstellungen,  die  ihr  dort  bereitet 
werden,  in  ihre  Baumfestung.  Ein  nacheilender  Raksha 
findet  diese  verschlossen ;  er  bittet  Surya  um  Einlass,  denn 
er  sei  der  Adler,  der  mit  vielen  Edelsteinen  und  dem  kost- 
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baren  Ringe  heimgekehrt  sei;  aber  das  Mädchen  schläft 
nnd  hüit  ihn  nicht:  bei  seinem  vci geblichen  Rütteln  au 
der  eisernen  Tür  bricht  dem  Jxaksha  einer  seiner  äusserst 
giftigen  Fingernägel  ab;  den  lässt  er  im  Ttirrilz  stocken 
und  geht  davon.  Als  aber  Surya  am  nächsten  Morgen 
die  Tür  öffuen  will,  bohrt  sich  jene  spitze  Klaue  in  ihre 
iiaiid  und  sie  fallt  wie  tot  nieder.  So  finden  sie  die 
heimkehrenden  Adler,  stecken  ihr  klagend  den  mit- 
gebracliten  Ring  au  den  Finger  und  fliegen  betrübt  da- 
von. Bald  darauf  entdeckt  ein  Ki'mv^  aul  der  Jagd  das 
merkwürdige  Haus  im  Baume.  Surya  wird  heruntergeholt, 
und  als  der  König  ihr  die  Klaue  aus  der  Hand  gezogeu 
hat,  erwacht  sie  wieder.  Er  nimmt  sie  als  Gattin  mit 
sich  und  erregt  dadurch  die  Eifersucht  seiner  anderen 
Gemahlin.  Dieser  gelingt  es  die  Nebenbuhlerin  in  einem 
Weiher  zu  ertranken;  aber  au  der  Stelle,  wo  Surya  ver- 
sank, sprosste  eine  Sonnenblume  hervor,  und  dort  bei  der 
Blumo  war  nun  der  Lieblingsplatz  des  trauemden  Königs. 
Da  lässt  die  Mörderin  die  Pflanze  ausgraben  und  ver- 
brenueu.  Aber  aus  der  Asche  erwächst  ein  Mangobaum, 
dessen  herrliche  Frucht  der  unter  ihm  ruhenden  Mutter 
Suryas  iu  die  Milchkanne  fällt;  und  nun  kommt  aus  der 
Frucht  erst  klein,  dann  grösser  und  grösser  Surya  zum 
Vorschein,  glänzend  gekleidet,  auf  dem  Haupt  einen  Edel- 
stein wie  eine  Sonne.  Sie  wird  nach  längerem  Verweilen 
bei  der  Mutter  schliesslich  mit  ihrem  Gatten  wieder  ver- 
eint, wälirend  die  böse  iSebeubuhleriü  zu  ewiger  Gefangeu- 
schaft  verurteilt  wird. 

Von  den  Übrigen  Versiunen,  die  Öpiller  nocli  beiliringt, 
hat  eine  russische,  eine  armenische  und  eine  arabische 
geringere  Bedeutung.  A\  ir  werden  auf  sie  sowie  auf  einige 
Fas.sungLU,  die  er  nicht  berücksichtigt  hat,  im  Laufe  der 
Untersuchung  zurückkommen.  Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle 
nur  noch  eiu  bretagnischcs  Märclien  i^Öpiller  S.  18),  nach 
welchem  ein  junges  Weib  in  Abwesenheit  des  Gatten  von 
ihrer  bösen  Stiefmuttor  der  Häude  beraubt  uud  auf  eiueu 
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Weissdornstraacb  gelegt  wird,  wo  die  SUefinntter  ne  mit 
Lebensmitteln  versieht,  bis  sie  selbst  durch  einen  Dom- 
stich  ans  Bett  gefesselt  wird  Von  da  an  sorgt  eine  Elster 
für  die  Fraa  auf  dem  Weissdomstranch.  Ein  jagender 
Soldat  entdeckt  sie  dort  nnd  nimmt  sie  znm  Weibe.  In 
seiner  Abwesenheit  gebiert  sie  ihm  zwei  Kinder,  denen 
seine  böse  Matter  ebenso  wie  der  yerhassten  Schwieger- 
tochter nach  dem  Leben  steht;  doch  werden  alle  drei 
schliesdich  gerettet  und  mit  ihm  wieder  vereint,  während 
die  bOse  Alte  bestraft  wird. 

Dass  in  dieser  dnrch  eine  andere  Tradition  dnrch- 
krenzten  nnd  auch  sonst  gestörten  Version  der  Domstich 
eigentlich  nicht  die  Stiefmutter  sondern  das  auf  dem 
Weissdorn  liegende  M&dchen  betraf,  das  er  in  Todesschlaf 
versetzte,  nimmt  Spiller  gewiss  mit  Becht  an.  Er  veiv 
mutet,  dass  es  auch  im  indischen  Märchen  ursprAnglich 
ein  Weissdomstranch  gewesen  sei,  anf  dem  die  kleine 
Snrya  schlummerte.  Im  Qbrigen  aber  halt  er  die  indische 
Überlieferang  ohne  wesentliche  Abweichung  von  Miss  Freres 
Aufzeichnong  ffir  die  Grandlage  aller  moi'gen-  und  abend- 
ländischen Fassangen  unseres  Märchens.  Von  Indien  ge- 
langte es  seines  Erachtens  nach  , Armenien,  Bassland, 
Ungarn,  wie  nach  Persien,  Arabien,  und  von  da  fiber 
Spanien  nach  Westeuropa;  nach  Deutschland  sei  es  aus 
Frankreich  gekommen.  Für  den  orientalischen  ürsprang 
des  Märchens  ist  nach  Spillers  Meinung  vor  allem  die 
Bigamie  seines  Helden  ausschlaggebend.  Denn  mit  gutem 
Grande  nimmt  er  an,  dass  die  eifersüchtige  Gegnerin  der 
ans  dem  Todesschlafe  Erweckten  ursprünglich  nicht  die 
Mutter,  sondern  wie  bei  Basile  und  Miss  Frere  die  erste 
Gemahlin  des  liebenden  Helden  war.  Auf  den  indischen 
TJi'sprung  weisen  ihm  bei  Basile,  Perranlt  und  im  Perce- 
forest  auch  noch  die  Beziehungen  der  schlummernden 
Schönen  zur  Sonne:  ihre  Erhaltung  durch  den  Sonnengott, 
ihre  Kinder  Tag  nnd  Morgenröte  oder  Sonne  und  Mond. 
Denn  das  indische  Märchen  verrate  noch  deutlich  in  dem 
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Namen  Sarya  wie  in  deren  Verwandlang  in  Soonenblame 
und  Mangobaum  einen  alten  Sonnenmytbns.  In  den  beiden 
Adlern,  welclie  die  Sarya  entführen,  rermatet  Spiiler  die 
Flügelrösse  des  Sonnenwagens.  »Sorya  ist  die  Sonne,  ihr 
durch  den  lichtfeindlichen  Dämon  verursachter  Todesschlaf 
ist  die  Nacht.  Der  jagende  König  ist  Indra,  der  indische 
Mars,  der  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  in  die  Stelle 
des  Sonnengottes  einrttckte  und  somit  Gatte  der  Ushas,  der 
Morf^enröte,  wurde.  Diese  Avir  l  der  ersten  Franim  Märchen 
entsprechen,  indem  ihr  Geuabl  Indra  sie  zurücksetzt, 
um  der  aufsteigenden  Sonne,  die  den  Tag  herauffuhrt,  2U 
huldigen."  Auch  im  zweiten  Teile  des  Märchens,  der 
Geschichte  der  Jungfrau  nach  ihrer  Erweckung,  hält 
Spüler  die  indische  Fassung  für  die  nrsprttogliche  und 
auch  in  ihm  erblickt  er  einen  Sonnenmythas.  — 

Ich  will  hier  nicht  darauf  eingehen,  weshalb  mir  schon 
die  bisher  mitgeteilten  Versionen  nicht  auf  einen  Tages- 
sondern  auf  einen  Jahreszeitenmythus  zniiickzu weisen 
scheinen,  trotz  Perraults  Jour  und  Aurore.  Das  Wichtigste 
ist,  daS8  weder  Spiller  noch  sonst  jemand  für  die  Geschichte 
unseres  Märchens  eine  Quelle  verwei-tet  hat,  aus  der  die 
beste  Aufklärung  über  dessen  Ursprang  zu  schöpfen  ist^ 
eine  Quelle,  die  schon  Jahrtausende  vor  der  Aufzeichnung 
des  indischen  Märchens  in  denselben  Gegenden  floss,  in 
denen  Basiles  Erzählung  und  deren  später  zu  erwähnende 
sizilianisclH'  Geschwister  entstanden  sind;  das  ist  der  alte 
griechisch-sizilianische  Mythus  Yon  Thalia  und  den  Pa- 
liken.  Aeschylos  hatte  ihn  m  seinen  yihvaloi  behandelt; 
'  was  er  davon  erzählte  und  was  sonst  darüber  zu  berichten 
war,  teilen  Stephanus  Byz.  n^^l  ioUmv  Vol.  I.  Lips.  1825 
S.  531,  Servius  in  Verg.  Aen.  IX  584  und  am  ausführlichsten 
Macrobius  Saturnal.  V,  c.  XIX  mit.  Nach  Aeschylos  war 
BaUta^  Tochter  des  Hephaestos,  die  Geliebte  des  Zeus. 
Vor  der  eifersttchtigen  Hera  verbarg  Zeus  die  Ge- 
schwängerte im  Innern  der  Erde.  Dort  gebar  sie  ihm 
zwei  Knaben,  die  aus  der  Erde  hervorkamen  und  die  Pa- 
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liken  genannt  wurden:  7id?.iv  yoQ  ijxova*  ix  (m'novg  töd' 
t<V  ifdog.  In  Sicilien  neben  dem  Flujsse  SymaethuR  war 
nach  Maerobius  die  Stelle,  wo  Thalia  in  der  Erde  ver- 
schlossen wurde.  In  der  Nähe  davon  sprudelten  zwei 
vulkanische  Wässer  tief  aus  der  Erde  hervor;  bei  diesen, 
die  Delloi  und  Brüder  der  Paliken  genannt  werden,  befand 
sich  (las  Heilij?tum  der  letzteren.  — 

Icli  deuke.  es  ist  klar,  dass  die  im  einsamen  Schlosse 
untergebrachte  Talia  des  Basile,  die  dort  im  Todesschlafe 
das  Zwillingspar  gebiert  und  vor  der  eifersüchtigen  Gattin 
ihres  Liebhabers  geborgen  werden  muss,  niemand  anders  ist 
als  die  alte  sizilianisclie  f-)dieia.  Basile  hat  seine  Märehen 
nach  neapolitanischer  t  berlieferung  aufgezeichnet.  In 
Sizilien  ist  das  Thalia -Märchen,  wenn  auch  mit  Ver- 
iiiiiieinng  des  Namens  der  Heldin,  bis  auf  unsei*e  Zeit  im 
Volksniunde.  In  den  sizilianischeu  Märchen  der  Gonzen- 
bach  stimmen  die  von  Maruzzeda  (Nr.  3}  und  von  der 
schönen  Anna  (Nr.  4),  abgesehen  von  dem  zum  Snee- 
wittchen-Typus  f^ehörigen  P>ingauge,  in  allen  wesentlichen 
l'iiiikrtii  mit  Basile  überein.  Von  Anfang  an  trifft  mit 
ilüii  in  dieser  Weise  das  Märchen  Suli,  Ferna  e  Anna  bei 
Pitr6,  Fiabe,  Novelle  e  Racconti  popolari  siciliani  T.  II 
S.  46 fg.  zusammen,  wo  Anna  ebenso  wie  in  Nr.  4  der  Gonzen- 
bach  die  Talia  vertritt.  Einen  Zug  aber,  der  dem  grie- 
chischen Mythus  noch  nälier  steht  als  Basile,  hat  Pitr^s 
Fassung  bewahrt,  indem  hier  das  Mädchen  wirklich  im 
Schoosse  der  Erde  geborgen  wird:  als  nämlicli  dem  Vater 
ihre  Verzauberung  durch  eine  Spindel  prophezeit  wird, 
lässt  er  für  sie  ein  Gemach  unter  der  Erde  anlegen,  in 
dem  er  sie  mit  ihrer  Amme  von  aller  Welt  abschliesst; 
dort  erfüllt  sich  dann  doch  ihr  Schicksal  tlurch  den 
Spindelstich.  Wenn  naclihcr  auch  in  dieser  Fassung 
die  Schlummernde  wie  bei  Basile  in  das  Landschloss 
gebracht  wird,  so  ist  das  augenscheinlich  Anpassung  an 
eine  jüngere  Version.  Seinem  Urspning  nach  ist  gewiss 
auch  der  fast  ganz  unzugängliche  und  Mstere  Turm  im 
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Perccfurest  auf  den  unterirdischoii  AiUeiithalt  im  alten 
Mytlius  zuriickzuiühren.    Höchst  merkwlirdig  ist,  dass 
Basile  im  Untcrscliiede  von  allen  andern  Fassungen  des 
H&rchens  für  sein  schlummerndes  Fräulein  noch  den  alten 
mj'thisrhen  Niinien  der  gottbefruchteten,  erdumschlossenen 
Nvmi>ht'  l>ietet.  Dass  er  ihn  erst  aus  gelehrter  Kenntnis 
in  die  Erzählung  hineingebracht  habe,  halte  ich  für  un- 
m5glich.   Eine  andere  mythische  Thalia  als  die  Muse  ist 
ihm  gewiss  nicht  bekannt  gewesen.  Nach  dieser  benannte 
er  die  dritte  seiner  neun  mit  den  Hosennamea  belegten 
Eklogen.  Servins,  dessen  Virgilkommentar  Basile  noch  am 
ehesten  yon  den  literarischen  Zengnissen  f&r  den  Paliken- 
mythus  gekannt  haben  könnte,  nennt  Überdies  die  Paliken- 
matter  Aetna  nnd  erw&hnt  nur  nebenbei,  dass  andere  sie 
anch  Thalia  nennten.  Aber  vor  allem  konnte  Basile  gar 
keine  Veranlassung  haben,  anf  das  schlnmmemde  Frftnlein 
des  M&rchens  nach  der  Fassang,  in  der  er  dieses  kennen 
lernte  and  erzählte,  den  Namen  der  Palikenmntter  zn  aber- 
tragen.  Hätte  er  wirklich  etwas  von  den  Paliken  gelesen, 
so  wttrde  er  sie  nur  einerseits  als  Wiederkömmlinge,  andrer- 
seits als  sizilische  Gottheiten  kennen  gelernt  haben,  deren 
Cultus  mit  zwei  vulkanischen  Sprudeln  aufs  en2:ste  zn- 
sammenhing,  während  die  Quelle  seiner  Ki Zahlung  ent- 
weder schon  selbst  die  beiden  Kuuler  Sonne  imd  Mond 
nannte  oder  durch  Beziehungen  auf  die  Soiiuc  ihn  dazu  brachte 
sie  so  zu  nennen.  In  jedem  Falle  ist  es  klar,  dass  Basile 
garnicht  daran  gedacht  hat,  seine  „Sole"  und  „Luna"  mit  den 
beiden  Paliken  zu  identificiren.    Scheidet  man  aber  das 
Palikenmotiv  aus,  so  wich  vollends  die  Erzählung  von  der 
Versenkung  des  Fräuleins  in  den  Todesschlaf,  ihrer  Be- 
fruclining'  und  Entzaui>erung,  die  Basile  nach  Ausweis  des 
Perceforest  schon  vorgefunden  haben  muss,  von  den  Be- 
richten der  alten  Quellen  über  die  Gdhta  in  dem  Grade 
ab,  dass  der  ursprüngliche  Zusammenhang  der  beiden 
Gestalten  nur  noch  durch  die  Mittel  gelehrter  Forschung 
aufzudecken  war,  nicht  aber  die  Phantasie  des  Dichters 
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beeinfliLssen  konnte.  Wir  werden  also  annehmen  mus^ien, 
dass  der  Name  ans  dem  alten  Mythus  noch  in  Hasiles 
Quelle,  der  onteritalischen  Volksiiberlieferiing  fortlebte. 

Der  Name  weist  nun  auch  deutlich  auf  den  ursprüng- 
lichen Sinn  des  Mythos.  Sdlaga^  die  Sprossend*  ,  1.  j. 
die  Vegetation,  wie  sie  aUB  dem  Samen  keimt  oder  im  Samen 
schlummert,  wird  in  winterlichem  Todesschlaf  vor  der 
rauhen  Luft  in  schützender  Erde  geborgen.  Aber  vom 
Himmelsgott  befruchtet,  schickt  sie  im  Frühling  ihre  ge- 
doppelten Kinder  henror  —  und,  so  können  wir  im  Sinne 
der  Märchen  hinzufftgen:  Bie  erwacht  natürlich  in  und  mit 
ihnen  selbst  wieder  zum  T/Cben.  Die  Beziehung  der  Pa- 
Uken  zur  Vegetation  tritt  auch  in  der  Angabe  des  Ma- 
crobius  noch  zn  Tage,  nach  der  die  Paliken  bei  einem 
unfruchtbaren  Jahre  in  Sicilien  ein  Orakel  gegeben  haben, 
durch  dessen  Befolgung  die  Fruchtbarkeit  zurUckkebrte« 
Aus  diesem  Grumle  bätten  die  Siculer  alle  Arten  von 
JFeldfrtichten  in  Äleiif^p  zu  ihrem  Altar  gebracht  und  wegen 
dieser  ubertas  sei  derselbe  (von  Virgil)  die  ara  pinguis  ge- 
nannt worden.  Im  übrigen  aber  stellen  die  antiken 
Quellen  die  Beziehung  Thaliens  nnd  der  Paliken  zu  den 
beiden  vulkanischen  Sprudeln  in  Sizilien,  den  Delli,  durchaus 
in  den  Vordergrund.  Mögen  diese  nun  ursprünglich,  wie 
K  S.  Michaelis,  die  Paliken,  S.  17 fg.  will,  als  eine  Er- 
scheinungsform der  Paliken  selbst  oder  wirklich  als  deren 
Br&der  gedacht  sein,  jedenfalls  sind  sie  die  Kinder  Tha- 
liens als  der  Tochter  des  Hephästos. 

Die  Vorstellung  von  dem  Zusammenhang  der  vulka- 
nischen  Kräfte  und  der  in  der  Erde  geborgenen  Vege- 
tationskraft, wie  sie  demnach  dem  Thalieumythus  inne- 
wohnt, tritt  auch  in  einem  germanischen  Mythus  zu  Tage. 
Loki,  dessen  Beziehungen  zum  Feuer  und  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  Hephaestos  neuerdings  doch  meist  zu 
wenig  berücksichtigt  werden,  ist  einerseits  wie  mit  einer 
Vertauschung  der  Rollen  zwischen  Thalia  und  Hephaestos 
der  Sohn  eines  weiblichen  V^etationawesens,  der  Laufey 
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(Laubinsel).  AndrerseiU  aber  vertritt  er  auch  die  erdttni- 
sclilossene  Thalia  selbst,  indem  er  nach  Lokasenna  (23) 
als  WrAh  8  Winter  im  Innern  der  Erde  weilt,  wo  er 
Kinder  gebiert  und  Kühe  melkt.  Weinhold  ZfdA.  7,  11 
hat  gewiss  mit  Reclit  bemerkt,  dass  Loki,  der  Feuergott, 
hier  als  die  hervorbringende  (Vegetations-)  Macht  erscheint, 
die  während  der  8  nordischen  Wiutermonate  unter  die 
Erde  geflüchtet  ist  und  wenn  sie  vorüber  sind,  mit  den 
Kindern,  die  sie  unterdessen  gebar,  auf  die  Erde  zurück- 
kehrt. Andrerseits  aber  hat  man  wühl  nicht  minder  richtig 
unter  den  Külieu,  die  Loki  im  Erdinnern  melkt,  die  heis.sen 
Quellen  vei'standen,  die  er  von  dort  aufsprudeln  lässt.  Loki 
ersclieint  also  hier  genau  wie  die  Thalia  als  unterirdische 
Erzeugerin  der  Vegetation  und  der  vulkanischen  Quellen. 

Durch  den  nahen  Zusammenhang  des  DomrÖschen- 
Märchenkreises  mit  dem  Tiialia-Mythus  wird  nun  wohl  auch 
die  bereit»  an  anderem  Orte  von  mir  vertretene  Auffassung 
der  in  diesen  Kreis  gehörigen  nordischen  Brttnhildeusage 
als  eines  Vegetations-  und  Jahreszeitennij'tlins  bestätigt. 
Eine  höchst  bemerkenswerte  Übereinstimimuig,  welche 
nur  diese  Version  mit  dem  Thaliamytiius  teilt,  ist  es,  dass 
nicht  irgend  ein  böser  Dämon,  sondern  der  höchste  Gott 
selbst  die  Jungfrau  der  Welt  entrückt,  sie  ins  Erdinnere, 
in  die  Unterwelt  bannt.  Dass  die  feste  ümschliessung 
der  Schlummernden  durch  den  Panzer  und  ihre  Erweckung 
durch  dessen  Durchbrechen  auf  die  von  der  winterlichen 
Erdrinde  Umfangene  zu  deuten  sei,  habe  ich  bereits  an- 
derweitig ausgeführt.  Die  Waberlohe  hat  mau  früher 
ziemlich  allgemein  als  ein  Zubehör  der  Unterwelt  auf- 
gefasst,  ohne  dass  doch  ihre  Beziehung  auf  das  Feuer  des 
Scheiterhaufens  recht  befriedigt  hätte.  Vielleicht  spiegelt 
sie,  natürlich  uubewusst  und  bei  Sigrdrifa  ohne  Vermittelung 
mit  der  Symbolik  des  einengenden  Panzei-s,  noch  die  vul- 
kanische iSeite  des  alten  Mythus  wieder.  Feuerspeiende 
Berge  bilden  bekanntlich  auch  sonst  den  Eingang  zur 
Unterwelt  und  in  oder  auf  ihnen  sachte  man  der  Welt 
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entrückte  Hehlen,  die  dereinst  wieder  erscheinen  sollten; 
so  wurde  Dietrich  von  Bern  in  den  Aetna  get'iilirt  (Grimm 
HS  38  fg.  v^^l.  40  n.  s.  \v.)  und  ebendort  rulite  König 
Artar  auf  einem  Kette:  Martin,  (iralsage  32  fg.,  Heinze], 
über  die  franzüs.  Gralromane  S.  07;  aber  auch  Arturs 
Schwester,  die  Fee  Morgain,  wird  in  einem  Schlosse  auf 
dem  als  Mongibel  bezeichneten  Aetna  auf  einem  Ruhe- 
bette gefunden,  Martin  AfdA.  18.  258  fg'.,  cranz  wie  Sigrdrifa 
in  ihrei-  Schildburg:  auf  dem  brennenden  Beige:  '  i  ein  Hirsch 
fnlirt  den  Helden  auf  den  Aetna  zur  Morgaiu  wie  den  Dietrich 
in  die  T'nterwelt  (I)s.  438,  Rasmnann,  HS.  T.  159.  IT,  688. 
ZfdA.  12.  3;U  fg.)  der  Fels  der  Hindin  heisst  Sigrdrifas  Berg. 
So  mag  dieser  eigentlich  ein  Vulkan,  die  wallende,  düstere 
Lohe,  deren  Durchsprengen  erst  den  Zutritt  zu  Brynhild, 
Gerd  und  Menglöd  verschallt,  im  (irnnde  jenes  vulkanische 
Feuer  sein,  welches  den  Eingang  zur  Unterwelt  umgiebt, 
hier  aber  zugleich  als  eine  Wesensitiisserung  der  in  der 
Erde  gebetteten  Jungfrau  erscheint,  insofern  diese  wie  die 
SaUia  zugleich  als  Verkörperung  der  Erdfruclitbarkeil 
und  der  Erdwilrme  gedacht  ist.  So  würde  es  sich  auch  er- 
klären, dass  unter  den  Germanen  nur  in  dem  vulkanischen 
Island  die  Sage  von  der  „Waberlohe"  lebendig  geblieben  oder 
wiedei"  lebendig  geworden  ist.  Aber  auch  im  Siegfriedliede,  in 
dem  Kriemhild  auf  dem  Drachenstein  die  Rolle  der  Hrüuhild 
übernommen  hat,  mögen  es  noch  Spuren  des  alten  mythischen 
Motives  sein,  wenn  Siegfried  erst  acht  Klafter  unter  der  Erde 
den  Eingang  zu  dem  Felsen  gewinnt,  auf  dem  dann  ein  feuer- 
speiender Drache  die  Jungfrau  bewacht,  wie  andererseits 
eine  Variante  der  Erzählung  von  der  Entrückung  des 
Dietrich  in  den  feurigen  Berg  die  ist.  dass  er  bis  zum 
jüngsten  Tage  in  einer  Wüste  mit  Drachen  kämpfen  muss; 
Grimm  a.  a.  0.   Ziemlich  allgemeiu  auerkaimt  ist  wobl 

WI«  Sigttid,  80  sielit  auch  dw  Held  des  0er1)iic1ieii  lUfoheiu 
bei  Wnk  Stephanowitscb  Eondtcbitadi  Nr.  48  einen  Berg,  ,de»  gam 

in  Flammen  zu  stehen  .schien" ;  wer  aber  <lem  Bergo  zu  nahe  kommt, 
der  wild  versteinert.  Hier  Terrttt  aioh  der  Vulkan  dentUcb. 
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der  Charakter  der  wabeiltilu  iungebenen  Gerd  als  Vege- 
tations^öttiu  und  die  Verwaiultsrliaft  ihres  Mytlius  mit 
dem  Briiiihildenmythus.    Gerd  eiitspiiclit  eliensowohl  wie 
Brilnhild  der  Thalia.   Da  ist  es  denn  bemerkenswert,  ilass 
Gerd  in  dei'  Snorra  Kdda  t  Sskpm.  19)  Xelienbiililerin  derFrig^r 
genannt  wird.    Dieser  Zug  würde  den  lirüuhild-Sigrdrita- 
Mythus  weiter  znr  Parallele  des  Tlialia-Mythus  ergänzen. 
Dort  versenkt  der  Himmelsgut t  die  nordisclie  Thalia  in 
Todesschlaf  und  Unterwelt,  liier  ersrlieint  er  zugleich  als 
ihr  Liebhaber  und  seine  Gattin  als  ihre  Rivalin.  Doch  ist 
der  Name  hier  nicht  sicher  überliefert,  du  cod.  U  Gridar 
statt  Gerdar  liest.  —   Der   Brünhildennivthns  scheidet 
zwischen  dem  Urheber  des  1  udesschlafes  und  dem  Lieh- 
lialier.     Darin   stimmt   er  mit   allen   Märchen  Versionen 
gej^en  den  Tlialiamythus  iiberein,  während  er,  wie  bereits 
bemerkt,  mit  diesem  noch  den  alten  Zug  teilt,  da^^'^  der 
oberste  Gott  jenen  Schlaf  hervorruft.    Doch  scheint  das 
ursprüngliche  Verhältnis  noch  dem  35.  Märchen  des  Basile 
(der  Drache  IV,  5)  zu  Grunde  zu  liegen,  in  welchem  ein 
König  ein  Mädchen,  dem  er  beigewohnt  hat,  erst  erstechen 
will,  sie  dann  aber  in  einem  Zimmer  veiniauern  lässt,  wo 
sie  durch  eine  Fee  in  Vo<j-t  igestalt  am  Leben  erhalten 
wird  und  einen  Knaben  grlüert;  dieser  entgeht  den  viel- 
la  li!  11  Xach.^tellungen  der  Stiefmutter;  seine  eigene  Mutter 
kommt  nach  deren  Tode  zum  Vorschein  und  wird  von  dem 
König  geheiratet.    Dagegen  lassen  die  Märchen  des  Üorn- 
rosclienkreises  den  Tode^clilaf  durch  eine  missgttnstige 
Schicksalsgüttin  odei-  einen  li<»seu  Dämon  heiTorrufen,  wäh- 
rend die  EinSchliessung  das  ^\'erk  eines  besorgten  Vaters  ist. 
Dabei  wahren,  abgpsehen  von  einer  gleich  zu  erwähnenden 
isl,  n  iiNchen  Mischversion,  allein  die  älteren  romanischen 
Fassungen  in  dem  Punkte  noch  das  ursprüngliche  Motiv, 
dass  die  Jungfrau  vor  ihrer  Erlösung  befruchtet  wird  und 
dass  die  EutzauVierung  erst  nacli  der  Geburt  ihrer  Kinder 
eintritt.    Die  anderen  Überlieferungen  lassen  in  Überein- 
ätimmuug  mit  dem  Sneewittcheiikreise  die  Erlösang  durch 
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das  erste  Eindringen  des  Liebhal)6r8  zu  der  VerschloBsenen 
erfolgen  —  ein  Motiv,  welches  sehr  wohl  schon  eine  alte 
Variante  des  Mythus  gewesen  sein  kann:  Während  im 
ein^  Falle  das  Herrortreiben  d«*  befrachteten  Tege« 
tationskraft  von  innen  heraus  sie  ans  Licht  bringt,  ist 
es  im  andern  Falle  ihre  Entfesselung  durch  den  eindrin- 
genden Souiieu-  imd  Frlihlingsgenius,  was  sie  an  die  Ober- 
welt fördert.  —  Die  Verberguug  der  Geliebten  durcli  den 
Liebhaber  vor  der  eifersüchtigen  Gattin  wiid  dann  in  allen 
Märchen,  die  nicbt  schon  mit  der  Erlösung  schliessen,  dock 
noch  liinter  dieser  gebracht.  —  Eine  benierkeii> werte  Re- 
miuiscenz  an  die  (Tebiui  der  Kinder  während  des  Todes- 
schlafc.s  der  Mutter  zeigt  aber  das  isländische  Märchen 
at  Vilfridi  Völufegri  bei  Arnason,  Islenzkar  I>j6dsügur  II, 
399fgsr. .  dessen  erster  Teil  ganz  dem  Sneewittchenkreise 
zng^eliürt,  während  der  zweite  die  Geschichte  vun  Thalia- 
Dornröschens  Entbindung  und  Verfolgung:  mit  dem  auch 
in  der  bretagnischen  tn)erlieferung  (oben  S.  202  fg.)  wirk- 
samen Motiv  der  nach  der  Entbindung  verleumdeten  und  ver- 
stossenen  Gattin  vermischt.  Der  Mann  der  bösen  Stiefmutter, 
welcher  deren  Nachstellungen  fortsetzt,  nachdem  die  Tochter 
den  König  geheiratet  hat,  der  sie  ans  dem  Zanbersdilaf 
eriOste,  sticht  sie  unmittelbar  Yor  der  Entbindung 
mit  dem  Schlafdorn,  befördert  dann  die  Kinder 
Sur  Welt  und  steckt  der  Mutter  ein  Qliedchen,  das  er 
ihnen  abgeschnitten,  in  den  Mund,  um  sie  als  Einder- 
fresserin  anzuschwärzen.  —  Im  Brfinhildenmythus  bat  das 
Eifersuchtsmotiv  eme  Wendung  genommen,  die  nicht  mehr 
m  unseren  Märchenkreis  hineingebort.  Die  abweichende 
Stellung  des  höchsten  germanischen  Gottes  als  Schlacht- 
snd  Todesgott,  die  Umwandlung  der  in  den  Schlaf  ?er- 
senkten  Jungfrau  zur  Walkflre,  die  Verbindung  ihres  Hy- 
thus  mit  der  Siegfried-Nibelungensage  hat  hier  überhaupt 
durchgreifende  Wandelungen  zur  Folge  gehabt. 

Eine  besondere  Rolle  spielen  in  der  indischen  Erzäh- 
lung die  beiden  Adler.   Sie  eutfiilireu  die  kleine  Surya 
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und  briügen  sie  in  festen  Gewahrsam  auf  einen  hoben 
Banm;  aber  dort  sorgen  sie  liebevoll  für  sie  und  beklagen 
naelih'T  laut  ihre  Verzauberung.  Ein  «grosser  V< »gel  ist  es, 
der  im  Perceforest  den  Liebenden  zu  der  im  Turme  ver- 
schlossenen Schlafenden  trägt,  ein  Falke  oder  ein  anderer 
Vof^ei  zeigt  ihm  diesen  Weg  in  den  italiänischen  Versionen 
nnd  auch  in  der  Form  der  Begefjnnng  Si^rurds  mit  Brfmhild, 
wie  sie  die  Vülsungasaga  Kap.  24  erzählt.  Ich  halte  es  für 
näher  liegend,  diese  doch  zweifello.s  ähnlichen  Züge  eines  zu- 
sammengehörigen Märchenkreises  aus  ein  und  demselben 
Grundzug  abzuleiten,  als  mit  Spiller  die  Adler,  die 
das  ^[ädchen  seiner  Mutter  entftihren,  mit  seinen  Eltern 
gleichzusetzen,  den  Vögel  aber,  der  den  Liebhaber  zu  der 
Jungfrau  trägt,  ganz  davon  zu  trennen  und  ihn  auf  die 
Beeinflussung  des  Perceforest  durch  eine  selbstän<lige  in- 
dische Erzählung  j.l)er  Weber  als  Wischnu^  zurückzu- 
flUiren.  endlich  sogar  von  dem  Vogel,  der  den  Liebenden 
zu  der  Schlummernden  trägt,  auch  noch  den  Vogel,  der 
ihm  in  anderen  Fassungen  zu  ihr  den  Weg  weist,  ganz 
zu  sondern.  Mir  ist  es  von  vornherein  weit  wahrschein- 
licher, dass  hier  ui'sprlinglich  die  zeitweilige  Verwandlung 
des  Liebenden  in  Vogel gestalt  zu  Grunde  liegt,  wie  z.  B. 
auch  in  dem  Ywenek  der  Marie  de  France  der  Liebhaber 
als  Habicht  die  in  den  Turm  eingeschlossene  Schöne  heim- 
snclit.  ähnlich  in  dem  eng  damit  verwandten  Märchen  der 
Gl  äfin  Aulnoy  vom  blauen  Vogel  und  in  anderen  Traditionen, 
tiber  die  Hertz  im  S])ielmannsbnch  S.  330f.  Nachweise  giebt. 
Das  entspricht  nun  aber  auch  wirklich  dem  alten  Mythus. 
Clemens  Alexandrinns  erwähnt  Recogn.  X,  22  S.  587  unter 
den  Ijiebschaften  des  Zeus  auch,  dass  er  iu  Gestalt  eines 
Geiers  der  Nymphe  Thalia  genaht  sei,  ans  der  dann  die 
sizilischen  Paliken  geboren  seien.  Ursprünglich  scheint 
Zeus  als  Adler  gekommen  zu  sein,  woraus  dann  Servius 
mit  Verschiebung  des  Verhältnisses  eine  Verwandlung  eines 
Paliken  in  einen  Adler  gemacht  hat  (vgl.  K.  G.  Michaelis, 
die  Paliken  S.  48).   Und  eine  Unteritalische  Vase  stellt 
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denn  wirklich  dar,  wie  ein  als  BdXeia  bezeichnetes  Kftd- 
chen  durch  einen  Adler  in  die  Lnft  getragen  wird 
(Preller  gr.  Ifyth.  P  S.  188  Anm.  2).  Also  Thalia  wird 
genaa  so  entf&hrt  wie  ilire  indische  Schwester,  die  kleine 
Saiya.  Der  entführende  Adler,  Zeos,  aber  ist  andrerseits 
wie  der  Tom  Vogel  getragene  oder  geleitete  Hftrchenheld 
der  Liebhaber  des  Mädchens,  der  dasselbe  nachher  in  der 
einen  wie  in  der  anderen  üeberlieferang  vor  den  Naeh- 
steHoiigen  seiner  Gemahlin  zn  schützen  hat.  Wenn  das 
iodlsche  tf Archen  ans  ihm  ein  Adlerpar  macht,  das  in 
seiner  weltentröckten  Wohnnng  lange  Zeit  frenndlich  fftr 
das  kleine  Mädchen  sorgt,  während  dieses  dort  den  Haus- 
lialt  fülirt,  so  halten  wir  es  hier  wieder  mit  einer  Um- 
bildang  nach  dem  Sneewittchentypus  zu  tun,  und  die  Adler 
entsprechen  den  freundlichen  Dradu^n,  Zwergen  ^)  oder 
Räubern,  bei  denen  Sneewittchen  weilt,  und  die  dann  wie 
sie  den  vei  meint  liehen  Tod  des  Mädchens  beklagen,  nach- 
dem in  ilirer  Abwesenheit  der  Verfolprer  des  Mädchens 
Steinen  Zauber  ausgeübt  hat.  —  Wie  eine  Übergangsstule 
von  dem  geflüp'elten  TJebhaher  des  Mythos  zu  den  Ver- 
sorgern der  burya  auf  dem  Baum  sieht  eine  nierkwiiidif^ö 
Erzählung  aus,  die  Veckenstedt,  Mythen,  Sagen  und  Le- 
genden der  Zamaiten  1,  119  fg.  mitteilt.  Nachdem  der 
KQnig  der  Zamaiten  in  den  Himmel  zurückgekehrt  war, 
kam  er  einst  als  geflügelter  Wolf  wieder  herab,  erfasste 
eins  der  auf  der  Wiese  spielenden  Dorfmädchen,  trug  es 
auf  den  Wipfel  eines  Baumes  und  brachte  ihm  dort  täglich 
die  schönsten  Vögel.  Dann  kehrte  er  in  den  Himmel  zu- 
iftck,  das  tfädchen  aber  worde  yom  Banme  hemntergeholt 
mid  gebar  einen  Sohn,  bei  dessen  Gebnrt  der  Himmel  rot 
war  wie  Fener.  MOgen  im  Übrigen  die  verwerfenden  Ur- 
teile aber  das  Veckenstedtsche  Buch  berechtigt  sein  oder 
nicht,  dass  die  vorliegende  Erz&hkmg  auf  echter  Grund- 

')  In  der  envähnten  ifländisrhen  Version  sind  es  zwei  Zwerge 
wie  <lie  zwei  Adler;  sie  habeu  Gewalt  über  die  \Yintle;  das  Mädchen 
irohnt  bei  iliiMn  in  elAem  Felseo. 
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läge  rulit.  sclieint  mir  nach  den  soeben  bei  vorgehubenen 
Bezieliuiigeu  doch  truU  Kraus,  bühm.  Kuralleii  S.  36 fg. 
nicbt  abzuweisen.  Eine  Art  Sonnenmythus  sclieint  in 
Vecki'iistedts  Überlieferang  diircbzuVlu  ken.  Dass  auch 
der  eiitsprecliende  Teil  von  Suryas  Gesciiiclite  l^pzielmngeii 
auf  die  Sonne  geg«  l*f  ii  sind,  ist  gewiss  nicht  zu  bt-streiten. 
Aber  wenn  die  entluhrte  Snr\'a  so  lange  aut"  dem  Baum 
in  dem  festversjclibjsseneu  Häuscheii  weilt,  in  dem  nur  ein 
Bl*  I  Ifeuerchen  brennt  und  geU^genilicU  verlischt,  und  aus 
d(  in  >ie  nur  zwischendurch  einmal  auf  die  Welt  blickt,  so  ist 
bi  i  ilem  allem  gewiss  nicht  sowohl  an  den  regelmässigen 
Weclisel  ynii  Tag  und  Nacht  al:>  an  das  Zurücktreten  und 
Verhüllisein  der  Sonne  zur  Winterszeit  (dur  Regenperiode) 
gedacht;  und  die>elbe  Vorstellung  wird  man  mit  Suryas 
Todesschlaf  verbunden  haben.  Im  Jahreszeitenraythus  aber 
begegnen  sich  Sonnenmythus  und  Vegetationsmythus ,  und 
da  wir  das  Mädchen  auf  dem  Baume  mit  der  gleich  ihm 
vom  Adler  entfiihrten  Sdhat  j^leichsetzen  dürfen,  so  ist 
auch  liier  ur-spi  ünijlich  eine  Veiretationssynibolik  anzunehmen. 
Uber  deren  ei;j;entlirlie  ik'dentung  kann  man  kaum  zweifeln, 
wenn  mau  die  bretagnische  Eiziihlung  vom  Madchpu  auf 
dem  Weissdornstrauch  in  der  oben  angedeuieieu  W  eise  — 
hier  im  Einklänge  mit  S|iil]er  -  einerseits  mit  dem  Mär- 
chen von  Snrya,  andererseits  mit  dem  ^om  Dornröschen 
combiniert.  Es  eriiiebt  sich  dann,  dass  das  Dornröschen 
des  deutschen  Märchens  (die  Fleur  d'epine  in  einem  Mär- 
chen des  Grafen  von  Hamilton,  s.  Spiller  S.  16)  eigentlich 
auf  dem  I)ornstrauche  selbst,  und  zwar  dem  Weissdorn- 
st  rauche,  schlafen  müsste.  Die  zeitweilig  erstorbene  Vege- 
tation wird  bei  dieser  Fassung  des  Mythus  niclit  in  der 
Erde,  sondern  auf  dem  iJatime  schlummernd  gedacht.  Im 
Winter  starren  am  Weissdorn  nur  die  Dornen  hervor, 
Blätter  und  Blüten  sind  uescliwuiiden :  Der  spitzige  Dorn 
hat  den  Vegeiatiousgeuius,  das  schöne  Blütenmädcheu  ge- 
stochen und  in  den  Todesschlaf  versenkt.  Wenn  aber  der 
Frühling  kommt  uod  die  Souueustralileu  den  erstorbeueu 
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'V\'eissdoru  küssen,  dann  erwacht  die  Weissdornblume  und 
mit  ihr  der  Vegetationsgenius  nicht  nur  dieses  Baumes 
sondern  der  Natur  überhaupt.  Denn  der  Weissdorn  ist  der 
erste  Baum  im  Jahre,  d(.T  Blüten  treibt.  Der  Schlaf  auf 
dem  Baum  und  der  Schlaf  in  der  Erde  sind  also  zwei  ver- 
schiedene Erscheinungsformen  ein  und  desselben  Vege- 
tationsmythus, die  in  unserem  Dornröschennlärchen,  wo  die 
Schöne  in  einem  von  Dornen  umwachsenen  Schlosse  ruht, 
mit  einander  verbunden  scheinen.  Wie  lebhaft  aber  die 
natursymbolische  Bedeutung  auch  bei  der  märchenhaften 
Fortbildung  des  Mythus  noch  im  Bewusstsein  haftet,  zeigt 
sich,  wenn  bei  Grimm  erzählt  wird,  wie  beim  Herannahen 
des  Königssohnes  die  Dornhecke  zu  lauter  schönen  Blumen 
wird,  oder  wenn  es  noch  deutlicher  in  der  jüngsten  Auf- 
zeichnung des  Märchens  bei  Jahn,  pomm.  Volksmärchen  No. 
41  heisst,  dass  in  diesem  Augenblicke  die  bis  dahin  stets  ver- 
schlossenen Knospen  des  Dornstrauchs  zu  Blumen  erblühen. 

Auch  die  Natursymbolik  der  anderen  Gestalt  des 
Mythus  wird  in  seinen  romantischen  und  märchenhaften 
Formungen  nicht  vergessen.  Und  auch  hier  ist  es  teils 
noch  die  Vegetation,  teils  Licht  und  Wärme,  was  man  bei 
der  zu  zeitweiligem  Todesschlummer  in  engverschlossenem 
Räume  verurteilten  und  dann  wieder  erweckten  Jungfrau 
im  Sinne  hat.  Wenn  der  Verfasser  des  Perceforest  er- 
zählt, dass  der  Sonnengott  durch  ein  kleines  Fensterchen 
der  in  dem  sonst  dicht  verschlossenen  Gemach  ruhenden 
Zellandine  Erfrischung  zukommen  lässt  und  wenn  er  den 
mythischen  Vogel  zu  einer  Verkörperung  des  Zephyr  macht, 
auf  dessen  Flügeln  ihr  der  Liebhaber  naht,  der  sie  be- 
fruchtet, so  hat  er  doch  gewuss  noch  an  den  im  Winter- 
schlaf liegenden  Vegetationsgenius  gedacht,  den  die  spär- 
lichen Strahlen  der  Wintersonne  vor  völligem  Absterben 
schützen  und  dem  dann  der  milde  Frühlingswind  leben- 
weckende Befruchtung  zuträgt.  Dagegen  hat  Perrault  oder 
seine  Quelle  bei  der  Jungfrau  sicherlich  die  Sonno  im 
Sinne  gehabt,  wenn  er  ihre  Kinder  Tag  und  Morgenröte 
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nennt,  wahrend  die  italiänisrlipn  Versionen  bei  ßasile  und 
Gonzenbadi  Nr.  4  eine  unbestimmte  Vorstellnn<r  von  einem 
Liclitgenius  voraussetzen,  indem  sie  Sonne  und  Mond  als 
die  Namen  der  Kinder  überliefern  im  1  dasselbe  gilt  für 
die  eng  damit  zusammenhängende  Fassung  bei  Pitr^",  in  der 
sie  Soime  und  Perlt*  heissen.  Wir  werden  aber  sehen, 
dass  ein  anderer  Märehenkreis  bei  diesen  Beziehungen  der 
Kiuderuameu  auf  Licht  und  Gestirne  im  Spiel  gewesen 
sein  wird.  Und  daneben  kommt  ducli  auch  unter  den 
italiänischen  Märchenversiumn  die  andere,  ältere  Auf- 
fassung zu  ilirem  Rechte  in  einer  tlorentinisclien  Über- 
lieferung, weiche  nach  Pitre  S.  54  deu  Kindern  die  Namen 
Fiore,  Kosa,  Candida  brnlr-i 

Ganz  (U  iitlioli  ist  die  Bezieliung  auf  die  Vegetation 
in  tinem  \^  <  ifii  *  n  Kreise  von  Märrhen,  die  nur  mit  ge- 
wissen T^ilrn  der  Tlialia-Dornrüschen-Tradition  Verwandt- 
schaft ztML^rn  Dabei  abnr  pflegt  auch  hier  der  Yege- 
tationsgeiiiii--  sich  zugleich  als  ein  Feuer-  ude!"  Sonneii- 
genius  zu  äussern.  Besonders  der  Fassung  unseres  Stoties 
im  Peiceforest  steht  das  sizilianische  Märchen  von  der 
Tochter  (1<  i  Sonne,  (Tonzenbach  Nr.  2H.  nalie.  Einem 
Konige  wird  die  Geburt  l  iner  Tochter  prophezeit  mit  dem 
Zusatz,  sie  werde  in  iluem  14.  Lebensjahre  von  der  Sonne 
ein  Kind  emi»fangen  Tbis  Mädchen  kommt  zur  Welt  und 
wird  alsbald  mit  .seiner  Aiumo  in  einen  ganz  fenstei  1<  s-  n 
Turm  gesperrt.  Aber  in  ihrem  14.  Jahre  bohrt  sie  sich 
mit  dem  Knochen  eines  Bratens,  den  sie  gegessen  hat, 
ein  Loch  in  den  Turm;  ein  Sonnenstrahl  dringt  herein; 
sofort  wird  sie  schwanger,  und  als  ihre  Zeit  kommt,  ge- 
biert sie  ein  Mädchen,  das  dann  in  einem  T.ftttichbeet  des 
an  den  Turm  stossenden  Gartens  ausgesetzt  wird.  Ein 
jagender  König.ssohn.  den  es  nach  d'-m  schönen  Lattich 
gelüstet,  findet  sie  dort  und  nimmt  sie  mit  sich.  Kr  nenut 
sie  Lattughiua  l)a<s  dies  Lattichmädehen  die  poetische 
Vertreterin  der  Ptianze  selbst  ist,  die  hervorkeimt  als 
Tochter  der  im  finstern  ächoss  der  Erde  im  Samenkorn 
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lebenden  und  durch  die  Sonne  befruchteten  Vegetations- 
kraft, einer  ©aÄeia,  das  bedarf  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung. Das  Märchen  bestätigt  meine  Deutung  der  ent- 
sprechenden Erzählung  im  Perceforest  wohl  zur  Genüge. 
Andrerseits  aber  zeigt  nun  doch  auch  diese  Lattughiua  eine 
Feuernatur,  die  ebensowohl  an  die  Hephästostochter  Thalia 
erinnert  wie  sie  der  Abstammung  des  Lattichmädchens 
von  der  Sonne  entspricht.  Sie  kann  zur  Verrichtung  von 
Wunderdingen  dem  Feuer  gebieten,  ihre  Hände  in  siedendem 
Ol  braten,  in  einen  feurigen  Ofen  hineinkriechen,  im 
Sonnenschein  in  halsbrecherischen  Stellungen  balancieren 
und  sie  richtet  eine  Nebenbuhlerin  nach  der  andern  dadurch 
zu  Grunde,  dass  sie  sie  verleitet  das  gleiche  zu  versuchen. 

Eine  Verwandte  dieses  Lattichmädchens  und  zugleich 
ihrer  im  Turme  verschlossenen  Mutter  ist  das  italiänische 
Petersilienmädchen  (PetrosinellaBasile  II,  2),  das  deut- 
sche Rapunzelchen  (Grimm  Nr.  12).  Dabei  stammen  diese 
beiden  gewissermassen  schon  von  Pflanzen  ihrer  Gattung. 
Denn  ihre  Mutter  hat  während  der  Schwangei-scliaft  Peter- 
silie oder  Rapunzel  gegessen,  die  sie,  von  einem  Gelüst  gc- 
fasst,  aus  dem  Garten  einer  Hexe  entwendet  hatte.  Deshalb 
wird  das  Mädchen,  welches  sie  gebiert,  Rapunzel  oder  Petro- 
sinella  genannt,  und  damit  über  dessen  Pflanzennatur  ja 
kein  Zweifel  bleibe,  trägt  es  bei  Basile  auch  noch  ein 
Mal  auf  der  Brust,  das  einer  Petersilienpflanze  gleicht. 
Die  Hexe  aber  hat  durch  den  Diebstahl  der  Mutter  Gewalt 
über  das  Kind  erhalten,  und  sie  bereitet  ihr  nun  das 
Schicksal  der  Thalia  und  der  Mutter  der  Lattughiua,  indem 
sie  sie  in  einen  im  finsteren  Walde  gelegenen  Turm  sperrt, 
der  keine  Oflfuung  hat  als  oben  ein  kleines  Fensterchen 
—  wieder  das  zeitweilige  Verschwinden  des  Vegetations- 
genius im  Erdinnern  durch  eine  feindliche  Gewalt.  Durch 
dies  Fenstercheu  naht  ihr  nun  auch  hier  heimlich  der 
Liebhaber,  der  sie  befruchtet,  und  es  ist,  als  wenn  ilnn 
wiederum  Sonnenstrahlen  dazu  den  Weg  bahnen; 
die  Sonnenstrahlen  gehen  von  Rapunzel — Petrosiii  ' 
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ans:  es  sind  ihre  sonnengleicheii,  langen  Goldliare,  die  sie 
aas  dem  Fenster  bis  auf  die  Erde  hernieder  hangen  lässt 
und  an  denen  der  liebende  Königssohu  zu  ilir  herauf- 
klettert. So  ist  doch  hier  aucli  wieder  der  Vegetations- 
genins  zugleich  eine  Art  Sonnengenius,  und  es  ist  dadurcli 
in  diesem  Falle  eine  kleine  Verschiebung  des  ursprüng- 
lichen Motives  der  Erzählung  eingetreten.  Die  weiteren 
Schicksale  des  Mädchens  und  ihres  Liebsten,  wie  .sie  nur 
in  der  deutschen  Fassung  erzählt  werden,  stimmen  teil- 
weise mit  denen  der  Thalia  —  sie  gebiert,  von  der  Hexe 
in  die  Einöde  Verstössen,  Zwillinge  — ,  teilweise  mit  denen 
des  oben  schon  angezogenen  Iwonek  und  seines  Verwandten, 
des  blauen  Vogels.  —  Sehr  deutlich  ist  auch  die  Geburt, 
das  zeitweilige  Verschwinden  und  Wiederauftauchen  eines 
Vegetationsgenius  in  einer  nnihrischen  Lokalsage  ver- 
bildlicht, die  bei  sonst  abweichender  Wendung  doch  wiederum 
in  der  Verbindung  von  Licht  und  Vegetation  sich  zu  den 
angezogenen  Märchen  stellt.  ^)  Ein  ^farkgraf  von  Chropin 
verstösst  seine  aus  niederem  Stande  stammende  Gattin. 
In  einem  Gerstenfelde  kommt  sie  mit  einem  Sohne  nieder, 
der  deshalb  Je^minek  (Gerstenkorn)  genannt  wird. 
Während  sie  weiter  wandert,  wilchst  ihr  Suhn  auf  und  J 
wird  Markgi'af.  Aber  eines  Abends  verschwindet  er  plötzlich.  j 
„Zu  gewissen  Zeiten,  namentlich  am  Vorabend  des  Christ- 
tages"  gehen  deshalb  Einwohner  Chropins  und  Preranv  | 
bewaffnet  von  Haas  snHaus  und  fragen:  „wohin  ist  Jec- 
minek  geraten?",  worauf  ihnen  geantwortet  wird:  ,Je6- 
minek  ist  verloren  gegangen  wie  ein  Gei'stenkömlein.*^ 
Alljährlich  aber  kommt  er  wieder  auf  einem  von  weissen 
Bossen  gezogenen  Wagen ;  das  Riemenzeug  ist  lauter  Gold. 
Er  besucht  das  Chropiner  Schloss,  und  dessen  Zimmer 
werden  dann  flammenliell,  wie  es  noch  niemand  sonst  ge- 
sehen hat.  Dann  fährt  er  auf  die  Felder,  segnet  sie  und 


0  Wilib.  Haller,  BeitrSge  stur  Volkalnmde  d«r  Dentachen  in 
Uilmo  8. 15.  lllUler  giebt  d«r  Sage  eine  gamt  verfehlte  Dentimg. 
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verschwindet  plötzlich  „wie  ein  Gerstenkorn."  Kattirlich  ißt 
Jedminek  die  Qerste  selbst,  die  im  Winter  in  der  Erde  ver- 
borgen  liegt,  im  Sommer  in  goldiger  Pracht  dasteht;  aber 
das  flammenhelle  Schloss  deatet  doch  anch  hier  anf  eine 
Yerbindong  des  Licht-  und  Yegetationsgenins  in  der  Mythen 
und  Märchen  bildenden  Phantasie. 

Und  fthnliches  gilt  endlich  anch  fftr  den  zweiten  Teil 
des  Snrya-Mftrchens.  Dass  es  hier  gerade  eine  Sonnen- 
blame  ist,  die  ans  der  ermordeten  Sorya  aufspriesst,  ist 
wohl  anf  deren  Sonuennatnr  znr&ckznftthren  nnd  anch 
dem  Mangobanm  mag  man  mit  Spiller  diese  Bedentnng 
beilegen.  Aber  die  doppelte  Wiedergebart  des  Mädchens 
in  der  Pflanze  entspricht  doch  ß:anz  seiner  Eigenschaft 
als  Vegetatiunsgeniiis,  und  neben  dem  verbreiteten  (Tlauben 
au  die  Beseelung  der  PÜanze  tritt  in  ihr  vor  alleiii  auch 
die  Vorstellung  von  dem  unverwüstlichen,  ewig  sich  er- 
neuernden Leben  der  Ve£retation  zu  Tage.  Difser  Teil 
der  indischen  Erzählung  i>i  nur  ein  Glied  in  einem  gri»>seu 
Märchenkreise,  der  diese  Anschauungen  vieltach  noch  sehr 
lebendig  und  deutlich  znm  Ausdnirk  biingt.  Ik'sonders 
gehört  dorthin  das  Märrhen  vom  Citronenmädchen,  das 
vor  allem  in  Südeuropa  sehr  verbreitet  ist.  In  Catalonien 
(Wiener  SB.  ph.  h.  Cl.  20  S.  54 fg.),  Sizilien  (Gonzenbach 
Nr.  13),  ünteritalien  (Basile  5,  9),  Zakynthos  (Zs.  f.  Myth. 
4,  320  und  B.  Schmidt,  griech.  Märchen  Nr.  5),  Kleinasien 
(Hahn  griech.  Sagen  Nr.  49)  wird  oder  wurde  es  mit  teil- 
weise ganz  aiift;i]liprr  Übereinstimmung  erzählt;  ans 
Frankreich  (Grimm  KHM  3,  308)  and  Rnmanien  (Schott, 
valachische  Märchen  S.  248  fg.)  liegen  etwas  ahweichen- 
dere  Fassängen  vor;  andere  weist  EOhler  zn  Gonzenbach 
Nr.  13  (8.  211)  nach.  Ein  Eönigssohn  soll  dadurch  zu 
einer  flherans  schönen  Braat  kommen,  dass  er  sie  aus  einer 
Yon  drei  wanderbaren  Citronen  herausschneidet.  Es  wird 
ihm  aber  gesagt,  dass  er  dem  ans  der  Frucht  hervor- 
kommenden Mädchen  sofort  Wasser  bieten  müsse.  Beim 
Aufschneiden  der  ersten  nnd  zweiten  Gitrone  versäumt  er 
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dies,  und  die  heraastretende  Schöne  Terschwindet  oder 
stirbt;  erst  die  dritte  vermag  er  dnrch  den  Wassertmnk 
festzuhalten.  Er  verlobt  sich  mit  ihr,  mnss  sich  aber  zu- 
nftchst  ans  irgend  einem  Grande  entfernen  und  setzt  sie 
auf  einen  Banm  an  der  Quelle,  ans  der  er  sie  getränkt 
hat,  damit  sie  dort  seiner  warte.  Unterdessen  kommt 
eine  Hohrin  dorthin,  welche  die  Schone  auf  dem  Baume 
erblickt  und  sie  durch  freundliche  Voi  Spiegelungen  ver- 
leitet sie  SU  sich  hinanfzulassen.  Dort  sticht  die  bOse 
Schwai'ze  das  OitronenmSddien  unversehens  mit  einer  Xadel 
in  den  Kopf,  und  dieses  wird  alsbald  in  eine  Tanbe  ver- 
wandelt, die  davonfliegt,  oder  in  einen  Guldfisch,  der  in 
jenem  (^uell  scliwinimt.  An  Stelle  des  Citroneiimädcliens 
auf  dem  Baume  sitzend,  beschwatzt  die  Möhlin  den  ziii  iick- 
kehreuden  Prinzen,  dass  sie  die  reclite  Braut  sei,  und  er 
führt  sie  als  Gattin  heim.  Er  wird  jeducli  auf  die  Taube 
oder  auf  den  rToldfi:>eh  aufmerksam  und  JVihlt  sich  sehr 
zu  ihnen  liingezos-en.  weshalb  das  falsche  Weib  sie  tüteu 
l8sst  und  sie  verspeist.  Aus  den  Überbleib.«<eln  aber  wächst 
ein  Baum  auf,  aus  dessen  goldiger  Fruclit  die  rechte  Braut 
wiederum  liervnrkommt;  oder  es  entsteht  ein  Kosenstraurh, 
und  beim  Abschneiden  einer  Rose  springt  sie  lierans;  oder 
der  Baum  wird  verbrannt  bis  auf  einen  Spahn,  den  ein 
altes  Mütterchen  mitnimmt,  und  aus  diesem  tritt  dann  die 
Schöne  wieder  zu  Tage.  Der  Königssohn  wird  wieder  mit 
ihr  vereint,  die  Mohrin  getötet.  —  Die  Pflanzennatur  des 
Mädchens  kommt  in  diesen  Traditionen  noch  so  deutlich 
wie  möglich  in  dem  Zuge  zur  Geltung,  dass  die  eben  ans 
der  Frucht  Entsprossene  nur  durch  das  Tränken  mit 
Wasser  am  Leben  gehalten  werden  kann;  ebenso  aber 
auch  in  ihrer  Wiedergeburt  aus  Fmchti  Blflte  oder  Stamm; 
auch  das  an  das  Weissdommädchen  erinnernde  Erwarten 
des  Liebsten  auf  dem  Baum  kommt  in  Betracht.  Es  ist 
ein  offenkundiges  Vegetationsmärchen,  welches  als  solches 
geeignet  ist  eine  durchaus  organische,  wesensyerwandte 
Fortsetzung  des  Thalia-DomrOschenstoffes  zu  bilden.  Und 
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diese  Function  hat  es  in  der  indischen  Erz&hlung  ftber- 
nommen.  Denn  natfirlich  h&ngen  die  vom  Banne  herab- 
geholte, von  der  eiferefichtigen  Nebengattin  getötete  und 
in  einem  nenen  Banme  wiedergeborene  Snrya  nnd  das 
Citronenmädchen  anf  das  engste  zusammen.  Sogar  in 
einem  nebensächlichen  Zuge  scheint  eine  Beaehung  zwischen 
einigen  Fassungen  des  Märchens  vom  Citronenmädchen 
nnd  dem  von  Snrya-Bai  zu  bestehen.  In  den  griechischen 
Versionen  ist  es  nämlich  ebenso  wie  in  Miss  Freres  Er- 
Zählung  ein  altes  Mütterchen,  bei  der  das  Mädchen  aus 
der  abgepflückten  Rose  oder  aus  dem  Spahne  wieder  zum 
Vorscliein  koninit.  Ja,  in  der  kleiiiiisiatisclien  Fassung  bei 
H.iiiu  liiuiiüi  die  Alte  das  wieder^^eboriie  Baummädclien 
sogar  als  Tochter  an,  ehe  es  mit  dem  Kuuigssolin  wieder 
vereint  wird;  sie  wird  also  die  Mutter  der  Heldin,  wie 
es  die  Milchfrau  im  indischen  Marclien  ist.  —  Die  Mörderin 
des  PflanzL'iüii;uirli(  IIS  aber,  di»*  hassliclie  Mohrin,  erischeint 
wie  die  Verkurpeiuug  der  tinstern,  schlechten  Jahreszeit, 
sodass  denn  Vegetations-  nnd  Liirhtuiythus  auch  in  diesem 
Märchen  schliesslich  wieder  dicht  bei  einander  liegen. 

Noch  mehr  tritt  diese  Combination  iu  einer  Erzählung 
desselben  Kreises  hervor,  die  in  anderer  Weise  bemerkens- 
werte Beziehungen  zur  Thaliatradition  zeigt.  Es  ist  das 
Märchen  von  den  goldenen  Kindern  bei  Schott  S.  121  fg. 
Ein  junger  Mann  heiratet  ein  hi'ibsches  Mädchen,  das  ihm 
Terspriclit  goldene  Kinder  zu  gebären;  seine  frühere,  um 
ihretwillen  verlassene  Braut  nimmt  er  auf  deren  Bitten 
als  Dienstmagd  zu  sich.  Als  für  die  Frau  die  Zeit  des 
Gebärens  naht,  lässt  sie  sich  nach  dem  Rate  dieser  Magd 
auf  dem  Boden  des  Hauses  ihr  Bett  aufschlagen.  Dort 
in  der  Abgeschiedenheit  kommt  sie  mit  zwei  goldenen 
Knaben  nieder.  Unbemerkt  ermordet  die  eifersüchtige 
Magd  die  beiden  Kinder  und  vergräbt  sie  an  einer  Mauer 
im  Hofe,  wähi-end  sie  einen  jungen  Hund  in  die  Wiege 
legt.  Dann  zeigt  sie  die  vorgebliche  Missgeburt  dem 
Hausherrn  an,  der  nun  seine  Frau  verstOsst  und  die  Magd 
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heiratet.  An  der  Stelle  aber,  wo  die  Gemordeten  ver- 
graben waren,  wachsen  zwei  Apfelbättme  mit  goldenen 
Zweigen  und  Früchten  empor  und  an  ihnen  hat  nnn  der 
Mann  seine  einzige  Frende,  seit  die  erste  Fran  fort  ist. 
Die  Mörderin  Iftsst  sie  abhanen;  zu  Bettstellen  yerarbeitet, 
sprechen  sie  als  die  Brfider  und  drohen  die  Schandtat 
zu  verraten;  da  lässt  das  Weib  sie  yerbrennen.  Aber 
ein  Schaf  hatte  von  dem  Baume  einen  goldenen  Apfel  ge- 
gessen und  gebar  nun  zwei  goldene  Lämmer.  Das  Weib 
Iftsst  das  Mutterschaf  mitsammt  den  L&mmem  schlachten; 
aber  ans  einem  der  im  Flusse  gespülten  Därme,  der  davon 
schwimmt,  kommen  zwei  goldene  Kinder  hervor,  die  sich 
auf  einer  Kiesinsel  im  Flusse  schlafen  legen  und  während 
dessen  so  schnell  emporwachsen  wie  andere  nur  in  Jahren. 
Um  ihre  Schönheit  zu  betrachten,  bleibt  sulbst  die  Souiie 
am  Huiiiiiel  24  Stunden  stehen.  Sie  suchen  und  finden 
dann  ihre  Mutter  und  kehren  in  Lumpen  gehüllt  heim; 
als  sie  aber  in  des  Vaters  Wuhnun»::  die  Lichter  auslöschen 
und  die  Lumi>en  weo-werfcn,  erstrahlen  sie  im  Glanz  ihres 
Ooldes  wie  «üp  Mui  gensonne  im  Mai.  Vater  Mutter  und 
Kinder  werden  <^diicklich  wieder  vereinigt,  die  böse  zweite 
Frau  wird  Verstössen. 

Dadurch,  dass  die  meuchlerischen  Anschläge  der 
einen  Gattin  nicht  allein  gegen  die  Person  der  anderen, 
sondern  vor  allem  auch  gegen  deren  Kinder  gerichtet  sind, 
stimmt  diese  Erzählung  mehr  mit  dem  zweiten  Teil  des 
Thalia -Dornröschen -Märchens  überein  als  das  „Citronen- 
mädcheu"^.  Auch  die  Niederkunft  der  vorgezogenen  Frau  an 
einem  abge8chie<lenen  Ort  erinnert  an  die  alte,  mythische 
wie  an  die  märchenhafte  Thalia-TradiUon.  Die  Geschichte 
von  der  vorgeblichen  Misgebnrt  gehOrt  dagegen  einem 
anderen  Kreise  an.  Bildete  das  „Oitronenmädchen"  eine 
geeignete  Fortsetzung  der  Version,  die  von  den  Kindern 
nichts  weiss,  und  in  der  die  Rolle  der  Heldin  neben  der 
Beziehung  auf  das  Licht  mehr  anf  den  Baumgenins  als 
auf  den  gebärenden  Erdgenius  zuräckdeutet,  so  würden 
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«die  goldenen  Kinder'^,  abgesehen  wieder  tob  den  Liclit- 
besiehnngen,  zar  Foriföhrnng  derEnäblong  von  der  Thalia 
dienen,  die  nach  dem  Schlaf  im  unterirdischen  Gefängnis 
selbst  and  in  ihren  Kindern  anfs  neue  —  und  immer 
ivieder  anfs  nene  —  geboren  wird.  Es  wäre  wol  möglich, 
dass  Perranlts,  Basiles  und  die  nnvoUständige  Grimmsche 
Erzählung  schliesslich  auf  eine  ältere  Fassung  zurück- 
gingen, in  der  die  ESnder  wirklich  getdtet  wurden,  aber 
ans  Bäumen  wieder  zum  Vorschein  kamen,  und  das  gleiche 
mag  von  der  Mutter  gegolten  haben.  Aber  irgendwelche 
Sicherheit  ist  da  nicht  zu  f^ewinnen.  In  den  vorliegeuden 
Gestalten  liat  jene  Fortsetzung  des  Dornröschens  jedenfalls 
mehr  Ähnliclikeit  inii  t  iner  Furni  des  Mäichens  von  den 
G'ildkindein,  welche  die  Absicht  der  Königin,  die  Kinder 
zu  t(tten.  dnrch  eine  TauscImniJ:  oder  einen  gliicklichen 
Zu  [  all  vereitelt  werden  lässt,  eine  Form  wie  sie,  mit 
Iremdeu  Motiven  anderer  Art  verschlun^^en,  in  dem 
grierhischen  Märclien  8<  iiin^,  Mond  nnd  Morgenstern 
und  dessen  Variauten  bei  iiahn  Nr.  69  und  in  dem  sizili- 
anisclien  bei  der  Gonzenbach  Nr.  5  (vgl.  Köhlers  An- 
merkung) vorliegt.  Aus  einer  der  Versionen  dieser  Klasse 
können  auch  die  Namen  Sonne  und  Mond  oder  Tag  und 
Morgenröte  in  die  Dornröschenfortsetzungen  bei  Basile 
nnd  Perranlt  gelangt  sein.  In  allen  Märchen  dieses  Kreises 
i&i  die  Beziehung  auf  Licht  und  Gestirne  ganz  deutlich; 
in  der  Fassung  bei  Schott  aber  steht  sie  doch  wieder  in 
engster  Verbindung  mit  der  Vorstellung  von  der  ewigen 
Erneuerung  des  organischen,  speziell  auch  des  vegeta- 
bilischen Lebens.^) 


Wie  leioht  sich  eioe  Licht-  nnd  Oestinuymbolik  an  die  Vege- 
UCioiM|ymlK>tik  anknüpft,  zeigt  vielleicht  am  deutlichsten  ein  Härchen 
Ton  einem  Bauinmädcben,  dessen  wesentlicher  Inhalt  der  ist,  dass  die 
Dryade,  sobald  sie  ilire  JnnicfrannRi  haft  verloren  hat,  von  dem  Baume, 
den  äiu  bis  dahin  bewohnt  hat,  nicht  wieder  anfgenommen  wird.  Das 
wird  ohnu  wt:itere  Ausdcbmückuog  der  Erscheinung  der  Scbünen  in  dem 
nmäaischea  lUrcben  von  <ler  WalUjuugfinn  Wimdenchün  (Sdiott  S.  SI6) 


Eehne  fttr  die  Fortsetzung  unseres  DotnrOscben- 
m&rchens  liegen  schon  im  alten  Thaliamythns.  Sebon  das 
Wesen  des  VegetationsmytUos  als  solches  legt  es  nahe, 
die  Erzfthlung  vom  einmaligen  Absterben  und  Wiederanf- 
leben  der  Vegetation  variierend  zn  wiederholen.  Aber  vir 
haben  anch  Zeugnisse  dafür,  dass  bereits  das  Altertum  Ton 
Nachstellungen  der  eifereftclitigen  Frau  (Hera)  gegen  die 
Kinder,  die  der  Gatte  (Zeus)  mit  dem  Vegetationsmiidcben 
(Thalia)  gezeugt  hatte  (die  Palikeu),  zn  berichten  wusste. 
So  sahen  wir  schon,  dass  Senrins  eine  Version  erwähnt, 
nach  der  Jupiter  dnen  der  Paliken  propter  Jnnonis  iram 
in  einen  Adler  verwandelte  und  ebenso  gedenkt  er  einer 
Variante  des  Mythos  von  der  Einsehliessung  der  Thalia, 
dci'ZQfolge  Jupiter  ihre  Kinder  nach  der  Geburt  in  der 
Erde  geborgen  hätte,  um  sie  Junos  Nachstellungen  zu  ent- 
ziehen. Äliio  sowohl  Versionen,  nach  welchen  die  Kinder 
des  Vegetationsmädchens  durch  Verwandlung,  als  solche, 
in  denen  sie  durch  Verbergnng  und  EntrQckung  den  An- 
schlägen der  eifersflchtigen  Gemahlin  entgelien,  konnten 
unmittelbar  aus  den  alten  mythischen  Erzälilungen  von 
der  Thalia  hervorgehen  und  durch  Anlehnung  an  märchen- 
hafte Traditionen  verwandten  Inhalts  ausgestaltet  werden. 

Nach  alledem  hat  das  Märchen  vom  Dornröschen  etwa 
folgenden  Entwickelungsgang  genommen.  Seine  erste 
Grundlage  bildet  ein  Mythus  von  einem  weiblichen  Vege- 
tations-  und  Wämiegenius,  der  diucli  den  obersten  Gott 
in  Adlergestalt  (auf  einen  Baum?)  entführt,  befnichtet 
und  wegen  der  Nachstellungeu  seiner  eifeisikhtigen  Ge- 
mahlin eine  Zeit  lang  unter  der  Erde  pebuigen  wird,  von 
wo  dann  ihre  Kinder  —  Vegetation  und  vulkanische  Sprudel 
—  ans  Tageslicht  treten  und  so  auch  das  Lebeu  der 
Mutter  wied*^rura  kund  Luu.    Die  weitaus  älteste  Form 

erzählt.  In  dem  entsprechenden  i  '  lli^5chcn  bei  Hahn  Nr.  21  (Das 
Lurbeerkind)  ist  es  aber  ein  goldener  I-orlu  erbaum  in  dem  sie  weilt; 
Heine  Zweige  glänzen  wie  die  Sonne;  nw\  so  tritt  sie  selbst  später  aaf| 
wie  die  Sunne  leuchtend  im  blendenden  Glänze  goldeoer  Kleider. 


Digitized  by  Google 


225 


dieser  Tradition  bildet  der  griechisch-siziliscbe  ^[vthus  von 
der  Hephästoitoehter  Thalia  und  den  Paliken.  '  Nahe  ver- 
waodt  ist  ihm  der  nordische  von  Loki,  dem  Gotte,  der 
unter  der  Erde  in  Weibesgestalt  Vegetation  ODd  heisse 
Quellen  gebiert.  Teile  der  alten  gemeinsamen  mythischen 
Grundlage  treten  auch  in  dem  Mythos  von  Odin  und  Brya> 
hild  (and  von  Odin  nnd  Gerd?)  hervor.  —  Die  m&rchenhaften 
Fassungen  brauchen  nicht  auf  eine  gemeinsame  Grandlage 
mit  dem  griechischen  Thaliamythus,  sondern  nur  auf  die- 
sen selbst  zurückgeführt  zu  werden.  Am  verhältnismftssig 
trenesten  folgen  ihm  die  Versionen  der  Gegenden,  die  seiner 
alten  Lokalisierung  am  nächsten  lagen,  Siziliens  nnd  Unter- 
italiens. Von  dort  wird  sich  das  Märchen  sowohl  Uber 
das  übrige  Europa  wie  zu  den  Arabern  verbreitet  haben. 
Gerade  über  die  Märchensammlung,  die  das  arabische 
Duriiioschen  enthält  (Guill.  Spitta,  Contes  arabes  modemee 
Leide-Paris  1883  Nr.  8)  bemerkt  Gust.  Meyer,  Essays 
S.  186  mit  Recht,  daas  sie  mit  griechischen,  albanesischen, 
sialianischen  Märchen  ganz  besonders  auffallende  Be- 
rührungspunkte zeige.  In  der  Tat  hat  auch  das  Dom- 
rOschenmärchen  hier  eine  Gestalt,  die  sich  ganz  leicht  ans 
der  unteritalischen,  nicht  aber  aus  der  indischen  Fassnng 
ableiten  läset.  Anf  welchem  Wege  das  Märchen  nach 
Indien  gelangte,  ist  nicht  sicher  festzustellen.  Die  ara- 
bische Version  kann  so,  wie  sie  bei  Spitta  überliefert  ist, 
das  Mittelglied  nicht  gebildet  haben.  Der  >^weite  Teil  des 
indischen  Märchens  lässt  sich  auf  die  kleinasiatisclie  Faa- 
sang  des  Märchens  vom  Giti'onenmädchen  zurückfüliren. 

Mannigfache  Veränderungen  hat  der  Stoff  hei  seiner  Aus- 
bildung und  Verbreitnng  erfahren.  Sie  sind  teilweise  durch 
die  Grundmotive  des  alten  Mythus  selbst  veranlasst,  inso- 
fern diese  venchiedene  Auffassung  und  Ausführung  zu- 
Hessen;  teilweise  durch  Varianten  des  Thaliamythus,  die 
uns  schon  durch  antilce  Quellen  hezengt  sind;  teilweise 
durch  Einwirkung  verwandter  Ifythen  und  Märchen.  Denn 
das  zeitweilige  Verschwinden  nnd  Wiederaultaachen  der 
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Vegetation,  mit  deren  Schicksal  das  des  Lichtes  und  der 
Wärme  eng  verbunden  ist,  hat  wieder  und  wieder  die 
mytbiscb  und  poetisch  anthropomorpliisierende  Phantasie 
angeregt  und  so  eine  grosse  Familie  mehr  oder  minder 
nabe  verwandter  Überlieferungen  erzengt,  die  einander 
vielfach  beeinflussen  konnten. 

Welche  Jener  drei  Wandelnngsnrsaeben  im  einzelnen 
Falle  vorliegt,  lässt  sich  nicht  immer  entscheiden.  Ver- 
schiedene Ansführnng  eines  alten  Gmndmotives  zeigt  sich 
in  der  sehr  verschiedenen  Daratellnng  des  Aufenthaltes 
der  schlummernden  Jungfrau.  Wenn  dabei  an  Stelle  des 
verschlossenen  Ortes,  an  dem  sie  sich  befindet,  auch  ein 
Baum  treten  kann,  auf  dem  sie  schläft,  so  sahen  wir,  wie 
diese  Variante  in  der  Natur  des  Mjrthus  als  Vegetations- 
mythus begründet  ist,  die  auch  jüngeren  Fassungen  teil- 
weise noch  lebendig  bewust  bleibt.  Vielleicht  ist  auch 
das  Adlermotiv  dieser  Entwickeluug  besonders  günstig  ge- 
wesen. —  Der  Todessclilaf  konnte  eine  selbstverständliche 
Folgerung  aus  der  mythischen  Versenkung  der  Jungfrau 
in  die  Erde  sein.  Vermutlich  aber  wird  er  in  der  ältesten 
Form  des  Mythus  auch  noch  aus  h  ik  klich  ausgesprochen 
gewesen  sein,  wenn  auch  die  dürfiigt  n  /eugni^se  der  alten 
Schriftsteller  über  Thalia  und  die  Paliken  ihn  nicht  er- 
wähnen. Er  ist,  von  diesen  al)geselien.  allen  Fassungen 
gemeinsam.  Tn  slavischen  Versionen  wird  er  durch  eine 
Rute  oder  einen  Zauberstab,  sonst  durch  einen  Stich  her- 
vorgerufen, und  zwar  durch  einen  Dorn  in  der  Edda  und 
in  einem  inhaltlich  ferner  stehenden  westfranzösischen 
Volkslied  (Spiller  S.  19),  sowie  im  zweiten  Teil  der  islän- 
dischen Mischversion  (oben  S.  211)  und  unter  Verschiebung 
der  betroffenen  Personen  in  der  bretagnischen  und  in  der 
armenischen  Fassung  (Spüler  S.  18.  2öfg.);^)  in  den  meisten 

')  Merkwürdig  ist  das  griechische  Märchen  bei  B.  Schmidt  Nr.  6, 
in  welchem  die  Königstochter  durch  eiuo  Lauuii^äa  eutlührl  und  iu 
einen  Torrn  gebracht  wird,  wo  sie  »labald  in  Schlaf  diikt,  ohne  du» 
«hl  beionderts  Mittel  dabei  mihnt  wflrde.  Aber  ein  Dornstich  q;»ifllt 
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der  flbrigen  Fassnngen  darcli  einen  Teil  des  Spinnger&tes: 
die  S^mdel  bei  Perranlt,  Gximm,  Pitr6;  eine  Flacheagen  im 
Perceforest,  bei  Basile  nnd  in  der  arabisehen  Oeber- 
lieferuug. 

DieUmetftnde,  anter  denen  Sarya-Bai  den  betäubenden 
Stieb  erhSIt,  weisen  anf  einen  anderen  Sagentypns.  In 

Abwesenheit  der  freundlichen  Wesen,  denen  sie  den  Hans^ 
halt  führt  (s.  oben  S.  2Ülj,  versucht  sich  ihr  Verfolger 
unter  falschen  Vorspiegelungen  bei  ihr  Eingang  zu  ver- 
schafleu  und  hinterlässt  ein  giftiges,  spitzes  Ding,  an  dem 
sie  sich  die  schlafbringende  Verwundung  zuzieht.  Das  ist 
nicht  der  Dornröscheu-,  sijiidem  der  Sueewittchentypus. 
Neben  dem  allgemeinen  Motiv  der  betrügerischen  Vor- 
spiegelungen überhaupt  findet  auch  speciell  der  Ring,  den 
ihr  der  Verfolger  verspricht,  in  verschiedenen  bueewittchen- 
fassungen  sein  Aualogon.  Das  endgültig  wirksame  Mittel 
ist  dann  der  giftige  Stich  in  der  indischen  assung  wie 
in  einer  keltischen  Sneewittchenversion,  wo  ein  vergifteter 
Pfriem  das  Werkzeug  ist.*)  während  im  albanesischen 
Sneewittchen  eine  giftige  Harnadel  (Hahn  Nr,  103),  in 
dem  deutschen  der  giftige  Kamm  ins  Har  gesteckt  wird. 

Andrerseits  zeigt  sich  die  bedeutsame  Wirkung  des 
tmgiftjgen  Stiches,  wie  sie  zur  eigentlichen  Thalia-Dom- 
rtochengmppe  gehört,  doch  auch  in  einigen  anderen  Tra- 
ditionen. In  der  Erz&hlong  vom  Citronenmädchen  bewirkt 
der  Stieb  mit  der  Hamadel  die  Verzanbemng.  Im 
Mftrchen  yon  der  Fran  Holle  verscbafft  die  Verletzung  beim 
Spinnen  nnd  die  blutige  Spnle  dem  guten  Mädchen  den 
Eingang  durch  den  Brunnen  in  die  Unterwelt  und  das 


in  dieser  BnililDiig  doch  eine  Bolle.  Die  Jungfrau  wer  nSmiich  ens  der 
Wede  ihres  Täters  gebono ;  als  er  sieh  eloeii  Dom  hineingestoclien  bette, 

war  sie,  vollständig  gewaffnot,  hervorgokommen.  Sollte  aach  hier  wu 
eine  Verschiebung  des  Motives  vorliegen,  wie  wir  eine  solche,  wenn  auch 
veniger  autriillisr,  schon  in  dem  breta^t^nischen  ^l  ircheu  vorfanden? 

College  Jiriczek  hat  mich  auf  sie  auimerksam  gemacht;  s.  Natt, 
fuUdore  1892  S.  32  fg. 
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böse  erreicht  ihn,  indem  sie  sich  am  Dornsti'aach  ritzt 
und  so  die  Spule  mit  ihrem  Blnte  tränkt.  Der  Stich  mit 
dem  Schlafdorn  spielt  in  der  nordischen  Sage  auch  ausser- 
halb des  Briinhildenmythus  eine  Rolle.*)  Im  Grunde  mag 
die  Herbeiführung  des  todähnlichen  Zustandes  durch 
einen  Stich  ihre  Ursache  in  der  physioloo^ischen  Tatsache 
haben,  dass  ein  solcher  wenigstens  an  der  Stelle,  an  der 
er  bei  Basile  und  in  der  arabischen  Version  erfolgt,  näm- 
lich unter  dem  Fingernagel,  wirklich  Starrkrampf,  also 
Scheintod  zur  Folge  haben  kann.  So  kann  also  das  Motiv 
des  Scheintodes  als  eine  weitere  poetische  Folgerung  das 
des  Stiches  leicht  nach  sich  gezogen  haben.  Und  wenn 
diese  verhängnisvolle  Verletzung  in  den  meisten  Fassungen 
unseres  Märchens  durch  das  Spinngerät  erfolgt,  so  könnte 
auch  das  seinen  natürlichen  Grund  haben,  da  die  Fi*auen 
beim  Spinnen  als  ihrer  Hauptbeschäftigung  am  ehesten 
Gelegenheit  hatten,  sich  eine  solche  Verwundung  zuza- 
sehen.  Doch  scheint  innerhalb  des  Thalia-Dornröschen- 
kreises  das  Motiv  in  dieser  Form  mit  dem  Auftreten  der 
Schicksalsfrauen  znsammenzohängen.  Denn  nur  die VersioneOf 
welche  die  Schicksalsfrauen  selbst  oder  als  deren  jüngere 
Stellvertretung  die  anderweitige  Prophezeiung  einfüliren, 
kennen  auch  den  Stich  durch  Spindel  oder  Flachsfaser.  Das 
Spinngerät  aber  ist  das  alte  Attribut  der  Schicksalsfranen. 
Das  Weib,  durch  welches  die  Jungfrau  es  erhält,  um  sich 
den  schlafbringcnden  Stich  zuzuziehen,  Ist  doch  wohl 
eigentlich  die  beleidigte  Fata  oder  Molra  selbst.  Erst 
mit  der  Einführung,  der  Schicksalsfrauen  an  Stelle  des 
Gottes  (oben  S.  210)  wird  also  Spindel  und  Flachs  das 
Werkzeug  für  die  Betäubung  geworden  sein.  Ob  nun 
Odins  Schlafdorn  mehr  Anspnu  h  auf  ürsprttnglicbkeit  hat, 
ob  er  wirklich  schon  dem  Grandmythos  angehörte,  oder  ob 


*)  Vgl.  Oerings  Sddafllenetnmg  8.812  Aam.  1,  JUntm,  M. Volks- 
sagen  S.  286.  Jiriczek,  Ajnlethsagc  oben  S.  81;  Jftagm  BöstF^Sig» 
S.  128.  m-,  ICannhardt,  gem.  Uythen  613^. 
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er  etwa  ans  einem  verwandten  Mythus  oder  auch  erst  aus 
einer  späteren  märchenhaften  Geataltnng  unseres  Stoffes 
(Tgl.  S.  214)  der  Brtttthildensage  smgewandert  ist,  wird  sich 
fidiwerlieh  entscheiden  lassen;  dass  er  in  gar  keinem  Zn- 
sammenhange  mit  dem  bezanbemden  Stiebe  in  den  anderen 
Traditionen  anseres  Kreises  stehen  sollte,  ist  mir  am 
wenigsten  wahrscbeinlieb.  Doch  verdient  Beachtnng,  dass 
Sigard  die  Sigrdcifa  nidit  dorcb  Entfemoag  des  Schlaf- 
domes, sondern  dorch  Aufschneiden  des  zu  engen  Panzers 
erweckt  Danach  sdieint  die  Einschliessung  in  diesen  die 
ejgentliche  Ursache  des  Todesschlafes.  Dazn  Tergl  eicht 
sich  das  dnengeiide  Kleidungsstück  in  Tersehied^en  Snee« 
wittcheufassungen,  besonders  aach  der  fest  nm  das  Mäd- 
chen gezauberte  Gürtel  in  der  isländischen  Mischversion 
Aruasüu  U,  402.  durch  dessen  T.ösunsr  der  König  das 
Mädchen  endgültig  erweckt,  wälireiid  iiacliher  in  der  Fort- 
setzung dann  auch  noch  der  Schlafdorn  angewendet  wird 
(S.  403).  Durch  die  enge  Verwandtschaft  des  Märchens 
von  Sneewittchen  mit  «lern  von  Thalia-liornröselien  wird 
das  Urteil  uhti  diese  Dinge  eher  erschwert  als  erleielitert. 
Auch  jenen  liegt  augenscheinlich  die  mytliiscii-puetisclie 
AuffassiiDi?  vom  Absterben  und  Wiederaufleben  der  Ve<re- 
tation  oder  der  schönen  Jahi-e^zeit  zn  r-rrnnde  und  die 
Ausführung  ist  in  wesentliehen  stucken  beiderseits  dieselbe. 
Beiderseits  die  Versenkung  der  Jungfrau  in  den  Zustand 
des  Scheintodes,  ihre  Anferweckung  und  im  Zusammenhang 
damit  eine  Liebesgeschicbte.  Wie  nahe  die  Beeinllussung 
des  einen  Märchens  durch  das  andere  lag,  zeigen  neben 
der  besprochenen  isländischen  Mischversion  (oben  S.  2H) 
am  deutlichsten  die  Märchen  Nr.  3  und  4  der  Gonzenbach, 
welche  den  ersten  Teil  von  Sneewittchen,  die  Verfolgung 
des  Mädchens  durch  neidische  Schwestern  (statt  der  Stief- 
mutter), seinen  Aufenthalt  in  der  Feme  bei  unheimlichen, 
ihr  aber  geneigten  Wesen  und  die  Art  seiner  scheinbaren 
Tötung  mit  dem  zweiten  Teil  der  dem  Basile  am  nächsten 
stehenden  Thalia-Fassung  yerschmelzen.  Auch  in  der  in- 
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dischen  Erzälüuüg  bemtikitii  wir  in  zweien  jener  Motive 
die  Aiilelinnng  an  den  Sneevvittcheutypus;  ja  auch  Suryas 
weitere  Geschichte  bis  zu  ihrer  Wiedererweckung  k  nnte 
schliesslich  ebeiis  j^iit  aus  der  Sneewittcheu-Tradition  wie 
aus  der  Thalia-Duiiiiu:?clieii- Version  stammen.  Denn  selbst 
zu  Suryas  Todesscldaf  auf  dem  Baume,  der  sich  ja  zweifel- 
los recht  c:ut  aus  einer  Dornröscliea -Variante  ableiten 
Ii- SS,  biMteii  doch  auch  Sueewittchen -Versionen  eine  ge- 
wisse Parallele.  Im  albanesisclien  Sueewittchen  wird  das 
scheintote  Mädchen  von  den  wohlwollfn  ltii  Drachen,  denen 
es  die  Wirtschaft  geführt  hatte,  in  seinem  geschmückten 
Sarge  an  einen  Baum  gehängt  (Hahu  S.  141  j;  so  wird  es 
auch  in  der  rumänischen  Erzählung  „Der  Zauberspiegel " 
(Schott  S.  III)  von  den  freundlichen  Räubern  zwischen 
den  (ripfelu  zweier  Bäume  angebracht,  und  auch  die  Zwerge 
bei  Grimm  KHM  III,  89  setzen  Sueewittchen  auf  einen 
Baum.  Nur  die  Entfiilinmu  durcii  die  Adler  und  nach 
der  Wiedererweckung  die  eiiersüchtige  Nachstellung  der 
ersten  Gattin  weisen  in  der  Geschieht«  von  Surva  Bai 
sicher  auf  die  Thaliatradilioti ,  während  doch  von  den  in 
dieser  su  wichtigen  Kindern  wiederum  bei  Surya  wie  bei 
Sueewittchen  nicht  die  Rede  ist.  Sollte  sich  der  Ein- 
fluss  der  Sueewittchen -Version  in  der  EnLwickeluns's- 
geschiclite  der  Märchen  von  Thalia  und  Dornröschen  sciion 
früher  und  in  weiterem  T^mfange  geltend  gemacht  haben? 
Stammt  etwa  gar  das  gan/e  Scheintodmotiv  aus  ilir.  wäh- 
rend der  Thaliaversioii  ursprünglich  nur  die  Einschlie.ssuno: 
angelutrte,  wie  Ja  einige  iln-  vt^rwaiidte  Erzählungen  wiik- 
lich  nur  von  einer  solclien  wis^ell  (s.  oben  S.  210.  216 fg.),  und 
ist  die  Erweckung  der  jungfräulich  Ueiueii  durch  den  Lie- 
benden, wie  sie  sich  in  der  Rrrinhildensage  und  in  den 
spateren  Fassuugeu  des  Thaha-Dornruscheii-^Iärcliens  findet, 
wiederuui  aus  dem  Sneewittchenmärclien  otUr  einem  ihm 
näher  verwandten  Mythus  (oben  210fg.j  herzuleiten?  Alles 
das  sind  Möglichkeiten,  die  sich  doch  nicht  zu  Beweisen 
erheben  lassen.     Xu  den  ^ärcheniassungen  lääi$t  »ich 
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Tbalia-DomröBcbens  Erwecknog  durch  den  Liebhftber  statt 
dnrch  ihre  Kinder  auch  leicht  durch  dne  zeltliche  Ver- 
ficbieboDg  in  ihrem  VerhUtnis  za  dem  Liebenden  orU&ren, 
welche  den  im  Perceforest  und  im  Pentamerone  Torliegen- 
den  Verlauf  der  Handlung  zugleich  weniger  anfflülig  und 
weniger  anstOssig  gestaltete.  Bleibt  dann  sp&ter,  wie  in 
der  deutschen  Fassung,  Dornröschens  weitere  Geschichte, 
also  auch  die  ihrer  Kinder,  fiberhanpt  weg,  so  ist  auch 
auf  diese  Weise  der  Sehluss  ihrer  Geschichte  d<m  des 
«Sneewittchen"  gleich  geworden. 

Deutlicher  war  die  Einwirknng  der  gleichfalls  dem 
Boden  der  Vegetations-  nnd  Lichtanthropomorphose  ent- 
sprossenen Märchen  vom  Citronenmädchen  nnd  von  den 
goldenen  Kindern  anf  den  aweiten  Teil  des  Domröschen- 
märchens  abzugrenzen:  jenes  sahen  wir  die  indische,  dieses 
die  romanische  Fassung  beeinflussen.  In  beiden  F&llen 
war  sowohl  durch  das  mythische  Grundmotiv  unseres 
Mftrchens  als  dnrch  eine  frtth  bezeugte  Variante  des 
Thaliamythtts  der  Anlass  zu  der  Hereinziehung  der  ver- 
wandten Überlieferung  geboten.  Von  sonstigem  alten  Zu- 
behör des  Tbaliamythns  sahen  wir  das  Adlermotiv  auf  die 
eine  Weise  im  indischen  Härchen,  anf  die  andere  in  euro- 
päischen Versionen  wirksam. 

In  der  Verwertuug  dieser  Motive  wie  durch  die  Art 
der  Anlehnung  an  den  Sneewittchentypus  steht  die  in- 
dische Fassung  den  fibrigeu  Versionen  unseres  Märchens 
gegenüber.  Unter  diesen  bilden  die  italiänischen  eine 
eng  zusammengehörige  Gruppe,  die  ihrerseits  wieder  dem 
alten  Perceforest  sehr  nahe  steht,  dabei  aber  doch  noch 
gewisse  alte  aus  dem  Vythns  stammeude  Zttge  enthält, 
die  jener  nicht  mehr  bietet.  Perranlt  ist  einerseits  den 
italiänischen  Fassungen  nahe  verwandt»  teilt  aber  andrer- 
seits ihnen  gegenüber  mit  dem  Perceforest  einen  älteren 
Zug  durch  das  Auftreten  der  Schicksalsfrauen.  Weiter  ab- 
seits steht  das  bretagnische  Märchen,  stark  alteriert  und 
mit  fremden  Bestandteilen  gemischt,  aber  wertvoll  als 
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Zeugnis  fttr  eine  Venioii,  nach  der  die  Jungfi^an  auf  dem 
Weiasdorn  schlummerte.  Das  deutsche  Domröflehen steht 
einerseits  unter  dem  EinAasse  einer  solchen  Fassung,  wäh- 
rend  es  andrerseits  Perrault  so  nahe  verwandt  ist,  dass 
eigentlich  nnr  die  Beziehung  zur  Dornstranchverslon  hin- 
dern kuin,  es  einfach  auf  den  in  mündliche  Überliefernog 
übergegangenen  Text  Penaults  zurückzuführen.  Eine  Be- 
einflnssnng  durch  diesen  bleiht  trotzdem  wahrscheinlich, 
und  es  steht  nichts  im  Wege  auch  das  ganze  deutsche 
^[äiclien  auf  eine  französische  Tradition  zurückzuführen. 
Ein  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  den  besonderen 
Sparen,  die  der  Brünhildenmythus  in  Deutsclilaud  hinter- 
lassen hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Das  nieder- 
den t  sehe  Dornröschen  bei  Jahn,  pomm,  Volksmärchen, 
kann  direkt  auf  das  Grimmsche  Märchen  zurückgehen. 

Zu  den  Übereinstimmungen,  die  Perrault  und  der 
deutschen  Fassung  im  Untasdiiede  von  allen  bisher  be- 
sprochenen Versionen  gemein  sind,  gehört  es  auch  beson- 
ders, dass  nlcH  nur  Domrösclien  selbst,  sondern  auch  ihr 
ganzer  Hofstaat  in  Todesschlaf  versetzt  und  später  daraus 
erlöst  wird.  Ebendieser  Zug  kehrt  aber  in  zwei  sl avi- 
schen Überlieferangen  wieder,  die  mir  mein  verehrter 
College  Nehring  nacli;2:ewiesen  hat.  Die  eine  von  ihnen, 
eine  kroati seile  (Valjavec,  Narodne  pripovjedke  1858,  56) 
erzählt,  wie  die  Vilen  einem  Mädchen  bei  der  Geburt  Ge- 
schenke bringen.  Unter  ihnen  ist  aber  eine  böse,  die 
später  die  in  voller  Schönheit  prangende  Jungfrau  samt 
ihrer  Umgebung  im  Schlosse  durch  einen  Schlag  mit  der 
Rute  in  Stein  verwandelt.  Ein  Kaiser  entzaubert  sie  durch 
einen  Kuss,  jeden  der  Knechte  durch  einen  Schlag  und  heiratet 
die  Jungfrau.  Die  Erweckung  durch  den  Kuss  teilt  diese 
Erzählung  allein  mit  der  deutschen  Überlieferung,  und  ans 
Deutschland  wird  das  Märchen  wohl  nach  Kroatien  ge- 
langt sein.  Während  nach  Spiller  S.2ö  angeblich  auch  in  einer 
russischen  Tradition,  die  er  aus  Afana.sjews  achtbän- 
digen BD8sk\ja  skazki  ohne  Stellenangabe  citiert,  eine  Jung- 
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fraa  von  einem  jungen  K5nig  dnrcb  einea  Knas  erlöst  wird, 
nachdem  sie  von  einer  eifersüchtigen  Hexe  versteinert  war, 
bfiricbtet  das  bei  Afanasjew  5,  40  an«  der  Landschaft  Perma 
ndtgeteflte  Mftrehen,  wie  ein  Bauemsohn  auf  der  Wanderung 
in  eine  Gegend  kommt,  wo  Vieh  nnd  Menaefaen,  wie  jedes 
gwtanden,  gegangen  oder  gefahren,  Tersteinert  war.  Der 
gerade  Holz  gehackt  hatte,^  stand  noch  mit  erhobener  Axt 
da  IL  a.  w.  «Offenbar  hatte  der  Btee  sein  Spiel  getrieben.' 
In  Übereinstinunnng  mit  der  PrinMon,  die  am  Leben  ge- 
blieben war,  und  die  den  Burschen  za  heiraten  Ter- 
spricht^  wenn  er  ihren  Vater  ond  alle  anderen  wieder  ins 
Leben  bringt,  betet  er  drei  Nichte  hindurch,  läset  sich 
durch  den  Tenfel  nicht  schrecken,  erlOst  die  Y eraanbertea 
ond  beratet  die  Prinzessin.  Anch  hier  konnte  woU 
fichliesslich  eine  ümgestaltnng  des  deutschen  Dom- 
röscliens  zu  C4riinde  liegen.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  das  Motiv  der  plötzlich  in  der  jeweiligen  Haliiiuia: 
und  KrtiKilung  zu  scheinbarem  oder  wirklichem  ToUe 
erstarrten  BewDhner  eines  Ortes  keineswegs  allein  dem 
D  jriii  'j>(  liLiHiKin-lien  eij?en  ist.  Ein  interessantes  Bei- 
>!pn  1  dafür  konute  kür/licli  den  Samiuluugeu  unserer 
eil  Schaft  fflr  Volkskunde  einverleibt  werden.  Ich 
teile  es  anhangsweise  mit.  —  Die  armenische  Version, 
die  Spiller  S.  25  fg.  berührt,  hat  die  Rollen  des  Königs- 
sohnes und  der  Jungfrau  vpi  tauscht:  jener  ist  es,  der  von 
einer  gekränkten  Hexe  durcli  den  Dornstich  iu  Tudesschlaf 
vei'senkt  und  in  ein  entlegenes  Schloss  ohne  Türen  und 
Fenster  gebracht  wird,  während  die  Jungfrau  eindringt 
and  ihn  durch  eine  auf  seine  Wange  fallende  Tränte  er- 
löst. Diese  Umwandinng  l&sst  sich  leicht  ans  den  be- 
kannten Gtrundinotiven  der  eorop&ischen  Versionen  ab- 
leiten, ohne  dasB  doch  aus  dem  vorliegenden  Material 
feetzostellen  w&re,  anf  welchem  Wege  sie  nach  Armenien 
gelangt  sein  mögen.  —  In  dem  arabischen  M&rchen  ist  es 
eine  Abschwftchang  des  Schicksalsfranen-  nnd  Weissagungs- 
ootiTes,  wenn  eine  kinderlose  Frau  der  Bitte  um  eine 
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Tochter  die  Wendung  binzufOgt  „wenn  sie  auch  Tom 
Gerüche  des  Flachses  sterben  sollte."  Die  Verletzaog, 
die  den  Scheintod  briagt,  erfolgt  durch  die  Flachsagen, 
nnd  eine  alte  Frau  verleitet  das  Mädchen  absichtlich  za 
der  verhängnisvollen  Berührung  des  Flachses,  um  seinen 
Besitz  einem  liebenden  Prinzen  zu  verschaffen,  der  dann 
die  wie  im  Perceforest  in  einem  wasaernmgebenen  Schlosse 
Schlummernde  durch  Ausziehen  der  Agen  weckt.  Diese  Ver* 
ßion  geht  angenscheiuUch  auf  eine  Basiles  und  Pitrto  Er- 
zählungen entsprechende,  vielleicht  (Inn  Perceforest  noch 
etwas  näher  stehende  Fassnng  zurück.  Ihre  Fortsetzung 
ist  dann  ans  einem  ganz  anderen  Märchen  herttbergenommen, 
das  für  uns  nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  Frage,  ob  indogermanisches  Gemeingut,  ob  £nt* 
lebnung  von  Stamm  zu  Stamm,  ist  für  die  Mythen-  nnd 
Milrchengeschichte  niemals  principiell,  sondern  nnr  von 
Fall  zuFall  zu  entscheiden.  WasdieDornröschentraditionen 
angeht,  so  liegt  den  nordischen  nnd  griechischen  Mythen 
vermutlich  ein  Stücklein  indogermanischer  GemeiAschafl 
zu  Grunde,  während  die  märchenhaften  Fassungen  von 
einem  Volke  znm  andern  gewandert  sind.  Und  es  ist 
wichtig,  als  Ausgangspunkt  für  diese  Wanderung  hier  in 
einem  unzweideutigen  Falle  nicht  die  indische  ErzählungB- 
literatur,  sondern  einen  antiken  Mythus  kennen  zu  lernen, 
der  in  der  Gegend,  an  die  er  sich  j^reheftet  hatte,  als  Mär- 
chen in  die  mittelalterliche  Überlieferung  eintrat.  Aber 
auf  die  WeiteiTerbreitung  des  überlieferten  Stoffes  be- 
schränkt sich  nicht  die  Tätigkeit  der  späteren  Generationen. 
Die  poetische  Umgestaltung  der  Ereignisse  und  Erschei- 
nungen des  Naturlebens  nach  dem  Bilde  des  Menschen 
bleibt  in  der  ^lärchenbildung  so  lebendig  wie  in  der 
Mythenbildung.  BQrgen  doch  auch  genug  Volksrätsel  und 
so  manche  Äusserungen  des  Volksglaubens  für  die  Fort- 
dauer dieser  schaffenden  und  nachschaffenden  Tätigkeit 
der  Phantasie  des  Volkes.  Ihre  Gänge  nnd  ihre  Com- 
binationen  scheinen  uns  oft  fremdartig  genug,  nnd  doch 
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sehen  wir  sie  zu  den  verschiedensten  Zeiten  und  an  den 
Taisdiiedensten  Orten  mit  merkwürdiger  Übereinstimmang 
inederkehren.  Der  Bedeutung  solcher  Natnrsymbolik  nach- 
zospfiren  darf  man  bei  den  Mythen  und  Hftrehen  sowenig 
wie  bei  den  Rfttsehi  dieser  Gattung  scheuen,  nur  muss 
man  nicht  Dinge  in  die  natursymbolische  Gattung  hinein- 
bringen, die  nichts  mit  ihr  su  tun  haben.  In  der  Ge- 
schichte des  Hftrchens  vom  Domröschen  bricht  neben 
seiner  Überlieferung  und  Ausgestaltung  als  Unterhaltungs- 
Stoff  wieder  und  wieder  ein  mehr  oder  minder  klares  Be- 
wnsstsein  seiner  Natnrsymbolik  herror,  das  nicht  ohne 
Bedeatnng  fUr  seine  Fortbildung  bleibt.  Und  einen  ganzen 
Kreis  verwandter  Märclien  sahen  wir  mit  ihm  ans  der 
Vorstellung  von  dem  Vei\sf*hwiuden  und  Wiedererscheinen, 
dem  Vergehen  und  Wiederauferstelieu  des  Vegetations- 
genias  erwachsen.  Deutlich  sehen  wir  in  die  Meuschen- 
natur  und  Mensclienscliicksale  dieses  Genius,  von  denen 
die  Märchen  erzählen,  seine  Beziehung  zum  Pflanzenlehen 
liineiiispielen,  sehen  aber  auch  in  den  verscliiedensten, 
vou  einander  ganz  unabhängigen  Traditionen  Beziehungen 
auf  Wärme,  Licht  und  Sonne  mit  denen  auf  dif  Vege- 
tation sicli  mischen.  Wenn  Sü'/.eia^  die  Sprossende,  zu- 
gleich als  Tocliter  und  Mutter  vulkanischer  Wesen  er- 
scheint; wenn  der  Vegetationsgöttin  Gerd  Arme  leuchten, 
dass  Luft  und  Meer  davon  erglänzen;  wenn  an  Stelle  des 
Dornröschens  auch  das  ISonnenroädchen  treten  kann,  Petro* 
sinella  und  Kapunzelchen  ihr  langes  Goldhar  wie  Sonnen* 
strahlen  herabsenden,  das  Baummädchen  in  goldigem 
Glänze  erscheint,  ihr  Baum  zum  Goldbaume  wird,  und  wenn 
der  nordische  Volksglaube  im  FrUbling  die  Trolle  ihr  Gold 
auf  den  Domsträuchern  sonnen  lässt  (Grimm,  Kl.  Sehr,  n, 
272),  so  zeigt  sich  in  yerschiedenen  Bildern  und  in  yer- 
schiedener  Verbindung  doch  immer  die  bewusste  oder  uu- 
bewnsste  Vorstellung  von  einem  urs&cblich  wie  in  der  Er* 
scheinung  bestehenden  Zusammenhang  von  Wärme  und 
Licht  mit  Blfthen  und  Leben. 


Anhang. 

(Za  S.  233.) 

^Iin  Sommer  18.'{7  wanderto  Ich  in  Schlesien  und  kam  auf  «lern 
Wege  You  Dajiibiiiu  uach  polni^b  Leipe  durch  einen  grossen  Wald 
mit  etwft  achUigjahrigem  Beetande,  in  walchem  aieh  noch  demtliolie 
Sparen  aiiiM  Doffc»,  wdeliM  ehedem  dort  gelegen,  eriGennea  lieeaen. 
Ich  erftihr,  dMs  dort  ehedem  das  Doff  Beadkwite  gMtindeii,  welehee 
Tor  etwa  100  Jahren  anf  ansaerordontlich  eigentümliche  Weise  seine 
sämtlichen  Einwohner  mit  oinemmalc  vi-rlorcn  habe.  Auf  eingehende 
Fragen  au  die  Erzähler  die^^er  Tatsache  wurde  mir  mitgeteilt ,  dass 
dn  Mädchen  &m  B<iuckwit2,  weiches  in  einem  andern  Dorfe  diente,  am 
Sonntag  Nachmittag  ihre  Eltern  hesoehen  wollte.  Daa  Hftdcbea  kam 
ans  Elternhaus,  find  dieiee  offen  und  —  alles  (ot  Sie  geht  ins  Unoh- 
barhans  ~  alles  gestorben.  Sie  geht  von  einem  Hanie  mim  andornt 
und  da  findet  sie  vielfach  die  mit  häuslichen  Hantiernnffen 
im  Augenblicke  des  Todes  beschäftii^t  gewesenen  Insassen 
genau  in  der  Stellung,  wie  sie  vom  Todcsaugeublicke  über- 
rascht wurden:  eine  Frau  mit  den  Händen  im  Teig  beim 
Backen,  eine  andere  beim  Kartoffelschälen  u.  t.  w.  Endlieh 
nach  ▼eiliger  Bordiirmng  des  ausgestorbenen  HttmatedoifM  findet  sie 
im  ietnten  Hanse  einige  Knechte  beim  Kartenspieleo,  nnd  anf  flu 
KlagegG<;chrei ,  dasa  alie  Bewohner  ausser  den  Spielern  im  Dorfe  ge- 
storben seien,  wird  ihr,  nachdem  sie  sich  beruhigt,  von  diesen  mitge- 
teilt, das«  sie  beim  Spielen  vor  einigen  Stunden  nötig  hatten,  das 
Schlüsselloch  der  Stnbentür  zuzustopfen,  weil  ein  gelber  Strahl  hinein- 
gedmngcn  wäre.  Die  Spieler  begaben  Hich  nun  mit  dem  Mädchen 
nodunals  anf  die  Dmehwanderung  des  Porfes  nnd  fan^n  alles  be- 
stätigt. 
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Von  Letitcn,  die  wihreul  dei  TeriUblgili«Tollen  Ereignisses  in  der 

Nabe  <les  Dorfes  fjewesen  waren,  wurde  nnsgesafrt,  äam  sich  hei  fast 
klarem  Hinuncl  ciud  gelbe  Wolke  über  Benckwitz  gesenkt  hätte,  daas 
diese  Wuike  sich  auch  nach  einigen  Minuten  wieder  gehoben  hätte ;  und 
geow  in  der  Zeit,  wo  die  erwfthnte  Wellw  dae  Dorf  belagert  hatte,  muas 
du  Sterben  der  Ineewep  erfolgt  aetn/* 

So  Iftotet  eine  in  unseren  Sammlungen  befindliche  schriftliche 
Mitteilunpf  ans  Buckow.  An  r>rt  luifi  Stdlr'  v'»r<,'r:nommcne  Nach- 
fors€bunt,'fU  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Sprütte  haben  ergeben,  ilass  tat- 
sächlich an  der  angegebenen  Stelle  ehedem  ein  Dort  Beuckwitz  gelegen 
hat.  Doch  wtewn  die  Attwohner  Jeirt  mir  n  erOfalen,  ea  lei  Im 
dfeiaaiatiwigen  Kriege  unteigegaofeiL 


Sif. 

Von 

Otto  Warnatsch, 


Schon  mehrfach  hat  man  den  Namen  von  Thors 
Gattin  Sif  zu  deuten  gesncbt.  J.  Grimm  (MythoL*  257) 
erklärte  ihn  als  got.  sibja,  ahd.  sippia,  sippa,  altn.  df 
önd  glaubte  ans  dem  Begriff  „Verwandtsehafty  Frennd- 
scfaafl*  eine  Göttin  der  Schönheit  nnd  Liebe,  gleich  Frigg 
und  Frejja,  folgern  zn  dürfen.*)  Hieran  schliesst  sich 
Ad.  Kuhn  (Herabk.  des  Feners'  239),  der  meinte,  im 
Namen  von  Thors  Gattin  fielen  .die  Begriffe  der  ver- 
wandtschaftlichen nnd  Terträgliehen  Einigung  (?)  sowie 
des  Friedens  nnd  des  Rechts**  zusammen.  Auch  Uhland 
nahm  die  Erklärung  Grimms  auf,  deutete  aber  mit  Be- 
ziehung auf  das  durch  Sifs  Haar  dai'gestellte  Ährenfeld 
den  Namen  als  Sippschaft,  Verwandtschaft,  insofern  das 
zahlreich  wuchernde  Geschlecht  der  Halme  die  grösste 
aller  vSippsi'haften  sei.  E.  L,  Kochliolz  (DtMitscher  Glaube 
und  Biauch,  1867.  II,  220)  ging  gleichfalls  auf  Grimm 
znrtick.  So  viel  Gewicht  er  auf  den  Beinamen  „die  Schön- 
liaarige**  legt,  meint  er  dodi.  Sif  bezeichne  „die  Gesippte, 
die  Ehegöttin''.  Keyser  und  W.  Müller  rvergl.  Blaas. 
Sif  und  das  Frauenhaar  in  Germ.  23,  156 If.)  lassteu  die 
Vorstellung  Ulilands  allj::emeiner  nnd  bezogen  .sj^'  auf  Gras 
und  Laub,  die  im  Herbste  sich  entfärben.  Simrock 
i'Mythol.^  363)  fand  die  Deutung  Grimms  gezwungen.  Er 
glaubte  den  Namen  der  Göttin  in  der  rheinischen  Bezeich- 

']  ,Wie  EigeoflchRfton  de«  Odin  vmi  Thor  SDnnmwutimmeii, 
haben  «ndi  ihm  Frauen  BVigg  und  Sif  geneintame  Bedflutmitr.'' 

GtanunlillMlM  AMHndl«ng«&  H«ft  XO.  16 


242 


nnng  des  Festes  Marift  Heimsuchung  «Marien  Sif^  (vgl. 
stv.  ^fen  tröpfeln)  entdeckt  zu  haben.  Grimm  selbst 
sweifelte  ftbrigens  an  seiner  Deutung  (Sif  =  sippia)  in 
der  Gtosehicbte  d.  d.  Spr/  149.  Hier  Termutete  er  Zu- 
sammenhang zwischen  Sif  und  dem  dakiscben  Wort  «seba* 
Holnnder»^)  dem  er  unter  anderm  altn.  sef  Binse,  wie 
mundartlich  deutsches  schQbiken,  schibchen  Holunder  und 
schliesslich  die  Siva  dea  Polaborum  an  die  Seite  stellt. 

Seine  dieser  Erklftrungen  befriedigt.  Die  slawische 
Siva  dea  liegt,  wie  Grimm  Mythol.^  257  selbst  fihlte, 
lautlich  und  begrifflich  ab.  Die  Heranziehung  von  altn. 
sef  Hesse  sich  (im  Hinblick  auf  Sifs  Goldhaar)  hdchstei^ 
rechtfei  tigeu,  wenn  sef  auch  «Halm,  Getreide*  bedentete. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Gleichstellung  Grimms 
vuu  „Holunder"  und  „KuUr,  Binse"'  ist  ebenso  unstatthaft. 
Altn.  sei  ist  lautlich  wie  sachlich  lat.  scirpus,  siipus, 
während  schtibiken,  schibchen  nur  entstellt  ist  aus  saui- 
bucus  (sambiens,  sabiicus,  vgl.  Forcellini,  Lex.  tot.  lat.).*)  — 
Gegen  die  er^ie  Deutun«]^  (Trimms  (Sif  =  sii»[)ia)  ist  unter 
anderm  einzuwenden,  d.iss  als  Name  einer  allem  Anschein 
nach  uralten  «40tliu  der  abMraicte  Begriff  Verwandt.schaft, 
Freund^ichait  kaum  zulässig  ist.  So  wird  jetzt  auch  Frija 
nicht  mehr  wie  in  Miillenhoffs  und  bcherers  Deukmälern  IV,  2 
Aum.  üs  Liebe,  Liebesgenusä  (aglä.  frigu)  gefasst,  sondern  als 


^)  Das  Wort  findet  sich  unter  den  33  daki^^cheii  Päanzennamen 
bei  Dioskuride*«,  TTfn)  t'it^i  IninirJc  ed.  Sprengel- Kühn  IV,  171:  axTr, 
(tixti,)  .  Ol  cf*  iiit'Jtjay  ctoxrov,  oi  di  i^ufnoy,  'thoftniot  aa/u/ioüxovft,  iVtJLÄoi 
axoßit^v,  taxot  a^/ta  (Sambucns  qnam  nonnalli  ursi  aborem.  alii  dome- 
tÜcAm  etc.)  Sollte  Dicht  statt  ifxnv  einfecb  i^vif  im  Oegentats  m 
^fit^w  m  lern  8«n?  Dem  de«  der  Holnnderbean,  wie  Otimin  aiis 
jeuer  SteUe  schlieast,  .den  Bbren  heilig'  wer,  iet  dodi  tonst  nirgend« 
belegt 

't  Au-*  -iairibnfn^  cnt*t>'!It  ist  wohl  a'icli  <la?  d(\ki.«clif  -sr-lia.  Ein 
Teil  der  vuu  Diuskoritle»  als  dakisJch  beiuicUueteu  Worte  nhxd  sicher  ntir 
Entstellungen  der  lateinischen  oder  griechischen  Namen,  so  dak.  ßkr^g  aus 
gr.  fiJli^w,  let  blitnm,  dak.  S^fttm  aus  gr.  o^uivov,  vgl.  Grimm,  Qeecb. 
d.  d.  S|r.  14S  md  146. 
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IiMoalA^iekti?  «Gelieirte«  (ZfdA.  SO,  217).  Wm  TJUaadb 
IMÜmg  betriflt,  so  seliemt  wut  die  Beieickimg  toi 
polytriehum  ammn  als  «Haar  der  Sif*  dur  dagegen  ala 
dafltar  n  sprecheB.  —  SkiroekB  Deatugmroaeh  ki 
siraifelloB  onlialt1»ar. 

Das  gel.  ewY.  Mm  (gaadere;  ttbenetat  Job.  8,  &6 
cfjfoXktäü^t,  Bftm.  15,  10,  Gal.  4,  27  tv^^va^ai)  9nSMaA 
innerhalb  der  indogermanischen  SprachenfaiiiiHe  Verwandte 
nicht  zu  besitzen  (nur  Dieffeubach,  Vgl.  Wb.  d.  g.  Spr.  II, 
24  bringt  gäl.  subh,  subha-laetitia  herbei),  innerhalb  der  ger- 
manischen Sprachen  nur  noch  im  Angelsächsischen  liervor- 
zutreten.  Das  agls.  swv.  sil'jau-gaudere  (Giiumi  Gr.*  I, 
826.  Bdsworth,  Dictioiiary  p.  631j  entspricht  (bei  Beiück- 
sichtiguüg  des  Verlustes  der  sog.  3.  Klasse  der  schwachen 
K  ti  iitgatioQ  im  Altsächsischen  and  Angelsäciisischea}  dem 
got.  sifan.*) 

Aus  Wz.  sif  setze  ich  got.  stv.  *selfa,  *saif  an,  zu  dem 
got  swT.  sifan  sich  verhält  wie  got.  swv.  vitan  zu  stv. 
•veita,  vait  oder  wie  alid.  swv.  kleben  zn  ahd.  stv.  klibu, 
kleip.  Neben  dem  schwachen  Verbum  der  Grimmschen 
3.  Klasse  mit  intransitiver  Bedeutung  konnte,  wie  häufig, 
ein  schwaches  Verbom  der  aog.  1.  Klasse  mit  faktitiver 
Bedeutung  einhergehen,  neben  got.  sifan  (gaudere,  laetum 
ene)  also  ein  got  sifjan  (laetam  reddere),  wie  ahd.  nebea 
hangen  ein  haagjan,  neben  wachen  ein  wekjan.  Diesem 
hypotlietisehen  got  liQaa  and  alta.  atfja  entsprieht  der 
wcibL  Jd-8tamm  8U}6,  der  im  wdbliehen  PersonenaaflieB 
Sf  (gen.  SiQar,  dat  Sif,  daneben  SiQa:  EgUsson,  Lex. 
poet  a.  1.  aept  701b)  seine  regidftre  altnordiaehe  Oeetalt 
erlangt  hat.  Sif  bedentot  sonach  „die  fh>h  machende, 
eifteneade.* 

Sif  ist  die  rechtmftseige  Gattin  (Icona)  des  Thor.  Als 
«Sillar  yerr*  wird  Thor  in  den  Eddaliedern  bezeichnet. 


')  Alts,  sebbo,  agls.  sefa,  alt»,  seä  —  mens,  seiuus,  das  Dieltenbacb 
berb«ifieht,  liat  kaam  etwas  damit  vx  thnn. 
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Die  Gemahlin  des  Gottes,  der  „nicht  nur  in  Norwegen 
und  Island,  sondern  auch  in  Schweden  und  Dänemark 
durchaus  der  Land-  und  Volksgott  war"  (Weinhold,  Über 
den  Mythus  von  Wanenkrieg.  1890),  muss  eine  bedentendere 
Rolle  gespielt  haben  als  die  erhaltenen  Quellen  zeigen^ 
Der  Mythos,  der  an  ihr  Goldhaar  dcb  knUpft,  war  ge- 
wiss nicht  der  einzige,  der  von  ihr  vorhanden  war.  Der 
Gründl  aus  dem  Sif  in  den  Hintergrund  gedrängt  er- 
scheint, darf  mau  in  dem  Zui'ücktreten  Thors  hinter  Odin 
erblicken ,  mit  dessen  Gattin  sie  ihrem  Wesen  nach  zn* 
sammenfällt. 

Sif  ist  im  Gmnde  keine  andere  wie  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  yon  den  Germanen  als  höchste  Göttin 
verehrte  Terra  mater,  die  als  Geliebte  oder  Gattin  des 
höchsten  Gottes,  zuerst  also  des  gemanischen  Himiuels- 
gottes  (Tiu)  galt.  Sif,  Frigg,  Fiorgyn,  Nerthus,  Freyja: 
sie  alle  sind  nor  Hypostasen  jener  Göttin,  die  in  der  ihr 
ureigenen  Benennung  (als  Jord)  am  wenigsten  hervortritt, 
ja  fast  znm  farblosen  Schemen  wurde,  da  die  diesem 
Namen  zu  Gmnde  liegende  rein  sinnliche  Aufhssnng  eben 
die  älteste  ist. 

Mit  den  verschiedenen  Örtlich  oder  zeitlich  getrennten 
Kalten  wurde  die  £rdgÖttin  in  Verbindung  gebracht,  sie 
wurde  dem  Eultgott  vermählt,  und  ihr  Name  entsprang 
nun  entweder  eben  diesem  Verhältnis,  oder  er  wurde  aus 
dem  Namen  des  Kultgottes  einfach  entlehnt.  Das  erstere 
war  der  Fall  bei  den  Namen  Frigg  und  Sif,  das  letztere 
bei  Fiorgyn  und  Nerthus  (Niord)  wie  deren  Veqftngung 
Freyja,  die  nur  den  männlichen  Gottheiten  Fiorgynn, 
Nerthus  (Niordr)    und  Freyr    ihren  Namen  verdanken. 

Übrigens  schwand  bei  der  Entwicklung  oder  dem 

')  über  Xerthns  nl?  doppelgescblecbtiges  liumen  TgL  Weiuhold 
llythos  vom  Wanenkrieg,  614. 

*)  «Der  Kult  der  Nerthus  nach  Tacitua  deckt  sich  ganz  mit  dem 
gMMBMi  FMte  des  Freyr  m  der  U|inlMr  Ampliiklyonie*,  Mogk  b  Pftult 
Gnmdiiw  J,  10ö6. 
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Tordringen  des  einen  Kults  der  andere  nicht  völlig.  Er 
fristete  im  Hintergrund  ein  mehr  oder  weniger  unterge- 
ordnetes Dasein.  Die  zurückgedrängten  Kultpfottheiten 
wurden  mit  den  neuen,  herrschenden  in  Verl  iiHluno:  ge- 
bracht, und  so  bot  sich  dem  schöpferischen  Volk.sgei.si  und 
später  der  reflektierenden  Kunstdichtung  willkommener 
Stoff  zur  Mythenbildung.  Aus  solcher  Vermischung  er- 
klären sich  die  Widersprüche,  welche  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  diesei-  Gottheiten  mehrfach  in  der 
eddischen  Überlieferung  aufweisen. 

Unter  den  verschiedenen  Hypostasen  der  Erdgöttin 
haben,  wie  schon  gesagt ,  nur  Sif  und  Fri;rg  eigenen  In- 
halt, sie  sind  nicht  aus  dem  Namen  des  ihnen  vermählten 
Gottes  erwachsen.  Frigg,  ahd.  Frija,  gleichzusetzen  skr. 
prijä,  bedeutet  (fUrj  äxonit;,  nämlich  des  höchsten  Gottes 
(Müllenhoff  in  ZfdA.  30,  217).  Wie  nahe  steht  nun  dieser 
Bedeutung  die  von  Sif  ^die  erfreuende"  d.  h.  die  Gattin! 

Dass  Sif  in  dem  gedeuteten  Sinne  sich  nicht  aus  dem 
nordischen,  sondern  nur  aus  dem  p:«)tisi*lien  nnd  angel- 
sächsischen Wortschatz  erklären  lässt,  kann  kaum  Anstoss 
erregen.  Gerade  der  Verlust  dieses  Wortstammes  im 
Nordischen  scheint  mir  auf  das  holie  Alter  des  Namens 
hinzudeuten.  Er  muss  in  einer  den  erhaltenen  nordischen 
Sprachquellen  vorausliegenden  Zeit  entstanden  sein.  Des- 
wegen dürfen  wir  freilich  noch  nicht  auf  eine  gemein- 
germauische  Göttin  dieses  Namens  schliesseu. 


SiwtidnMkMti  >Ur«Uk«  *  lUrtln,  Trabnita  la  S«Um. 
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Einleitung. 


D'io  «lentschen  Streitsredii  litr  Iml  i  ii  lusher  noch  keine  ein- 
gehende luul  zusammenhäügende  üntersuciiuiig  erfahren:  niifl 
doch  venlienen  wohl  auch  sie  eine  solche,  da  sie  keineswi  i^s 
nur  eine  blosse  Nachahmung  oder  Nachdirhtun«^  rumaiiischur 
Muster  sind,  wie  man  früher  wohl  manchmal  behauptet  hat, 
vielmehr  ihren  eigenen  und  nicht  uninteressanten  Entwickelungs- 
gang  genommen  haben.  Die  Darstellung  ihrer  Geschichte  wird 
uns  diesen,  sowie  ihren  Zusammenhang  mit  der  Antike  und  die 
Verbreitung  der  ganzen  Gattung  über  fast'  alle  Litteraturen 
YOrffUiren.  Hierbei  soll  übrigens  der  Begriff  des  StreitgedichteB 
etwas  weiter  gefasst  werden,  als  dies  etwa  in  der  provenza- 
lischen  Tenzone  der  Fall  ist.  Wir  verstehen  darunter  aUe 
Qedicbte,  in  denen  irgend  ein  Streit  zum  Austrage  kommt; 
dendbe  kann  von  irgend  welchen  personificierten  Gegenständen 
oder  Begriffen  sowie  von  erfundenen  Personen  um  ihren  eigenen 
Vorzog,  Uber  die  Bichtigkeit  der  einen  oder  anderen  von  zwei 
Behauptungen,  die  gleichzeitig  aufgeworfen  werden,  oder  auch 
um  einen  Preis  geführt  werden.  Ferner  gehören  hierher  die 
eigentlichen  S&ngerkAmpfe  und  endlich  auch  die  R&tselstreite 
und  Weisheitsprohra,  in  denen  es  ja  auch  immer  darauf  an- 
kommt, wer  von  den  Beteiligten  den  andern  übertrifft. 

Ein  ÜberhUck  über  die  Erzeugnisse  unserer  Bichtungsart 
in  den  Zeiten  des  griechischen  und  römischen  Altertums  möge 
uns  nun  zeigen,  wie  alt  sie  ist,  und  wie  beliebt  und  einflussreich 
sie  schon  damals  war. 

Das  älteste  Denkmal  unserer  Gattung  ist  wohl  eine  Ae- 


sopiflche  Fabel  Uber  den  Streit  zwiscben  Frftbling  and  Winter  *), 
ein  Tbema,  das  sich  Immer  nnd  ftberall  einer  ganz  besonderen 
Beliebtlieit  erfreute.  Der  Winter  hQhnt  und  schm&bt  den 
Frtthllng  fflr  seine  Milde  und  Frenndliclikeit,  dass  er  den 
Ifenseben  nnr  Last,  Frende  nnd  Annebmlicbkeit  bringe.  „Ich 
aber,  sagt  er  —  nnd  das  Ist  ein  bedentsamer  Zag,  der  in  fast 
allen  s^teren  Faasnngen  dieses  Kampfes  wiederkehrt  —  ^xoyu 

fteiv   Jener  aber  weist  ihn  mit  der  Bemerkung  ab, 

dass  daram  aach  die  Menschen  den  Winter  gern  entbehren,  ihn 
selbst  aber  stets  ehren  nnd  preisen. 

Ein  weiteres  Beispiel  ^)  finden  wir  sodann  in  jenem  ber&hmten 
Streite  der  EvSatfiovia^  i}v  oi  /maovvres  w'Ofta^ovai  Kaaäav  nnd 
der  IiiQCTi^,  deren  jede  den  Herakles  am  Scheidewege  für  sieh 
zu  gewinnen  sucht  Er  ist  uns  von  Xenopbon  in  den  Memora- 
bilien  II,  1,  21  ff.  fiberliefert,  wird  aber  von  ihm  ausdrücklich 
als  ein  Werk  seines  älteren  Zeitgenossen  Prodikos  erwähnt,  der 
ihn  in  seinem  avyyQOftfta  neQi  %ov  *HQax?Mw^y  einem  Teile  seiner 
grösseren  Schrift  ^Sigat^  erzählt  hat.  Es  folgt  fenicr  ein  Beleg 
in  Aristophanes  Wolken;  hier  findet  sich  v.  889— 1104  der  dem 
vorigen  Streite  zwischen  Tugend  und  Laster  ziemlich  ahnliche 
Kampf  der  beiden  Aoyoi^  des  jd,  Slxaios  nnd  des  yi.  äSixas^  die 
sich  bald  als  die  Vertreter  der  alten,  guten  Zeit  nnd  der  neuen, 
dem  Verfall  entgegengehenden  erkennen  lassen').  Auch  in 
diesem  Falle  will  jeder  einen  noch  ungewissen  Schüler  auf  seine 
Seite  ziehen,  aber  diesmal  muss  sich  der  Vertreter  des  Guten 
für  besiegt  erklären. 

Am  wichtigsten  sind  dann  für  uns  wegen  Ihrer  grossen 


>)  ed.  Halm  No.  414. 

*)  Die  folgenden  Angaben  entstammen  F.  Marx*  Artikel  Atellanae  Fa< 
bttlM  hl  Pauly*«  Beal«DiqrklopBaie  *  nnd  Snaemihl*«  Gesch.  d.  griecfa.  Litt  in  d. 
Alexandmenseit  I,  46,  146. 

•)  Ganz  ähnlich  standen  sich  achon  in  Enripides'  nur  fragmentarisoli 
erhaltener  '.Imont]  die  Brüder  Zethm  nn<l  AmphioTi  als  Vertreter  der  alteu 
und  neuen  Zeit  gegenüber.  Der  bcküiiatu  Streit  doä  Kuripidea  mit  Äscbjlus 
in  den  Fröschen  des  Aristophanes  gehört  dagegen  wohl  nicht  hierher,  da  ja 
hier  swvt  gani  beatinimt^  namentlich  genannte  Diditer  persttnlich,  nicht  als 
Vertreter  Tcnchiedioer  Bichtoiicen  einander  geKenUbergestellt  werden. 
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Beliebtheit  und  ihres  Einflusses  auf  lauge  Zeit  hin  die  Idylleu 
des  Tlieokntos,  des  Schöpfers  und  Meisters  der  bukolischen 
Poesie  und  hesonders  der  Imkolisclieu  Wettgesänge;  seine 
Blütezeit  fällt  in  die  Mirt»»  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Hi. 

Anch  später  fand  die  Gattung  de?>  Streitp-edichtes  bei  den 
Griechen  nuoh  häufig  Anwendung  zn  allerlei  Zwecken,  l)esunder8 
bei  den  Philosophen  und  Hlietoren,  die  mitunter  geni  ihre  Lehren 
oder  Angriffe  in  der  Form  scharf  zugespitzter  Dialoge  vortrugen. 
So  erwähnt  Athenflus  TV,  157  b  eine  (Jiyxfjiaii;  AexUhiv  xat 
(fcütij^^  Streit  des  Linsenpürees  und  der  dicken  Linsen,  die 
Wilaraowitz  eine  gut  kynische  Fortsetzung  jener  Gattung  nennt, 
die  wir  in  den  Iloren  und  Wolken  kennen  gelernt  haben.  Sie 
ist  ein  Werk  des  Meleagros  von  Gadara  ans  dem  Anfange  des 
ersten  Torchristlichen  Jahrhunderts.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  soll 
Alkaios  Ton  Messene  diese  Form  znr  persdnlichen  Satire  benutzt 
Jiaben.    fPolybius  32,  6,  5.) 

Bei  den  Römern  finden  wir  natorgeinftas  ansere  Gattung 
wieder.  Im  Drama  begegnet  sie  uns  nur  vereinzelt  und  wir 
kennen  bloss  den  Titel  eines  Stftckes,  das  uns  einen  solchen 
Wettstreit  vorflUirt.  Es  ist  das  iudicinm  mortis  et  vitae  des 
Novins,  welches  etwa  ans  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
T.  Chr.  stammt  Der  Dichter  wollte,  «offenbar  durch  eine  Satire 
des  EnniuB,  in  welcher  dieser  nach  Quintil.  IX  2, 36  mortem  et 
Titam  contendentes  eingeführt  hatte,  angeregt  nnd  zugleich  nach 
dem  Muster  jener  griechischen  ovyxQtaets  auch  eine  solche 
zwischen  Leben  und  Tod  darstellen.*  (Marx.) 

Unmittelbar  an  Theokrit  schliesst  sich  dann  bekanntlich 
Vergil  In  seinen  Eklogen  an,  deren  Einfluss  auf  die  mittelalter- 
liche lateinische  und  deutsche  Dichtung  wir  sogleich  noch  näher 
kennen  lernen  werden. 

Auch  andere,  jünf^ere  Dichter  bedienten  sich  noch  gern 
dieser  Form.  So  bericlitet  Sueton  im  Tiberius  42  über  einen 
von  diesem  Kaiser  reicb  heloiuiten  dialogus,  „in  quo  boleti  et 
ficedulae  et  ostrei  et  turdi  certamen  iuduxerat  Asellius  Sabinns", 
and  aus  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  haben  wu  noch 


*)  cf .  an5^5er  Man  1.  c  aoch  Tenffel»  a«achichte  der  rttmiscbeii  Litterator 
im,  S.  1004,  8. 
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ToUst&ndig  erhalten  das  iudicium  coci  et  pistoris  iadiceVal- 
cano von  einem  reisenden  Litteraten  oder  Rlietor  namens  Vespa. 
Sowohl  der  Bäcker  wie  der  Koch  rühmt  sich  —  jeder  spricht 
nur  einmal  —  der  Bessere  zu  sein  imd  sucht  dies  zu  begriknden. 
Vulkan  als  Schiedsrichter  schliesst  mit  dem  Vorschlage  zur  Ter- 
sülnmng.  Das  Gedicht  ist  ein  durchaus  scherzhaft  gehaltener 
Wettkampf,  der  sowohl  an  das  Idyll  wie  an  die  Streitdialoge 
der  Bhetoren  erinnert. 


')  Poetae  latini  minores  IV,  926  ed.  Baebreiu  (Teabner,  Leiptig). 
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Ei'stes  Kapitel. 


Die  lateinischen  mittelalterlichen 

.Streitgedichte. 

A.  Kämpfe  um  den  Vorzug. 

Gleich  das  erate  und  älteste  der  ans  erhaltenen  mittelalter- 
lichen lateinischen  Streitgedichte  l&sst  uns  den  engsten  Zu- 
sammenhang  mit  der  antiken  Dichtung  erkennen,  der  vielbe- 
Bprochene^)  Conflictns  Verls  et  Hiemis*),  dessen  Inhalt  in 
Karze  folgender  Ist: 

An  einem  schönen  FriUilingsinorgen  kommen  eine  Anzahl 
Hirten  zusammen,  mit  ihnen  auch  der  junge  Lenz  in  Blnmen- 
kränzen  und  der  alte  Winter  mit  struppigem  Haar.  Diese  beiden 
erheben  einen  Streit  über  das  Erscheinen  des  Kuckucks,  des 
liolilen  Boten  der  guten  Jalireszeit.  Der  Friililing  lobt  ihn  und 
wünscht  ihn  lierbei;  der  Winter  scliilt  Ilm  und  will  nichts  von 
ihm  wissen.  Endlich  entsclieidet  dei'  älteste  Hirte  und  mit  ihm 
dann  die  ganze  Schar,  der  grinnne  W'intf  i  möge  seliweigen  und 
schnell  solle  erseheiiien  der  liebe  Kiiekuck,  den  alles  erwaite, 
Meer.  Erde  und  Hininiel.  „Komm",  rufen  sie,  ^„sei  gegrüsst, 
Salve,  dulce  decus,  cuculus;  per  saecuhi  salve ^" 

Das  Gedicht  ist  von  einem  Giltliiten,  nach  nouesiri  An- 
nahme von  Alkuin  in  lateinischen  llexameteni  geschrieben  und 
zwar  unverkennbar  nach  dem  Muster  dei'  dritten  Kkloge  Ver- 

')  Bes.  Uhlaiid,  Scliiin*'n  zur  LHchtmii;  n.  Sage  III,  23  u.  Ebert,  AUg. 
Oescb.  der  Litteratur  iin  Abeudlaude  Bd,  II.    S.  68. 

*)  Qedr.  in  Mon.  Germ.  Bist.  Poetae  latini  I,  270  unter  Alkuiu. 
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gils,  aus  der  sogar  der  Name  des  Schiedsrichters «  des  ältesten 
Hirten  Palaemou,  übernommen  ist.  Man  hat  es  sogar  eine  Zeit 
lang  für  ein  Ersengnis  des  Altertums  gehalten ;  doch  der  (ieist, 
der  in  diesen  Versen  weht,  ist  durchaus  echt  germanisch  und 
volksmässig  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  nicht  einmal  das 
im  Lateinischen  Übliche  Geschlecht  der  Worte  Ver  und  Hiems 
gewahrt,  sondern  nach  deutschem  Branche  an  einigen  Stellen 
geändert,  als  m&nnlich  genommen  wird.  (So  v.  6:  Ver  .... 
snccinctus,  v.  45:  Hiems  ....  prodigos;  an  anderen  Stellen 
schwankend.)  Ferner  ist  es  ein  bedeutsamer  Zug  deutschen 
Wesens,  dass  der  Kuckuck  als  Bote  und  Verkftnder  des  Frühlings 
auftritt  0,  und  endlich,  dass  wir  auch  hier  jene  formelhafte 
Frage  voi-finden,  wer  Herr  oder  Knecht  (dominus  oder  servus) 
sei.  In  der  nicht  geringen  Zahl  der  deutschen  Diebtangen  Aber 
den  Kampf  der  Jahreszeiten,  die  wir  später  noch  zu  betrachten 
haben,  wird  diese  nns  mit  grGsster  Begehnässigkeit  immer  und 
immer  wieder  begegnen. 

Dem  Alter  nach  folgt  diesem  conflictns  pin  :ni derer,  dessen 
Titel  zunächst  einen  etwas  sonderbaren  Eindruck  macht,  der 
conflictus  Ovis  et  Lini.  der  sidi  jedoch  bald  als  ein  darchaofl 
ernstes,  gtdelntes,  geistliches  Werk  erkennen  lässt  Ks  nennt 
selbst  als  \'erfasser  den  als  Hymnend  ich  ter  und  Historiker  be- 
rühmten Hermannos  Contractns  von  Reichenau  (gest.  1054)  und 
wird  auch  schon  von  Hugo  von  Trimberg  nm  1280  in  seinem 
fiegistrum  multorum  auctorum  angeführt'): 

Adiciamus  reliquis  quendam  hic  libellnm, 
qui  lini  siniul  et  ovis  continet  duellum. 
In  quo  lini  dignitas  pariter  at  lanae 
metrico  litigio  denotatur  (unsicher!)  plane. 
Die  beiden  Handschriften,  welche  wir  haben,  werden  von 
den  Herausgebern')  ins  12.  Jahrhundert  gesetzt. 

Nach  einer  kleinen  Einleitung  über  die  Veranlassung  zu 

>)  S.  darüber  Lhlainl,  Gm.  S«bnftoii  UI,  2411.  u.  J.  Qrimiii,  Deatache 
Myth*  Bd.  II.    563  ii.  637 

*)  Bcriclit  über  d.  V'erhdlgu.  d.  Kgl.  Preusäischen  Akademie  d.  Wisseaach. 
sn  Beriitt  1864.  8. 166. 

*)  Da  Miril,  Poteies  popalMres  lathiM  «nttrienret  au  18e  sUele  Paria  1848 
8. 879  und  TolIatfiidJgttr:  Banpt,  Z^tichrifk  ittr  dentachaa  Altarlain  816. 
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semem  Werke  —  es  besteht  ans  770  Versen  (leonische  Distichen) 
—  berichtet  der  Dichter  sofort  den  Streit,  «1er  sich  vor  seinen 
Augen  zwischen  dem  Flachs  und  einem  Lamme  eiitspinuL, 
Ersterer  beklagt  sich,  dass  das  Schaf  gerade  ilm  so  oiine 
weiteres  fjesse  und  beim  Liegen  zerdrücke.  Jenes  antwortet, 
er  &ti  ja  docl)  zu  sonst  nirhts  nütze  und  kOune  froh  sein,  noch 
solche  Verweiuhmg  zu  finden.  Gereizt  erwidert  der  Flachs,  und 
es  entsidnut  sich  nun  ein  recht  lehliafies  Wni-t'j-pfeclit.  Öobald 
die  weltliche  Brauchbai  k^  it  beider  —  deuu  diese  führen  sie 
zuerst  ins  Feld  —  erschöpft  scheint,  kehren  sie  die  mehr  oder 
minder  nützlichen  Dienste  hervor,  die  sie  der  Kirche  zu  leisten 
meinen,  und  erörtern  sie  mit  einem  grossen  Aufwände  von  Ge- 
lehrsamkeit, ohne  jedoch  zu  einer  Einigung  oder  Entscheidung 
zu  kommen.  Endlich  beschliesst  man,  nachdem  ein  Mönch  und 
der  König,  den  Schaf  und  Flachs  als  Schiedsrichter  vorschlugen, 
verworfen,  die  Sache  einem  allgemeinen  Konzil  zu  überweisen: 

L:  „Ecclesiae  claves  *)  invoco,  pontifices." 

0:  «Non  nisi  consnltis  primnm  metropolitanis 
pontificis  dicant,  quid  snper  hoc  statnant.^ 
Ißt  einer  fthnlich  scheinbar  gleichmütigen  and  nebensftcb- 
lichen  fVage  beschäftigen  sieb  die  beiden  nächsten,  innerlich  zn- 
saoiiDengebdrigen  Gedichte  Aber  den  Streit  zwischen  Wasser 
und  Wein,  die  wir  jetzt  betrachten  wollen.  Das  erste  von  ihnen 
ist  von  Tb.  Wright  nach  mehreren  englischen  Handschriften  als 
Goliae  Dialogns  inter  Aqnam  et  Vinnm  heransgegeben *), 
.  ,This  elegant  little  poem*,  wie  er  es  nennt^  ist  in  dem  flotten 
Tone,  der  wohlklingenden  Sprache  nnd  dem  leichten  Flnsse  der 
Eizfthlnng  gesehrieben,  der  diese  lateinische  Vagantenpoesie 
Bbohaopt  anszeichnet   Es  besteht  ans  zwelnndvierzig  vierr 
niligen  Strophen,  deren  erste  hier  znr  Probe  diene: 

')  i.  e.  potcstatem  et  inris  (h'ctionem  Ecelesiae.  (Dn  Ciinürc) 
")  Tlie  hitiu  poems  comiuouly  attributeil  to  Walter  ilayies.  Loudou, 
Camden  Society  1841.  S.  87.  Die  weiteren  Ilaudschritten,  sowie  den  Text 
fioet  neu  gefundenen  MUnsteriscbeu  aus  dem  14.  Jhrhd.  teilt  A.  BOmer  mit 
in  X.  Koch»  Zeitachr,  f,  veigl.  Litt  Oesoh.  N.  F.  VL  123  fgg.  Pür  die  Streit- 
frage, wer  jener  Oolias  (imcli  Prinuu  oder  Archipoeta)  gewesen  iet>  beeebrftiike 
ich  mich  hier  darauf,  auf  die  neueste  Arbeit  darftber  zu  verweisen,  wo  auch 
die  übrij^'e  Litteratur  .sich  fin>let:  Ch.-V.  Langloii?,  La  ütt^ratnr'^  l'  Hardiqoe, 
ia  dei  fievoe  politique  et  littäroire,  üevue  bleue,  Paria  1892.  Ö07. 
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Cuui  tenerent  omnia  medium  tumultuni, 
jinst  rliversas  epulas  ct.  post  vinuro  multum 
pusUjii.iiii  vuiupliiiibus  ventris  est  iiidiiltum 
me  luiuereut  (1,  liqneruut)  socii  viuo  iain  sepulluui. 
Der  Dichter,  ein  Möncli,  berichtet  also  in  der  Kinlpitmifir, 
wie  er,  von  den  Geistern  des  Weines  bezwinipren.  eingeschlafen 
sei  und  aich  min  im  Traum  ■  in  den  dritten  Uioimel  versetzt 
glaubt.  —  Die  Furm  dieses  Kinganfjes,  eine  Traumschildernnp:, 
ist  übrigens  auch  au  sich  von  Hedeutunfr,  da  sie  typisch  ist 
für  die  Erzeugnisse  der  Visionslitteratiir.  die  im  gauzeu  Mittel- 
alter so  ausserordentlirh  beliebt  waren.  -~  Dort  sitzt  Gott 
auf  seinem  Throne,  und  vor  ihm  erscheinen  Thetis  und  Lyaeus, 
um  ihm  eine  Streitsache,  die  Frage,  wer  von  ihnen  beiden  vor- 
zuziehen sei,  zu  unterbreiten.  Ihren  Verlauf  schildert  der 
Dichter  nach  seinem  »wachen  in  concilio  fratrum.  Die  Ver- 
treterin des  Wassers  und  der  Gott  des  Weines  suchen,  gestutzt 
auf  allerlei  Bibelstellen,  in  schneller  Wechselrede  sich  seilest 
und  ihre  Vorzii^re  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen,  den 
Gegner  aber  nach  Kräften  herunter  zu  ziehen,  bis  es  schliesslich 
durch  seine  schlagfertige  Dialektik  dem  Weine  gelingt,  den 
Sieg  davonzutragen;  denn:  (v.  155) 

Si  qnis  causa  quallbet  cessat  a  Lyaeo, 
non  resnltat  canticum  neqne  laus  ab  eo; 
si  refectns  fnerit  tandem  potn  meo, 
tunc  decantat  'Gloriam  in  excelsis  Deo*. 

Und  das  giebt  den  Ausschlag;  sogar  die  Vögel  scheinen  ihren 
Beifall  nicht  znrftckhalten  zu  können;  mit  lautem  Gesänge 
fallen  de  ein  und  stimmra  mit  den  Ruf  an:  „In  ten*a  pax  homi- 
nibos  bonae  voluntatis."  Mit  Lob  und  Preis  Gottes,  der  Übrigens 
nicht  selbst  die  endgültige  Entscheidung  fällt,  wie  man  nach 
dem  Anfange  erwarten  sollte,  schliesst  dieses  Gedicht,  ein 
charakteristisches  Beispiel  der  ganzen  Poesie  jener  Zeit,  die 
nicht  den  geringsten  Anstoss  daran  nimmt,  wenn  der  Verfasser 
zwei  heidnische  H3rthenfiguren,  mit  genauester  Kenntnis  der 
heiligen  Schrift  ausgestattet,  yor  dem  Christengotte  mit  einander 
verhandeln  Iftsst. 

Fast  dieselbe  Überschrift  U'ägt  das  andere  Gedicht  über 
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unser  Tli' tjia.  welches  von  Du  Meril  *)  nach  einer  französischen 
Hiiiidichiift    des  dreizehnten   Jahrhunderts   volLsiaiidig,  von 
Schnieller*)  nach  dem  Benediktbciirener,  jetzt  Mftnchener  codex 
als  Bruchstück  heraiisf^egeben  ist:  de  conflictu  vini  et  a<iiiae. 
Doih  ist  ein  grosser  Unterscliied  /wisclien  beiden.  Wählend 
in   dem  ersten  der  ernste,  lehrhafte,  bescliauliche  Ton  über- 
wieget, zeip:t  sich  in  dem  zweiten  nielir  die  jugendliche  Uuge- 
biiiidenlieit  des  fahrenden  Scholaren,  dem  der  Schelm  allent- 
lialbeh  im  Nacken  sitzt,  und  dem  es  auf  ein  bisschen  Spott 
und  ein  derbes,  urwüchsiges  Wort  nii  ht  ;uikomint.    Gleich  die 
einleitende  Strophe  scheint  um  mit  ilueu  gewichtigen  Worten, 
ihrem  ernsthaften,  ja  geheimnisvollen  Tone,  mit  absichtlicher 
Ii'onio  eine  hohe  Spannung  hervorrufen  zu  sollen: 

Denudata  veritata 

et  succincta  brevitate 

rationr  \  aiia, 

dicü,  iiuod  non  sociari 

debent.  inimo  seiKuai  i, 

fjuae  buiit  adversana 
Doch  bald  wird  sie  gelösst.  Wenn  Wasser  und  Wein  in 
einem  Gefässe  gemischt  werden,  so  taugt  dies  nicht  und  ist 
nur  eine  böse  confusio.  Nun  lasst  der  Dichter  den  beiden 
Gegnern  das  AVort.  zuerst  dem  AVeiiie,  der  eben  voll  Sclnnerz 
das  Wasser  bei  sich  ^^  alirLrcmniiinen  hat.  Grob  fährt  dieser 
es  an:  „Wer  hat  Dich  nni  um  zu  vereinen  gewagt?  Fort,  Du 
bist  nicht  wert  an  derselben  Stätte  wie  ich  zu  weilen'^  Er 
schilt  es  einen  ganz  nitMiifren  Stotf.  der  nur  immer  über  die 
Erde  hinströmen  solle,  um  um  Ende  zu  Schlamm  zu  werden. 
Kein  Mensch  begehre  es  beim  Mahle,  und  wenn  ja  jemand  von 
ihm  zeche  (potat),  so  seien,  war  er  auch  vorlier  gesund,  Krank- 
heit und  schreckliche  Leibesbeschwenlen  sein  Lohn.  Dagegen 
verteidigt  sich  nun  das  Wasser:  Alle  Weinzecher  seien  laster- 
haft, der  Wein  beraube  den  Menschen  der  Sinne,  sodass  er  Un- 
Binn  redet  und  alles  hundertfach  sieht.  Deswegen  werde  er 
auch  mit  Recht  in  einem  kleinen  Hause  (dem  Fasse)  gefangen 

')  Po^'^io'i  !rii''(1if,>s  (In  iiniyen-äge,  Paris  S.  303. 

*j  Caruuaa  Buraiia  i>.  232.  \.16.  l'ubhk.  d.  litt.  Vereius  in  Stutt^fÄrt.  IHil.) 
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gehalUMi,  während  das  Wasser  frei  seinen  Weg  über  die  ganze 
Erde  nimmt.  So  geht  der  Streit  noch  weiter,  bis  endlich  auch 
hier  der  Wein,  aber  diesmal  vermöge  seiner  derben  Groblieit, 
der  das  Wasser  unter  Seufzen  und  Weinen  nichts  mehr  ent- 
gegensetzen kann,  den  Sieg  davonträgt  und  triumphierend  den 
cantus  schliesst. 

Denselben  Gegenstand  behandeln  übrigens,  jedoch  oime  den 
Streit  durchzuführen,  noch  einige  Verse  der  Carmina  Burana 

Im  Folgenden  stellen  wir  nun  eine  Gruppe  von  Gedichten 
zusammen,  die  einen  gemeinsamen  Zug  in  der  Wahl  ihres 
Stoffes,  einer  Streitfrage  aus  dem  Liebesleben  zeigen.  Das 
älteste  derselben  ist  wohl  das  sogenannte  „Liebeskonzil**,  dessen 
Handschrift  der  Herausgeber,  G.  Waitz'),  ins  zwölfte,  vielleicht 
noch  ins  elfte  Jahrhundert  setzt.  Monat  und  Ort  dieser  un- 
erhörten concio  puellaris  werden  uns  genau  mitgeteilt:  sie  findet 
an  den  Iden  des  April  auf  dem  mons  Romarici,  d.  i.  Kloster 
Remiremont  im  Bistum  Toul,  statt. 

In  eo  concilio   de  solo  negocio 

Amoris  traclatum  est,    quod  in  nullo  factum  est; 

Sed  de  evangelio   nuUa  fuit  mencio. 

Nur  puellae  haben  Zutritt  und  —  sehr  bezeichnend!  — 
einige  honcsti  clerici.  Sobald  nun  die  Hallen  gefüllt  sind, 
werden  die  praecepta  Ovidii  quasi  evangelium  verlesen  und  dann 
herrliche  Gesänge  angestimmt,  aber  keine  heiligen,  sondern 
carmina  amoris,  wobei  sich  besonders  zwei  edle  Frauen,  Elisa- 
beth de  Granges  und  Elisabetli  de  Falcon,  auszeichnen.  Darauf 
erhebt  sich  die  cardinalis  domina,  prächtig  geschmückt  wie  eine 
filia  Veris  und  eröffnet  feierlich  die  Versammlung,  indem  sie 
fragt,  wen  eine  jede  liebt,  um  dann  darüber  ihr  Urteil  zu 
sprechen.  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  entspinnt  sich 
nun  der  Sti'eit,  ob  ein  clericus  (im  weitesten  Sinne,  auch  = 
Vagant,  Scholar)  oder  miles  (Ritter)  mehr  zur  Liebe  geeignet 
sei.  Die  Gründe  für  und  wider  werden  ausführlich  und  nicht 
immer  ganz  zart  erörtert,  und  schliesslich  erklärt  ganz  energisch 


S.  2;W,  Xo.  17.Sa. 

*)  Zcitschr.  f.  tlcut.schcs  Altertum  VII.  1(10  ff.    V^'l.  auch  E.  Langlois, 
Originea  et  soiirccs  du  roiiian  du  la  rose,  Paria  18*J0  S.  6  ß. 
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das  gesamte  KoDxfl,  dass  entschieden  ein  Kleriker  vonmzielien 
sei.  Diuin  endet  das  Gedicht  mit  einer  feierlichen  cxcommuni- 
caito  rebellanun. 

Ganz  denselben  Gegenstand  bdiandelt  femer  eines  der  an- 
mutigsten and  liebenswArdigsten  Gedichte  der  mittellateinisehen 
Poesie  ttberfaanpt,  das  ,De  PhjUide  et  Flora",  Überliefert  in 
einem  englischen,  dem  Benediktbenrener  und  dem  codex  der 
Kanigin  Christine  in  der  Yaticana  (geschrieben  nm  die  Wende 
des  12.  nnd  13.  Jahrhnnders)  Als  Verfasser  gilt  ein  Fran- 
zose oder  Anglonoimanne").  Die  ersten  elf  Strophen  geben  in 
YoUendeter  Schildemng  eine  epische  Einleitung,  die  uns  trefflich 
in  die  Sachlage  einftthrt  Auch  diese  Form  des  Einganges, 
die  prächtige  Natnrschilderang,  hat  eine  nicht  geiiuge  Be- 
deutung, da  sie,  später  ebenfalls  typisch  geworden,  uns  auch 
in  sehr  vielen  deutschen  Gedichten  begegnen  wird;  hier  haben 
wir  wohl  das  erste  Beispiel  dafür.  — 

An  einem  schOnen,  blfihenden  Sommertage  gehen  zwei  lieb- 
liche EdnigstOchter  spazieren.  Fast  ganz  gleich  sind  beide  in 
Jeder  Beziehung,  nnr  hat  Phyllia  ihr  Herz  einem  miles,  Flora 
aber  einem  dericui»  geschenkt.  Um  sich  vor  den  Strahlen  der 
Sonne  zu  schlktzen,  lassen  sich  die  Hftdchen  im  Schatten  einer 
brdtAstigen  Pinie  am  Bachesrande  nieder,  und  Phyllis  klagt 
Uber  die  Abwesenheit  des  Geliebten,  dessen  Stand  sie  zugleich 
begeistert  preist  Lächelnd  widerspricht  ihr  die  Freundin,  nur 
em  Kleriker  sei  würdiger  Gegenstand  der  Liebe.  Bald  fliegen 
nun  die  Worte  erregt  herfiber  und  hinttber,  nicht  immer  zart 
nnd  sanft,  wie  es  KOnigskindem  ziemte,  sondern  mitunter 
auch  recht  derb  und  deutlich.  Phyllis  sehüt  den  Pfaffen  einen 
dicken  nnd  unthätigen  Gesellen,  dessen  Sinn  nur  nach  Essen 


*)  Naoh  dem  ersten  gedruckt  bei  Wright,  The  lat.  pocnK«  .  .  .  S.  2'>8  ff. 
nach  dem  zweiten  Carui.  Biu*.  S.  l&ö  fS.  Uubatscb,  die  lat.  Vagaut«ulieder, 
OQrlltt  1870  S.  27  n.  nach  ihiii  Sdbacb,  da«  Stnitgedicht  i.  d.  tltpiovenn- 
liidieii  Ljrik,  Ifarbarg  1886  8. 87  behraptw,  diew  Wuamg  ad  ofai  Imguient. 
Das  iat  ein  Inrtam.  Beide  baben  gleicben  Umfang  und  weichen  uur  in  Ktobig- 
keiten  von  einander  ab.  Die  Fassung  rV,m.  cod.  ist  noch  nicbt  vollstÄndig 
gedruckt.  Sie  und  einige  andere  unedierte  Ha.  erwähnt  Uaur^au,  Noticea  et 
atraits  XXIX.  2e  partie.   S.  309. 

•)  Bonaiü«  XXIL  8.  o96. 
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und  Trinken  stehe,  während  Spiel  und  Liebe  ihres  Ritters 
freudigerer  Lehensinhalt  sei.  Dies  ruft  nun  wieder  eine  scharfe 
Antwort  hervor,  und  so  wird  der  Streit  immer  lebliafter,  bis 
schliesslich  Flora,  des  Gezänkes  müde,  vorschlägt,  Cupido  selbst 
als  Richter  in  dem  Handel  zu  wählen,  worauf  denn  ihre 
Gegnerin  auch  eingeht.    Sie  machen  sich  auf,  und  die  Zeit, 
bis  sie  zu  Amors  Heim  gelangen,  bentitzt  der  Dichter,  um  mit 
Begeisterung  und  Kunst  in  epischer  Breite  die  herrlichen  Reit- 
tiere der  Mädchen  und  ihre  prachtvolle  Ausrüstung  zu  schildern. 
Bald  ist  aber  der  Hain  erreicht,  wo  nichts  als  Lust  und  Freude 
waltet,  Musik  und  Sang  ertönen.    Bald  stehen  sie  auch  vor 
t-ytherens  Sohn  und  tragen  ihm  ihr  Anliegen  vor.  Dieser 
jedoch  fällt  nicht  allein  die  ICntscheidung,  sondern  berät  sicli 
zuvor  mit  seinen  Richtern,  usus  und  natura,  und  nach  ge- 
nügender Erörterung  der  Frage  heisst  es  dann: 

Ad  amorem  clericum  dicunt  aptiorem. 
Damit  und  mit  der  Mahnung  sich   nie   in  einen  miles  zu 
verlieben,   schlichst   unser   Gedicht,  a  truly  elegant  poem. 
(Wright  258). 

Weniger  anziehend  ist  dagegen  ein  anderes  Gedicht,  eben- 
falls über  einen  erotischen  Stoff,  „Ganymed  und  Helena" 
vermutlich  ein  Erzeugnis  des  südlichen  Frankreich,  das  uns  in 
einer  Berliner  Handschrift  aus  dem  Beginne  des  13.  Jahr- 
hunderts überliefert  ist.  Bei  aller  Vollendung  in  Form  und 
Sprache  fehlt  dem  Gedichte,  wenn  ihm  auch  ein  sehr  ernster 
sittlicher  Zweck  zu  Grunde  liegt,  doch  jeder  höhere  sittliche 
Standpunkt  völlig.  Es  handelt  sich  um  einen  Streit  zwischen 
Ganymed  und  Helena,  die  zuerst  re^jend  geschildert  werden. 
Gan.ymed  verteidigt  die  Knabenliebe,  ein  Laster,  dem  damals 
der  Klerus  mit  Vorliebe  huldigte-),  während  Helena  die  Liebe 
der  Männer  zum  andern  Geschlecht  preist,  wobei  indessen  die 
Einrichtung  des  Konkubinats  als  etwas  ganz  Selbverständliches  j 
und  Sachgemässes  vorgeführt  wird.  Das  unerquickliche  Gespräch 
endigt  mit  dem  Siege  Helenas. 

Zwei  andere  Bearbeitungen  desselben  Themas  zeigt  noch  i 


•)  Zeitschr.  f.  .1.  Altert.  XVIII.  124  ft. 

•)  Belege  dafür  Zeitscbr.  f.  d.  Altert.  XXII,  256. 
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Haiir6aii')  an  unter  dem  Titel  Altercatio  hyemis  et  aestatis, 
doch  sind  diese  nichts  als  „des  copies  d*6co]iers,  composöes  sar 
U  m§me  mati^'^. 

Eine  rein  geisüich-ethische  Frage  behandelt  sodann  eine 
neue  Gruppe  von  Qedichten,  deren  Gegenstand  der  Streit 
s wischen  Leib  und  Seele  ist,  ein  Thema,  dessen  ausser- 
ordentliche Beliebtheit  im  Mittelalter  durch  die  Überaus  zahl- 
reichen Bearbeitungen  in  den  Landessprachen  erwiesen  ist*). 

Die  älteste  uns  bekannte  lateinische  Fassung  dieses  Streites 
haben  wir  in  einer  prosaischen  Legende,  welche  unter  dem 
Titel:  „Visione  di  un  monaco  il  quäle  rapito  in  extasi  asskte 
aUa  morte  di  uu  peccatore  ed  a  quella  di  un  giusto"  in  einer 
rCmiscUen  Handscliritt  des  11.  12.  Jalirliuiiderts  überliefert  ist 
Sie  ist,  wenigstens  .zum  Teil  und  indirekt,  die  Quelle  für  die 
poetisclien  Fassungen,  deren  Ilauptzüge  sich  in  ihr  bereits 
Mdeu.  Die  wichtigste  von  diesen  nun  ist  der  umfänprliche  Dia- 
logus  inter  Corpus  et  Aniniam,  den  Wright  nach  englisclu'n 
Haudschrit'ten.  am  vollständigsten  DuM^ril  nach  französifsclien  als 
Vision  de  Fun«prf  und  Karajan  nacli  einer  Wiener  als  Visio 
Philiberti  herausgegeben  hat*).  Der  wesentlirho  Inhalt  ist 
folgender:  Tm  Traume  —  wieder  der  bekannte  FJngang  —  er- 
scheinen dem  Dichter  (bezw.  jenem  Einsiedler  Pliilibert)  Anima 
üTid  Corpus,  und  jene  beginnt  den  Streit  mit  einer  gewaltigen 
Stralrede  über  die  Nichtigkeit  ihres  Gegners,  die  Vergänglich- 
keit alles  Irdischen  und  ihre  Qualen  in  der  Ewigkeit,  die  sie 
wegen  der  Schwachheit  des  Fleisches  und  wegen  seiner  bösen 
Lüste  erleiden  müsse.  Doch  unerschrocken  führt  auch  der  Leib 
seine  Verteidigung.  Mit  ihrer  letzten  Bemerkung  habe  sie 
durchaus  Unrecht;  denn  wenn  sie,  wie  sie  ja  selbst  behaupte, 
TOS  Gott  als  höheres  Wesen  und  Herrin  des  Leibes  erschaffen 


Noticet  0t  esttttits,  XXIX,  2e  part.  p.  876.  Sie  finden  sieh  itn  cod. 
ililS  der  Bibliothöqne  nsdonele  (fol.  4  n.  14). 

0  Vgl.  darüber  bes.  Vamhagen,  Anglia  II,  236,  Bfttioachkof,  Romanin 

^  1  u.  .MS  ff.  sowie  die  verscliicflenen  Herausgeber, 
»)  E.Jinaniii  XX.    S.  576.   Inhaltsangabe  S.  ö. 

*)  Wiierht.  TI)o  lat  popms  ...  8.  95,  Idi  ]MLril,  I'oi's.  pop.  lat.  ant.  au 
iS.  sc.  S.  217,  Kari^uu,  I  riUiUug^abti  f.  Fieimdti  ältertir  Litt.    Wien  1839. 
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sei,  so  sei  doch  nur  sie  selbst  für  seine  Sünden  nnd  Fehltritte 
verantwortlich,  da  er  ja  stets  mir  ihr  ^ehorrlie    und  nie  frei 
nnd  selbstämlicr  handle.    Jene  entgegnet,  iirsinuiiglich  zwar 
habe  sie  die  Herrschaft  besessen,  aber  das  Fleisch  habe  sie 
ihr  entwnnden.  und  nun  müssten  sie  beide  für  die  Schlechtig- 
keit der  Welt  btisseu.    Dieser  Einsicht  kaTin  sich  nun  der  T^cib 
auch  nicht  länger  verschliessen  und  verzweiielnd  ruft  er  aus: 
(hier  caro  genannt)  Wr.  v.  219: 

P^t  sci(»  prafterea  quüd  siim  surrectnra 
in  die  nijvissimo,  tecumque  passura 
poenas  in  perpetuum:  o  mors  plusquam  dura, 
mors  interniiuabilis,  fine  caritura! 
Docli  noch  einmal  fasst  er  Hoffnung,  währt^nd  die  Seele 
sich  schon  vrtlljg  vernichtet  fühlt;  sollte  denn  keine  Erlösung 
möglich  sein?  Allein  trostlos  lautet  der  Bescheid.  Wr.  v.  239: 
Corpus,  ista  (}uaestio  caret  ratioue! 

qui  seuiel  in  trat  l»aratruni  (ei) 

242:  non  est  spes  ulterius  de  redemptione, 

nec  per  elemosinas  vel  oratione  

249;  Non  daret  diabolus  lerus  et  eftrenis 
unam  entem  animam  in  suis  catenis 
pro  totins  saeculi  praediis  terrenis, 
nec  (iuaiuloque  sinereL,  quod  careret  prieiiis 
T>aTOit  endet  «ler  eigentliche  Streit,  aber  nocli  niclit  die 
Vision,  deren  Schiuss  erst,  wenn  auch  nicht  direkt,  die  Frage 
beantwortet,  ob  Leib  oder  Seele  die  grössere  Verantwortliclikeit 
trage.    Kaum  hat  die  Seele  ihr  letztes  Wort  gesprochen,  da 
erscheinen  zwei  grässliche  Teufel  (daemones),  deren  Beschreibung 
*  bis  ins  einzelne  durchgeführt  ist,  schleppen  sie  fort  in  die 
Holle  und  peinigen  sie  dort  auf  unerhörte  Art.    Zuletzt  ruft 
die  Gequälte,  kaum  noch  föhi^  zu  sprechen,  Davids  Soiiu  um 
Hilfe  an,  aber  nur  bitteren  Hohn  erntet  sie  von  ihren  Plage- 
geistern: Zu  spät  sei  jetzt  die  Reue.  —  Damit  erwacht  der 
Schläfer  und  durch  den  bösen  Traum  erschreckt  und  gewarnt 
wendet  er  sein  Gemüt  zur  Busse,  ermahnt  auch  die  andern 
Menschen  dazu,  und  fleht  den  Allmächtigen  um  Gnade  an,  da 
er  fortan  allem  Irdischen,  Vergänglichen  entsagen  wolle. 

In  denselben  Zusammenhang  gehört  auch  eine  Disputatio 
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ittter  Cor  et  Ocalam^),  da  hier  das  Ange  genau  dieselbe  Rolle 
spielt,  wie  im  vorigen  Gedichte  der  KOrper.  Dass  übrigens 
beide  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  einander  stehen, 
scheint  besonders  ans  einem  nicht  ganz  gewöhnlichen  Vergleiche, 
der  sieh  in  ihnen  findet,  hervorzugehen,  v.  19  und  20  der 
Dispntatio: 

nonne  qnod  vides  seqneris 
Qt  bos  dnctus  ad  victimam? 

stimmt  sehr  gtiuiu  zu  v.  109  des  Dialop^iis:  quae  (auiuia)  statim 
carnera  sequitur  ut  bos  ducliiN  ad  victimaiu. 

Die  Einleitung  sagt:  Wer  nicht  die  Streitigkeiten  zwischen 
Herz  und  Auge  kennt,  «Li  kennt  auch  nicht  die  mannigfaclien 
Gefiihren,  <lie  dem  Seelenlieil  durch  diese  beiden  Oigane  er- 
wachsen können.  Dann  beginnt  das  Hfrz  das  Kanipfgesju  i  li, 
indem  es  das  Auge  als  Anfang  der  biiude,  als  ungeniigenden 
Hüter  der  Thür  zum  Herzen  hinstellt.  Dieses  verteidigt  sich 
^anz  älinlicli,  wie  oben  der  Leib,  es  sei  ja  nur  Knecht  des 
Herzeus,  und  als  solcher  jeder  Verantwortung  ledig.  Um  eine 
Entscheidung  herbeizuführen,  nimmt  dann  der  Dichter  zur 
Ratio  seine  Zuflucht,  und  diese  erlcennt  in  weiser  Vorsicht 
ftber  beide  das  „Schuldig*^; 

nam  cordi  causam  imputat, 
occasionem  oculo. 

Bemerkt  sei  übrigens,  dass  Herder  in  den  ^Volksliedern"  *) 
*  dieses  Gedicht  fibersetzt  hat,  und  unter  seiner  kundigen  Hand 
liAt  es  ausserordentlich  gewonnen,  so  dass  in  diesem  Falle  die 
Obertragung  einen  bedeutend  besseren  Eindruck  macht  als  das 
Original. 

In  einemGedicht einer  vatikanisclien  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts wird  wenigstens  auf  eine  contentio  aninie  et  cor- 
poris angespielt.  Die  mitgeteilten')  Strophen  entlialten  eine 
Strafrede  der  Seele  an  den  Leib,  in  der  sie  ausfüln  l,  wie  dieser 
sich  iunaer  ihren  guten  Bestrebungen  widersetzt  habe.  z.  B.: 


')  bei  Wri^lil,  The  laf,  poeius  .  .  .  S.  1)3. 
»)  etl.  Siiphan  XXV,  374. 
BomuiiA  XX,  666. 
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Si  volebam  paiipertateni, 

Hanc  dicebas  falsitatPiii  oder 

Si  volebam  parcus  esse, 

Dicebas:  non  est  necesse  .  .  .  und 

Si  volebam  esse  largas^ 

Tu  dicebas:,  £sto  parcus  .  .  ,  n.  s.  w. 

In  einer  weiteren  Gmppe  unserer  Gattung  wollen  wir  nan 
die  Gedichte  zasiunmen&ssen,  die  teils  Fragen  kirchlich- 
politischer Natar,  teils  auch  nur  mönchisches  Gesftnk  betreffen. 
Zn  den  ersteren  gehört  als  das  älteste  dieser  Art  der  Streit 
sweier  feindlichen  Päpste  über  ihre  mehr  oder  minder  be- 
rechtigten Anspräche'}.  Es  ist  im  Jahre  1091  wahrscheinlich 
von  einem  gallischen  Geistlichen  in  gntem  Latein  nnd  flässigen 
Hexametern  geschrieben,  ist  aber  toU  von  Spitzfindigkeiten  und 
sophistischem  Wesen.  Urban  II.  und  sein  von  Kaiser  Hein- 
rich IV.  gestfttzter  Gegeupapst  Clemens  lU.  greifen  znerst  ihre 
Namen  nnd  deren  Bedeutung  und  dann  die  Rechtmfissigkeit 
ihrer  Wahl  an,  bis  Urban,  des  vielen  inhaltlosoi  Redens  mflde 
nnd  im  Vertrauen  auf  die  Unterstützung  einer  grossen  Zahl 
geistlicher  Würdenträger  vorschlägt,  die  Sache  einer  Synode 
zu  überweisen,  ein  Anerbieten,  das  auch  Clemens  gern  annimmt: 
,Quos  clamas  clanio,  quos  eligis,  eligo  tales."  Am  Schlüsse 
erwähnt  der  Dichter  noch,  dass  die  Angelegenheit  zu  Kaiser 
Heinrichs  Ohren  gekommen  sei,  der  unter  Erklärung  seines 
Einverständnisses  versichert  habe,  er  werde  deu  Spruch  der 
Kirclionversammlnng  bestätigen  und  sicli  ihm  fügen. 

Von  einem  andern  '^«'fliclite  dieser  Art,  dessen  Hand- 
schriften aus  der  Frühe  des  12.  Jahrhunderts  stammen,  ist 
nur  der  Anfang  abgedruckt-);  es  streiten  sich  ia  ihm  ein  Papst 
und  ein  KTmig  nm  rlas  Recht  der  lnve.stitnr. 

Ferner  führen  uns  eini^^e  Denkmäler  unserer  Gattung  die 
Zwistigkeiten  zwischen  verschiedenen  Mönchsorden  vor;  so  das 
Gedicht:  De  Claravallensibns  et  Cluniacensibns').  Nach 

')  Mou.  Qerm.  Hist.  LibeUi  de  Ute  luipertit.  et  Pontif.  scL  XI.  et  XII. 
conaer.  Tom.  n,  M  Qnart-Ausg.  hrsg.  yon  Sadknr  luMh  seht  Haadtchiiften. 
*)  Dn  MMl,  pote.  pop.  Ut  ant  an  18«  le.  8»  405. 
<)  Wiight»  Th«  kt  poemi  .  .  .  S.  2S7, 
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einer  längeren  Einleitung  mil  etwas  schw  ii  1  stirer  XaturscliiMernng 
treten  zwei  Mönche  von  den  srenannteii  Orden  m(,  die  weid- 
lich auf  einander  schimpfen  und  sich  die  ärg^sten  Grobheiten 
sagen,  wählend  der  Dichter  als  Schiedsrichter  fungiert.  Am 
Schlüsse,  als  sie  srxj^ar  handgreiflich  werden  wollen,  hat  er  ikk  Ii 
seine  Not,  sie  davon  ab^suhalten,  and  sucht  sie  mit  folgendem 
Sprache  zn  beruhigen,  v.  105: 

Fratres,  quaeso,  parcite  tarn  pravuni  certamen; 

mes  sires  seiut  Bcneit  sit  vestrum  levameu! 

in  die  iudicii  dabit  hic  piamen, 

et  istius  trutinae  pensabit  exameu. 
Eiü  anderes  Stück  Überschrieben  „De  Zoflo  et  Maur«»-  ') 
ist  ganz  ähnlich.  Dem  Dichter  fallen  unter  einer  Schar 
Mönche  zwei,  wohl  wieder  ein  Cistercienser  und  Cluniacenser, 
ganz  besonders  auf,  da  sie  erbittert  mit  einander  streiten.  Der 
eine  preist  ein  sehlemmerhaftes  Wolülebeu,  der  andere  die  Ar- 
mut, und  beide  überschreiten  gar  manchmal  die  Grenzen  des 
Austandes.  Am  Ende  malmt  der  Dichter  beide  zur  Einsicht, 
V.  258: 

Dignam,  imiiiam,  \ivitis  vitam,  coenobitae, 
digna  est  diversitas  utriusque  vitae, 
estis  ambo  iiahnites  iu  aetema  vitae. 
Eiu  weiteres  Gedicdit,  ^De  Presbytern  et  Lo^firo^  weicht 
nur  insofern  ein  weni>(   ab,   als  hier  der  eine  Gegner  ein 
fahrender  Scholar  ist.    Dieser  sieht  auf  seinem  Wege  einen 
Mnnrli  in  mitten  seiner  (Jemeinde  sitzen  und  eine  Schrift  des 
heiligen  Paulus  erklären.  Heftig  fährt  ihn  da  der  kecke  Jüng- 
ling an,  y.  29: 

Kallis,  fallis,  i»resl)yter,  e<M  ium  Christianum, 
abnsive  hx^ueris;  laedis  Priscianum, 
te  probo  falsidicum,  te  probo  vesanum. 
Der  Angegriffene  antwortet  mit  gleicher  Münze,  uud  es 
entspinnt  sich  ein  äusserst  lebhafter,  mit  allen  Mitteln  der  Rede- 
knust oder  vielmehr  der  rirobheit  geführter  Wortkamid  ,  bis 
endlich  der  Presbyter,  durch  des  Scholaren  beissende  Vorwürfe 

>)  Wright,  The  lat.  poeins  .  .  .  S.  243. 
^  Wright,  The  lat.  poems  .  .  .  S.  251. 

Jantcen,  StrtitgedlchM.  ^ 
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über  seine  Vorliebe  ffir  jede,  anch  die  luiwürditrste  Vertreterin 
des  schönen  Gt  ■hU  chts  beseliämt.  die  Diskussion  liier  abbricht, 
lim  sie  unter  Ausschluss  der  ()ftentliclikeit  im  stillen  Kloster 
fortzusetzen.  Dort  gelingt  es  ihm,  durch  eine  List  den  loß-icns 
zu  besiegen,  der  nun  von  den  München  tüchtig  durchgeprügelt, 
kaum  sein  Leben  fristen  kann. 

Alle  diese  Gediclite  bergen  unter  ihrem  scheinbar  sclierz- 
hafton  Äusseren  bittere  Satire  und  heftige  Entrüstung:  Uber 
das  Tiiun  und  Treiben  der  damaligen  Geistlichkeit  und  be- 
sonders der  Mönchsorden.  Ganz  nnumwundeii  sogar  tritt  dies 
in  der  „Disputaiio  Mundi  (=  Laienstand)  et  Keligionis  Mönchs- 
orden)" hervor.  Tendenz  und  Inhalt  dieses  reclit  uintänglichen 
Werkes  glaube  ich  am  beäten  mit  den  Worten  des  Heraus- 
gebers') Haur6au  wiedergeben  zu  können: 

Le  inonde  prend  le  luemier  la  iiarole,  exposant  ses 
griefs  contre  la  religion,  c'est-Ä-dire  contre  les  ordres 
religienx;  l'avocat  de  res  ordres  parle  ensuite,  les  defend 
puiut  par  poiut,  et  le  pi  oc  es  se  termine  par  une  sentence 

en  sa  faveur  Le  proce.s  a  Heu  vers  la  fin  du 

XITT"  siecle.    Le  rapide  developpement  qu'ont  pris  les 
deux  ordres  iiouveaux,  l  ordre  des  Precheurs  et  celui  des 
Mineurs,  inquiete  la  societ6  civile,  qui  se  voit  enlever 
tonte  la  tieur  de  sa  jeunesse,  et  eile  supplie  le  pape  de 
vouloir  bieu  ordonner  qn'aucun  adnlte  ne  pouira  desor- 
mais  entrer  en  religion  sans  le  consentemeDt  de  ses  parents. 
Als  Verfasser  nennt  Bale  (nach  Haur^au)  den  Minoriten 
Gni  de  la  Marche,  (bezeugt  1291  in  einer  Bulle  des  Pap.stes 
Nicülaus  IV.)*),  eine  Angabe,  deren  Richtigkeit  sich  aber  nicht 
beweisen  lässt. 

B.  Ein  Sängerstreit. 

Bereits  in  den  frühen  Zeiten  der  kai*olingischen  Renaissance 
begegnet  uns  ein  Beispiel  —  soviel  ich  weiss,  das  älteste  — 
für  jene  Gattung  der  Sängerkriege,  die  später  in  den  National- 
litteratureu,  besonders  der  frauzösch-provenzalischeti  und  der 

')  Biblioth.  <lo  )'.'•(  olü  des  chartes.  tom.  45  Paris  1884  p.  5. 
•)  Ballariaui  Irauciscauttm.  toiu.  iV,  210.  (Uaurfcau). 
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deutschen  -  wenn  auch  in  etwas  vcrs*  hiedeiier  Weis«  —  zu 
weiterer  AusbiUhmj;  und  hoher  Blüte  gelangt  «ind. 

Es  handelt  sicli  um  das  Werk  eines  Dichteis  aus  dem 
Kreise  der  Hofpoeteii  Kails  des  Grossen  mit  dem  akademischen 
Namen  Naso,  in  welchem  der  Herausgeber  Priiiiinler ')  auf  (iruml 
einer  Signatur  WO  den  späteren  Bischoi  .Modjin  von  Antun 
vermutet.  Der  Inhalt  ist  der,  dass  sich  zwei  Dichter,  ein 
;ilr  IM  Ull  i  ein  jüngerer,  darüber  streiten,  wer  von  ihnen  das 
grossere  Kecht  hat  den  Kaiser  nnd  seine  l'haten  zu  besingen, 
wobei  es  auch  aii  persönlichen  Ausfällen  nicht  mangelt.  Der 
iuvenis  preist  zuerst  deu  seuex.  dass  er  so  \\\\\v^  und  ungestört 
seiner  Kunst  leben  dürfe.  Dieser  aber  schilt  mit  den  härtesten 
Worten  den  Jüngling  ob  seiner  Veimessenheit,  in  so  nnreiten 
Jahren  einen  solch  crhabenea  Stoff  sich  zu  wählen  und  neunt 
seine  Lieder  ganz  wertlos: 

Publif^a  nuÜH  ranis,  nulli  tua  carmina  digna, 

Sed  cuüciis  dispecta  patent,  vilissime  vates. 
Dem  aber  widerspricht  der  andere  und  nimmt  sich  vor  im 
Gegenteil  noch  mehr  zu  Ehren  seines  Kaisers  zu  singen;  dtr 
Geirner  indessen  beachtet  dies  kaum  und  macht  ihm  neue 
lieitige  Vorwürfe: 

Quis  te  mnsamm  tantus  sednxerat  error? 
Rura  colenda  fnit  melius  tibi  stiva  teuere 
Agricolam  patrio  cantando  imiiaiier  usu. 
Doch  der  Jüngling  lässt  sich  dies  uicht  aufechten.  Weiss 
er  doch  zu  seinen  Gunsten  eine  grosse  Zahl  römischer  Dichter 
anzuführen,  die  sich  auch  die  Huld  ihres  Ffti-sten  eisungen 
habeu  und  er  schliesst  mit  den  charakteristischen  Worten: 

Cede  senex  victus  dudum  puerilibus  armis. 

Crede  satis  gratas  dommis  consistere  nmsas. 

Precipuis  meritis  hinc  esse  memeuto  poetas. 

C.  Rätselspiole,  Weisheitsproben.  gelehrte  Geepräche. 

Die  mittelalterlichen,  lateinischen  Rätselspielc  and  Weis- 
heitsprobeu  gehören  bis  auf  sehi*  wenige  Ausnahmen  der  Prosa- 

*)  Zolidir.  f.  d.  Altert.  XVm,  59  ond  Jlon.  Gem.  Hut.  Pü«t.  lat. 
I,  m 
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litteratur  an;  allein  wir  niUasen  sie  doch  hier  mit  in  Betracht 
ziehen,  da  sie  für  die  Weiterentwicklung  der  ganzen  Gattung 
von  hoher  Wichtigkeit  sind  nnd  zugleich  besonders  deotlicb 
ihren  Zusammenhang  mit  der  gelehrten  Bildung  und  dem  Unter- 
richtswesen  zeigen.  Die  Denkm&ler  unserer  Art  sind  grössten- 
teils Zusammenstellungen  von  allerhand  Fragen  and  Antworten 
aus  dem  Gebiete  der  Theologie^  Naturwissenschaft^  Astronomie, 
manche  auch  aUgemeinen  Inhalts,  mitunter  scherzhaft  gehalten, 
die  in  ihrer  katechismusartigen  Form  meist  mehr  Proben  des 
Wissens  als  des  Verstandes  sind,  und  wohl  ausser  zur  Unter- 
haltung auch  zum  Lehren  und  liCmen  gedient  haben  mOgen. 
Eine  der  ftltesten  dieser  Sammlungen,  von  denen  ich  nur  die 
bekannteren  erwähne,  sind  die  Colleetanea  et  Flor  es  des 
Beda*),  die  einen  ausgesprochen  lehrhaften  Charakter  haben;  anch 
weisen  sie  schon  sehr  viele  Fragen  auf.  die  sich  später  in  der- 
artigen Werken  immer  wiederfinden,  z.  Ii.  „i,»uid  primum  a  Deo 
processit?  Verbum  hoc,  Fiat  lux.  (^ui  sunt  uali  et  non  uioi  lui? 
Enoch  et  Elias"  und  viele  aiulerc. 

Einer  Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts  entstammen 
sodauii  die  „Disputatio  regalis  et  nobilissinii  iuvtniis  Pijjpiui  cum 
Albino  scholastico"  (=  DPA)  und  die  „Altercatio  Hiulriani  Augusti 
et  Epicteti  philosophi"  (=  AHE)*).  Die  DPA  zerfallt  nach 
Wilniaiina  L ntersuchuug  in  zwei  Teile;  im  eisten  beantwurtet 
Akniiii  die  Fragen  Pi])pins,  im  zweiten  Pippin  die  Alcuins.  Der 
erste  Teil  üiebt  poetische  Unischreibunpren  von  Gegenständen 
und  Begritleii  und  liietet  so  wesentliche  Elemente  zu  liiitseln, 
der  zweite  verlaugt  die  Lösung  wirklicher  Rätsel;  im  ersten 
Teile  sind  die  Aut werten  schlicht  und  klar,  im  zweiten  ver- 
stecken sie  sich  wieder  in  rätselhafte  Form.  Die  AHE  ent- 
stand durch  eine  freie  Vereinigung  der  DPA  mit  den  unter 
dem  Namen  des  griechischen  Schriftstellers  Secundus  über- 
lieferten Sentenzen.  (Übrigens  kannte  Alcuin  nach  einem 
seiner  Briefe  anch  schon  eine  AHE.)  Ebenfalls  einer  Hand- 
schrift des  neunten  Jahrhunderts  entnommen  ist  dann  ein 
„Fragebftchlein',  auch  Yon  Wilmanns  herausgegeben^),  welches 

»)  Band  m,  480  ff.  der  Folio- Ausg.   Cöln  iei2. 

*}  Zeitodur.  t  d.  Altert  XIV,  530,  brsg.  ?.  Wlbnaima. 

•)  ZtitMlir.  t  4  Altsrt  ZV,  166. 
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wiederum  grosse  ÄbuUchkeit  mit  eiuem  Dialoge  «Adnan  and 
E^dm"  hat»). 

Hierlier  f^-fliört  endlicli  aucli  noch  eine  Bearbeitniipr  der 
alteu,  auf  orientalische  Grundlagen  zuriickgeheuden  Geschichte 
vou  dem  Wortstreit  Salomos  mit  Markolf.  Auf  dem  Ver- 
liältnis  des  weisen  Köni(:,'s  zu  dem  Dämonen fürstea  Aschmedai  be- 
rnbend  verbreitete  aich  diese  Sage  allmählich  in  ganz  Europa, 
zuerst  durchaus  ernst  gehalten,  wie  mehrere  Zeugnisse  bestä- 
tigen Daneben  aber  wird,  zunächst  wohl  in  Frankreich,  eine 
lustige,  burleske  Behandlung  des  Themas  beliebt,  und  eine  weitere 
eigenartige  Ausbildung  führt  2a  der  besonderen  Qattnng  der 
dialogi  meretricü,  von  denen  ans  auf  englischem  Boden,  aber 
wahrscheinlich  durch  französische  Yemiittelnng,  aneh  in  Isr 
teiiuscher  Sprache  am  Beispiel  erhalten  ist.  Es  ist  das  um  die 
Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  aufgezeichnete  e  er  tarnen 
Salomonis  et  Marcolfi ')  in  acht  und  zwanzig  Hexametern.  Der 
nngehohelte,  aber  schlane  und  zungenfertige  Markolf  flbertmmpft 
und  pai'odiert  immer  die  Ausspräche  Salomes  in  der  Weise,  dass  er 
in  seine  Antwort  Jedesmal  den  typischen  Namen  der  meretrix 
?erflieht  und  diese  zu  dem  Gesagten  in  Beziehung  bringt  z.  B. 

S:  Tempore  quo  fractns  domino  parit,  arbor  amator. 

M:  Dum  pretium  sperat  cnpidis  Thate  famulatur. 

S:  Hand  cane  confido  qni  vnlt  omnes  comitari. 

M:  Quis  Thaide  fidet?  Solet  omnibus  equiparari. 
Auch  die  lateinischen  Prosaversioueu  dieser  Wechselreden 
gehören  hierher,  die  Vorlagen  des  deutschen  Spruchgediclites 
vun  Salome  und  Markolf,  auf  das  noch  später  zuiUckzukommen 
ist*). 

0.  8cliltt88wort  Ober  die  lateinischen  Sediclite. 

Nach  der  Betrachtung  im  einzelnen  mögen  zuletzt  noch 
einige  allgemeine  Bemerkungen  i'iber  unsere  Gedichte  angefügt 

Kemble,  Tbe  Dialogaes  o(  Salomon  aud  Satttmtifl,  London  1848.  Aelfric 

^idy.    S.  212. 

')  Über  die  GescUicbte  der  Sage  vcrgl.  besonders  iSaimaii  uud  Morulf 
«1  F.  Vogt,  H«U«  1880,  Einleitung. 

■)  Kemble,  The  Dialognes  ....  8.  84. 

*)  Näheres  auch  über  d.  Verhältnis  d.  lat.  in  d.  dentsdieii  Fassg.  bei 
Sdnanbog  in  Paul  n.  Braiuee  Beitr.  H,  1  fl. 
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werden.    Besonders  die  unserer  ersten  Gruppe  geliüreu  mit 
wenirrpn  Ausnahmen  der  Poesie  des  Vagantentums  an.  jenes 
fiisclien  und  ungebundenen  studentischen  Lebens  und  Treibens, 
dessen   Blütezeit   nacli  (iiesebrechts  *)  Ansfiihrungen   in  den 
Schluss  des  elften  und  das  zwölfte  Jahrhundert  zu  setzen  ist. 
Es  war  dies  eine  durchaus  internationale  Erscheinung;  Deutsch- 
land, England.  Krankreich  sind  in  ziemlich  gleichem  Masse 
daran  beteiligt,  während  Italien  hinsichtlich  der  poetischen  Kr- 
zeugnisse  etwas,  wenn  auch  nicht  völlig,  zurücktritt.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  es  so  schwer  und  oft  unmöglich  ist,  etwas 
Uber  Heimat  und  genauere  Zeit  der  ?^ntstehung  solcher  Ge- 
dichte zu  ermitteln;  denn  mit  den  Vaganten  wanderten  auch 
ihre  Lieder,  das  Eirrentum  aller,  die  überall  heimisch  wurden 
und  eben  wegen  ihrer  allgemeinen  Beliebtheit  der  „Vaganten- 
poesie^  eine  längere,  bis  in  das  15.  JahrhuDdert  reichende  Fort- 
dauer sicherten. 

Auf  den  engen  Zusammenhang  unserer  letzten  (iruppe  mit 
der  gelehrten  Bildung,  mit  dem  Schul-  und  Unterrichtsweseu 
wurde  schon  hingewiesen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  in  nicht 
geringerem  (irade  von  den  übrigen  Gedichten;  tinden  sich  doch 
überall,  fast  in  jeder  Stroplie  Anklänge  und  Reminiscenzen  an 
das  Altertum  und  die  Biliel,  oft  beides  zugleich  in  seltsamer 
Mischung.  —  Die  Einwirkung  der  in  den  Schulen  gepflegten 
Grammatik  und  Dialektik  ersieht  man  aus  den  nicht  gerade 
seltenen  grammatischen  Scherzen,  ans  dem  Spielen  mit  Worten 
und  Begriffen,  eine  Erscheinung,  die  übrigens  auch  schon  in 
der  Antike  iiir  Vorbild  hat.  (In  dem  iudicium  des  Vespa  findet 
sich  ganz  iihnliches.)  Auch  die  gelehrten  Disputationen  scheinen 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben  zu  sein;  denn  das  Gedicht  vom 
Priester  uml  Scholaren  z.  B.  sieht  ganz  genau  wie  eine  solche  aus. 

Wie  lange  und  mit  welcher  Tiiebe  fast  alle  Stoffe,  die  wir 
hier  in  den  lateinischen  Denkmälern  fanden,  in  den  National- 
litteratnren  gepÜegt  und  weiter  gebildet  wurden,  wie  sie  aus 
dem  Be.><itz  der  (ielehrten  in  den  des  Volkes  ftbergiugen,  das 
mögeu  uus  die  nächsten  Kapitel  zeigen. 

')  Die  Vaganten  oder  Goiiarden  ii.  ibie  lieder.  Tu  d.  Allg.  Monats« 
Schrift  f.  WisaeoBcb.  u.  Litt.  186a  Vgl.  fenitt  Hubatseh  a.  Laogloii  «.  0. 
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Zweites  Kapitel. 


Überblick  über  die  französischen  und  pro- 
venzalischen  Streitgedichte. 

Kür  die  Kntwickliinfr  tler  Sin'it<j(^(li(  litlitterHtiir  in  den  ro- 
maiiiscluii  Liindeii,  unter  Ueueu  besonders  Frankreich  und  dif 
Provence  in  Betracht  kommen,  möge  hier  ein  kurzer  i'herblick 
geimj^eu,  da  eiue  eingehende  Hehaudlimg  derselben  iiiclit  in  den 
Bereich  der  vorliegenden  Arbeit  fällt.  Doch  wird  sch<Jii  dieser 
zur  Genüge  den  Zusanunenlianj!:  mit  den  alten  Stollen,  die  wir 
soeben  kennen  gelernt  haben,  darthun;  zuglei(h  aber  werden 
wir  auch  heraerkeu,  dass  wir  es  nicht  mit  sklavischer  Ab- 
hängigkeit, sondern  mit  freier,  mitunter  ganz  selbständiger 
Weiterbildung  zu  thun  haben. 

Dem  .contiictus  Verls  et  Hiemis"  eiitspreclien  nieiiiere  fran- 
zösische Debats  oder  Estrifs  de  T  Vver  et  de  l'Est^,  von 
denen  einen  Uhland  ziemlich  eingehend  bespricht 

Der  Gegensatz  zwischen  Wasser  und  Wein  ist  auch  mehr- 
facli  wieder  bearl>eitet  worden;  ich  erwühne  hier  die  Disputoison 
du  Vin  et  de  I  Jaue  aus  dem  13.  Jahrimudert,  die  auch  einige 
eigenartige  neue  Elemente  verwertet;  denn  neben  dem  Streit 
zwischen  Wasser  und  Wein  findet  sich  noch  ein  s(dclier  zwisckeu 
verschiedenen  Weinsnrten  um  den  Vorzug  vor  einander*). 

Die  Dichtungen  „DeFlorance  et  de  Blanchelhn  -*  und  „liueline 
et  Aiglautine''  behandeln  dasselbe  Thema  wie  der  Zwist  zwischen 

')  Ges.  Schriften  lEL,  28.  Tgl.  feiner  Selbadi  S.  32  nad  bes.  Journal 

des  Savanu  1892  S.  157. 

>)  Bei  Wri^'ht,  Tbe  ist  poenis  ...  &  m    Vgl.  Selbach  &  32  un4 
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Phylli^  iiiiil  Kl(ira.  Ihre  Bedeutung  and  ilu"  VerUaiiuiü  zu  dem 
lateiuisi  heil  (lediclit  bespricht  J.Grimm*). 

Auch  der  Krieg  zwischen  Leib  und  Seele  hat  mehrfach 
Bearbeitungen  gefunden*),  wie  auch  jene  Variation,  der  Streit 
zwischen  Herz  und  Auge,  in  dem  ^debat  (hi  Cuer  et  de  rOeil", 
und  zwar  ziemlich  selbständig  wieder  dargcj^tellt  worden  ist^i. 
—  Für  andere  dasbats  und  disputoisons  verweise  ich  mit  Selbaeli 
auf  ilio  Daiutellung  der  Histoire  iitteraire  de  la  Frauce  tom. 
XXIII,  p.  216— 2ö4. 

Die  Gattung  des  Sängerstreites  hat  bei  den  Proveuzalen 
und  nach  ihrem  Muster  auch  bei  den  Franzosen  eine  ganz  eigen- 
tümliche und  hoch  etwickelte  Ausbildung  schon  sehr  früh  in 
den  sogenannten  Tenzonen  gcfiindeu,  deren  Wesen  und  Ge- 
scliichte  bereits  nirlniach  der  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen gewuiden  ist*).  Ilireu  Ausführungen  schüesse  ich 
mich  im  Folgenden  an. 

„Mit  dem  Namen  Tenzone  bezeichnen  wir"  sagt  Zenker 
S.  8  „eine  Gattung  der  provenzalischen  Lyrik,  welche  in  rein 
diHiiiatischer  Form  einen  Dialog  in  gleicligebauten  atrophen 
zwischen  zwei  oder  mehreren  Unterrednera  darstellt  .... 

Auf  Grund  det»  luhalts  unterscheiden  wir  zwei  Haupiarieu 
von  Teuzonen: 

1)  Solche  mit  doppel-  oder  mehrgliedriger  Fragestellung  in 
der  ersten  Strophe  (mit  joc  partit).  Ein  Dichter  legt  einem 
oder  mehreren  andern  eine  Frage  vor  mit  der  Aufforderung 
sich  für  einen  der  angenommenen  Fälle  zu  entscheiden.  Der 
Gefragte  thut  dies  .  .  .  und  der  Fragesteller  vertritt  nun  den 
Satz,  den  jener  ihm  übrig  gelassen  hat.  .  .  .  Die  Gegner  be- 
kämpfen sich  durcli  eine  Reihe  von  Strophen  und  wählen  bis- 
weilen zum  Schiiie.s  tinen  oder  mehrere  Schiedsrichter  oder 
Schiedsrichteriunen,  die  ihren  Streit  entscheiden  sollen.  Dslbs 

')  Kieme  äcbrittcu  III.  S.  76.  Vgl.  ferner  E.  Langlois,  Origines  et 
iODTc««  du  roman  de  la  rose  8. 12  ff.,  wo  auch  zwei  weitere  Versioueu  au- 
geflUut  lind. 

')  V:^'l.  lUe  2.  Aniii.  ikiiiig  aof  8.  13. 
^1  i^eih-  b.  Wright,  Tbc  lat.  poems  ...  im  Ap]>eiiilix. 
*)  H.  Knobloch,  »lic  .Strcitgt-ilichte  Im  Frov.  und  Altfrss.  Breslau  18^^ 
L.  Selbach  S.  S.  11,  1.  Aumkg.  K.  Zeuker,  Ober  d.  prov.  Xenzoue.  Leipzig  Itibü. 
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einer  der  beiileu  sich  für  besiegt  erklärt,  findet  sich  uur  einmal. 
.  .  .  Das  Thema  bilden  meist  Frapron  der  Minne. 

2)Tenzonen,  in  welchen  eine  sukhe  Fragestellung  klilt  lOhue 
joc  partit).    Hier  sind  wieder  zwei  Arten  zu  nnterscht  itlen: 

a)  solche,  in  denen  die  Unterreduer  sich  wirklicli  odm  imv 
scheinbar  feindselig  gegenüberstehen,  sich  ungreiteu  und 
verhöhnen ; 

b)  solche,  in  denen  sie  in  freundsc  liaftlichem  WechselgesiMäch 
irgend  eine  Angelegenheit  verliaml«  In. 

Offenbar  nur  eine  Nachahmung  der  eigentlichen  Tenzonen 
i^iuU  jene  Gedichte,  in  denen  der  Autor  seine  Unterhaltung  mit 
einem  ideellen  oder  veniunftlosen  Wesen  oder  einem  Gegen- 
stande darstellt. " 

Für  das  Einzelne  verweise  ich  auf  die  genannten  Arbeiten 
.selbst,  namentlich  auf  die  eingehenden  Analysen  jener  finpfierten 
Teuzonen  bei  Selbach  S.  35—47  und  bei  KnublocU  S.  22—25. 

Von  den  französischen  Streitgedichteu  dieser  Art  gilt  das- 
selbe wie  Von  dem  provenzalisclien.  Sie  sind  keine  originellen 
Erzeugnisse,  sondern  uur  Nachahmungen  jener,  wie  dies  be- 
sonders aus  Kuoblochs  Vergleich  des  jeu-parti  mit  dem  joc 
paitit  erhellt  (S.  57  ff.). 

Ganz  veieinzelt  scheint  übrigens  eine  Tenzone  dazustehen, 
in  der  l)eide  Parteien  fingiert  sind,  Sie  ist  von  RaiiiKUi  Escrivan 
und  handelt  über  den  Streit  zweierKriegsmaschienen,  Cata  undTra- 
buiiuet.  (Kuübloch  S.  25.)  Doch  f^rade  diese  Ausnahme  (  liuuert 
lebhaft  au  die  lateinischen  conflietus  zweier  beliebigen  Gegenstände 
und  knüpft  ein  engeres  Rand  /.wischen  den  beiden  Litteraturen. 

Dass  endlicli  aucli  nnsere  letzte  Klasse  von  Streitgedichten, 
die  Rfttselspiele  und  W'eisheitsproben  nielit  unbekannt  uiul  un- 
gepflegt waren,  zeigt  uns  z.  B.  die  „Iviote  du  Monde",  ein  Dialog 
zwischen  einem  Köiiii?  und  einem  wandernden  jonp:lenr,  der  in 
seinen  Aussprüchen  alles  ins  LiUliorliclie  zii'lit,  suwic  mehrere 
Fassunj^en  der  Gespräche  von  Salomo  und  .Markolf. 

Über  die  beiden  genannten  Dichtungen  sowie  über  die  Ver- 
breitung dieser  Motive  auch  in  andern  romanischen  Ländern 
handelt  au^iuliilich  Kenible  in  seinem  schon  citierteu  Buche 
über  Salomou  und  Saturuus. 
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Xirittes  Kapitel 

Überblick  über  die  skandinavischen  und  alt- 
englischen Streitgedichte. 

Die  Gattnog  des  Streitgediclites  nimmt  in  der  skandinii- 
Tischen  Litteratnr  and  in  der  Alteren  englischen  eine  nicht  nnbe- 
deutende  Stellnng  ein.  Doch  ist  hier  die  Entwickelung  etwas 
anders,  als  wir  sie  bisher  verfolgt  haben;  die  Kämpfe  um  den 
Voi'zng  treten  fast  ganz  zurüclL  Es  gehdren  hierher  nur  eine 
norwegische,  eine  schwedische,  eine  dänische  und  zahlreiche  eng- 
lische Fassungen  des  Streites  zwischen  Leib  und  Seele die 
ja  aber  keine  Originale,  sondern  Nachdichtungen  sind,  sowie 
zwei  mittelengliscbe  Streitgedichte.  Das  eine,  «der  dispute  bet- 
ween  Owl  and  Nightingale" enthält  einen  Streit  der  beiden 
Vögel  Uber  ihren  Gesang,  ihre  Schönheit  und  Lebensweise,  das 
andere,  ein  Seitenstttck  dazu,  einen  solchen  über  den  Wert  der 
Frauen  zwischen  Drossel  und  Nachtigall Beide  gehören  in 
dieselbe  Klasse,  wie  die  conflictus  zwischen  Ovis  und  Linnm, 
zwischen  Aqua  und  Vinnm,  wie  die  Tenzone  zwischen  den  beiden 
Kiiegsmaschinen. 

Dagegen  hat  sich  hier  eine  andere  Art  des  Streitgedichtes 
ganz  selbständig  ausgebildet,  die  Kampfgespräche  zwischen  zwei 
oder  melu*eren  Personen,  bei  denen  es  sich  durchaus  um  per- 


')  Vgl.  duD  Bomauia  XX,  514,  Pauls  Qrandr.  d.  gum,  PUL  Hl  S. 

161  u.  Aumkg.  40  dazu,  Anglia  II,  225. 

')  V^l.  Körting,  Gnmdr.  d.  üescb.  d.  ^gL  Littmtur  2.  Aufl.  6.81  o. 
Aiimkg.  2  daseitut. 
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sönliclie  Invektive  handelt,  so  da&i  mau  vielfach  diese  Gedichte 
geradezu  als  ein  Wettschimpfen  bezeichnen  kaiiu.  Dass  hier 
eine  Abhängigkeit  von  i  nnianischen  Einflüssen  vorliegt,  —  wenn 
schon  etwas  Ähnliches  in  inanchen  lateiuiücheu  Gedichten,  ua- 
mentlich  einigen  Muii<  lis/  iukeieieu,  erscheint,  —  ist  schon 
wegen  dt^s  Alters  der  r>eiiknmler  mit  EutscUiedeuheit  abzulehnen. 
Die  Ausbildung  und  Beliebtheit  unserer  Gattung  in  ihrem  eigen- 
artitren  Auftreten  ist  vielmehr  ein  Seiten.stttck  zu  den  etwas 
andeis  gesiaireien  Erzeugnissen  anderer  Litteraturen,  das  uns 
zugleich  in  trert'licher  \\'eise  einen  Hauplcharakterzug  ger- 
manisc  hen  W  esens  vuriührt,  jenen  mächtigen  Hang  zu  Kampf 
und  Streit,  der  überall  in  ReliLnon  und  Sitte,  in  Volk sl mich 
und  Dichtung  immer  und  immer  wieder  zum  Durchbrueli  kommt. 
Weiss  doch  die  kräftige,  lebhafte  Phantasie  der  Germanen 
jegliche  Erscheinung  der  Natur  und  ihrer  Wunder  zu  beleben 
und  in  die  Gestalt  von  Göttern  und  Geistern  und  Helden,  von 
Riesen  und  Zwergen,  von  Unholden  und  allerhand  andern  Ge- 
schöpfen zu  kleiden,  die  nach  ihrer  Anschauung  einen  unendlichen, 
immer  sich  erneuenden  Krieg  mit  einander  führen.  Doch  nicht 
nur  mythische  Vorstellungen  sind  hier  von  P^influss,  sondern 
auch  ein  alter  Brauch,  der  übrigens  ein  genaues  Gegeusttick 
im  griechischen  .\ltcrtumu  findet,  die  Gewohnheit,  dass  sich 
kämpfende  Helden  vor  dem  ernsten  Waffengauge  erst  gründlich 
mit  kräftigen  Worten  reizen,  wie  es  uns  das  Hildebrandslied, 
die  Dichtungen  von  Walther  von  Aquitanien,  das  Nibelungenlied 
hinlänglich  zeigen.  Diese  Eigenarten  mochten  nun  auch  mit 
dazn  beitragen,  dass  der  im  ganzen  episch  gehaltene  Tun  der 
Eddalieder,  die  ich  hier  vorzugsweise  im  Auge  habe,  nicht  selten 
verlassen  wird,  um  einem  anderen,  lebhafteren,  eben  jenem  dia- 
logischen der  Kampff^pspriiche  Platz  zu  machen. 

Als  erstes  Heispii'l  lUrnc  mis  Lokaseuua,  ein  Lied,  das 
Simrock  schlechthin  ein  klemes  Drama  nennt  lioki,  der  Böse, 
hat  eben  den  Asen  wieder  einen  schlimmen  Streich  gespielt  und 
kommt  nun  zu  ihrem  Gelage  in  Ägirs  Saal,  aber  nur,  um  ihre 
Freude  zu  stören.  Odin  gewährt  ihm,  um  Flieden  zu  haben, 
Sit2  und  Trunk,  aber  jener  weiss  einem  jeden  der  Aseu  einen 

>)  Die  MfU,  1,  Aufl.  Stuttgart  187».  S.  m 
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schm&blicheii  Vorwoif  zu  machen  mit  boshaften  Wendungen  und 
niedrer  Gesionang,  and  die  Beleidigten  antworten  nnn  nicht 
minder  rttcksichtslos  mit  harten  Worten.  Thor  endet  den  Streit, 
da  vor  seinem  Drohen  der  FriedenBStörer  entweicht.  —  In  einem 
Vortrage,  dessen  Inhalt  in  der  deutschen  Litteratnrzeitung  1889, 
1057  wiedergegeben  ist,  sucht  Hoffoiy  ebenso  wie,  von  ihm  an- 
geregt, M.  Hirscbfeld  in  den  ,  Untersuchungen  zur  Lokasenua, 
Berlin  1889  =  Acta  Germanica  hrsg.  von  Henning  und  HoiTory  I* 
die  Auffassung  dnrcbzufttbren  und  zu  begründen,  als  ob  die 
alten  Skandinavier  ein  wirkliches  Drama  besessen  hätten  und 
insbesondere,  dass  die  Lokasenna  ein  solches  GOtterstQck,  ein 
Lustspiel  in  einem  Akte  sei,  ob  mit  Recht,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Die  Kritik ')  verhält  sich  jedenfalls  durchaus  ab- 
lehnend zu  dieser  Ansicht  Simrock  hat  doch  wohl  den  Ausdruck 
,ein  kleines  Drama**  nur  bildlich  und  nicht  im  eigentlichsten 
Sinne  nehmen  wollen. 

Ein  regelrechtes  Kampfgesprftch  ist  auch  das  Här  bardsli 6d. 
Thor,  auf  der  Bttckkehr  von  einer  Ostfahrt,  kommt  an  einen 
Sund  und  wUnscht  überzusetzen,  aber  Harbard  (=  Odin),  der 
die  Rolle  des  Fergen  spielt,  weigert  ihm  diesen  Dienst  Die 
darob  sich  entspinnende  feindliche  Unterredung  ist  äusserst 
lebhaft  und  nimmt  auch  öfters  einen  dramatischen  Charakter 
an.  Der  Gegensatz  zwischen  Thor,  dem  Vertreter  des  Bauern- 
standes und  Odin,  dem  Patron  des  Adels,  tritt  hier  aufs  schärfste 
hervor*),  und  jeder  sucht  unter  Herabsetzung  der  Thaten  des 
andern  die  sein  igen  möglichst  zu  rOhmen. 

Auch  in  den  Heldenliedern  finden  wir  Beispiele  für  unsere 
Art,  oft  mitten  in  die  epische  Darstellung  eingesclialtet,  sodass 
man  deutlich  sieht,  wie  der  „dialektische  Geist"  den  Dichter 
fortriss  und  ihn  bewog,  seine  Helden  selbst  sprechen  zu  lassen, 
anstatt  für  sie  zu  reden.  Hierher  gehört  zunächst  das  Wort- 
gefecht zwischen  A  tli  und  der  Riesentochter  Hrimgerd  im  dritten 
Fragment  der  Helgaqvida  Hiorvardssonar.  Wahre  Prachtstftcke 


')  Zuäaimueustcllutig  der  Heceusioneu  in  ileu  Jabresberichten  f.  genu. 
FhUologie  Jhrgg.  XU,  S.  178  No.  384  u.  XIU,  8.  834  No.  859. 

*)  Nteb  H.  Gering,  die  BiM»,  Leipn«  n.  Wien  e.    8. 4&  Amkg.  6. 
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«habenen  Heldenzankes  nennt  sodann  Simrock  zwpi  Episoden 
aus  den  Liedern  von  Helgi,  dem  Hiiiidingstöter  (I,  34  tt'.  und  II, 
22ff.),  die  ans  beide  ein  trotziges  Wortgefecht  zwischen  Sinfjotli 
imd  Godmnnd  vorführen,  urwüchsige,  kraftvolle  Verse,  welche 
man  getrost  mit  den  Kampfreden  der  Helden  Homers  ver- 
gleichen kann. 

Als  letzte  Probe  ans  den  Eddaliedern  sei  hier  noch  das 
schauerliche  Gemälde  altnordischer  Gemtttshärte  angeführt^ 
welches  nns  die  letzten  Strophen  (87—100)  des  grOnländischen 
Liedes  von  Atli  enthflUlen.  Gadmn  hat  ihre  Brftder,  die  Gin* 
hange,  gerächt  and  Atli  mit  Hilfe  von  Högnis  Sohn  Niflong 
tödtlich  verwandet.  Da  fragt  noch  in  der  letzten  Stande  der 
E5nig,  des  sichern  Todes  bewosst,  die  gransame  Gattin,  wer 
ihm  solches  Leid  zugefügt,  nnd  schilt  sie  nach  ihrem  froh- 
lockenden Geständnis  fAr  diese  That.  Sie  aber  wirft  ihm  jetzt 
mit  bösen  Worten  all  seine  Verbrechen  vor,  und  er  findet  anch 
noch  Kraft  g*  im;;  sich  zu  verteidigen  und  ihr  gleichschwere 
Beschuldijriiiigen  ent^^^egen  zu  sclileuderii.  Versöhnend  jedoch 
endet  der  schreckenvolle  Streit  insot'ern,  als  Giuhuu  auf  Atlis 
letzte  Bitte  ihm  wenigstens  ein  würdiges  Leicheubegäugnis  ver- 
spricht. 

In  der  anj^^elsächsisclien  Diclitiiiio^  ist  unsere  Gattung  eben- 
falls vertreten,  wir  uns  z.  B.  der  hitzige  Wortwechsel  zwischen 
<lein  raissgünstigen,  neidischen  ünlerd  nnd  Beowulf  beim  Ge- 
lage in  der  Halle  des  Königs  Hrodgar  zeigt  -). 

Sängerkrie<2:e  sind  in  den  uns  erhalteneu  Denkmälern  der 
nordischen  und  englischen  Litteratur,  soweit  ich  solie,  über- 
hanpt  nicht  vorhanden,  wenn  man  nicht  etwa  Deors  Klage 
dass  ihn  Heorrenda,  ein  anderer  „Icodcraeftig  mon"  ans  seinem 
Sängeramte  am  Hofe  der  Heodeninge  verdrängt  liabe,  als  Ein- 
weis auf  einen  solchen  auffassen  will. 

Rätselspiele  und  Weisheitsproben  dagegen  stehen  hier 
in  höchster  Blüte.  Ein  ganze  Anzahl  solcher  ,^trials  of  wit  and 

>)  Die  EiMa  S.  428.  Citicrt  wird  nach  der  Aasg.  v.  K.  iiiidcbrand, 
Paaerbom  187Ö. 

*)  Beowalf  v.  499-608. 

■)  Qiein,  Bibl.  d.  Kg».  Poeale  I.  878,  Sohlius.  VgL  daso  Panls  Orondr. 
H,  1  8.  U. 
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wisdom  whicli  were  scarcel}'  less  commoD  thao  trials  of  strength 
and  skill  in  aniis'  (wie  sie  Kemble  S.  113  nennt)  befre^nea  uns 
zunächst  in  der  altnordischen  Didiuing".  Im  Vaf[)ru(inismäl 
zieht  U  li  11  I  esoudei8  zu  tleni  Zwecke  au:s,  um  die  Weisheit  des 
Weisesten  der  Riesen  zu  prüfen.  (Str.  1)  Zuerst  beantwortet 
Odin  eine  Reihe  Fragen  seines  Gegners  (bi.s  Str.  18i,  dann  prüft 
er  deu  Biesen,  nachdem  dieser  selbst  die  Bedingung  gesetzt  hat: 
Str.  19,  3:  hüfdi  vedja 

vit  skuhini  htillu  i, 
gestr,  um  gedspeki.  (oder  ^odspeki?) 
Der  Gott  siegt  in  diesem  Kaiiii»fe,  der  sich  um  Fragen 
mytliuloj^ij^i  lien  Inhalts  dreht,  nnd  der  Riese  nuiss  seine  Nieder- 
lage bekennen.  Über  die  Ertüüuug  jeuer  Bediugung  wird  nichts 
berichtet. 

Ganz  älinlich  ist  das  Thema  der  AI vissmäl.  Hier  ist  Thor 
der  Vertreter  der  Asen  und  sein  ('eorner  der  Zwerg  Alwis, 
dem  des  Gottes  Tochter  in  dessen  Abwt-seniieit  verlobt  worden 
ist:  Thor  will  sie  ihm  aber  nur  geben,  wenn  Alwis  zuvor  seine 
A\  cislieit  in  den  Geheimnissen  der  Schöpfung  und  Mythologie 
bewahrt.    Den  Ganir  dieser  Prüfung  erzählt  unser  Lied. 

Einen  ausluln lidieii  iiätselstreit  zwischen  König  Heidrek 
und  Odin,  der  sich  liier  Gestumbliudi  nennt,  auch  niei.st 
mythischen  Inhalts  überliefert  uns  sodann  die  Hervararsaga 

ErwkliiiL  wird  ferner  noch  ein  Streit  in  der  Ranenkunde 
zwischen  Rig  .Tarl  und  seinem  Sohne  Kon: 
Rigs]>ula46:  Hann  vid  Rig  Jarl 
rünar  deildi. 
brögdnm  beitti 
ok  betr  kunni*). 

Hatten  die  erwähnten  Gedichte  keine  andere  Bestimmung 
als  der  Unterhaltung  zu  dienen  oder  etwa  die  gründli<l)Hn 
Kenntnisse  des  Verfassers  zu  zeigen,  so  tritt  bei  einer  andern 
Gruppe  mehr  die  didaktische  Tendenz  hervor.  Mit  ihrer 
katechismosartigcn  Form  erinnern  diese  Stücke  der  prosaischen 

>)  Der  RStsebtnit  bM  gedrnekt  im  oorp.  poct.  bonale  188a.  I,  8. 

86  ff.  Verl  dazu  Uhland,  ges.  Schriften  VII,  182. 

*)  Dhi'T  wvlti^TQ  nonÜHche  Uätsebtreite  vgl  noob  Laiul«ll  in  Paab  Onuid- 
rm  U,  1.  S.  748. 
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Edda,  die  ich  meine,  ziemlich  an  die  lateinischen  disiuitationes 
oder  altercationes  derselben  Art  und  machen,  ähnlich  wie  jene, 
dnrehana  den  Eindruck  eines  Lehrbuches,  das  sie  Ja  im  Grunde 
aoeh  waren. 

Hierher  gehört  zunächst  schon  die  ganze  umfängliche  Qyl- 
faginning,  in  welcher  uns  in  den  Antworten  desH&r,  Jafnhär 
snd  Thridi  auf  die  Fragen  des  Gylfl  Gangleri)  allmählich 
die  gesamte  Schöpfungsgeschichte  und  Mythologie  erzählt  wird. 
Noch  mehr  tritt  der  lehrhafte  Charakter  in  den  Bragarödur 
herror,  wo  z.  B.  die  Fragen  Ägirs  nach  dem  Ursprung  der 
Dichtung  und  der  Herkunft  des  Dichtermetes  ausffthrlich  be- 
aatwort  werden,  und  ganz  besonders  in  Snorris  Poetik  (Skälds^ 
ktparmäl),  wo  2.  B.  eine  Anzahl  Eenningar  ihre  Deutung  fiuden, 
n.  a.  warum  das  Gold  Sifs  Haar  oder  Otterbusse,  oder  Fafnirs 
Lager  oder  Frodis  Mehl  genannt  werde. 

Dass  unsere  Gattung,'  auch  bei  den  alten  Dänen  beliebt 
war,  bezeugen  uns  einige  Stellen  des  Saxu  GraiiiiiiHiH'us.  Die 
Redekärapfe,  von  denen  er  berichtet,  sind  nie  ein  Spiel  des 
Zufalls,  sondern  der  eine  sncht  immer  den  andern  auf  in  der 
aosgesprochenen  Absicht  ihn  woniüfiflieh  an  Srharfsinn  und  Rede- 
fertigkeit zu  tibertreffen.  Als  (Tre[)  \uii  dei  Ankunft  des  Erich 
zu  Scliitte  hört,  ^testinus  ad  niare  eontendit,  quem  coteris  di.ser- 
ciorem  aceeperat  exquisitoium  verborum  acumino  tentatnnis^ 
Der  Streit  wird  darauf  in  lateinischen  Distirhen  niil^i  ieilL  und 
En>h.  der  übrisfens  den  Heinamen  Disertns  trägt,  irp'ht  als 
bieger  daraus  hervor.  Einen  andern  Wortkampf,  der  j^icli  dies- 
mal in  ganz  geheimnisvollen  Wendungen  abspielt,  ficht  derselbe 
Erich  mit  einem  gewissen  Frotho  aus,  bis  dieser  bekennen 
mass:  „Hereo  altercationis  anceps,  cum  intellectum  meum  obscura 
ad  modum  ambage  fefelleris.  Ad  hec  Ericus:  Premium  a  te 
peracti  certamlnis  memi,  eui  snb  innolucro  qnedam  band  satis 
inteUecta  deprompsi  ^). 

Endlich  versucht  es  noch  eine  Frau  mit  diesem  Erich, 
Bilsens  Ootwara,  deren  eximia  facundia  in  einem  längeren 


*)  Saxonia  Gram.  Gesta  Dan<iruiii  e<l.  A.  Holder.  .Stras.Hbnrg  188(3.  IIb. 
•)  ebd.  a  136,  7  ff. 
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Abschnitt  geschildert  wird'i.  Sie  will  sich  an  jenem,  dem 
Mörder  ihrer  Söhnt,  lüchen;  ^iffitui  iiioiniin  iat  adversus  Ericum 
altercandi  coUibituni  sibi  fore  tLitaiiien,  iia  ut  ip.<a  torqu^m 
roagni  ponderis,  illc  uiiam  iu  itipiiort'  poneret,  aiit  auium  iiin- 
riiudo,  aut  letum  succumbendo  laliu  us'*  *).  Sie  beginnt  dann  den 
Streit  mit  einem  im  Münk'  einer  Fran  höchst  unangenehm 
klingenden  Satze,  wird  .iber  diircli  Erichs  noch  deibeie  Ant- 
wort baiii  ^enötigt,  ihre  Niederlage  zn  bekennen. 

Die  angelsächsische  Dichtunsr  ptiegte  auch  mit  Vor- 
liebe unsere  Gattung,  und  zwar  behandelu  die  bedeutendsten 
Denkmäler  die  Geschichte  von  den  Wortkämpfen  Salomus; 
doch  ist  hier  die  Kulle  des  sonst  Mvukolf  genauniea  Gegners 
von  einem  Dämon,  Saturn,  eingeuouimen Wir  haben  mehrere 
Fassuni^en*);  die  erste,  der  poetische  Salome  und  Saturn  hat 
hiii  der  Sage  nichts  als  die  Namen  der  Sprecher  gemein:  es 
ist  eine  Ges(  hiclite  von  dem  Wesen  und  den  Kräften  des  als 
Person  gedachten  Pater  nnster.  Daran  schliesst  sich  ein  Prosa- 
stück,  welclies  im  wesenllichen  dasselbe  noch  einmal  erzählt, 
und  dtiiiii  eine  Reihenfolge  von  Kätseln.  wie  das  erste  Stück 
in  allitterierenden  Ver.<en,  welche  sich  die  beiden  gegenseitig 
vorlegen  unil  lösen.  Der  Iidialt  ist  durchaus  theologisch  und 
moralisch;  er  handelt  von  dem  Falle  der  Engel,  von  Himmel 
und  Erde,  von  den  guten  und  böseu  Geistern,  die  den  Menschen 
begfleitcn  u.  s.  f. 

Das  Gedicht  ähnelt  einerseits,  abgesehen  natürlich  von  der 
völlig  christlichen  Färbung,  dem  eddischen  Liede  von  Wafthrud- 
nir,  andererseits  jenen  gelehrten  lateinischen  Gesprächen.  Ob 
übrigens  diese  Bruchstücke,  denn  sidclie  sind  es,  wirklich  etwas 
Einheitliches  sind,  stellt  Kemble  selbst  niclit  als  sicher  hin, 
wenn  er  sagt  (S.  132):  The  poetical  Salomon  and  Satumus,  if 
indeed  there  be  not  two  distinct  poems  of  the  nanie.  .  . 


•)  ebda.  S.  t2l,  18 ff. 
*)  ebda.  8. 189,  S9C 

^  of.  darOber  .Salmaa  «.  Hotolf  ed.  Vogt,  Halte  1880*  S.  Uli  ff. 

*)  Stimtlicb  in  KemU«  schon  geDanntem  Bndw:  Tbe  IHalognes  of  Sa- 

lonnon  aad  Saturnas. 

Vgl  nhcT  diese  Frage  noch  Wttiker,  (ieeclticbte  der  engiisekea  Litte- 
ittnr.  S.  4»fgg. 
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Bann  folgt  das  prosaische  Fragmeut  von  Salomo  und 
Saturn,  bestehend  aus  59  Fragen  und  Antworten.  Natur  und 
Charakter  dieses  Gespräches  sind  ernst  und  fcierlicli;  neben 
den  Stoffen  des  vorigen  Gedichts  findet  auch  die  fabulose  Natur- 
wissenscliaft  des  Mittelaltei-s  ihre  Berücksichtigung. 

Eiullich  gehört  hierher  noch  der  Dialog  zwischen  Adrian 
und  liitlieus;  doch  da  von  seinen  48  Fragen  und  Antworten 
31  mit  ebensovielen  des  vorigen  genau  übereinstimmen,  wird 
wohl  Kemble  recht  haben,  wenn  er  beide  Dichtungen  als  Frag- 
mente eines  Originals  ansieht,  wobei  hier  nur  die  Namen  ge- 
ändert sind. 

Auch  in  mittelenglischer  Zeit  tand  diese  Art  Dichtung, 
besonders  die  gelehrton  llieologischen  Gespräche  mit  lehriiulier 
Tendenz,  vielen  Beifall,  wie  eine  ganze  Anzahl  sulclicr  Dispute 
zeigt,  für  die  ich  indessen  nur  auf  die  Darstellung  Brandls  in 
Pauls  Grundriss')  verweise,  da  sie  nicht  von  allixemciner  Be- 
deutung sind.  Dane))en  lebten  audi  ihkU  die  alten  angel- 
säihsisehen  l>ialoge  iort,  wie  z.  I>.  die  Übersetzung  d(!S  einen, 
die  pQnestions  bitweene  the  Maister  of  Oxinford  and  his  Scolar* 
aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderls  zeigt.  Über  einige  andere 
Dichtungen,  die  nüt  in  diesen  Kreis  gehören,  wie  über  d(?n 
Dialog  zwischen  Saint  Serf  and  the  Devil  in  Andrew  ot  V>ü- 
touns  J  'lironykil  of  Scotland"  und  die  „Denuuindes  Jin  ons'*.  eine 
Sammlung  Von  allerhand  lustigen  und  burlesken  Fragen  und 
Rätseln,  äussert  sich  Kemble  ausführlicher -j. 

0  II  1,  S.  633,  633,  642,  «64.  (Ana  d.  Zeit  Qin  1300.) 
>)  &  216,  282,  287. 


J»ntB«u,  Streltgediuiite.  8 
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Viertes  Kapitel 


Die  deutschen  Streitgedichte. 

Haben  die  bisher  gegebenen  Obersichten  erwiesen ,  eine 
wie  weit  verbreitete  und  allgemein  beli^te  Dichtungsart  das 
Streitgedicht  ist^  von  dem  sich  fiberall  einige  gemeinsame  Grand- 
ziige  finden,  während  natürlich  auch  die  selbständige,  durch 
Charakter  nud  Anlage  der  verschiedenen  Nationen  bedingte 
Entwickelung  nicht  ausbleibt,  so  soll  die  folgende  auf  Qrand 
eines  möglichst  umfangreichen  Materials  vorgenommene  Unter- 
suchung zeigen,  in  welchem  Verhältnis  die  deutschen  Streit- 
gedichte zu  denen  der  Übrigen  Litteraturen  stehen,  was  sich 
auch  hier  als  gemeinsamer  Grundstock  heraushebt,  und  inwie- 
fern sie  sich  eigenartig  ausgebildet  haben.  Bei  der  Besprechung 
halte  ich  an  der  bisherigen  Dreiteilung  fest  und  wende  mich 
nun  zur  Behandlung 

■ 

A.  der  Kämpfe  um  den  Vorzug. 

Nicht  alle  hicrlier  gebüiigni  (Tediclite  lassen  sich  indessen 
unter  einem  Gesiclitspunkte  betrachten.  Wir  mUsscn  viehuehr 
einiiro  Abarten  niiteisrheiden,  welche  sich  um  die  liaiipt-Kla«;^:e, 
den  istreit  zweier  oder  mehrerer  Persouilikatioii'^ii  oder  g^e- 
dachter  Personen,  liernragi-uppieren.  Zuerst  ni  liti  i<li  da 
einige  (^edichte  erwäiineu,  in  denen  sich  der  r)ii  hter  gleichsam 
niciit  <2:etraut  die  Gegenstände,  die  er  prcgeu  einander  abwägen 
will,  selbst  reden  zu  lassen,  sondern  sich  begnügt  den  Wert 
des  einen  auf  Kosten  des  andern  lipvvürzuhebeu. 

Hierher  gehört  zunächst,  vielleicht  zugleich  als  ältestes 
Denkmal  der  ganzen  Gattung  in  deutscher  Sprache  ein  kleines 
Gedickt  Walthers  von  der  Vogelweide,  genannt  «Frau 
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Buliiic\  (L.  S.  17,  25  =  W.  S.  14ü; Es  enthält  eine 
drastische  Schilderung  von  dem  Unwert  der  Bohne  und  daim 
im  zweiten  Teile  von  dem  Nutzen  des  Kornhalms.  Würaanns 
sagt,  eine  sichere  Deutung  des  Gedichtes  wolle  nicht  j^elingen, 
aber  den  Gegensatz  zwisrlien  den  beiden  Dingen  erkt^mit  er 
jedenialls  mit  Lachnuuui  als  Ha\i[)tsache.  An  einen  Zusammen- 
baug  dieses  Gedichtes  mit  einem  andern  Liede  Walthers,  „vom 
Halmniessen",  (L.  65,  33)  ist  gewiss  nicht  zu  denken,  da  ja 
dort,  wie  schon  Simrock  ^  bemerkt,  v<jn  einem  Lobe  des  Halmes 
gar  keine  Rede  ist,  während  wir  doch  ein  solches  schon  früher, 
allerdings  ohne  jeglichen  Gegensatz,  in  einer  Strophe  des  Sper- 
vogel  ausgesprochen  finden').  Ein  Weg  unser  Gedicht  zu 
deoten,  wäre  der,  es  einfach  als  ein  Spiel  des  Witzes  aufzu- 
fassen, In  welchem  der  Dichter,  ähnlich,  wie  wir  es  in  der 
lateiiuscben  Dichtung,  allerdings  da  in  etwas  verschiedener 
Form,  gesehen  haben,  ohne  weiteren  Nebenzweck  die  beiden 
DiDge  nur  auf  ihren  Wert  hin  vergleicht;  aber  eine  andere 
Vennutnng,  auf  welche  wir  später  noch  zurQckkommen,  hat 
wohl  mehr  Wahrscheinliilhkeit  fdr  sich,  und  dann  wUrde  das 
Gedicht  in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  gerfickt  werden. 

Etwas  ganz  Ähnliches  finden  wir  in  drei  zusammengehörigen, 
nach  Rdthe  f&lschlich  dem  Beinmar  von  Zweter  zuge- 
schriebenen Sprächen  ftber  die  Erörterung  der  Frage,  ob  Milch 
oder  Wein  der  bessere  Stoff  sei^).  In  dem  ersten  Spruche 
preist  der  Dichter  zunächst  die  Milch;  sie  ist  unsere  Mutter 
and  süsser  als  Honigseim.  Dann  wirft  er  die  Frage  auf  «Die 
milch  und  win,  mit  wdchem  wolt  irs  haben?'^  um  sie  sogleich 
Belbst  zu  beantworten.  Vom  Wein  d.  h.  infolge  seines  Genusses 
wird  gar  mancher  begraben,  der  wohl  noch  länger  am  Leben 
geblieben  wäre,  hätte  er  sich  mit  Milch  begnügt;  was  diese 
sammelt,  zerstreut  der  Wein.  Und  doch  ist  dieser  am  Ende 
trotz  der  argen  Gefahi*en,  die  er  manchmal  mit  sich  bringt, 


*)  L.»Auflgabe  v.  Lachmauu  6.  Aufl.  1875  vuu  Jlülleahof.  W.-Ausg.  v. 
WilBiaaiM  2.  Atng.  1888. 

^  Augabe  tob  1810.  S.  64. 

*)  Minnes.  Frllhl.  83,  29.  4.  Aufl.  t.  Vogt.   1888.  Leipzig. 

')  Reiimiar  v.  Zweter  ed.  6.  Boetbe.   Leipzig  1887.   S.  666  No.  297 

bis  m. 
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wie  der  zweite  Spruch  sie  scliildert,  in  weltlicher  und  kirch- 
licher Beziehung  durchaus  der  Milch  vorzuzielieu ;  denn  er  ist 
edler,  mit  ihm  vermischt  sich  der  reine  Gott,  und  diesen  selbst 
gemessen  wir  im  Sakrament  mit  dem  Weine. 

Dieses  Gedicht  scheint  mir  nichts  anderes  zu  sein  als  eine 
Variation  ZVL  einem  der  lateinischen  conflictus  inter  aquam  et 
vinum,  derrn  es  gewiss  damals  noch  mehr  gab,  als  uns  heute 
erhalten  sind.  Das  allgemein  beliebte  Thema  gefiel  vielleicht 
auch  unserem  Dichter,  und  er  hat  es  nun  in  seiner  Weise  und 
mit  der  in  der  Spruchdichtung  üblichen  Kttrze  beliaudelt,  wobei 
er  zugleich,  um  auch  etwas  Neues  zu  bringen,  das  Wasser  durch 
die  Milch  ersetzte  und  nun  auf  ihre  Kosten  den  Wein  den  Sieg 
davon  tragen  Hess. 

Einer  ganz  ausnehmenden  Beliebtheit  erfreute  sich  diese 
Verherrlichung  eiues  Gegenstandes  auf  Kosten  eines  andern 
etwas  später,  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts,  bei  einem 
fahrenden  Sänger,  dem  sogenannten  Könige  vom  Odenwald 
Ihm  macht  es  besonderes  VeignUgen,  gewöhnlich  von  den 
Dichtern  missachtete  Dinge  oder  Tiere  zu  preisen  und  zwar 
im  bewussten  Gegensatze  zu  der  li.»lischen  Poesie.  Unser  Spiel- 
mannskönig erscheint  somit  auch  als  ein  Vertreter  jener  durch- 
aus realistischen  und  materialistischen  Dichtung,  die  nicht  wie 
Walther  und  sein  Kreis  den  Fi  ühlinc^  sondern  den  Herbst,  nicht 
zarte,  sentimentale  Minne  sondern  leibliche  Genüsse,  ein  leckeres 
Mahl  und  einen  guten  Trunk  pries,  die  nicht  mehr  Tagelieder 
sang  vom  edlen  Kitter  und  seiner  frouwe,  sondern  vom  Bauern« 
knccht  und  seiner  Dirne,  wie  vor  allem  Neidhart  von  Heuen- 
thal  und  Herr  Steinmar  sie  übten.  Ganz  iUmlich  singt  unser 
Dichter  in  seinen  langen  Reimereien  das  Lob  des  Strohes  und 
erzählt,  was  man  alles  daraus  verfertigen  könne,  während  er 
von  seidenen  Borten  nichts  wissen  will.  Er  widmet  sich  völlig 
der  Vt  rlierrli«  liinejT  des  Huhnes  und  der  Gans,  dieser  niitz- 
lichen  Vögel,  während  er  die  «lerchen,  troscheln,  nahtigal*,  die 
Lieblinge  der  Minne<iii'jcr,  stolz  verachtet. 

In  seinem  ausgedehnten  Lobliede  auf  die  Kuh  und  ihren 


>)  Germania  XXIH,  193  o.  292  ff.  n.  K.  Bartsch,  Bdtrttge  s.  QiwUen- 
knnde  d  alid.  Litt.  1886.  S.  S63ff. 
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hohen  "Wert  veisf**i^t  er  steh  sof;:ar  zu  tiiHMii  Veifxleiclie  dieses 
Haustieres  mit  alten  Frauen  und  stellt  es  weit  über  jeiie; 
V.  5:  man  liut  <len  alten  wiben 

swenne  sie  tot  beliben. 

daz  ist  ein  inicht  l  niiiewe: 

man  ^nlt  der  ^ unten  kilcwe 

Hilten  wiilil  mit  tlize  ....  und 
V.  230:  man  Holt  einer  guoten  kuo 

billiclicn  klagen  iren  Hp 

danne  vln  uLel  alt  wiii. 
liei  zwei  andein  (ledieliten  derselben  Art  be^nüj»:t  er  sieh 
mit  dem  Preise  des  erwählten  Nutztieres. » des  Schafes  und 
Schweines,  (dine  erst  ein  Gegenstück  zu  erwähnen.  Das  Gediclit 
vom  Schaf  hat  übrigens  mit  deni  alten  conflictus  ovis  et  lini 
durcliaus  nielits  zu  thun  und  älmelt  ihm  nicht  im  geringsten. 

Etwas  über  ein  Jahrhundert  spitter  hat  um  sodann  noch 
Hans  Rosenplüt  ein  Lied  in  derselben  Nf;niier  hinterlassen:  „Die 
lorch  und  auch  die  nachtii:al".  so  trenannt  naeh  der  Anlaufes- 
Zeile  Er  verherrlicht  darin  diesen  Vögeln  pepjf-iü'iher  das 
„Singen"  und  (nickern  der  Hühner,  ebenso  dann  den  «lesanp: 
der  Bauern  hinter  dem  Pflnjre  im  rJeirensatze  zu  den  geistlichen 
Chören  und  endlich  das  (ies(  ln  ei  dei  Srh;ii'e,  weun  sie  Lümmer 
bringen,  vor  dem  si^ssen  Klan<r*'  iler  Saiten. 

An  diese  besondere,  kleinere  Klasse  kr>nnen  wir  nun  unsere 
Hauptgruppe  anschliessen.  Hir  Charakteristikum  ist.  wie 
schon  bemerkt,  «renau  wie  in  den  lateinischen  Gedichten,  dass 
der  Verfasser  die  von  ihm  gewählten  Gegner  selbst  sprechen 
lässt.  Der  Streit  dreht  sich  entweder  um  ihren  eigenen  Wert, 
wie  z.  B.  beim  Kampf  der  Jahreszeiten  und  dem  einer  Tugend 
mit  einem  Laster,  oder  um  irg^end  eine  DoppeltVac-e,  z.  B.  oh 
es  besser  sei  zu  lieben  udei'  nicht,  ob  man  liebei-  einen  Geist- 
lichen oder  einen  Ritter  lieben  solle  u.  s.  w.  Am  Schlüsse  be- 
kennt sich  entweder  die  eine  Partei  selbst  fi'ir  besieirt,  oder  es 
föllt  ein  Dritter  als  Schiedsrichter  die  Entscheidung,  manchmal 
ist  dies  der  Dichter.  iiiRuclimal  auch  jemand  anders,  in  den 
Liebesgedichteu  z.  B.  oft  i^rau  Miuue.   Die  Gegner  selbst  sind 

*)  lu  A.  V.  Kelters  Futnachtspielon  a.  d.  15.  Jhrhdt  88.— 90.  n.  46. 
PnU.  d.  Ult.  Yer.  s.  Stuttgart.  Bd.  III  S.  1113. 
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entweder  redend  cingeflihrte  (le^^eiifitäiide  oder  abstrakte  Be- 
griffe, erdichtet«!  i'ersonen,  Vertreter  von  Ständen,  n.  a. 

An  erster  Stelle  haben  wir  nun,  iiarallel  der  Anordnung 
der  lateinischen  <T(»dichtc  (In  Streit  der  .lalires/ei t en  zu 
betrachten,  und  zwar  wird  e>  hitr  j^eiiugen  im  An.^clilu>s  un<l 
iintei-  Hinweis  auf  T'lilands  eiugeliende  Arbeit  über  diesen 
Ge;(enstand  *)  die  iu  Betracht  kommenden  Gedichte  aufzuziililen 
und  einif^e  Ergänzungen  hinzuzufügen.  Als  erstes  vollständiges 
dent5?c]ies  Streitgedicht  di»^<Hr  Art  nach  dem  conflictus  Veris  et 
Hieniis  des  Alcuin  nennt  er  ein  iiiederrheinisclies  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  ^van  den  zomer  und  van  den 
Winter^  (S.  21).  Ein  L^leiciizeitiges  mittelniederliindisclies  _abel 
spei  van  den  winter  ende  van  den  zomer"  gehurt  allerdings 
schon  zur  dramatisclien  TJtteratur,  ist  aber  bezeichin ml  für 
\  die  Beliebtheit  des  Stiiliis.  Das  15,  Jahrhundert  hietet  uns 
dann  ein  dreistrophiges  Äleisteriied  über  unser  Thema  -).  und 
aus  dem  Anfange  des  16.  gehört  hierher  ein  weitverbreitetes 
Volkslied:  „Vom  Buchsbaum  und  Felbinger  Felber,  Fahl- 
weide) Zwar  ist  der  eigentliche  Sinn  des  Gespräches  auf 
den  ersten  Blick  nicht  zu  erkennen,  da  sieh  die  beiden  Gewächse 
fast  nur  über  den  Wert  der  Gegeustämle  streiten,  die  aus 
ihnen  gefertigt  werden  können;  aber  Thland  hat  (S.  27)  aus 
einigen  cliarakteristischen  Stellen  und  uaiueutlich  durch  Hinweis 
auf  einige  ähnliche  englische  Lieder,  den  Streit  zwischen  holy 
und  ivy  betreifend,  nachgewiesen,  dass  wir  die  beiden  Pllanzen 
nur  als  Symbole  des  Winters  und  Sommers  aufzufassen  haben. 
Ein  wenig  später  (1538)  hat  auch  Hans  Sachs*)  diesen  Kampf 
behandelt,  und  zwar  iu  seiner  eigenen  Weise,  indem  er  nicht, 
wie  sonst  üblich,  den  Sommer,  sondern  den  Winter  den  Sieg 
davontragen  lässt*).   Er  thut  dies,  weil  er  den  Verlauf  der 

*)  Abl»ii%.s.d.YolkitiedenL  6e8.Schrift6aIII,  S.17ff.  StattgartlSeS. 

*)  Germania  V,  284  ff. 

«)  Fhland,  Volkslieder  No.  0.    F.a  I  S.  30(f. 

♦)  r.l.  Keller  Bd.  1,  255.  (Biblioth.  d.  litt.  Vor.  in  Stuttpart  V\M.  105.) 
Eine  L  bertraguug  des  Gediebtes  ins  moderne  Hocbdent^cli  gab  C.  II. 
Lfltielberg«r  in  Album  de»  litter.  T«r.  in  Nflmbcrg  heraus.  (Jhrg.  1870.) 
la  der  vorMugeschickten  Einleitnnff  bescbrftnkt  sich  aber  L.  im  weMntUcheii 
auf  das  Lob  der  Fenstencheiben  von  Olu.  Er  meint,  n.  Sacbs  hätte  gewiM 
den  Winter  nicht  siegen  lassen,  wem  er,  statt  hinter  seinen  glisemeu 
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ginzen  Handlang  auf  den  Anfang  der  kalten  Jahresaseit  verlegt, 
und  er  überhaupt  derartige  Ändemngen  an  alten  Stoffen  liebt 
Zwei  weitere  Bearbeitungen  desselben  Themas  darcb  H.  Sachs 
siDd  Uhland  entgangen.  Die  eine  ^)  ans  dem  Jahre  1539  gehört 
iltordlngs  streng  genommen  nicht  in  nnser  Gebiet,  da  sie  nnr 
ii  epischer  Form  den  Kampf  berichtet.  Die  andere  dagegen 
ans  dem  Jahre  1565,  überschrieben:  ,Ain  schSner  perck-rayen 
TonSomer  nnd  Winter     ist  ein  richtiges  Streitgedicht,  fthnelt 
mM  dem  ersten  und  endet  wie  dieses  mit  dem  Siege  des 
Winters.  Zwei  Draekblätter  ans  den  Jahren  1576  nnd  1580 
haben  nns  dann  ein  weiteres  Kampflied  erhalten'),  und  als 
letites  fflhrt  ühland  ein  schweizerisches,  gedruckt  in  Toblers 
Appenzeller  Sprachschats,  an,  welches  fibrigens  ausdrücklich 
nnr  als  Text  zu  einer  mimischen  Darstellung  bezeugt  ist  Dazu 
komsen  noch  mehrere,  erst  in  jAngerer  Zeit  bekannt  gewordene 
Fassungen*).  Der  Überlieferung  nach  sind  zwar  diese  Gedichte 
alle  recht  jung,  aber  zum  Teil  dürften  sie  wohl  schon  früher 
eiistiert  haben;  und  da  der  (bedanke  au  deu  Kaiiipt'  der  dalires- 
zeittn,  wie  wir  wissseu,  auf  uralte  Volksvorstollimgeu  zurück- 
geiit,  die  auch  vitiitach  ia  scenischeu  Auft'ühruogeu  uud  Mam- 


Batzenscheiben  zu  dichten,  hüiter  den  alten  f  ensteni  Ton  Tach  oder  geöltem 
Patuer  liätte  ^«itzen  müssen ! 
>)  ed.  Keller  Bd.  4,  263. 

>)  ed.  KeUer  n.  GoetM  Bd.  fi3,  S&3.  (Litt.  Yenfai  l  Stnttg.  207.) 
0  Cblaad,  Volkslieder  No.  8.  Bd.  I,  S.  28. 

^  Dex  yolMndigkeit  wegen  sammle  ich  hier  die  Stellen,  wo  sie  ge- 
flrnclit  :^ind:  1)  Wöchenth'che  Nachrichten  für  Freunde  der  Geschichte  u.  s. 
w.  des  Mittelalters  hrsg.  v.  Bnschinir  I,  226  (Breslau  1816)  ans  Steiermark, 
Teit  zn  einer  Anfl'ulirung.  2)  Panzer,  Beitrag  zur  dentschen  ilvtliolufrie  I, 
2Ö3  (München  18i8)  aas  Ober-Bayern,  auch  Text  zu  einer  Auüühruug.  3) 
FrlBkische  YolkaUeder,  hrsg.  y.  Ditforth  Täl  n,  286,  No.  878  Leipzig  1855) 
Bit  Melodie,  4)  Deateehe  YoUulleder  ans  Böhmen,  redigiert  ▼.  Hnuchka  n. 
Toischer  S.  48—60,  No.  70->78  (Prag  1891).  Aas  dem  Engebirge,  dem  west- 
Uchcn  Böhmen  und  Gablonz.  5)  M.  V.  Süss,  Salzburger  Volkslieder  S.  267 
272  B)  Zeitschrift  d.  Verein.-^  fttr  Volk^kun^le  hrsg.  v.  Weinhoid  1893 
22i;.  Aus  Hartlieb  bei  Bre-ilau.  7)  Mitteilungen  d.  Schles.  Gesellschaft 
für  Volkskunde  hrsg.  v.  Vogt  u.  Jiriczek,  Breslau,  Jhrg.  1895.  96  S.  68  n.  100, 
Jhtg.  1896  8. 80.  (Doch  suid  dies  nur  Anidgen  nen  gefnndener  Fannugcn, 
kflOM  Teste.)  Zum  Teil  sind  diese  Gedichte  wieder  abgedruckt  in  £rk  n. 
fiObmei  deajtoehem  Liederliort  Bd.  m,  ä  11  %  (Leipiig  1884.) 
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niereicii  AusLlruck  getuiuleii  haben  so  g:laubte  icli  auch  für 
diesen  Fall  die  mir  gesteckte  Grenze,  den  Scliluss  des  lö.  Jahr- 
hunderts, ril)ers(lireiteu  zu  dürfen,  um  alle  diese  Ueukmaler 
im  iiusaminenhauge  anführen  zu  küauen. 

L'ng(inannt  bleibt  bei  Uhlaud  ein  Gedicht,  welches  allfrdin^s 
nicht  auf  die  alte  Vorstellung  vom  Kampfe  zwischen  bümuier 
und  Winter  zurückgeht,  sondern  nur  noch  ganz  dunkele  Erinne- 
rungen an  einen  Streit  der  Jahreszeiten  überhaupt  zu  zeigen 
scheint.  Vielleicht  verdankt  es  aber  auch  nur  der  Laune  des 
Dichters,  einmal  willkürlich  das  Hergebrachte  zu  verändern, 
oder  der  Lust  an  der  Gattung  der  Streitlieder  als  solcher,  seine 
Kntstehung;  es  ist:  Äin  krieg  von  dem  Mayen  und  von 
dem  Äugst  mon^}  mit  folgendem  Tnbnlt:  Nach  der  Ik'Uierkung, 
dass  überall  in  der  Welt  Neid,  Hass  und  Streit  herrscht,  er- 
zählt der  Dichter  zum  Beweise  dafür,  wie  er  einst  auch  einen 
scharfen  Strauss  zwischen  dem  Mai  und  August  habe  ausfechten 
hören.  Der  ]\Iai  rühmt  sich  als  die  schönste  Zeit  des  Jahres, 
in  der  sich  zugleich  alle  Keime  entwickelten,  die  der  August 
später  znr  Keife  bringe.  Ärgerlich  darüber  sucht  jener  dar- 
zuthun,  dass  Hornung,  März  und  April  ebensoviel  Ansprüche  auf 
Lob  hätten,  als  der  Wonnemond  oder  sogar  noch  mehr.  Dieser 
antwortet  nun  heftig  und  tadelt  den  Gegner  vor  allem  wegen 
.seiner  sengenden  Glut,  die  alles  vernichte.  Doch  der  ange- 
griffene weiss  sich  auch  dagegen  zu  verteidigen:  seine  lieissen 
Strahlen  seien  ein  Quell  des  Vergnügens  für  den  feurigen  Sala- 
mander und  den  Vogel  Phönix,  der  sich  in  ihnen  „renormieret". 
Aber  auch  abgesehen  davon  s(^i  er  dem  Mai  bedeutend  vorzu- 
ziehen; denn  während  jener  mit  seinen  Blumen  und  Blüten 
höchstens  dem  Vergnügen  diene,  erhalte  und  ernähre  er,  der 
Nützliche,  mit  seinen  Früchten  gar  viele  \\'esen.  —  Znra 
Schlüsse  bekennt  der  Dichter,  er  wisse  nicht,  wem  er  den  Preis 
erteilen  solle,  und  wendet  sieh  mit  der  Bitte  um  Auskauft  und 
Belehrung  dai-über  au  eiueu  Kvm  edler  Frauen. 

')  Vgl.  darüber  bca.  J.  Grimm,  deutsche  Mythol.  4.  Aufl.  Bd.  II  Kap. 
34  Q.  Vogt  in  der  Zeitsdir.  V«r.  f.  Volkskiinde  hqg.  v.  Welnliold  1883  S. 
«26  feg.  u.  356  ff g. 

*)  Liederbuch  d.  Klara  Hätslerin  ed.  fialUiM.  QiMdUiiburg  L«ipiig 
S.  248,  Ho.  60. 
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Ein  kurzer  Hinweis  erinnere  endlich  iiocli  daran,  dass  auch 
sonst  in  der  Dichtung  der  Streit  und  (Ur  GegeusalE  der  Jahres- 
zeiten sein  liaimg  deutlich  zum  Voi-schein  kommt auch  in  der 
„Dörperi>oesie"  ist  er  scharf  ausgeprä^^,  wie  zwei  Beispiele 
beweisen  mögen.  Ziiiuich»!  denke  ich  ausser  au  !>u  iiiuiar  und 
Haüloub  au  Tseudo-Neidharts  ^Gefrässlied" in  wel- 
chem der  Dichter  in  bestimmt  hervorgekehrtem  Gegensatze 
nn  iiL  den  lieblichen  Lenz,  sondern  den  Herbst  mit  seinen 
reeUeren  Freuden  preist  und  schildert,  wie  dieser  jenen  ver- 
drängt hat.  Sodann  erehcrt  hierher  das  Gedicht:  Dis  ist 
von  dem  herbste  und  vun  dem  meigen'),  welches  wegeu 
der  eigenttimliclit'U  Heliaudlung  unseres  Kampfes  interessant  ist. 
Herbst  und  Mai  ersi  heinen  nämlich  nicht  wie  sonst  in  my- 
thischem sondern  durchaus  in  einem  milrchenhafteu  Gewände, 
und  es  handelt  sich  hier  auch  nicht  um  einen  Streit  mit  Worten, 
sondern  mit  ^\'atten,  dessen  Verlauf  uus  erzählt  wird.  Des 
M.iitiü  Waffen  sind  nur  Blumen,  Blüten  und  Gräser,  die  des 
Herbstes  bestehen  in  Esswaren,  sein  Pferd  ist  ein  Weinfass. 
In  ilem  Kampfe,  zu  dem  Herr  Meige  herausgefordert  hat,  gelingt 
es  ihm  /-wai  des  Herl)stes  Ross  zu  verwunden,  aber  er  selbst 
ertrinkt  in  dem  hervorquellenden  Moste. 

Weniger  beliebt  war  in  der  deutschen  Litteratur  die  Art, 
Welche  den  lateinischen  couflictus  iuter  vinum  et  aquam  oder 
inter  ovem  et  linum  entspräche.  Vielleicht  mochte  es  den 
deutscheu  Dichtern  doch  zu  liart  erscheinen  solch  konkreten 
Dingen  oder  Tieren  ausserhalb  der  Fabeldiehtung,  wo  dies  ja 
eine  hergebrachte  Erscheinung  ist,  Sinn  und  Rede  zu  verleihen. 
Die  Gedichte,  welche  man  stofflich  liierlier  rechnen  könnte, 
waren,  wie  wir  sahen,  ducli  in  der  Einkleidungsform  abweichend 
—  der  Dichter  sprach,  nicht  die  Dinge  .selbst  —  und  das  Lied 
v«>m  I^uclisbaum  und  Felbinger,  welches  die  Anforderung  an 
die  Foi  m  erfiillt,  steht  doch  wieder  inhaltlich  dem  Streit  der 


()  Eine  gtov»  Znhl  d«r  hierlwrgeliSrigeii  Stelloi»  wran  auch  nicht  alle, 

i»  bei  J.  (niiiiin,  deutsche  Mythol.*   Bd.  II  6:^3—686. 
h  Li. Moibuch  d.  Kl.  HiUzIerin.   S.  70,  No.  91. 

Sammlg.  deutscher  G ed.  a.  d.  12,— 14.  Jlirlidt  tirjir.  v.  Myller  Bd.  III, 
Fra^.  S.  XXIX  u.  Keller,  Erzählungen  a.  lütU.  UauOs.  ötia. 
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JahiTszi'itcu  näher.    Nnr   der  Kampf  zwischen  Wasser  und 
Wriü  iial  sich  liiiifitT  erhalten ;  aUein  frerade  für  unseren  Zeit- 
ramn   fehh-n  Anfzei('hnun<^eit.    Die  ältesten,  die  wir  k»'niieii, 
stammen  erst  aus  dem  16.  Jahrlmndert  ' ).    Es  bleiben  uns  für 
diese  Gruppe  um  weiiif^p  Gedichte.    Das  eine  behandelt  einen 
Streit  zwischen  Henne  und  Fisch      es  beginnt: 
Ic  kwani  eyns  tags  an  eyn  bach 
Da  icli  hoert  und  sach 
Eyn  hennen  mit  eynem  fische  kriegen. 

]$eide  werfen  sich  gegenseitig  die  Gefahren  vor,  denen  ihr 
Leben  stets  ausgesetzt  ist,  was  der  angegriffene  Teil  imoier 
bestreitet  nnd  die  grössere  Unsicherlieit  im  Leben  dem  andern 
zuschiebt.  Beide  zanken  sich  so  lange,  bis  ein  Otter  und  ein 
Fueli-  k  mnit,  und  dieser  den  Fisch,  jener  die  Henne  auffrisst, 
eine  Müglichkeit  an  welche  die  Gegner  in  ihrer  Sorge  über  die 
Gefährlichkeit  des  Menschen  gar  nicht  gedacht  hatten.  ^  Jeden- 
falls kann  man  aber  dieses  Gedicht  ebensogut  als  Fabel  wie 
als  Streitgedicht  auffassen. 

Die  beiden  noch  übrigen  hierher  gehörigen,  übrigens  äusserst 
obscönen  Gedichte  behandeln  ein  und  denselben  Stoff.  Das 
eine,  ein  Bruchstück,  heisst  „Von  gold  und  vom  knecht"  *),  wo 
doch  wenigstens  der  eine  Gejjner  ein  wesenloses  Ding  ist,  das 
andere  trägt  die  Überschrift:  „ainsmals  da  waren  in  krieg  ain 
gold  und  ain  zagel,  welches  dy  lieb  der  frauen  erkriegen 
boldt"  die  hier  zugleich  eine  Angabe  des  wenig  erquicklichen 
Inhalts  ersetzen  mag. 

Dagegen  hat  sich  die  folgende  Gruppe,  die  Streitgedichte 
über  ein  Thema  aus  dem  Liebesleben,  ausserordentlich  gut 
eingebürgert.  Das  älteste  der  Denkmäler  dieser  Art  ist  ein 


')  Ein  Text  vou  c.  1530  bei  Eik-Böhme,  deutscher  T.icilcrliort  III  S.  23. 
F.inc  llearlieitnug  \m  If  Sadn  fd  Ktlkr  IV,  217  (vou  153(>).  Ein  neuerer 
I  i \t  bei  Kockel,  dcutt;«  lif  V(>lk«fli.'ilt  r  ;\tis  Ober-Hessen  (Marburg  1885)  S.  8, 
Weitere  Versionen  sind  nachgewiesen  ebenda  S.  108,  109  in  der  Anmerkung 
m  No.  8. 

^  A.  Keller,  Ensfthlungen  aua  attd.  Hands.  S.  570.  (Utt.  Yenfai  s. 
Stattgart  35.) 

»)  eb.l.  4.15. 
*)  ebd.  S.  437.  ' 
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Jagendwerk  Hartmanns  von  Ane,  sein  erstes  Bftchlein 
in  dem  zugleich  die  anffällige  Einkleidung  eines  profanen  Stoffes 
in  eine  Form  za  beachten  ist,  die  sonst  nur  der  geistlichen 
Dichtung  zukommt.  Hartmann  giebt  nämlich  seinem  Liehes- 
scbment  In  einem  Uespräch  zwischen  Herz  und  Leib  Aus- 
dmck,  die  sich  zunftchst  gegenseitig  die  grüsste  Schuld  an  den 
Leiden  des  Dichters  zuzuschieben  suchen.  Bald  aber  nimmt  der 
Dialog  einen  versöhnlicheren  Ausdruck  an»  indem  das  Herz  dem 
Leibe  gute  Ratscliläge  erteilt,  wie  am  besten  dio  Huld  und 
Minne  der  geliebten  Herrin  zu  gewinnen  sei  ScbltossUeb  bittet 
es  den  Leib  sich  als  Fürsprecher  f  Ar  den  Dichter  zu  der  frouwe 
zu  begeben ;  das  thnt  er  denn  auch  gern  und  entledigt  sich 
seiner  Aufgabe  in  Form  einer  begeisterten,  leidenschaftlichen 
Liebeserklärung  in  Qberans  kunstvollen,  zierilchen  Versen. 

Einige  Ähnlichkeit  in  der  Anlage,  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach,  mit  diesem  BOchlein  zeigt  ein  sp&teres  Gedicht: 
Ain  mynn  red  von  hertzen  und  von  leib"),  das  ich  des- 
wegen hier  gl^ch  anschliesse. 

Es  beginnt  mit  der  novellistisch-allegorischen  Schilderung 
^er  fingierten  Situation,  hier  wie  oft  mit  der  eines  Spazier- 
ganges, wie  sie  im  ganzen  Mittelalter  ausserordentlich  beliebt 
und  geradezu  typisch  ist,  deren  Anfänge  wir  auch  schon  in  der 
lateinischen  Dichtung  wahrnehmen  konnten.  Der  Dichter  kommt 
an  einem  schönen  Maienmorgen  in  einen  Wald  und  findet  dort 
an  einem  herrlichen,  verborgenen  Orte  die  Residenz  der  Frau 
Minne  ond  ihrer  Begleiterinnen,  der  Stfttigkeit,  Tugend,  Zucht 
und  Scham,  die  da  alle  frOhlich  singen  und  tanzen.  Auf  Wunsch 
der  Herrin  erklärt  er,  dass  er  sie  schon  längst  gesucht  habe 
und  sich  nun  freue,  ihr  endlich  einmal  sein  Liebesleid  klagen 
zu  können.  Frau  Minnens  nähere  Fragen  beantworten  nun  ab- 
wechselnd Herz  und  Leib  des  Dichters.  Dieses  rflhmt  sich 
einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Neigung  gefunden  zu  haben 
und  ist  gern  bereit  den  Lohn  oder  Genuss  mit  dem  Leibe  zu 
teilen.  Der  aber  zeigt  sich  dafUr  nicht  empfänglich  und  beklagt 

')  Der  arnie  II-  im  irb  u.  il.  Büchlein  v.  TT.irtmanii  cd.  Haupt,  2.  Aufl. 
V,  Martin.  Leipzig-  IM81.  Vgl.  anch  «lie  ausiillnlichc  Analyse  deg  üedicUtca 
bei  Schünbacli,  Über  üartmaun  von  Aue,  Qraz  1894.   S.  232  fgg. 

*)  Liederb.  d  Hätzlerin.  8.  211,  No.  47. 
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Bich  vor  allein  über  die  grosse  Pein,  die  ihm  die  Liebe  stets 
bereite;  Sehnen  and  Seufzen,  Schweiss  and  Elend  sei  sein  Los. 
Das  Herz  wird  nun  immer  nachgiebiger,  es  will  nur  die  Ehr€ 
für  sich  haben  and  den  Nutzen  dem  Leibe  überlassen.  Dieser 
geht  denn  anch  schliesslich  darauf  ein^  bittet  aber  flehentlich 
Frau  VenuB  um  Auskunft,  wie  er  „der  minne  pflichf^  gewönne. 
Willig  wird  ihm  diese  erteilt,  und  der  Dichter  zieht  non  be- 
friedigt von  hinnen. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  alten  lateinischen  Poesie 
steht  ein  Gedicht,  welches  in  seinen  Grundgedanken  grosse 
Ähnlichkeit  mitPbyllis  nnd  Flora  zeigt,  während  sich  in  den 
Einzelheiten  mehrere  Abweichungen  finden,  das  Werk  des 
Heinzelcin  von  Konstanz  (f  1298):  Von  dem  ritter  nnd 
von  dem  pf äffen*).  Wie  PbjUis  und  Flora  mit  einer  präch- 
tigen Naturschilderung  begann,  so  aaeb  unser  Gedicht  —  aber 
es  zfirhnet  uns  nicht  einen  schönen  Sommertag  wie  jenes, 
sondern  den  Winter,  ein  Zeichen,  dass  es  nicht  mehr  der  Blüte* 
znit  angehört.  Dann  folgt  die  bekannte,  typische  Beschreibung 
der  Yon  dem  Dichter  angenommenen  Sachlage,  die  übrigens  hier 
manches  an  Klarheit  zu  wünschen  übrig  lässt.  Er  erzählt  nur, 
wie  er  in  einer  recht  kalten  Nacht,  weswegen  er  sich  ancb 
selbst  einen  sinneldsen  man  nennt,  zu  einer  Stubenwand  geht 
und  dort  zwischen  zwei  Frauen  —  die  schönsten  ihres  Ge- 
schlechtes möchte  er  sie  fast  nennen  —  folgenden  Streit  be- 
lauscht Die  eine  bittet  die  andere  um  Beantwortung  der  Frage: 

wft  mac  ein  inp  ir  minne 

bewenden  aller  beste? 
und  erhalt  die  Auskunft:  An  einen  Ritter,  während  der 
Fragerin  selbst  ein  klaoger  pfaffe  viel  angemessener  er- 
scheint. Wie  in  dem  lateinischen  Gedicht  folgt  nun  ein  ziemlich 
hitziger  und  ausgedehnter  Streit,  der  besonders  von  der  Ver^ 
teidigerin  des  geistlichen  Standes  mit  so  spitzfindigen  Arga- 
menten  gefährt  wird,  dass  schliesslich  die  andere  aus  Ver- 
zweifelang ttber  derartige  Sophistik  auf  eine  Fortsetzung  des 


*)  H.  V.  Konstans  ed.  FfeÜBBr.  Leipzig  1868.  8. 99  ff.  Vgl.  auch  F. 
Holme,  die  Gedichte  des  H.  t.  Konetaiu  und  die  Mimielebie,  Leipiiger  Diseort. 
1804.  S.4lljsg. 
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Kampfes  verzichtet  und  an  die  Eotscheidang  der  Frau  Minue, 
der  billigen  Richterin  in  solchen  Fragen,  appelliert.  Gern  und 
siegesgewiss  willigt  jene  ein,  and  fio  wird  denn  ein  gemeiner 
tac  fflr  dieses  Gericht  angesetzt.  Zwar  würde  der  Dichter  auch 
gern  den  Ausfall  der  Entscheidung  anhören,  da  aber  die  Frauen 
sich  jetzt  trennen  and  weggehen,  so  schleicht  auch  er  davon 
und  schliesst  damit  —  wenn  aucii  niclit  gerade  sehr  gescliickt 
—  sein  Gedicht  Vielleicht  fRrchtete  der  Verfasser,  der  gewiss 
ein  recht  frommer  Mann  war  und  ausserdem  ja  im  Dienste  eines 
Grafen  stand,  durcli  eine  klare,  endgiltige  Entscheidung  einem 
der  in  Betracht  kommenden  Stände  zu  nahe  zn  treten  und 
wählte  darum  diesen  Ausweg. 

An  dieses  Gedieht  schliessen  sich  einige  andere  an,  die 
sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  mit  der  Frage  beschäftigen, 
welcher  Stand  sich  am  besten  zur  Liebe  eigne.  In  dem 
zunächst  hierher  geliörigen,  „Von  zwain  swestem,  wie  aine  die 
andern  straffet*')  streiten  sich  zwei  Ritterstöchter  darüber,  ob 
ein  Edelfräalein  nnr  einem  Adeligen  oder  anch  einem  Bürger- 
lichen ihre  Liebe  schenken  dttrfe.  Die  ältere  Schwester  liebt 
nnn  wirklich  einen  BQrgerssohn;  sie  wird  aber  in  dem  heftigen 
Wortwechsel  von  der  jüngeren,  die  sich  geziemendermassen 
einen  ebenbftrtigen  Liebsten  auserkoren  hat,  hart  gescholten 
und  andi  endlich  znr  Einsicht  ihrer  tadelnswerten  Handlungs- 
weise gebracht.  Doch  nnn  ist  die  Bekehrte  in  Verlegenheit, 
was  de  thun  soll,  denn  behalten  mag  sie  den  fr&heren  Ge- 
liebten nicht  mehr,,  und  lässt  sie  ihn,  so  fflrchtet  sie  den  Vor- 
warf der  ünstätigkeit.  Während  sie  noch  diese  Zweifel  zu 
ihrer  Schwester  äussert,  erscheint  plötzlich  zwischen  beiden  eine 
Frau  mit  einem  Strausse  in  der  Hand,  welche  sich  bald  als 
,fraw  uiynn,  der  lieb  schulnaistrin*'  zu  erkennen  giebt.  Gegen 
die  leichte  Busse  einiger  Schläge  auf  die  schöne,  weisse  Hand 
der  Sfinderin  gewährt  sie  ihr  schnelle  Verzeihung,  da  sie  Ja 
selbst  ihr  Unrecht  eingesehen  und  Besserung  gelobt  hat 

Im  entgegengesetzten  Sinne  beantwortet  dieselbe  Frage 
einQedicht  Oswalds  von  Wolkenstein*).  Ein  purger  und 
ein  hofraan  tlsputirn  darin, 

')  Liederbnch  »l.  Kl.  JlüUlerin.   S.  163,  No.  la 
»)  ed.  Beda  Weber,  Innsbruck  1847,  S.  118. 


Digitized  by  Google 


4d 


welher  bas  möcht  gebeu 
den  freulin  holien  milt. 

Eine  alte  Kupplerin  ist  obiiiau.  Der  fnum'  Edelmann 
uuterlie^t  iiiii  (IfMii  i^reise  seiner  Schünlieit  und  seiner  liötiselieii 
Knusiterligkeiten  gegenüber  dem  Keirlitum  und  der  Freigebig- 
keit des  Biirgers.  Als  die  Alte  zu  (tuusten  dieses  entscheidet, 
schlägt  i^iKM-  ilir  eiHi*re  Z  ihue  aus,  wofür  sie  aber  der  andere 
durch  eine  leichiiche  iSpende  entschädigt.  —  Das  Gedicht  ist 
durchaus  sclierzhaft  gehalten,  eine  Verspottung  des  armen 
Adels  und  iseiner  brotlosen  Künste,  ein  Loblied  auf  materielle 
Güte!-. 

Eine  dritte  Auskunft  giebt  sodann  ein  Gedicht  rein  lehr- 
hafter Natur'),  welches  die  Frage,  ob  ein  Ritter  oder  Kiie«  !it 
(  Knappe)  der  Liebe  würdiger  sei,  dahin  entsciieidet,  dass 
mau  in  erster  Linie  auf  Charakter  uud  Tüchtigkeit  und  erst 
dann  auf  den  Stand  zu  sehen  habe. 

Hierher  gehört  auch  der  „widertail"  des  Peter  Suchen- 
wirt')  (i*  nach  1395).  Der  Dichter  belauscht  wieder  in  einem 
Garten  deu  Streit  zweier  Frauen;  die  eine,  blau  gekleidet,  ist 
die  State,  die  andre.  Frau  Minii<\,  hat  sich  in  bunte  Gewänder 
gehüllt,  als  ob  sir  di»  rnstiii*  si  i.  Die  Blaue  verteidigt  es, 
dass  sie  sich  zum  Geliebten  eiuen  wackeren,  tapfereu,  tugend- 
sameu  Kitter  aus  der  guten,  alten  Zeit  erwählt  habe,  die 
andere,  dass  sie  enien  femeu,  wi  nn  auch  feigen,  geckenhaften 
Zierling  der  neuen,  verderbten  Zeit  vorziehe  —  übrigens  eine 
ganz  entsprecliende,  wenn  auch  natürlich  v<»]lig  davon  unab- 
hängige GegcuübersteDung  wie  in  dem  Streit  der  Logoi  des 
Aristopliaiies  — .  Zuli  i/t ,  als  sich  die  Blaue  in  keiner  Weise 
crschiittern  lässt,  Hiftet  die  Gegnerin  ein  wenig  den  Saum  ihres 
Obergevvandes  und  giebt  sich  durch  ihr  rotes  Kleid,  das 
Abzeichen  der  Minne,  als  diese  zu  erkennen.  Nachdem  sie  er- 
klärt, sie  habe  die  Freundin  nur  pi  üfen  wollen,  vollenden  üm- 
ainiung  und  Kuss  die  Versöhnung  nach  dem  scheinbar  feind- 
lichen Streite. 

In  einigen  weiteren  Gedichten,  die  auch  noch  denselben 

')  Lassberg,  Liedcmal  III,  213. 

«)  P.       Werke  ei.  Primisaer,  Wien  1827.  S.  88,  No.  28. 
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KinflüM  Terraten,  yerteidigt  ein  Minner  von  Bernf  seinen  Stand 
gegen  den  Angehörigen  eines  andern.  Das  eine,  «der  Minner 

and  der  Kriegsmann "  erzäblt  uns  7on  dem  erstoren,  wie  er 
nach  Hofe  reitet  und  unterwegs  einem  Ritter  begegnet.  Auf 
dessen  !B>age,  ob  er  nicht  ebendort  Dienste  nehmmi  könnte, 
berichtet  er,  es  handle  sich  nicht  um  Kriegs-,  sondern  am  Minne- 
dienst  und  erklärt  die  Bedeutong  desselben.  Als  er  aber  auf 
das  Forschen  nach  dem  Tiohne  nur  die  Huld  der  Frauen  als  solchen 
nennt,  da  verhöhnt  der  Ritter  die  Thorheit  seines  Gegners, 
dessen  Dienst  und  Leben  ja  gar  nichts  wert  sei,  and  preist  dafttr 
die  Vorteile  seines  Standes.  £iue  Zeit  lang  wogt  nun  der 
Streit  hin  ond  her,  den  übrigens  der  Minner  recht  ungeschickt 
führt,  da  er  selbst  die  Nachteile  seines  Berufs  anerkennt,  ohne 
daf&r  genügende  Vorteile  ins  Feld  führen  zu  können.  So  vermag 
er  denn  auch  den  Ritter  nicht  zu  überzeugen,  und  dieser  eilt, 
nachdem  er  des  Längeren  seine  Ansichten  dargethan,  um  in 
einem  fn'ililichen  Kriege  im  Dienste  eines  freigebigen  Herrn 
seinen  Unteilialt  für  den  nächsten  Winter  zu  verdienen. 

Ein  ähnliches  Gedicht  scliildert  uns  den  Gegensatz  zwischen 
einem  Minner  und  einem  Trinker^  (eij^entlich  luoderer  d.  i. 
Schlemmer,  Weichling),  Auf  einem  Gelilde  sieht  der  Dichter 
zwei  Männer  in  hartem  Wortkampfe,  den  er  belauscht  und  uns 
mitteilt.  Der  Trinker  bedauert  zunächst  seinen  Gegner,  der 
„durch  wibes  minnen  swaere  liden"  muss,  und  rühmt  dagegen 
sich,  der  „den  win  für  alle  wip"  liebe.  Entrüstet  schilt  ihn 
der  Minner  und  sagt,  er  finde  das  höchste  Glück  darin,  sein 
Liebchen  zu  küssen;  dann  sei  „nie  kaiser  sin  genoz".  In  recht 
lebhafter  Form  und  mit  manch  kerniger  Grobheit  gewürzt  geht 
dann  der  Streit  weiter,  ohne  jedoch  zu  einer  Entscheidung  zu 
kommen.  Ja,  am  Schlüsse  ruft  der  Dichter  launig  seinen  Zu- 
hörern oder  Leaerii  zu: 

Wer  sie  nu  wol  schaiden 

der  sum  sich  nit  ze  lange 

e  daz  der  sdiad  ergange. 
Das  Gedicht  zeichnet  sich  durch  seinen  frischen,  lobhaften 
Tim  aus  und  ist  wohl  mit  zu  jener  „Dörperpoesie"  zu  rechnen, 

OLaiBlMlg,  Idedfiwaal  II.   Nr.  90  (S.  25.) 
•)  LHBbtig,  Liedenaftl  n.  No.  d29  (a  329). 
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die  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  die  Ideale  des  Rittertums  zu 
karrikieren  und  dafür  die  reellen  Freuden  des  Lebens  an  erste 
Stelle  '/AI  seiztn. 

Eine  Abwägung  der  Freuden  und  Leiden,  wclclio  der  Stand 
eines  Minners,  Spielers  und  Trinkers  mit  sirb  bringt,  bit'tet 
auch,  wenngleich  niclit  in  der  Form  eines  regel rechten  Streil- 
gedicliifs.  ein  Meisterlied  der  Kulmarer  Handschrift^),  in  dem 
der  'ri  inker  als  Sieger  hervorgeht. 

Eine  fernere  Gruppe  von  Liel»esgedichten  i)e.schilftigt  sich 
mit  der  Frage  über  den  Wert  der  Minne,  und  zwar  stellen 
wir  die  voran,  in  denen  der  Dicliter  die  Liebe  selbst  redend 
einführt  nnd  sie  mit  einem  andern  personifizierten  Begritfe,  zu- 
näclist  mit  der  Schönheit  um  den  Vorzug  streiten  lässt.  Den 
ersten  Versnrh  zu  einem  Streitgedicht  l\bcr  dieses  Thema  macht 
Herr  Reinniar  von  lirennenberg wahrsclieinlich  angeregt 
durch  eine  Äusserung  seines  Meisters  und  Lelners  Walther, 
der  in  einem  seiner  Lieder '^i  die  Liebe  ausdrücklich  im  iTetren- 
satze  zur  Schönheit  verherrlichte.  Doeh  ist  dieser  Veism  h 
nielif  ö^eiade  glänzend  ausgefallen.  Ohne  jede  Einleitung  be- 
ginnt ei ;  ^Die  liebe  zuo  der  seh'tene  spraclr  und  lässt  sie  nun 
ihren  eigenen  Wert  verkünden.  Mit  der  dritten  Zeile  beginnt 
die  Schönheit  ihre  Kede:  .Ich  bin  noch  hölier  und  würdiger  als 
du*.  So  geht  dies  abwechselnd  durch  vieruudzw'anzig  Vers- 
zeilen weiter,  meist  in  kurzen,  al>gehHclvten  Sätzen.  Am  Schlüsse 
spricht  der  Dichter  selbst  und  giebt  sein  Urteil  dahin  ab,  da.ss 
beide  in  gleichem  Masse  hohen  Prei.s  verdienten,  dass  abni-  die 
eine  ohne  die  andere  immer  unvollkommen  bleibe;  vereint  jedoch 
fügten  sie  sich  besser  zu  einander  als  der  lichte  Rubin  zum 
klaren  Golde. 

Eine  zweite,  umfassendere,  aber  auch  nicht  viel  geschickt  fre 
Behandlung  hat  sodaiin  i'iu  anderer,  ungenannter  Dichter  diesem 
Thema  augcdeilien  la^ssen*).  Er  sieht  einst  —  es  wird  gar 
nichts  Niilieies  augegeben  —  zwei  schöne  Gestalten  streiten 
nnd  teilt  den  Verlauf  des  Kampfes  mit.   Die  Schöne  rühmt 

')  ed.  K.  BtftMli.  No,  126,  S.  499.  (Bibl.  d.  Stattgr-  ütter.  Veieim  Pabl.  68). 
«)  V.  d.  Ilagcn,  Hionesingw  I.  337,10  —  338,12. 

•)  L.  49,26  ff. 
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sieb  zuerst  des  höheren  Preises  wert  zn  sein  und  nennt  sich 
sogar  die  Vorbedingung  zur  Minne.  Diese  aber  yermag  in  ihrer 
Erwiderung  der  Gegnerin  ihre  Übermaeht  so  Qberzeugend  nach- 
snweisen,  dass  jene,  ,erbermecliche*  spricht:  „Ich  will  dir  bis 
an  mein  Lebensende  nnterthan  sein,  nnr  vergieb  mir  meine  nn- 
bedachten  Worte*.  Die  Liebe  meint  zwar,  sie  fände  Leute 
genug,  die  von  Anfang  an  so  klug  seien  ihre  Oberherrschaft 
anznerkennen;  aber  da  sie  nun  einmal  um  ihre  Freundscliaft 
und  Verzeihung  gebeten  habe,  so  wolle  sie  diese  auch  huldvoll 
gewähren;  denn  „schoene  ane  lieb  ist  uppeciich".  —  Eine 
andere  Fassung  desselben  Gedichtes')  fügt  an  diesen  Schluss 
noch  einige  Verse  zur  Verhen*lichung  der  Liebe. 

In  recht  anmutiger  Form  wusste  dagegen  Feter  Suchen- 
wirf)  den  vielbeliebten  Stoff  zu  behandeln.  In  der  reflek- 
tierenden Einleitung,  die  in  der  typischen  Weise  Natur  und 
Sachlage  schildert,  erzählt  er,  wie  er  an  einem  Brunnen 
zwei  herrliche  Frauen,  die  Liebe  und  die  Sch&ne,  belauscht 
Zwischen  beiden  erhebt  sich  ein  Streit,  wer  von  ihnen  —  und 
das  ist  ein  neues  und  ganz  geschicktes  Motiv  —  als  die  edlere 
und  würdigere  zuerst  trinken  soll.  Das  eigentliche  Wortgefecht, 
in  dem  sie  ihre  Vorzttge  wider  einander  geltend  machon,  dauert 
nur  kurze  Zeit  (v.  86—133).  Dann  erscheint  Frau  Minne  und 
entscheidet,  wenn  auch  nicht  gerade  in  sehr  klaren  Ausdrücken, 
den  Streit  zu  Gunsten  der  Liebe.  Beide  ziehen  darauf  ver- 
söhnt von  dannen,  nachdem  sie  getrunken,  und  der  Dichter 
schliesst  mit  einem  Worte  des  Lobes  zn  Ehran  der  Liebe. 

Auch  in  niederdeutscher  Sprache  ist  uns  ein  Streit  zwischen 
Liebe  und  Schöne  als  Episode  eines  grösseren  Gedichtes,  „des 
Minners  Anklagen*  in  einer  Handschnft  von  1431  erhalten*). 
Schönheit  und  Liebe  werden  von  einem  unglücklich  Liebenden 
bezichtigt  ihm  seine  Leiden  verursacht  zu  haben;  aber  beide 
weisen  die  ihnen  gemachten  Vorwürfe  zurück,  indem  sie  sich 
gegenseitig  alle  Schuld  zuschieben.  Dies  ist  der  wesentliche 
Inhalt  des  eigentlichen  Stireitgedichtes,  welches  mit  noch  einem 

•)  KeUer,  Ensählgii.  n.  altd.  Hs.   S.  624. 
")  ed.  Primisger.  ^^.  46.  S.  löO. 

■)  Hwausgcg.  r.  Sedmann  i.  <L  Jahrbuch  d.  Ter.  f.  niederdeutseh«  Sprach* 
fofsehüng  Till.  9.  43  ff. 
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Versache  des  Ifinnero,  die  beideo  za  versöhnen,  die  ersteu 
352  Verse  des  ganzen  Werkes  eiDnimmt.  Der  Rest  f&hrt  die 
Geschichte  des  Liebenden  in  der  beliebten  allegorischen  Form 
weiter.  Seelmann  meint,  dass  das  Gedicht  nichts  als  die  Uni- 
scbrift  einer  hochdeiit.scheu  Vorlage  in  das  Niederdeutsche  sei, 
die  uns  allerdings  oubeluuint  ist,  da  die  erwähnten  Kämpfe 
zwischen  Liebe  and  Schöne  doch  anders  gehalten  sind. 

Eine  andere  Gegnerin  giebt  der  Minne  Heinrich  von 
Meissen,  der  Frauen  lob,  in  einem  grosseren  Streitgedicbte 
^minne  und  werlt''  welches  sowohl  dnrch  seinen  Umfang 
—  es  besteht  ans  21  zwOlfzeiligen  Strophen  —  als  auch  dnrcli 
Anlage,  Inhalt  nnd  Stil  von  den  bishei  i^^i  u  ziemlich  bedeutend 
unterscheidet.  In  den  beiden  Anfangsstr«)phen  spricht  der  Dichter. 
Er  hat  der  Minne  und  der  Welt  Kraft  abgewogen,  kann  aber 
weder  sich  über  sie  t'iliebeii,  noch  eine  von  ihnen  entbehren. 
Doch  die  Minne  scheint  ihm  die  bedeutendere  zn  sein;  er  fasst 
sie  auf  als  das  erlialLeudc  Prinzip  der  Welt,  alles  Verlan- L  nach 
ihr,  ist  von  ihr  beseelt.  —  Minne  ist  alsu  hier,  wie  Ktniiiller 
bemerkt,  durchaus  nicht  nur  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  zu 
fassen,  sondern  sie  eutspricht  etwa  dem  '/•.■of->>  fl^ditjc  der  Or- 
phiker  und  des  Hesiod,  der  sich  anch  bei  Plato  noch  findet. 
Wahrscheinlich  hat  unser  gelehrter  Dichter  diese  Anschauung 
aus  irgend  einem  mittelalterlichen  i'hilosoi)hen,  der  sie  noch 
entliielt,  geschupft  nnd  ihr  nun  in  seiner  Weise  Ausdruck  l'"*'- 
gefre]>en.  Wenn  es  übrigens  eilaubt  ist  aus  der  modernen 
Dichtung  ein  Beispiel  fiir  die  gleiche  Vorstellungsweise  heran- 
zuziehen, so  kann  man  an  unsern  iScIiiller  eriuueru,  in  de.ssen 
Jugendgedichten,  den  Lanraoden.  der  Freundschaft,  dem  Ti  iumph 
der  Liebe,  sich  ja  gleichfalls  „Liebe  und  Sj-mpathie"  als  schöpfe- 
risches und  erhaltendes  Prinzip  der  Welt  darstellen.  —  Doch 
zurück  zu  unserem  Gedicht.  Fraueulob  denkt  sich  wohl  Minne 
und  Welt  in  persönlicher  Gestalt  vor  seinen  Augen;  denn  sobald 
er  das  Wesen  der  Minne  erläutert,  wendet  er  sich  zu  der  Welt 
und  spricht:  „sich,  Werlt,  des  wis  ir  undertAn**.  Dann  betrachtet 


0  «d.  BltmUlbr»  Qnedlinbiifg  und  Leipzig  1813.  Kr.  4S4  — 444.  S. 
83&-248. 
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er  diese  etwas  genaaer  und  nrnss  sicli  anclt  ihr  gegenüber  zü 
grosser  Dankbarkeit  bekennen,  da  sie  ihm  sein  Liebstes,  sein 
Weib,  gegeben  habe.  Bnm  meint  er  Jetsit:  «na  litzA,  Minne, 
mich  än  n5t*.  Nun  aber  ergreift  diese  selbst  das  Wort  und 
tadelt  den  Dichter:  ,Wes  dankest  dft  der  Werlt?  Lft  mich 
die  Wirde  haben  1*  Sie  selireibt  sich  selbst  das  Verdienst  zn, 
ihm  zn  seinem  Weibe  verhelfen  zn  haben,  und  wendet  sich  dann 
an  die  Gegnerin:  „ei,  Werlt,  wes  mizzest  dü  dich  her?**  In 
ihrer  Entgegnung  nennt  diese  nun  sich  die  Urheberin  nnd 
Wirkerin  aller  Dinge,  durch  sie  sei  überhaupt  erst  die  Minne 
entstanden  und  möglich.  Es  folgt  dann  ein  äusserst  lebhafter 
und  ol't  etwas  derber  Streit  z\vi.sclieu  ihnen,  in  dem  alle  mög- 
lichen Bewei.^^1  Ull  i,  uns  Philosophie  nnd  Theologie  beigebracht 
werden;  die  eiii«^  schilt  die  andere  und  verherrlicht  sich,  bis 
enrllicli  die  Minne  nach  des  Dichters  schon  vorfjefasster  Meinung 
foigeiiilermassen  triumphierend  den  Sieg  davonii  ;li(t:  (444,  5) 

Git,  vraziieit,  zorn.  haz  unde  nit  ich  niht  eukau. 

swer  under  uns  zwein  solcli  ambet  treit, 

der  siebet  lip  und  sele  tot. 

Sit  du  daz  tuost,  wie  tarstu  sweigeu  miuen  munt? 

Diu  rede  nibt  scheit 

got  unde  mich:  wir  bliben  ein;  dia  Schrift  daz  seit. 

diu  valscheit  gar  dii  nider  lit: 

sus  hästu,  Werlt,  verlorn  diu  strit. 
Eine  weitere  Abteilung  endlich  unserer  so  umfangreichen 
Gmppe  von  Liebesgedichten  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  über 
Wert  oder  Art  der  Liebe.  Als  ältestes  ist  hier  wohl  ein 
kleines  Qediclit  aus  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert  zn  imman  %  * 
welches,  wenn  anch  nicht  in  der  vollkommenen  Form  des  Streit- 
gedicbtes,  die  Frage,  ob  Männer  oder  Franen  innigere  Liebe 
za  empfinden  vermöchten,  zu  Gunsten  der  ersteren  beantwortet. 
^  Die  reichste  Quelle  von  Beispielen  für  diese  Art  Gedichte 
fliesst  nns  ans  dem  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin.  So 
schildert  nns  emes  derselben  den  Streit  zweier  Frauen,  deren 
eme  die  Freuden  der  Liebe  preist,  wfthrend  die  andere  die  von 
ilir  Temxsachten  Leiden  beklagt.  Es  ist  aberachrieben:  ,Ain 
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krieg  von  zwain  frawen,  ob  pesser  sey,  lieb  ze  haben  oder  on 
lieb  ze  bleiben"  ')  und  beginnt  wieder  mit  der  typischen  Ein- 
leitung. Der  Dichter  findet  auf  ciin m  Si)aziergange  an  einem 
klaren  Bnmnen  eine  schOne  Frau  mit  Waschen  beschäftigt; 
eine  andere  kommt  hinzn,  nnd  nm  sich  die  Zeit  za  veikflrzen, 
werfen  sie  die  genannte  Frage  anf  nnd  erörtern  sie,  so  gnt  sie 
können,  mit  möglichst  vielen  Gründen  dafür  und  dawider,  bis 
endlich  diejenige,  welche  liebes  pflag,  vorschlägt  mit  deoi  Kriegen 
aufzuhören,  da  sie  sich  ja  doch  nicht  zu  einigen  vermöchten; 
sie  aber  bleibt  sicher  ihrer  Gesinnung  tren,  indem  sie  bekennt: 

Mein  Heb  ist  mein  höchste  krey 
bis  an  mein  end  staetticlich! 

Ganz  dasselbe  Gediclit  ist  aiu  Ii  noch  in  einer  uiedt  rdentjschen 
Fassung  vom  Jahre  H'U  vorhaiiden  - ).  die,  obwold  älter  als 
jene  der  Hätzlerin,  duck  allen  Anzeidicn  nach  ^)  nur  die  i  ber- 
sctznncr  einer  hochdeutschen  Vorlage  i:sl;  allerdings  n»u.ss  diese 
noi'li  inie  andere  jrewesen  sein,  als  die  Quelle  der  Ausrsbnrger 
Nonne,  da  sich  im  einzelnen,  nanientlieli  auch  im  Versluui  viele 
kleine  Abweichungen  finden.  An  einer  Stelle  ist  übrigens  die 
niederdeutsche  Fassung  auch  vollständiger,  indem  sie  hinter 
V.  35  der  Hätzlerin  eine  längere  Rede  der  liebes  gerenden  brin<:t. 
die  man  in  der  hochdeutschen  empfindlich  vermisst,  und  deren 
Wegbleiben  wohl  nur  Schuld  der  Abschreiberin  ist. 

Ungefähr  dasselbe  Thema  behandelt  ein  anderes  Gedieht 
derselben  Sammlung,  welches  folgende  prosaische  Überschrift 
oder  Einleitung  hat:  „Zwft  Jnnckfrawen  kamen  ze  samen,  Aine 
,trög  rott  an  vod  was  frölich  mit  singen  von  lieb  vnd  tritt,  die 
ander  trüg  graw  an  vnd  wand  tranricllch  ir  hennd  von  lieb, 
vnd  fraget  ye  aine  die  andern,  was  sy  übet.  Die  rot  sprach** 
Sie  erzählt  nun  ihrer  Freundin,  welche  hohe  Lust  ihr  die  Liebe 
eines  minniglichen  Knaben  bereite  und  fordert  sie  auf,  ihr  auch 


')  Lioflerbiich  S.  143,  Nr.  9. 

*)  Ertchenburg,  Denkmäler  altdeutscher  Diclituag:.   S.  257  ff. 

')  Es  ist  sogar  im  Iveüue  eine  Reihe  hochdeutscher  Schreibungen  bei- 
b^alten  worden  s.B.  81/2  vorgnt:  gemad,  v.  101/3  gute:  gönnte,  167f6 
mich:  TOTiilntlich»  117/8  mnd:  gnd,  185/6,  eniach:  ipraeh.  n.  *.  m. 

«)  Liederb.  S.  88,  Nr.  119. 
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ihre  Öennnang  kund  sa  ihnn.  Das  geschieht^  and  sie  entwirft 
nan  ein  sehr  lebensvolles  Bfld  von  all  den  Qnalen,  denen  sie 
dnrch  ihre  Ja  auch  tren  gemeinte  Idebe  preis  gegeben  sei.  Die 
andere  sacht  sie  zn  widerlegen,  indem  sie  eine  ganze  Reihe  von 
Bei>plelea  für  die  Lnst  and  Herrlichkeit  der  Minne  anfuhrt, 
and  schb'csst  mit  dem  Vorsatze,  immer  freudig,  wenn  auch  mit- 
unter auf  Kosten  der  Klugheit,  die  Liebe  reclit  aus  dem  Vollen 
freiüesseii  zu  woUlmi.  Mit  den  Worten:  ^Xu  mt,  welche  recht 
liab"*  lässt  der  Verfasser  die  Wahl,  welcher  v*)n  den  Sprecher- 
iiuieu  iuau  nachahmen  oder  weuigsteii»  seiuen  Beifall  schenken 
will 

^Von  der  frawen  alenfantz  ain  rede-"  'i  ist  der  Titel  eines 
andereu  Gediclites,  welches  die  treue,  wahre  und  die  unfrei  reue, 
falsi*lie  Liebe  einander  L^'f^eiiiilierstcllt.  Auf  eint-ui  diesmal  recht 
abenteuerreichen  Spaziergaiifze  f^^erät  der  l>irhter  in  ein  Haus, 
wo  es  iliiu  gelinpl  einen  Streit  zweier  zarten  Frauen  zu  be- 
lauschen. Die  erste  rühmt  sich  ihres  (Jeliebt«n,  der  nur  ihr 
mit  stäter  Treue  anhartjre,  wie  auch  sie  ihm,  bekommt  aber 
darauf  von  der  andern  den  Einwurf  zu  hören,  dass  sie  sich  ja 
dadurch  nur  Ungemach  schaffe;  Minne  ohne  klingenden  Lohn 
sei  nichts  wert ;  darum  müsse  mau  den  Geliebten  mit  Eifersucht 
quälen  und  ihm  Untreue  vorwerfen,  dann  werde  er  schon  genug 
Spenden  fflr  Freude  und  Saitenspiel  gewähren.  Jene  aber  will 
Ton  solchem  Gebahren  nichts  wissen,  Untreue  v.ill  sie  immer 
meiden.  Nochmals  setzt  die  andere  alle  Vorteile  ihrer  An- 
schauung bis  ins  einzelne  auseinander  und  giebt  Belege  für  die 
fiichtigkeit  derselben  ans  ihrem  eigenen  Leben.  Da  aber  kann 
sich  die  ,  statt  nnd  trinwe'  nicht  länger  mässigen,  mit  herben 
Worten  predigt  sie  ihrer  Gegnerin  Moral  nnd  wünscht  ihr  fftr 
ihre  niedrige  nnd  boshafte  Gesinnung  alles  Herzeleid.  Nach 
knrzer  Erwidemng  nnd  abermaliger  derber  Abfertigung  mnss 
endlich  die  Falsche  voll  Unmnt  den  Rückzug  antreten.  Nun 
tritt  der  Dichter  wieder  hervor;  hätte  er  der  Bösen  langes 
Haar  in  der  Hand  gehabt,  so  wäre  sie  harter  Strafe  nicht  eut^ 
rönnen.  So  aber  mnss  er  sich  eiligst  davonschleichen  und  sich 
begnügen  das  Erlebte  seinen  Gesellen  als  Beispiel  für  schlimmer 


>}  Liederb.  S.  230,  Nr.  56, 
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Franen  Sehiükheit  und  f&r  die  Stätigkett  der  frommen  mitKa" 
teilen. 

Sicberlieh  im  Anachlnss  an  dieses  Gedicht  hat  dann  Hans 
Folz  das  seinige,  i^von  zweyer  frawea  lirieg*  oder  aneh  „die 
frech  nnd  die  still'*  genannt  *)i  gescbriehen,  welches  mit  wenigen 
Abweichungen  dieselben  Zflge  aufweist ,  nar  alles  noch  etwas 
vergröbert.  Den  Schlnss  bildet  die  Tjehre,  dass  man  sich  an 
der  Frechen  ein  abschreckendes  Beispiel  nehme  nnd  lieber  der 
Stillen  Ähnlich  zn  werden  trachte. 

Von  der  »frawen  trawe'  in  Liebessachen  handelt  dann  anch 
ein  Fragment*),  in  welchem  innerhalb  des  Rahmens  einer 
grosseren  allegorischen  Erzählung  eine  Fraa  während  eines 
Wortstreites  die  Stäte  und  überhaupt  die  Vorziigliclikeit  ihres 
Geschlechtes  gegen  einen  Kitter,  der  sicli  einige  Zweifel  daran 
erlaubt  iiatte,  so  eifrig  und  zungengcwaiuk  vertritt,  dass  jener 
sich  für  besiegt  erklärt  und  sich  als  Gefangenen  fortführen 
lassen  muss. 

Als  dagegen  Meister  Suchensinn  (nachgewiesen  1392)  bei 
einem  ähnlichen  Vorwurf)  gegen  die  Frauen  von  einer  der- 
selben angegritfen  und  aufgefordert  wird,  doch  auch  die  Unbe- 
ständigkeit der  Männer  nicht  zu  vergessen,  bleibt  er  bpi  semer 
Ansicht  bestehen,  giebt  aber  auch  die  Berechtigung  jenes  Ein* 
Wurfes  zu. 

Ein  luittelrheinisches  Gedicht,  wahrscheinlicli  vom  Jahre 
1325,  welches  zwar  nicht  gedruckt,  aber  doch  inhaltlich  bekannt 
ist*),  schildert  sodann  in  einem  Streite  zwischen  zwei  Frauen 
den  Wert  der  Minne  im  \  erhiiltnis  zur  Gesellschaft;  der  Dichter 
wagt  weder  der  einen  noch  der  andern  den  Vorrang  zuzner« 
kennen  und  kann  auch  auf  seinen  weiteren  Fahrten  von  nie- 
mandem ein  einheitliches  Urteil  hören.  Darum  wendet  er  sich 
schliesslich  an  seine  Zuhörer  und  Leser  mit  der  Bitte,  ihm  ihre 
Ansicht  und  ihren  Bat  mitzuteilen. 

Am  Schiasse  unserer  Gruppe  wollen  wir  nnn  noch  eines 

«)  H.  Kurz,  (iescli,  d.  (Uutsdion  Litteratw,  Leipzig  1887.  Bd.!,  S.68& 
?gl.  aadi  Keller,  FasitnachLsspieltj  ä.  1209. 

•)  KeUer,  Erzlihlungen  a.  altd.  Hs.   S.  634. 
•)  Butwh,  £olin.  Bs.  Nr.  178,  S.  674. 
«}  Zeiticbr.  f.  4.  Altert.  XHI,  864  Nr.  19. 
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ziemliVli  verwickelten  Oodichtes  gedenken,  prpnannt:  „Von  ainer 
Stätten  und  von  ainer  frirwitzen"  Es  ist  ebenfalls  wieder  in  den 
bekannten  novelli^^tisch-allegomchen  Rahmen  gefasst  und  er- 
JÄhlt,  wie  der  Dichter  vor  einem  Frauengemaclie  den  Woi*t- 
wecbsel  zwischen  einer  stftten  nnd  einer  wankelmütigen  Fran 
anhört.  Erstere  tadelt  die  andere,  dass  sie  ihrem  Geliebten 
nicht  tren  bleibe,  sondern  bald  zn  dem  einen,  bald  zn  dem 
anderen  flattere,  wogegen  diese  sich  dnreh  allerhand  Ansfl&chte 
m  verteidigen  sncht  Lange  tobt  der  immer  leidenschaftlicher 
sich  gestaltende  Streit,  bis  ihn  die  Gute,  an  der  Bekehrung  Her 
Gegnerin  verzweifelnd,  kurzer  Hand  abbrechen  will.  Beim 
Hinansgeben  jedoch  erblickt  sie  den  Dichter  vor  der  Thfir  nnd 
fttbrt  ihn  lunein.  Voll  Staunen  ft^gen  beide,  was  er  hier  suche, 
und  nach  einer  gleicbgiltigen  Antwort  fordert  ihn  die  Fflrwitzige 
auf,  sich  zn  entscheiden,  welcher  von  ihnen  er  als  Diener  an- 
gehören wolle.  —  Es  geht  ihm  also  ganz  fthnlich,  wie  in  den 
Hören  dem  Herakles  am  Scheidewege.  —  Mit  seiner  Ausflucht, 
er  wolle  beiden  dienen,  sind  sie  natfirlich  nicht  zufrieden,  nnd 
die  Gnte  empfiehlt  nun  um  den  Afann  zu  wl\rfeln  —  übrigens 
ein  etwas  eigenartiger  Vorsclihicy  für  die  personifizierte  Stätig- 
keit  — .  Dies  gescliielit  nnd  zu  ihrer  nnd  des  Dichters  Freude 
gewinnt  die  Treue.  Gleich  beginnt  sie  nun  eine  ]\renge  guter 
Lebren  zu  erteilen,  was  jedoch  den  bissijj^eu  Sputt  der  andern 
hervorruft;  allein  die  Gnte  weist  sie  schroft' zurück  und  belehrt 
ruhig  ihren  Dichter  weiter,  der  sich  ihr  denn  auch  feierlich 
weiht,  worauf  die  I^ose  scliweigen  nmss  Zuletzt  berichtet  der 
Verfasser,  wie  er  nie  eine  Frau  gefunden,  die  ihm  besser  ge- 
fallen habe  als  jene,  welche  ihn  damals  gewonneu.  —  Innerhalb 
der  novellistischen  Einfassung  ist  also  in  unserem  Gedicht  ein 
(Ireifaclier  Streit  zum  Ausdrurk  erekommen:  Erst  das  Wort- 
gefecht der  Frauen  iiber  die  Art  ihrer  Liebe,  dann  der  Würfel- 
kampf um  den  Dichter  und  endlich  ein  nochmaliger  Wort- 
kampf. 

In  einer  zweiten  Hauptgruppe  unserer  Streitgedichte  wollen 
^vir  nun  diejenigen  zusammenfassen,  welche  eine  vorwiegend 
geistliche  und  ethische  Tendenz  zeigen. 


>)  Ltoderb.  <L  SL  Batitoiii.  a  138,  Nr.  a 
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An  erster  Stelle  sind  hier  die  Kämpfe  zwischen  L»M*b  und 
Seele  zu  erwähnen,  die  aber  bis  auf  zwei  Ausnahmen  nichts 
Auderes  als  mebr  oder  minder  geschickte  Übersetzungen  jenes 
DiatogQS  inter  corpus  et  aniniam  sind,  den  wir  oben  besprochen. 
Es  sind  uns  eine  ganze  Anzahl  deutscher  Fassungen,  sowie  eine 
mittelnicderländische  bekannt.  Letztere*)  und  die  nieder- 
deutsclie^,  übrigens  beide  von  einander  unabhängig,  bemühen 
sich  sogar  in  der  Form,  in  vierzeiligen,  gleichgereiniteii  Strophen, 
das  Original  nachzuahmen,  ohne  dass  sich  jedoch  der  nieder- 
deutsche  Bearbeiter  dabei  konsequent  bliebe.  Diese  beiden  Über-- 
Setzungen  sowie  auch  eine  niederrheinische  ^)  schliessen  sich  an 
den  Text  an,  wie  ihn  die  Handschriften  Wrigths  und  Karajans 
boten,  während  drei  hochdeutsche  Bearbeitungen*)  die  um  das 
lehrhafte  SchlussstUck  erweiterte  Form  aufweisen,  welche  uns 
aus  Du  M6rils  Druck  bekannt  ist.  Eine  vierte  hochdeutsche 
Fassung')  endlich  enth&lt  noch  einen  andern  Schlnss,  ein  Grebet 
um  Fttrbitte  an  die  Jungfrau  Maria.  Doch  werden  wir  wohl 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  auch  hierfOr  ein  lateinisches  Master 
annehmen;  war  es  doch  nicht  die  Art  deutscher  Dichter  oder 
Übersetzer  aus  eigenen  Mitteln  solch  beträchtliche  Zusätze  zu 
machen,  besonders  wenn  das  Übrige  so  getreu,  wie  hier,  wieder^ 
gegeben  ist.  Bei  der  grossen  Beliebtheit  und  Verbreitung  des 
lateinischen  Gedichtes  ist  es  auch  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  damals  schon  mehrere  Fassungen  existiert  haben,  die  sich 
allmählich  durch  Änderuuo:en  der  geistlichen  Abschreiber  je  nach 
ihrer  Willkür  oder  Gemiit.^stinimnng  ergeben  mochten. 

Die  eine  der  beiden  oben  an^edenteten  Ausuahuien  endlich 
hat  mit  dem  lateinischen  Orisfinal  gar  niclits  zu  thun;  dai^e^reu 
findet  der  Herausgeber  einige,  wenn  auch  geringe  Ähnlichkeit 
mit  einem  angelsächsischen  Bruchstücke  darin.    Der  Inhalt  ist 

')  Hffi?.  V.  Tli.  Bl'  iiniiuert^  mit  1.  „Theophilu»".  S.  67.  ,Vatt  der 
zielen  i  ndc  van  den  liciiamö'.    Citnt  1830. 

*)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  ndd.  SiJiacUlurscbg.  V.  S.  21  ff.  Dort  sind  aucU 
weitere  Hs,  und  Drucke  verzeichnet. 

*)  Ocrmenia  III.  S.  396  Bieger. 

Altdeutsche  Blätter  I,  114.  Bertsch,  Erlösung,  Qaed]in1)g.  n.  Leifis. 
1868.  S.  811.   Kamjiin,  Friihlinifsi?abe:  Visio  Philib,  B.  B,  98. 

•)  Karujan  1.  c    Vhio  Phil.  C.    S.  m 

*)  Hieger  iu  Gcrui.  III.  S.  405. 
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etwa  folgender:  Die  Seele  dankt  dem  Leibe  fUr  den  angenehmen 
Anfenthalt,  den  sie  in  ihm  gefunden  und  freut  sich  auf  die 
ewige  Seligkeit,  die  aneh  er  einst  mit  ihr  teilen  werde.  Jener 
antwoilet,  er  fOrchte  durchaus  nicht  den  Tod,  denn  ,caro  mea 
reqnieeeit  in  spe'*  ist  seine  Losung  nach  Davids  Vorbild.  Ge- 
duldig werde  er  schlummern,  bis  ihn  die  Posanne  erwecke,  um 
ihn  wieder  mit  seiner  zarten  Freundin,  der  Seele,  zn  vereinigen. 
Da  diese  wohl  im  Beiche  des  Jenseits,  das  er  sich  als  einen 
reichen,  glänzenden  Ffirstenhof,  wo  Gott  König  ist,  vorstellt, 
besser  Bescheid  wissen  werde,  als  er,  so  bittet  er  sie,  ihn  zu 
nnterweiseu,  wie  er  sich  dort  zu  benehmen  habe.  —  Wie  man 
Bieht,  ist  hier  das  Moment  des  feindlichen  Gegensatzes  odei* 
der  Frage  nadi  der  höheren  Bedeutung  des  einen  oder  der 
anderen  gänzlich  geschwunden;  es  handelt  sich  nur  noch  um 
ein  freundliches  Gespräch  zwischen  den  beiden.  —  Die  andere, 
auch  völlig  abweichende  Fassung  ist  ei-st  vor  Kurzem  bekannt 
geworden*).  Zunächst  ist  die  Situation  ganz  neu;  der  Mensch 
lebt  noch  und  die  Seele  sucht  den  weltfreudigen  Leib  zu  einem 
guttwulilgefälligen  Leben  zu  bewegen,  was  ilir  trotz  aufänglicher 
Weigerung  und  mancher  WidersiH  üche  dessellipn  auch  schliesslich 
gelingt.  Den  Schluss  bildet  eine  nochmalige  fromme  Ermalinung 
der  Seele.  —  Der  sonst  unbekannte  Dichter  nennt  sich  selbst 
Hentz  von  den  Eichen  (v.  1Ö3)  und  ist  seiner  Mundart  nach 
wohl  ein  Schweizer. 

Von  den  ülii  ii^on  geistlichen  Streitgedichten  sind  die  älti  -t-  n 
mehrere  Bearbeitungen  eines  Themas,  des  Kampfes  von 
Barmlierzigkeit,  Friede,  Gereclitigkeit  und  Wahrheit 
um  das  Heil  des  Menschen.  Die  beiden  erstgenannten  Töchter 
Gottes  suchen  ihren  Vater  zu  gnädiger  Nachsicht  mit  der 
sündigen  Menschheit  zu  bewegen,  die  beiden  andern  wollen  ilm 
seinem  verdienten  Schicksale  anheimfallen  lassen.  Den  Streit 
schlichtet  znletzt  ihr  Bruder,  Christus,  der  hier  als  Weisheit 
eingeführt  wird,  zu  Gunsten  des  Menschen.  Die  früheste 
Fassung  findet  sich  in  dem  österreichischen  Ancgenge  (nach 
1173}  *),  eine  zweite  in  der  hessischen  , Erlösung''  aus  der 

')  Hitgeteüt  vou  E.  Priebsch  iu  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Pliilol.  23,  87fgg. 
aach  eiaw  Es.  d«s  Britfih*miiMmii  Tom  Jahre  1618. 

*)  Habn,Qediebted.XU.  u.XIII.J]iidt  8.S8£  (Qaedlmbg.iLlw.  1840). 
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Mitte  des  13.  Jalirlianderts,  (ed.  Bartsch  v.  505  flf.)  eine  dritte, 
iiüch  etwas  spätere  in  einem  tlitirinirischen  Gedichte  mit  dem 
Anfang:  Sich  hüb  vor  gotes  trüne  ein  bespreche  schone:  .  .  . 

Endlich  scheint  noch  Hei u rieh  vun  Mügeln  und  ein  iiii- 
bekannttn-  diesen  Stoff  zu  je  einem  Meisterliede  verwendet  zu 
haben,  wie  aus  Mitteilungen  von  Bartsch  *)  und  Zingerle ')  her- 
vorgeht. 

Als  ein  recht  ansfiilniiches  und  charakteristisches  Donkmal 
dieser  Gruppe  ist  sodann  noch  ein  Werk  des  Heinzelein  von 
Konstanz  zn  nennen:  „Von  den  zwein  saucL  JuImik'  u 
Der  Dichter  kleidet  seinen  überans  frommen  Stoff  —  es  luindelt 
sich  um  die  Krasse,  ob  Johannes  der  Täufer  oder  Johannes  der 
Evangelist  im  Besitz  der  grösseren  Würde  und  Heiligkeit  sei  — 
in  eine  Variation  der  Vagantenstrophe;  er  verwendet  sechszeilige 
Strophen  mit  der  Reimform  ababab,  die  a  Zeilen  zu  vier,  die 
b  Zeilen  zu  drei  Hebungen;  das  ganze  besteht  aus  83  Strophen. 
Nach  einer  unpoetischen,  oft  geschmacklosen  Vorrede,  einer 
Art  invocatio  und  der  Versicherung,  dass  seine  Geschichte  nicht 
etwa  von  ,nilitü  erdäht',  sondern  ,eben  uz  der  schrift  gelesen* 
ist,  beginnt  er  das  eigentliche  Gedicht  mit  einer  neun  Strophen 
langen  Einleitung:  In  einem  Kloster  lebte  eine  grosse  Zahl 
trefflicher  Nonnen  in  Gott  wühlgefällifrem  Wandel,  bis  auf  zwei, 
welclie  im  Übermasse  der  Frömmigkeit  und  ihrer  Begeisterung 
für  einen  Heiligen  in  argen  Zwist  gerieten;  denn: 
Str.  14.   Die  eine  hört  man  priieven  saut 

Jühanesen  Baptisten, 

der  gotes  toufer  ist  genant, 

A 

die  under'n  E\van<:^e1isten. 

sie  ougeten  swaz  iu  was  erkant 

und  swaz  sie  guotes  wisten. 


*)  In  Bartscha  Erlösnnj?  S.  IXfgir  ™  Üb,  d.  lat.  (Quelle  n.  weitere  Litt, 
hierüber  vgl.  MSD '  II,  258  Auiu.  u,  Weiuhold,  Wcihnachtaspiele  S.  295«. 
*)  Bartsch,  Ueisterlieder  4  Kolm.  Hi.  8. 104  Nr.  65.  S.  77  Nr.  826. 
^  Siteaugsbeiicht«  i,  Kaiaerl.  Aknd.  d.  Wisasenflch.  phil.'histor.  KlMse 

Bd.  37,  S.  3:^8  (Wien  18*11). 

*)  eil.  Pfeiffer.  S.  113  ff.  ~  l'el-er  die  walirscheiulirlie  Quelle  des  Oc- 
dichtcs,  einen  lateinischen  Bericht  des  Ciiesarin.s  von  Heisterbach,  sowie  über 
audere  Versionen  diese«  Streites  baadelt  Ji,  Köbler,  Germania  24,  365  fgg. 
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Dieser  Streit  dauert  selir  lanjre,  bis  er  einst  auf  ganz 
wüTiflerbarc  Weise  beig^ele^rt  wird.  Es  er^^fbciiion  nämlich  ^enau 
zu  derselben  Zeit  der  Evaiijrelist  und  der  lauter  ein  jeder  seiner 
Kämpferin;  jeder  tadelt  die  seini^e  ob  ihrer  einseitig^eii  Be- 
geistennijz-  für  ihn,  liebt  dabei  mit  «riösster  Selbstlosigkeit  die 
Vorzüge  seines  NanKMiscrenussen  hervor  und  schliesst  mit  einer 
eindringlichen  Erniahimug  zur  Friedfertigkeit  und  Einigkeit  mit 
der  Gesrnei  III  19—64).  Den  Schluss  bildet  die  Erzählung  von 
der  Versöhnung  der  feindlichen  Nonnen  und  ein  Lob  (Tottes 
,umb  sin  «^etihte  mit  grossem  Aufwände  von  schoueu  Worten 
und  trockener  Gelehrsamkeit. 

Wie  in  der  vorigen  Gruppe  öfter  die  Frage  erörtert  wuixle, 
welcher  Stand  für  die  Minne  am  geeignetsten  sei,  ho  geschieht 
dies  hier,  welcher  in  geistlicher  Hinsicht  die  höhere  Wiirde  ver- 
diene. So  lässt  Meister  Sachension*)  eine  Frau  und  einen 
Priester  einen  Streit  um  ihren  Vorrang  ansfechten,  der  auch 
hier  wieder  von  jener  bekannten  Besciireibung  der  Situation  — 
der  Dichter  beobachtet  ihn  bei  einem  Spaziergansre  auf  einem 
Anger  —  eingeleitet  wird.  Die  Frau  rühmt  sich  als  «ursprinc 
chiistenliches  gclouben',  während  sich  der  Priester  auf  sein 
Amt  als  Spender  der  Sakramente  beruft.  Seine  Gegnerin  führt 
ans,  dass  ein  Weib  Gottes  Sohn  selbst  unter  dem  Herzen  ge- 
tragen habe,  wogegen  er  nur  die  Symbole  für  Leib  und  Blut 
des  Herrn  in  die  Hand  bekomme.  Im  übrigen  könnte  es  ja 
ohne  Frauen  überhaupt  keine  Priester  geben,  da  doch  alle  von 
einer  Mutter  geboren  würden.  Am  Ende  schlichtet  der  Dichter 
den  Streit,  und  trotz  einer  Lücke  in  der  Überlieferung  ist  doch 
klar,  dass  er  der  Frau  den  Bieg  zuerkennt;  denn  t.  62: 

e  himel  und  erde  was  getiht, 

wip  was  bi  gotes  angesiht. 

Vielleicht  behandelt  Rose  nplttts  Gedicht:  „Von  dem  priester 
nnd  der  frawen  das  frnchtpar  lobe"  *)  denselben  Stoff,  während 
mir  Stephan  Vohpurks  Streit  zwischen  einem  Wolfe  nnd 


■)  HeisCorlieder  aus  4.  Kolniarer  HftndMhrift  ed.  K.  BiurtMk  (StntCg. 
Litt.  Ver.  68.)  S.  562,  Nr.  17L  Nach  einer  M^tltm  Ea,  in  Fichurda  Frank« 
fnitiäthem  Archiv  HI  (1815).   S.  225. 

')  Angeseigt  b.  Keller,  Faslna«htöpiele  ä.  1328. 
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einem  Pfaffen,  welclier  der  bessere  sei  eher  wie  eine  Parodie 
auf  die  ganze  Gattung  erscheinen  möchte. 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  vornehmlich  auf  geistliche  Be- 
weisgründe gestützt,  macht  der  Stand  der  Frauen  dem  der 
Jungfrauen  die  Ehre  des  Vorzuges  streitig.  In  einem  dieser 
Gedichte "}  sieht  und  hört  der  Verfasser  unter  denselben  Um- 
ständen wie  eben  Suchensinn  ein  reines  Weib  und  eine  auser- 
wählte  Jungfrau  solch  einen  Streit  ausfechten.  Jede  will  ihren 
Stand  über  den  ihrer  Gegnerin  erheben  und  verwendet  vieles 
Geschick  auf  die  Behauptung  ihres  Satzes.  Zuletzt  beruft  sich 
die  Jungfrau  darauf,  dass  Gott  eine  der  ihrigen  zur  Mutter 
des  Heilandes  erkoren  habe,  während  die  Frau  darlegt,  dass  der 
Herr  selbst  eben  jene  „Weib"  nannte.  Als  dann  dem  Dichter 
auf  seine  Bitte  das  Richteramt  übertragen  wird,  fällt  er  mit 
weiser  Mässigung  das  vorsichtige  Urteil: 

Das  wib  und  Jungfer  wo!  gcmnt 
Got  und  der  weit  sanfte  tut, 
d.  h.  also,  dass  die  eine  ebensoviel  wert  ist  als  die  andere. 

Ganz  ähnlich  wird  wohl  auch  Muskatblut  in  seinen 
Strophen  von  ,frawen  vnd  junckfrawen' dieses  Thema  be- 
handelt haben,  während  es  Suchen  sinn  etwas  anders  wendet.*) 
Eine  Jungfrau  beschwert  sich  ihm  gegenüber,  dass  er  nur  immer 
die  Frauen  preise,  ihren  Stand  aber  nicht  genügend  achte;  in 
seiner  Verteidigung  aber  weiss  er  seine  schöne  Gegnerin  doch 
dahin  zu  bringen,  dass  auch  sie  Frauenehre  und  -würde  neben 
der  der  Jungfrauen  anerkennt. 

Den  Übergang  von  den  geistlichen  Streitgedichten  za 
denen  ethischen  Inhalts  mögen  ausser  den  eben  genannten 
noch  zwei  Kriege  des  Lebens  mit  dem  Tode*)  vermitteln,  in 
denen  beide  auf  den  Besitz  der  grösseren  Macht  Anspruch  er- 
heben.   Diese  Streitgespräche  sind  die  einfachste  Ausführung 


•)  cbdft,  S.  1375  ans  cgm.  714.    Nur  drei  Zeilen  sind  mitgeteilt. 
»)  Lassberg,  Liedcrs.  II.   S.  343  Nr.  131. 

•)  Vgl.  Bartsch,  Kolm.  Hs.  S.  118  Nr.  144  u.  Zmgerle  L  c.   S.  357. 
*)  Bartsch,  Kolm.  Hs.   S.  571  Nr.  17fi. 

*)  Ein  hochd.  in  EschcHbnrgs  Denkmälern  S.  426  u.  etwas  davon 
verschieden  ein  nind.  bei  W.  Scelniann,  mnd.  Fastnachtspiele,  Norden  u.  Leip- 
zig 1885.   S.  45. 
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defisclben  Tliomas,  welches  in  ausfülirliclier  Prosa  auch  das  Ge- 
t^inäch  (leü  Ackermanns  von  IJoIiiiu'u  mit  dem  Tode  sowie  die 
beliebten  nnd  weit  verbreiteten  Totentänze  beliandeln. 

Von  den  moralischen  Gedichten  sei  da.s  uiiiiaii^'licJiste 
liier  vorangestellt,  weil  es  nach  Form  nnd  Anlage  sich  eng  an 
die  bisher  betraciiteten  erotisclun  und  geistlichen  anschliesst. 
Es  stellt  in  der  bekannten,  nuvellistischen  Kinkleidnng  den 
Kampf  zwischen  Khre  und  Schande^)  dar.  Als  einst  abends 
ein  geiziger  Ritter  einen  Gast  auf  bcine  Hur«:  zukommen  sieht 
nnd  er  im  Innern  schon  die  Kosten  beklagt,  welche  dieser  ihm 
wieder  verursachen  wird,  erscheinen  idötzlich  vor  ihm  die 
Schande,  „diu  was  gestall  als  ein  tufel  so  ze  reht'',  und  Frau 
Ehre,  prächti«}:  prekleidet,  die  beide  den  Ritter  für  ihre  Lehren 
Zugewinnen  suchen.  In  seiner  üiischlUssigkeit  hilft  sich  dieser 
mit  folgendem  Anskunftsmittel: 

Nu  wil  ich  in  ze  sament  lan 

Und  wil  vil  recht  verstan, 

Weli  die  ander  libersag 

Und  sie  zo  recht  vertrag:, 

diu  sol  och  von  mir  sin  verjagt; 

was  mir  diu  ander  denne  sagt, 

des  volpf  ich  ienier  meie. 
Darauf  hin  beginnt  nun  der  Wortstreit,  der  von  den  beiden 
Kaniiilerinneu  in  der  üblichen  Weise  aussfefochten  wird  (v.  195 
bis  445).  Am  Ende  wendet  sich  Frau  Ehre  wieder  an  den 
Ritter,  den  sie  durch  ihre  ernsten  Vorhaltungen  anch  zur  Ent- 
scheidung für  sie  bewegt,  nnd  befreit  ihn  auf  seine  Bitte 
noch  durch  ihr  thatkriUligcs,  hand^q-eilliclies  Auftreten  für 
immer  von  der  Tfei  rsciiaft  und  iMa(  ht  der  Schande.  Der  Dichter 
schlif.sst  s(!ine  Erzilhlung  mit  der  Kunde,  dass  sein  Held  fortan 
ein  wirkli(]i  ehrenhaftes  Deben  führte  nnd  vor  allem  auch  die 
Pflichten  der  Gastfreundschaft  stets  erfüllte,  wodurch  er  in  der 
Folge  holten  Ruhm  erntete. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  sodann  ein  Gedicht  ein,  in 
welchem  ein  Streit  nicht  wie  sonst  von  zwei  pei'sonificierten 


')  ed.  J.  Knicschek,  i'rag  1877. 

*)  Laagberg,  Lieders.  I.  Nr.  72.   ,Der  ungastlicite  Ritter." 
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BegdÜen  oder  nngenanuten,  beliebigen  Personen  ausgefochten, 
sondern  zwei  wuhlbekannteu  Helden  der  höfischen  Epik  in  den 
Mnnd  gelegt  wird,  der  Wortwechsel  des  hern  Gawan  mit 
Keie  über  das  Leben  bei  Hofe').  Der  edle  Gawein  fragt  den 
geschickten  Höfling  Keie,  wie  man  sicli  dort  zu  benehmen  habe. 
Jener  giebt  etwas  laxe  Verbal tungsmassregeln,  die  den  hellen 
Zorn  des  andern  hervorrufen;  er  macht  ihm  auch  deutlich  genug 
Luft  in  seiner  Antwort  und  flucht  dem  Hofe,  wo  das  Lügen 
und  Losen  an  der  Tagesordnung  sei,  er  will  fort  zu  einem  anderen, 
an  dem  noch  die  alte  Treue  gälte.    Doch  nur  eine  spöttische 
Abfertigung  durch  Keie  ist  die  Erwiderung  auf  seine  Rede.  — 
Als  Verfasser  wird  in  der  grossen  Heidelberger  Liederhandschrift 
der  Uigeiidhafte  Schreiber,  in  der  Jenaer  der  Stolle  genannt. 

Die  meisten  übrigen  Gedichte  ähnlichen  Inhalts  sind  nnr 
kurze,  oft  recht  unbeholfene  Sprüche,  in  denen  gewöhnlich  der 
Kampf  einer  Tugend  mit  einem  Laster  dargestellt  wird,  und 
zwar  ist  in  der  Regel  die  Tugend  der  unterliegende  Teil.  So 
fuhrt  uns  Meister  Stolle  in  derselben  Form,  der  sich  der 
Brennenberger  in  seinem  Gedicht  von  der  Liebe  und  Schöne  be- 
diente, den  Kampf  der  Wahrheit  gegen  die  Unwahrheit 
Yor*);  die  erstere  mnss  sich,  da  ihre  Gegnerin  den  vornehmen 
Herren  viel  lieber  ist  als  sie,  zu  den  armen  aber  tugendhaften 
Lenten  flochten.  —  Derselbe  Meister  schildert  uns  dann  schon  in 
etwas  geschickterer  Form,  wie  die  triuwe  einst  auf  der  Strasse 
dahin  föhrt,  und  die  untriuwe  ihr  entgegenreitet ^.  In  dem 
sich  entspinnenden  Wortstreite  ftthlt  sich  die  letztere  von  vom 
herein  als  Siegerin  und  benimmt  sich  demgemäss  hart  und  an- 
massend,  während  der  Treue  die  Rolle  der  duldenden  und  unter- 
drflckten  Unschuld  zugewiesen  ist. 

Dasselbe  Thema  behandelt  etwas  ausführlicher  und  die  6e- 
schiehte  als  einen  Traum  des  Verfassers  hinstellend  ein  anderes 
Gedicht,  welches  vielleicht  dem  Frauen  lob  zugehOrt,  in  äeasea 
grünem  Tone  es  geschrieben  ist  %  und  in  einer  ganz  älmlichen 
Situation  wie  Stolle  die  Treue  und  Unti*eae  f&hrt  uns  ein  nn- 


•)  TTat^iMi,  Minncs.  II,  lo2. 

»)  ila|,a-ii,  Miinies,  ITI  10,«. 
■)  Uagen,  Miniies,  üj^  i^. 


*)  BarUwb,  Koiiuarer  Iis.   Nr.  b2. 
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genannter  Dichter  die  Zaeht  und  Unxoclit  vor Anch  die 
l»eiden  Strophen  des  Heisters  Kelin  gehören  hierher In  der 
ersten  klagt  Fran  Ehre  Uber  die  schlechten  Zeiten  nnd  die 
Missachtang,  der  sie  Qberall  verfallen  sei;  am  liebsten  möchte 
sie  fort  von  der  Erdo  zu  Gottes  Thron  zurückkehren.  Höhnisch 
antwortet  in  der  zweiten  Strophe  die  Schande,  sie  solle  sich 
nnr  schleunigst  davon  machen ,  denn  hier  aaf  Erden  könne  sie 
Ja  doch  nicht  langer  ihr  Dasein  fristen.  Znletzt  rühmt  sie  sich 
noch  frech  all  ihrer  Schandthaten,  die  sie  vollbringt  nnd  lehrt. 

Ein  derartiges  Streitgedicht  in  einem  knrzen  Spmche, 
welches  sich  aber  dadurch  auszeichnet,  dass  in  ihm  drei  Par- 
teien zu  Worte  kommen,  hat  ans  dann  Heinrich  von  Meissen, 
der  Frauenlob,  hinterlassen  *).  Kurz  nnd  bündig  beginnt  er: 
ifDrin  reht  diu  hörte  ich  kriegen'  nnd  lässt  dann  die  Natur 
den  Kampf  eröffnen;  sie  behauptet,  ihr  Recht  bestehe  noch  un- 
gebeugt und  nnverdreht.  Darauf  rühmt  sich  der  geistlich 
Orden:  sein  Recht  werde  alle  Tage  mächtiger  und  einfluss- 
reicher, er  könne  alles  nach  Belieben  erhöben  oder  erniedrigen. 
Zuletzt  spricht  die  Ehre,  und  sie  bricht  in  lante  Klagen  aus, 
da  ihr  Recht  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  ver- 
nichtet nnd  vetjagt  ist.  Daruni  will  sie  zu  Gott  hinfliehen  und 
vor  ihm  von  den  Schuldigen,  besonders  den  B^firsten,  Rechen- 
schaft fordern. 

In  (las  14.  Jalirliuiulert  gehört  dann  noch  ein  allerdings 
erst  im  15.  überliefertes  Gedicht  Uber  den  Streit  der  Vertreter 
zweier  Stunde  um  ihren  Vorzug^).  —  Ein  Ritter  und  ein 
Bauer  beginnen  einen  Weil  kämpf,  wer  von  ihnen  höher  zu 
schätzen  sei.  Ki  stert  r  riihnit  sein  edles  Geschlecht,  der  audere 
seinen  Fleiss;  der  Ritter  meint,  weil  er  HofziK  Iii  nnd  Frauen- 
dienst übe»  müsse  joner  ihm  unterthau  sein;  doch  der  Bauer 


>)  Kolter,  EnUilgn.  a.  attd.  H«.  S.  686. 
Hagen,  Uinn«».  III»  23,^«. 

*)  e<l.  EUmnitcr  S.  195  Nr.  34a 

*)  llilan.l.  V.jlkslieder  Nr.  133.  BQbme,  AUdentscbe-s  Lie<lerb.  f  359. 
Erk-Böliuif,  D.ntsdier  Tjoderhnrt  III,  S.  27.  Ebd.  S.  28  ein  iilinlirher  t^trcit 
aoM  dem  16.  Jhrhdt.  Zwei  weitete  zwl-ichcn  Soldat  nnd  Bauer,  aber  t-rsi  aus 
d  17^  bei  Boltof  der  B«Qer  im  dentacben  laede,  Berlin  1880,  ss  Act.  Gena, 
L  Nf.9ii.88. 


Digitized  by  Google 


64 


widerspriclit  ilim,  da  seine  Arbeit  viel  mehr  wert  sei.  Endlich 
hebt  der  Ritter  noch  seine  Thäiigkeit  als  Kämpfer  für  den 
Glauben  im  preussiacben  Osten  hervor;  aber  auch  hier  kann 
der  Gegner  einwenden,  dass  nur  die  Früchte  seines  Erwerbes, 
sein  Gold  nnd  Silber  die  Mdglichkeit  dazn  gew&brteo,  und 
darum  sollte  er  auch  einen  Anteil  an  den  gewonnenen  Ehren 
erhalten. 

Erst  gegen  das  Ende  unserer  Periode  hin  scheint  die  Lost 
an  ausftthrlicheren  Werken  unserer  Gattung  erwacht  zu  sein. 
So  schrieb  Hans  Folz  1474  ein  sehr  nmfhigliches  StreitgedicbC 
ethischerund  zugleich  geistlicher  Tendenz,  den  Eargenspiegel 
in  welchem  die  Frage  erOrtert  wird,  ob  der  Stand  der  Armen 
oder  der  Boich  en  höher  zu  sch&tzen  nnd  dem  ewigen  Leben 
n&her  sei.  Am  Schlüsse  erklärt  sich  der  Reiche  für  über- 
wunden und  dankt  dem  Armen  fltr  seine  „scharpffe  1er*.  Viel- 
leicht steht  das  Gedicht  im  Zusammenhange  mit  einem  deutschen 
„Dyalogns  divitis  et  panperis  a  beato  Basilio  editus'',  der  meines 
Wissens  noch  nicht  gedruckt  ist*). 

Vielleiclit  aiicli  von  Folz  ist  ein  Streit  zwischen  Weislieit 
und  Thorhoit^i,  die  unter  eigenem  Lobe  nnd  Schelten  des 
Gegners  den  Menschen  zu  beeinflussen  und  auf  ihre  Seite  zu 
ziehen  suchen.  Am  Ende  kommt  die  weltliche  Thorheit  doch 
zu  der  Krkeantnis,  dass  die  göttliche  Weisheit  die  besseren 
Lehren  erteile,  nnd  bittet  sie  auch  ihr  zu  einem  Anteil  an  den 
hiinmlisolien  Freuden  zu  verhelfen. 

Keller  flihrt  dann  auch  noch  ein  Gesi'rädi  zwi.sciien  l?ed- 
lichkeit  und  Ei j?en willen  *)  an,  von  dem  mir  jedoch  nichts 
Näheres  b^^kannt  ist. 

Endlich  ^j^eliört  hierher  noch  ein  niederdeutsches  Gediclit. 
welfhes  uns  zwar  nur  in  einer  Aufzeiehnnnfr  vitn  1541  erhalten 
ist  ,  aller  sicher  aus  einer  älteren  Vorlage  abgeschrieben  wurde  % 
genannt:  Van  deme  drenker.  Ein  Knecht,  dessen  grösste 

«)  Keller,  Fastnaclit^'picle  S  1229—42.    V^^l.  auch  S.  1474  Nr.  37. 
*)  Angeführt  von  Keller,  FasinacbUx'.  Iii,  S.  1451  Nr.  42  au.n  einer 
Weinirer  Hs.  de«  15.  Jhrhd. 

■)  KeUtf,  FiMtnflditJii».  IV,  310. 

*)  eUa,.  IV,  .327  Nr.  16,  aus  cinrr  Ang^^lmrger  Hf.  d.  15./16.  Aihd. 
*)  Jfthrb.  d.  Ver.  f.  ndd.  Sprschfontchg.  Vin.  8. 36. 


Digitized  by  Google 


65 


Freade  das  Zechen  und  sich  Bezechen  ist,  verteidigt  sich  waA 
seine  Leidenschaft  mit  Begeisterung  gegen  seinen  Herrn,  der 
ihm,  allerdings  mit  weit  geringerer  Redegewandtheit  und  schliess- 
lich auch  ohne  P^rfolg  die  Nachtlieile  seines  Lasters  und  den 
Segen  der  Massigkeit  klar  zu  niaciien  sucht.  Das  Gedicht  ist 
ein  originelles,  urwüchsiges  und  doch  nicht  abstossendes  Denk- 
mal, „sehr  lebendig  und  von  dem  groben  altholsteinschen  Witze 
beseelt."    (Jellinghaus  in  Pauls  Grundriss  II,  i  S.  430.) 

Als  einer  abgeblassten  Abart  dieser  Gruppe  sei  hier  bei- 
ISnfig  nocli  der  bei  den  jiingeren  Minnesingern  und  älteren 
Meistern  bo^nndt  rs  beliebten  Gedichte  (gedacht,  die  in  typischer 
^^^'ise  ein<'  T 11  l;> it  l  uii  I  *  in  Laster  scharf  einander  gegenüber- 
stellen, indem  sie  erst  div  Vorzüge  dieser  und  dann  die  Nach- 
teile jenes  schildern,  ohne  jedoch  diese  i3egrifie  selbst  reden  zu 
lassen 

Neben  der  grossen  Hanptgruppe,  die  wir  soeben  betrachtet 

haben,  haben  sich  unter  den  Streitgedicliten  nun  noch  zwei  Ab- 
arten entwickelt,  und  zwar  die  eine  in  der  Weise,  dass,  wie 

dies  ähnlich  auch  in  der  provenzalisch- französischen  Dichtung 

der  Fall  war,  nur  mehr  ein  Hpo:ritf  personificiert  wird,  während 

die  Rolle  des  Gegners  im  Stniti  raeist  der  Dichter  selbst  fiber- 

riiiTimi    Tu  diese  Grupiie  fallen  mehrere  Gespräche  des  Dichters 

mit  der  Welt,  und  zwar  ist  hier  als  ältestes  Denkmal  Waltliers 

bekannter  „Abschied  von  der  Welf^  zu  nennen.    (L.  100,  24). 

Er  tritt  hier  in  persönliche  Berührung  mit  Frau  Welt,  der  er 

bisher  gedient  hat.   Sehr  hübsch  ist  als  Lokal  ein  Wirtshaus 

gedacht,  welches  dem  Tf  utel  gehürt  und  wo  ITrau  Welt  als 

dessen  Verbündete  die  Mensclien,  ihre  Gäste,  an  sich  zu  locken 

sacht.  (Nach  Wilmanns).  Unmutig  kündigt  ihnen  der  Dichter  die 

fVeimdscfaaft  und  verlangt,  der  Teufel  solle  ihn  aus  seinem 

,brieve  schaben'  d.  h.  aus  seinem  Schiildbach  tilgen.  Da  spricht 

Frau  Welt  sanft  schmdchehid: 

I, Walther,  dft  zfimest  toe  nöt: 

dft  flolt  bt  mir  beliben  hie. 

gedenke  waz  ich  dir  6ren  b6t, 

»)  Beispiele:  Hagen,  Miunes.  II,  3^ V IH,  74,«;  106,«;  166,« 
Bartsch,  Kolm.  Hs.  Nr.  III,  124,  125,  132.  i<raueuiob  ed.  Ettm.  hr.  62. 
Aveh  Ldlmcb.  d.  Hütelerin  S.  283.  T.  61—112  (in  novelliat.  Einkleidung). 
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was  ich  dir  dines  viUea  ]Ie, 
als  dü  mich  dicke  sdre  tisBte. 

mir  was  tü  inneellche  leit  das  d&  daz  ie  so  selten  taete. 

bedenke  dich:  dtn  leben  ist  gnot: 

sd  dft  mir  rehte  widersagest, 

86  wirst  dft  niemer  wol  gemnot** 

Doch  unentwegt  bleibt  der  Versnchte  nnd  antwortet,  fürs 
erste  sehe  sie  ja  wunderschön  aus  nnd  scheine  einem  viel  Gates 
zu  bieten;  bei  genauerem  Znsehen  aber  gewahre  man  bald,  wie 
hasslich  nnd  bösartig  sie  sei;  daher  wolle  er  sie  fortan  nur 
immer  schelten.  Ein  letztes  Mal  versucht  sie  noch,  ihn  zu  be- 
racken  und  bittet  ihn,  uur  manchmal  der  schönen  Zeiten  zu  ge- 
denken, die  er  mit  nnd  bei  ihr  yerlebt  habe;  doch  umsonst,  er 
meint,  das  sei  m  gefährlich,  da  vor  iiirer  T&cke  sich  niemand 
zn  schützen  vei*möge,  und  er  verlässt  sie  mit  endgültigem  Ab- 
schiedsgrusse. 

In  ganz  älmlichei'  Weise  behandelt  dies  Tlienia  auch  ein 
anderes,  im  Hoftoue  Kourads  von  Würzbnrg  gesciiriebenes 
Gedicht:  ,,wie  der  meister  der  weit  uiloui»  git"  Aber  die 
ganze  Ausdrncksforra  erscheint  liier  viel  steifer  und  gezwungener, 
während  in  des  echten  Dicliteis  Versen  immer  eine  anmutige, 
liebenswürdige  Leichtigkeit  hervortritt. 

Ebenso  scheinen  die  „funir  t  iitlied  vt  n  Icr  weit**  des  Meister 
Hei  tu  ich  von  Mügeln  hierher  zu  gehören,  welche,  in  der 
Wiitener  Handschrift  beHndlich,  von  Bartsch')  und  Zingerle') 
angezeigt  werden. 

Anch  das  Gedicht:  ^der  Tanhauser  der  gibt  eyn  ler", 
welches,  allerdings  unter  Bedenken  und  auch  sicher  mit  Un- 
recht, in  Kellers  Sammlung  der  Fastnaclitspiele  *)  Aufnahme 
gefunden  hat,  ist  nichts  weiter  als  ein  solches  Zwiegespräch, 
in  welches  einige  Mutive  der  alten  Tannhäosersage  mit  ver- 
webt sind. 

In  etwas  breiterer  Ausführung  hat  auch  Graf  Hugo  von 

')  Bartsch,  Ki»lm.  Hs.  Nr.  IIb.   Ö.  478. 
•)  Kolm.  Hs.  S.  104  Nr.  62. 

")  Sitsnngsberichte  d.  Xaiserl.  Ak.  d.  Wiaaensch.  phil-hist.  Kiaase  Bd. 
37,  8.888.  (186t) 

«)  Bd.  lY  &  47  Mr.  184. 
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Montfort  ^)  ^eses  Thema  behandelt,  benutzt  es  aber  in  erster 
Link,  am  eine  lange,  wehmfttige  Sehilderung  der  Verbftltnisse 
seiaer  Zeit  damit  zu  verbinden. 

Ganz  ins  Geistliche  gewendet  ist  imser  Stoff  in  einem 

niederdeutschen  Gedicht  aus  der  Zeit  um  1500,  dem  Gespräch 
zwischen  der  Werlt  nnd  einem  jougherliugh '^j,  das  aber 
doch  in  manchen  Punkten  sehi'  an  die  beiden  hier  zuerst  ge- 
nannten erinnert. 

Die  zweite  Abart  der  Ilauptgruppe  ist  dann  die  Gattung 
der  soo-t  ininnten  Wettgedichte,  deren  Eigentftmlichkeit  es  ist, 
dass  mt  isi  t  ine  f^anze  An/ahl  ungenannter,  beliebiger  Personen 
ikr  Keilie  üat'b  jede  pincii  liestinmiten  Satz  verteidigt,  .seltener 
ist  es.  da>s  dies  nur  zwei  Persunen  abwe^iis»  Iml  tlinu,  oder  dass 
tltr  l)iciiier  selbst  mehrere  Diuge  hintereinander  verherrlicht. 
Eines  der  frühesten  dieser  Art  zeiü't  auch  bereits,  wenn  schon 
in  grosser  Kürze,  jenfn  tyi)ischen  EingaiiL''  Es  ist  überschrieben: 
aDaz  siut  die  uiuu  ritter''  ')  nnd  beginnt: 

Ich  kwam  da  mit  frouden  sazen 
ritter  niune  snnder  pin, 
reiner  wibe  lop  sie  mazen: 

da  sprach  der  erste  

and  nun  verkünden  sie  alle  der  Reihe  nach,  dem  Beispiele  des 
eisten  folgend,  in  je  einer  Strophe  das  Lob  ihrer  Frauen,  ihre 
Tagenden  und  Vorzüge.  Sicherlich  als  Gegenstück  hierzu  ver- 
fasst  ist  das  in  der  Handschrift  unmittelbar  darauf  folgende 
Gedicht»  ,diz  aint  die  niin  frawen*,  in  der  umgekehrt  jede  der 
IVaaen  die  Trefflichkeit  ihres  Gemahles  feiert.  Ein  anderes, 
in  welchem  nur  der  Dichter  spricht,  handelt  von  den  fünf 
Sinnen')  nnd  den  mannigfachen  Genossen,  die  der  Mensch 
todi  sie  haben  kann;  die  Schlnssstrophe  aber  besingt  die  Herr- 
lichkeit der  Gottesminne,  die  weit  über  alle  irdischen  Sinnee- 
frenden  zu  stellen  ist. 

Ein  Beispiel  i&r  ein  Wettiied  zwischen  zwei  fingierten  Per- 
tonen bietet  „Zabnlons  Bnch",  der  sechste  Teil  des  Wart^ 

«)  ed.  Bartsrh,  Litt.  Vur.  143.   Tübingen  1879.   Nr.  29.  S.  168. 
«)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  nd«l  Spracbfowdlg.  XIV,  70. 
*)  Hageu,  Minnea.  IH,  Ul  &. 
^  ebda,  m,  468. 
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borgkrieges^),  in  welchem  sieb  Wolfram  von  Eschenbacb  und 
Elingsor  Ton  üagerland  gegenseitig  darcb  Erziblang  vander- 
barer  Oescbicbten  zu  ftberbieten  snchen. 

Wieder  eine  kleine  Variation  in  der  Form  zeigen  einige 
Stropben  der  Kolmarer  Handschrift'),  In  denen  fflnf  Tugen- 
den nach  einander  ?erherrlicht  werden;  die  demnot  und  erbermde 
IftBst  der  Dichter  selbst  nnd  zwar  zar  Gewalt  reden,  wShrend 
er  wisheit,  rehtikeit  und  kiusche  mit  seinen  eigenen  Worten 
preist 

Eines  der  ausftthrlicbsten  Wettlieder  bat  Klara  Hfttzlerin 
au^ezeiehnef):  «Von  siben  den  grOssten  Mden"  mit  folgen- 
dem Inhalt:  Bei  einem  Spaziergange  findet  der  Dichter  sieben 
M&nner  um  ein  Feuer  sitzend  mit  Zechen  beschäftigt;  er  gesellt 

sich  zu  ihneu  und  man  kommt  übereiu,  dass  jeder  das  nennen 
solle,  was  iliiu  die  grösste  Freude  bereite.  Das  geschieht  und 
der  eine  preist  nun  das  Es^eii.  der  andere  das  Trinken,  der 
dritte  zieht  das  AJjunespiel  vor,  der  vierte  und  iunftc  walilen 
sicli  zwei  andere  menschliche  Bedürfnisse,  der  sechste  »las 
Sddafen,  der  siebente  das  Baden.  Auf  die  Frage,  welchen  von 
den  ^renannten  GeTiiisaen  der  Dichter  selbst  vorziehe,  antwortet 
er,  ei'  nuH-lite  küine  missen. 

Auch  die  öfter  behandeite  Gesrliichte  von  den  zwölf 
faulen  Pfaffenkuechten,  in  der  jeder  den  auderen  dnrch  die 
Erzilblnng  von  der  Grösse  seiner  Trägheit  zu  übertretien  sucht, 
ist  hier  zu  nennen,  da  eine  Bearbeitung  vielleicht  noch  Haus 
Rosenplüt  angehört*}. 

Am  Schlosse  dieses  Abschnittes  von  den  Känii>fen  um  den 
Vorzug  sei  auch  noch  auf  eine  Anzahl  ungedruckter  und  daher 
von  mir  nicht  benutzter  Streitgedichte  hingewiesen,  welche 
Qoedeke  im  Grnndriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
verzeichnet  hat^). 


>)  ed.  Simrock,  StuttgUt  t8&6,  B,  lU» 

»)  ed.  Biirtsch.    Nr.  IIB. 

Liederb.  ä.  271  ^x.  69.  Etwas  erweitert  bei  Keller,  Enählgn.  a.  altd. 
IIa.   S.  666. 

*)  Wagners  Archiv  f.d. Gesch.  ü.  deutschen  Spracbe  u.  Dichtg.  (Wien  1874) 
I,  436  fgg.  Bme  Ilassiiiig  ans  d.  16.  dIhA,  von  Bans  Beta  ebd.  &  711^. 
■)  8.  AaÜ.  JULL  a867/68. 
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B.  Singerkriege. 

Die  Grandform  der  deutschen  Sängerkriege  ist,  wie  in  den 
romanischen  das  joc  partit  oder  jeu-parti,  das  geteilte  spil, 
ein  Ansdi-uck,  der  ja  genau  jenen  entspricht.  Es  handelt  sich 
dabei  immer  um  meliiere  Pinp^e  (Stoffe  k  die  „geteilt"  werden, 
d.  h.  deren  puetische  Hehaiulluug-  dem  Dichter  zugewiesen  wird. 
Einem  ein  spil  teilen  heisst  zwar  einerseits  ganz  allgemein, 
jemandem  irgend  welche  Anfiraben  stellen,  wie  z.  B.  in  den 
Versen  des  Nibelungenliedes,  wu  Brünhiid  von  üuuther  spricht: 
(L.  402,./.) 

wil  er  min  geteiltin  spil  also  bestän, 
beliabe  er  die  iii*  ].-,t(  rscliaft,  sO  wird  ich  s!n  wip: 
Ulli  -ni^t  oft;  andr«-r>eiis  aber  Viedcntet  es  mit  Itesonders  Bm- 
{jt  l'i  ii-  ti  in  Sinne,  eben  als  Knnstausdrnck  der  1  Jiclitnnp:,  jemandem 
Bedingungen,  Aufgaben,  Alternativen  stellen,  zwischen  denen 
er  zu  entscheiden,  zu  „wein"  hat.  Der  Teilende  und  der 
Wählende  sind  gewöhnlich  zwei  verschiedene  Personen,  aber 
nicht  immer,  da  einer  auch  sich  selbst  teilen  kann.  Die  sich 
ergebenden  Teile  heissen  geteiltiu  spil.  Das  Wählen  steht 
dem  andern  entweder  frei,  oder  er  ist  dazu  gezwungen.  Was 
jeder  gewalilt  lint  .  mnss  er  auch  nach  besten  Kräften  vertei- 
digen*). —  Eine  besondere  Art  des  geteilten  Spieles  ist  das 
Wattlob y  in  dem  es  sich  nicht  um  den  Wert  oder  Unwert 
irgend  eines  beliebigen  Dinges  handelt,  sondern  meist  um  die 
Wfkrde  nnd  den  Preis  der  Fürsten  oder  Herren  der  betreffen- 
den SAnger. 

Eine  entscheidende  Bolle  spielt  sodann  in  unseren  Sänger- 
kriegen die  persönliche  Invektive,  die  sich  ja  leicht  ans  den 
LebensverhAltnissen  der  Dichter  erklären  lässt.  Da  sie  fast 
▼oUständig  auf  die  Gunst  und  Freigebigkeit  vornehmer  Herren 
angewiesen  waren,  so  ergab  es  sich  bei  einiger  Konkurrenz 
ganz  von  selbst,  dass  ein  Nebenbuhler  den  andern  zu  verdrängen 
nnd  unschädlich  zu  machen  suchte,  was  am  leichtesten  wohl 


*}  Vioa  der  Hauptinhaii  der  Krürtemngen,  die  sich  liodeu  in  deu  An- 
meikiiDgeii  in  Iwain  «1  Bcnneoke     4680,  sn  Iwdn  el  Beeh  v.  4873,  in 
Brek  ed.  Haupt    867;  Dort  ancb  Angaben  Uber  d.  weite  Verbrettang 
Kuutauidittölw. 
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durch  Angriffe  auf  dessen  Person  und  Kunst  zu  erreichen  war. 
Solche  Angriffe  sind  teils  aufs  engst«  mit  den  geteilten  Spielen 
verbunden,  toils  ffthrten  sie  geradezu  zu  Utterarischen  Fehden, 
die  aber  nicht,  wie  etwa  in  einer  bestimmten  Art  der  romanische 
Tenzonen,  in  einheitlichen  Gedichten  ihren  Ausdruck  fanden. 
Man  verfasste  vielmehr  Schmüh-  oder  Scheltgedichte,  die  dann 
der  Betreffende  beantworten  mochte,  falls  er  Lost  hatte,  oder 
man  focht  seine  polemischen  Bemerkungen  in  andere  Werke  ein, 
wie  z.  B.  Wolfram  von  Escbcnbach  in  seinen  Parzival  ^)  bei 
einer  Selb8t?erteidigang  eine  polemische  Stelle  gegen  Beinmar 
von  Hagenau. 

Der  Unterschied  von  der  romanischen  Dichtung  liegt  dner- 
seits  in  der  Form;  zwar  ist  in  den  auEtgeffthrten,  spfttereo 
Sängerkriegen,  bei  denen  ftbrigens  die  Frage  nach  der  Ein- 
oder  Hehrheit  der  Verfasser  noch  offen  ist,  die  Strophenform, 
der  Ton,  bei  den  Gegnern  gleich,  aber  es  besteht  keineswegs 
die  in  der  romanischen  Dichtung  streng  beachtete  Bogel,  dass 
der  zweite  Sprecher  die  Beime  des  Vorredners  beizubehalten 
hat.  Andrerseits  fehlt  die  Wahl  der  Bichter  durch  die  Streiten- 
den aus  dem  Kreise  der  ZnhOrer;  denn  das  bestimmte  Bichter- 
kolleginm  der  ,^Merker*  in  den  Singerschnlen  entspricht  diesem 
Brauch  doch  keineswegs.  Indessen  ist  zu  beachten,  dass  in 
einigen  GedichteD,  die  wohl  an  Höfen  zur  AniRUining  gelangten, 
fttistliche  Personen  als  oberste  Schiedsrichter  angerufen  werden, 
wie  im  Wartburgkriege  Landgraf  Hermann  und  sdne  Gemahlin  und 
in  einem  Sängerkriege  der  Eolmarer  Handschrift*)  ein  unge- 
nannter «Werder  fttrste".  Im  Wartburgkriege  stehen  allerdings 
unter  dem  Fürstenpaare  noch  die  drei  Eieser,  zngleich  Sach- 
verständige und  Teilnehmer  an  dem  Kampfe,  Beinmar,  Wolfhun 
und  als  dritter  und  höchster  Walther.  —  Eine  ihnliche  Bolle 
spielt  in  dem  grossen  Streite  F^auenlobs  mit  Begenbogen  Uber 
fronwe  und  wip  Bnmesland. 

Ausgeftthrte  S&ngerkrioge  sind  uns  nur  wenige  erhalten; 
aber  Trttnuner  und  Beste,  sowie  klare  Beweise  für  daa  Bestehen, 


114,5-116,4.  Dit  nihen  Auiflhmiig  bd  StMok,  Zeitschr.  f.  d.  Altert 
27,  SlSfte. 

•)  ed.  Btftaob  Nr. 68,  a868  v.  Ufgg. 
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für  die  grosse  Beliebtheit  niid  für  das  hohe  Alter  dieser  Dich- 
tungsart sind  noch  in  beträchtlicher  Zalil  vorhanden.  —  Als 
ältestes  Zeugnis  dafür  können  wir  möglicherweise  schon  jenen 
bereits  erwähnten  Spruch  des  Spenrogfl  i  Miimesangs  Frühling 
23,  29)  in  Anspruch  nehmen;  denn  die  Anfanf^szcilen :  ^Wir 
loben  alle  disen  halm,  wand  er  ans  tmoc''  setzt  doch  eine 
bestimmte,  wirkliche  Situation  voraus,  und  man  g^eht  vielleicht 
nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  der  Dichter  habe  sich  gerade 
dies  Thema  im  Gegensatze  zu  den  Äussemngen  eines  anderen 
aiisersehen. 

Gant  siclier  ist  Hartmann  Ton  Aue  |,ein  spü  teilen* 
als  Ennstansdrack  bekannt.  In  einem  deiner  Lieder  beisst  es: 
(llinneB.Fr.  216,  8ir.) 

Die  frlonde  habent  mir  ein  spil 
geteOet  vor,  dist  beidenthalp  niht  wan  verlorn: 
doch  ich  ir  einez  nemen  wil, 
ftne  guote  wal  sö  w»re  ez  baz  yerbom. 
d  jebent,  welle  ich  minne  pflegen, 
sd  mtteze  ich  mich  ir  bewegen: 
doch  sö  raetet  mir  der  mnot  ze  beiden  wegen, 
and  zwar  ist  hier  schon  dentlich  der  Begriff  der  Alternative 
darin  enthalten.    Grade  bei  Hartmann  Übrigens,   der  die 
französische  Dichtung  so  gat  kannte,  scheint  die  Beziehung  auf 
die  Minne  in  diesem  liede  aaf  ein  näheres  YerhAltnis  zu  einem 
jen-parti  hinzadeaten. 

Dass  auch  Walther  von  der  Vogel  weide  mit  dem  Wesen 
der  geteilten  Spiele  wohl  vertraat  ist,  beweist  die  Schlussstrophe 
seines  prächtigen  Liedes  von  «FrlLhling  und  Franen** :  L.  46,  24. 
Seht  an  in  *)  und  seht  an  schoene  fronwen, 
wederz  ir  daz  ander  Qberstrite; 
daz  bezzer  spil,  ob  ich  daz  h&n  genomen. 
owA  der  mich  dft  welen  hieze, 
deich  daz  eine  dar  daz  ander  lieze, 
wie  rehte  schiere  ich  danne  ktlrl 
hdr  Meie,  ir  müeset  merze  un, 
6  ich  min  fronwen  dft  verlftr. 


M.  den  ueien. 
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Übrigem  hat  man  zwiBchen  Waith  er  und  Beinmar  yon 
Hagenau  eine  yoUkommene,  längere  litterariedie  Fehde  heraus- 
gefiinden,  nicht  in  der  Form  eines  richtigen  Sftngerkrieges, 
sondern  in  der  Weise,  dass  der  eine  diese  oder  Jene  Änssenrnp 
des  anderen  in  sdnen  Gedichten  aufgreift,  angreift,  bespt^ttelt 
oder  m  ttbotrumpfen  sucht Etwas  sp&ter  suchte  der  Marner 
einen  Ähnlichen  Streit  mit  Beinmar  von  Zweter  anzufangen, 
stiess  aber  mit  Beinen  polternden  Angrifen  nur  auf  Tomehmes 
Schweigen.  Dagegen  ttbemahm  eüi  SchfQer  Beinmars,  der 
Meissner,  die  Verteidigung  seines  Lehm*s,  wShrend  sich  auf 
des  Hamen  Seite  noch  ein  unbekannter  Dichter  stellt,  den  man 
gewittmUeh  Meister  Gervelin  nennt  *). 

Wie  derb  abmr  Walther  die  Angriffe  unwürdiger  Gegner 
absufertigen  wnsste,  das  zeigt  die  kr&ftige  Strophe  gegen  hern 
WIcman,  (L.  18,  1)  der  sich  zweifellos  vermessen  hatte,  ihm 
irgend  einen  Vorwurf  zu  machen.  Ks  ist  dies  zugleich  das 
Ulteste  Beispiel  fUr  die  Gattung  der  sogenannten  Scheltge- 
dichte, die  als  Äusserungen  des  einen  Gegners  in  dersrtigen 
aus  Bivalität  lieryorgegangenen  Fehden  auch  einen  Zweig  unserer 
Grappe  bilden  und  in  der  mittelhochdeutschen  litteratur  ausser- 
ordentlich häufig  anzutreffen  sind. 

Da  nun  bei  Walther  sowohl  die  Verwendung  der  person- 
lichen Invektive  als  auch  die  Bekanntschaft  mit  dem  geteilten 
Spiel  nacbgewieseu  ist,  lässt  es  sich  vielleicht  rechtfertigen,  wenn 
man  auch  sein  Lied  von  ,,Frau  Bohne"  in  diesen  Zosammen- 
bang  bringen  will,  worauf  schon  oben  (S.  36)  hingedeutet  wurde. 
Ans  dem  Anfange:  (L.  17,  25) 

Waz  dren  hAt  frO  Böne, 
daz  man  sd  von  ir  singen  sol? 
scheint  sich  jedenfalls  mit  Sicherheit  zu  ergeben,  dass  ein 
anderer  Sänger  ein  Loblied  auf  die  Bohne  gesungen  hat,  welches 
Walther  nun  widerlegt.  Ob  wir  aber  darin  nur  die  gelegent- 
liche Erwiderung  auf  ein  Lied  etwa  im  Stile  des  Königs  vom 
Odenwalde  zu  sehen  haben  oder  das  Fragment  eines  förmlichen 

0  Deu  näheren  Verlauf  derselben  schiiUert  Wiluianns :  Leben  u.  Dichten 
Wftlthen  V.  d.  Vogelweide,  Bonn  1888,  &  450,  Nr.  16. 

*)  Über  die  DwchilUiiiiBg  dierar  Fehde  in  ebueliien  vgl  Boeths,  BeiB> 
mu  T.  Zweter  8. 188—106  n.  848  Anm.  807. 
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Sangerstreites  über  den  Wert  von  Bohne  und  Halm,  ähnlich 
dem  späteren  Kriege  Franenlobs  mit  Begenbogen  über  den  Wert 
der  Namen  fronwe  und  wip,  müssen  wir  wohl  dahin  gestellt 
lassen;  doch  scheint  mir  das  letztere  weniger  sicher  zu  sein. 

Den  thatsftchlichen  Übergang  von  den  Kämpfen  nm  den 
Torzng,  wie  wir  sie  im  vorigen  Abschnitt  besprachen,  zu  dem 
geteilten  Spiel,  welches  von  zwei  Sängern  aas-  und  anfgefUhrt 
wird,  vennittelt  uns  ein  psendowaltherisches  Gedicht^).  Es 
handelt  Uber  drei  yerschiedene  Arten  von  Leuten:  über  die 
gehoveten,  die  hOflsch  Gebildeten  und  Erzogenen,  die  unge- 
ho  Veten,  die  Koben,  üngebildeten,  und  die  verhoveten,  die 
durch  das  Hofleben  Verdorbenen.  Die  erste  Strophe  kftndet  das 
Lob  der  gehoveten,  die  zwdte  verwttnseht  den  verhovet^  sehalk, 
die  dritte  behandelt  die  ungehoveten  auch  nicht  viel  besser, 
«nd  die  vierte  preist  erst  wieder  die  erstgenannten,  nm  dann 
als  böses  Beispiel  für  die  ungehoveten  den  Kain  anzuführen. 
Bisher  haben  wir  also  die  Abwägung  und  Gegenüberstellung 
dreier  Dinge,  von  denen  eines  unausgesetzt  gelobt,  die  beiden 
andeni,  wenn  aucli  nicht  in  gleichem  Masse,  getadelt  werden. 
Nuu  aber,  in  der  fünften  Strophe,  finden  wir  das  Neue:  der 
Dichter  wird  von  einer  andern  Person  aufgefordert,  zwischen 
den  beiden  schlechteren  Gattungen  eine  Entscheidung  zu  treffen: 
Dnrcli  got  du  ^aee  mir,  meister  min: 
sich,  daz  geteilte  wese  din: 
daz  beste  kins  al  under  disen  bt  uit  n.  etc. 
worauf  der  Frager  von  dem  andern  unmutig  zuit  clit  gewiesen 
wird;  der  verhovete  sei  gar  nichts  wert,  der  ungekovete  aber 
könne  allenfalls  noch  „tougen  hoves  zil  erwerben". 

Nach  Wilmann's  Ei'klärung  treten  liier  also  zwei  Sänger 
vor  dem  Publikum  auf,  ein  Meister  und  ein  Jüngerer,  die  ilire 
Zuhörer  mit  Waltherischen  Liedern  unterhielten  und  sich  durch 
die  angenommene  Rolle  für  berufen  eracliteten,  eigene  Gedichte 
mit  unterzuschieben;  denn  der  Gefragte  legt  sich  in  v.  89  aus* 
drflcklich  den  Namen  Walther  bei. 

Ein  Gedicht  Beinmars  von  Zweter  ^,  in  welchem  Boethe 


0  Lachmann  S.  148-150.   Wilmanns  S.  419-422. 

■)  ed.  Boethe  Nr.  176  nebet  Amncrkg.  und  &  866  der  fiinleitiuig. 
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ein  vollständiges  geteiltez  s|>il  selien  möchte,  ist  sm)Ii1  mit  mehr 
Recht  nur  als  ein  BruclistUck,  als  eine  Uerausforderang  zu 
einem  sulchen  zu  betrachten.   Es  beginnt: 
Vil  wiser  man.  iifi  hoere  mir! 

ein  dinr  dax  w  il  geteilet  ist,  daz  wil  ich  teilen  dir: 
Es  folgt  die  iiüppel frage,  „ob  er  lieber  fniher  hätte  leben 
wollen,  in  der  guten,  alten  Zeit,  so  dass  er  jetzt  tot  wäre,  oder 
üb  er  das  Leben  in  der  verderbten  Gegenwart  vorziehe",  und 
schliesst;  „nu  kius  alsf».  daz  ez  dich  iht  geriuwe!"  Es  ist  viel- 
leicht die  mündliche,  ^iiäter  aufgezeichnete  Heraustordernns:  au 
einen  bestimmten,  zu  gleicher  Zeit  mit  Reinmar  irgend  wo  auf- 
tretenden Sänger,  was  man  wohl  aus  dem  Einirancre  schliessen 
könnte,  oder  auch  eine  allgemein  gehaltene.  ^Die  Antwort  und 
.streitende  Durchfiilirung  fehlen",  vielleicht  weil  jener  Ruf  un- 
beachtet blieb,  vielleicht  doch  aus  mangelhafter  Überlieferung. 
Dass  ersteres  sehr  wohl  möglich  ist,  beweist  unter  anderem 
Reinmars  eigenes  Verhalten  gegenüber  den  rohen  Anfeindungen 
des  Marners. 

Ein  weiteres  Zeu^ius  tur  die  wachsende  und  dauernde  Be- 
liebtheit des  geteilten  spils  als  Dichtnngsart  bieten  uns  die  auch 
schon  erwähnten  Gedichte  dos  Königs  vom  Odenwalde,  welche 
dasselbe  als  allgemein  bekannt  und  üblich  voraus  setzen.  In 
seinem  Lied  vom  Stroh  teilt  er  sich  selber  ein  Spiel,  wie  er 
selbst  sagt:  (Germania  23,  193): 

Einer  git  geteilter  vil, 
der  ander  nimet  swelchz  er  wil 
nü  bin  ich  über  ein  kumen 
und  hän  mir  ein  geteütz  numen: 
borten  dar  von  siden, 
die  w^>lt  ich  lieber  miden, 
danne  die  vom  strö, 
machen  die  Hute  fro. 
Die  Gattung  des  Wettlobes  ist  vertreten  in  einigen 
Stropiieu  des  Hermann  Damen: 

Stet  üf,  lät  mich  in  kreizes  zil, 
ich  wil  mit  lobe  fehten 
die  Brandenburger  ftti*8ten  vür; 
wild  ich  bestanden  hie, 


Digitized  by  Google 


76 


so  daz  man  mich  Tür  komen  wfl 

mit  lobe  an  den  gerehten, 

8d  tiit  ich  vi)r  der  kfloAte  t&r  n.  s.  w.*) 

So  preist  er  seine  Brandenburger  Fürsten,  and  mit  Schild 
nnd  Schwert,  d.  h.  mit  allen  Kitteln  der  Sangeeknnst,  will  er 
jeden,  der  etwas  anderes  zu  behaupten  wagt,  bestehen.  Doch 
auch  für  einen  andern  Herrn,  der  ihm  Ontes  erwiesen,  Tennag 
er  sich  ähnlich  zn  begdstem;  lant  will  er,  heisst  es  in  einem 
andern  Liede*),  das  Lob  des  Herzogs  yon  Schleswig  kfinden 
nnd  es  nnter  den  ,gemden*  bekannt  machen,  damit  diese  es 
weiter  in  den  Landen  verbreiten;  nnd: 

swer  mir  diz  lop  wü  ze  stnte 
tnon,  der  wirt  bestanden. 
SW&  ich  wider  lop  ie  streit, 
mit  disem  lobe  ich  sige  yaht 

Die  letzten  Zeilen  besagen  Übrigens  ganz  deutlich,  dass  er 
schoD  in  die  Lage  gekommen,  solch  Wettlob  auszufechten  und 
zwar  mit  siegi-cichem  Ausgange. 

Späterhin,  in  den  Schulen  der  Meistersinger,  wurden  derartige 
Wettkämpfe  ganz  üblich ;  erschien  ein  fremder  Sänger  in  einer 
soloheu,  SU  forderte  er  gewöhnlich,  um  seine  Kunst  zu  erproben 
und  zu  beweisen,  einen  der  heimischen  zum  Wettsingeu  über 
ein  Thema,  das  er  stellte  oder  auch  sich  stellen  Hess,  heraus 
und  focht  dann  den  Kampf  ans.  Die  Eutscheidung,  wer  der 
bessere  sei,  stand  dem  Richterkollec^iun)  der  Merker,  die  selbst 
Meister  waren,  zu,  und  der  Sieger  erhielt  als  Preis  in  der  Regel 
einen  Kranz.  Anch  hwr  siud  uns,  wenigstens  für  die  ältere 
Zeit,  keine  durch L^ctiihrten  Singkämpfe  erhalten,  dagegen  wieder 
eine  ganze  Anzahl  Herausforderungen,  die  mit  versohiedeuen 
Kunstausdrnrkon  bezeichnet  werden;  der  gewöhnliche  Name 
hierfür  ist  lürwurf,  mitunter  findet  sich  auch,  besonders  wenn 
der  Ton  etwas  schärfer  ist,  die  Bezeichnung  reiznng,  reizer  oder 
schendung.  Die  Entgegnung  daranf  hiess  antwurt  oder  auch, 
den  reizongen  entsprechend,  sträfliet  ^.  Aas  der  grossen  Ffille 

•)  Hagen,  Minnes,  HI,  165,4. 
*)  Hagen,  MiniMS.  168,9. 

*)  Vgi  die  Litt  ttber  d.  Meliliigesaag  m  FmIb  Onmdr.  IX,  1  8. 881 
n.  Imi.  PlKte»  die  Kvititaindiflcke  d.  Meielen.,  Stnuvlmiger  Studien  m,  8. 
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der  hierher  geliörigcii  Denkmäler,  an  di mn  namentlich  die 
Kolmarer  Handschrift  selir  reich  ist,  seien  hier  aur  einige  Proben 
herausgegrilVen. 

Als  ein  ganz  leidlicher  Dichter  zei^  sich  noch  !<  r  Ver- 
fasser des  133.  C-rodichtes  der  Kolmarer  HanfNclirifl,  rin^s  lur- 
vvnrfes.  der  nach  Bartschs  Bemerkung  keineswegs  Iteiiiiiiar  von 
Breiineuburg  selbst,  sondern  ein  späterer  ist.  Wie  emsl  die 
Bitter  zur  Tjost,  ruft  er  zum  Sangeskriege: 

Nu  bind  ich  ftf:  ist  ieman  hie  der  riten  sol 

üf  gleuten  russen  nnd  sim  liep  ein  niuwez  sper  wil  brecheu 

In  swinder  just,  mit  dem  so  wii-r  mir  also  wol  .  .  .  etc. 
Weuigii  ansprechend  ist  dagegen  die  Antwort  eines  ange- 
griffenen Meisters  auf  die  Herausforderung  eines  andern  wegen 
ihrer  plumpen  und  geschmacklosen  Groblieit^V  im  Anfantre 
niässigt  er  sich  noch,  aber  in  der  zweiten  Strophe  giebt  er  dem 
Gegner,  damit  er  künftig  besser  singe,  den  ßat: 

„schmirb  deinen  hals  mit  riudermist :  daz  ist  ain  salb,  das  der 

kunst  vol  gs Lossen  bist. 

so  wirr  ii^in  bals  von  heller  stim  enliiigeii^. 
und  in  der  dritten  straft  er  ihn  mit  seinei  ganzen  Verachtung; 
er  ruft  ihm  zu:  Wenn  du  meinst,  ich  habe  weiter  nichts  zu 
thun  als  mit  dir  zu  singen,  so  tiiu.si  lit  ni  du  dich.  Willst  du 
ab^r  etwa«  ganz  Besonderes  leisten  und  gar  Kunig  werden,  so 
gelie  in  der  Affen  Land;  die  werden  dich  schon  wählen,  und 
für  die  bist  du  auch  gerade  gut. 

Etwas  erfreulicher  ist  dagegen  eine  andere  Kradn  unu' 
die  einigermasseu  an  die  erwahute  im  Tone  des  Biennenbereers 
erinnert.   Hier  noch  mehr  wie  dort  ist  der  Verdeich  mit  emem 
wirklichen,  ritterlichen  Zweikampfe  durchgeführt. 

Mit  gutem  Gesänge  wehrt  sich  der  Dichter  gegen  seine 
Feinde,  versetzt  ihnen  kurze  und  lange  Schläge,  springt  zurück, 
wenn  ihm  einer  zu  hart  zusetzt,  aber  auch  bald  wieder  vor. 


168.  Duch  iicheint  dieser  fUr  die  ältere  Zeit,  aus  der  noch  keine  Tabnlaturen 
vorliügeu,  die  Zeugnisse  der  HeisterliederhandscbriftMi  nicbt  erschöpft  m 
haben.  Aiuier  der  Kolm.  He.  bieten  noch  «lie  Qemi.  HI,  818  fgg.  gediackten 
Lieder  reiches  Material. 

1)  Oennania  m.  S.  318. 

^  ebda.  S.  319. 
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Mit  jedem,  der  nur  wolle,  mag  er  mit  Gesauge  fechten  und 
wohl  drei  Gänge  wagen ;  thun  doch  die  mit  der  ziing  in  meister- 
ticht  erteilten  Schläge  weder  weh,  noch  macheu  sie  wuud  oder 
l»]ut.  In  vier  weren  ist  er  gut  beschlagen,  nämlich  in  den  be- 
liebtesten Stotieu  zu  derart  igen  Liederkiuiiiifen,  dif^  von  (  lott, 
der  reinen  Maid,  der  Stellung  der  Sterne  und  der  Kreatui* 
(Schöpfung)  liaiidoln. 

Eiuigi-  riicüiata  zu  geteilten  spiln  teilt  übrigens  Bartsch 
aus  einer  Heidelberger  Haudschrift  mit  Das  erete  lautet: 
Weder  wollest  dich  Ivber  beysseu  mit  einem  heeht  durch  ain 
hamnien  oder  mit  ainem  rappen  durch  ain  strvk?  Die  Antwort 
steht  gleich  dabei:  8i  primum  tunc  esäes  siubmerßus,  si  secuu- 
dum  tunc  fores  suspensns. 

T)ncli  ist  (lii'ser  Stoff  so  unsinnig,  wie  nicht  minder  Ji  i  der 
beiilt  ii  autlern  (geteilten,  die  zudem  noch  an  t  ini  r  unglaublichen 
8clirmitzigkeit  leiden,  das-s  ich  mir  nicht  vorstellen  kann,  man 
habe  solche  Dinge  einmal  womöglich  bis  in  Einzellit  itt  u  hinein 
erörtert,  sondern  sie  vif  liii.  lir  für  einen  allerdings  ziemlich  miss- 
lungeiien  schlechten  Witz  tniv>  Dichters  oder  auch  nur  Schreibers 
halte,  der  vielleicht  andere  Meisler,  die  nicht  gerade  sehr  geist- 
reich sem  mochten,  durch  Unterschiebiuig  solcher  Stofife  ver- 
höhnen und  lächerlich  rnacheu  wollte. 

Das  aUeüt'  ,  umfänglicliste.  b  nlt  i  aber  auch  TerwoiTeuste 
der  uns  erhalfcn«  ti  voUstäii  li:-'« n  Sanirerkriege  zwischen  zwei 
oder  mehr  ausdriicklicli  mit  Namen  genannten  Dichtem  ist  das 
Gedicht  vom  Wartburgkriege').  Der  erste  Teil  desselben, 
von  Sinir  L'k  und  Strack'*)  allerdings  für  spätere  Zudichtung 
an  den  Rät -el streit,  den  wir  später  betrachten,  gehalten,  ist 
ein  echtes  geteilt ez  spil,  und  zwar  von  der  (-rattnnsr  des  Wett- 
lobes, die  sclinn  Hermann  Dauicu  pllegte,  mn  etwas  kuüiplicierter, 
als  es  <^i'in!  itiliiii  iiblK  h  ist.  Aul  der  einen  Seite  steht  der  hoch- 
berühmte, aber  katitii  historische  Sänger  Heinrich  von  Ofter- 

diugen  oud  veit^digt  seine  Behauptoog,  Herzog  Leopold  von 


»)  Gerniaüia  XXIII,  344. 

•)  UeraoBgeg.  u.  übersetzt  v.  Simrock,  Stutt^^art  1858. 

')  Zar  Geschichto  ü.  Uedichtes  vom  Wartbargkriege,  Berk  Diasert.  1883. 
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Oesterreieh  sei  der  edelste  md  beste  Fürst,  gegen  die  andere 
Partei,  welche  sich  ans  Weither  von  der  Vegelweide,  Beinmar 
Ton  Zwetor,  Wolfram  von  Escheabacb,  Biterolf  and  dem  Hanpt- 
Sprecher,  dem  tugendhaften  Schrlber,  zusammengesetzt;  dieser, 
Reinmar  und  Wolfram  preisen  den  Landgrafen  Hermann  von 
Thtkringen  als  den  treffliebsten  Flinten,  Biterolf  aber  den  Grafen 
von  Henneberg,  nnd  Walther,  von  vornherein  in  betrttglieher 
Absicht,  den  EOnig  von  Fhmkreich.  Lange  wogt  der  Kampf, 
in  welchem  Jeder  seinen  Helden  in  ein  möglichst  helles  Licht 
zn  setzen  bemüht  ist,  unentschieden  hin  und  her,  hftnfig  mit  den 
Waffen  kömigster  Grobheit  nnd  derber  Anspielnngcn  ^^efahrt, 
bis  schliesslich  doch  Heinrich,  zn  frOb  seines  Sieges  sicher,  von 
Walther  mittels  einer  schienen  List  zn  Falle  gebracht  nnd 
schmählich  Oberwanden  winl.  Dieser  nämlich,  schon  vorher 
(Str.  7)  neben  Reinmar  und  Wolfram  von  Heinrich  zum  dritten 
und  obersten  Schiedsrichter  erkoren  und  von  Biterolf  bestätigt, 
(Str.  8)  stellt  sich  absichtlich,  als  oh  er  sich  selbst  schon  als 
Unterlegenen  betrachte  und  fragt  scheinbar  ganz  harmlos  noch' 
mals  den  Gegner:  (Str.  21) 

Heinrich  von  otterdiugen,  sage,  wer  mac  der  edel  sin, 
des  tiigent  vor  allen  Fürsten  kan  der  sunne  geliclie  wesen? 
worauf  jener  in  Übereinstimmung  mit  dem  schon  einmal  heran- 
gezogenen Gleichnis  mit  der  Sonne  (Str.  9)  natürlich  antwortet: 
Von  Österriche  der  herre  min: 
Von  stner  milte  wirt  noch  gesungen  und  gelesen. 
Wetter  aber  wollte  der  listige  Walther  nichts.   Hatte  er 
schon  vorhin  Heinrich  durch  die  AnfUhmng  des  Königs  von 
Frankreich,  den  der  denteche  Dichter  doch  unmöglich  Hircliten 
konnte,  sicher  gemacht  nnd  so  mit  zu  der  verhftngnisvoUen 
Bichterwahl  verleitet,  so  kommt  er  Jetzt  mit  seiner  wahren  Ge- 
sinnung hervor.  Seine  Frage  war  sehr  verfänglich;  denn  nach 
altgermanischer  Auffassung  ist  noch  höher  als  die  Sonne  der 
Tag  zn  schäteen     nnd  mit  diesem  vergleicht  er  nnn  seinen 
Herrn,  den  edlen  Hennann  von  Thttringerland: 
Der  DOrengen  herre  kan  uns  tagen, 
sö  gdt  im  nftch  ein  sunnenschin  der  edel  ftz  Österriclt 


*)  Simnok,  An^gabo  8. 386,  wo  sieh  auch  Belegstellen  findea. 
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Nun  sollte  eigentlich  gem&SB  der  vorher  getroffenen  Bestinunmig 
der  Besiegte  die  Todesstrafe  erleiden ;  aber  Heinricb,  Toll  Ent* 
rflstung  über  das  falsche  Spiel,  dessen  Opfer  er  geworden,  be- 
ruft sich  noch  auf  den  berühmtesten  aller  SAnger,  Klingsor  Ton 
Ungerland,  und  seinem  Wunsche  ihn  zu  seiner  ünterstfitznng 
herbeizuholen  wird  auch  trotz  anfänglichen  Widerstrebens  der 
Meister  anf  Wunsch  der  Landgrftfln  Folge  gegeben. 

Über  den  Verfasser  des  Wartbnrgkrieges  sind  bereits  die 
vetschiedensten  Vennntiuigen  geftnssert  worden,  ohne  daas  man 
jedoch  zo  einem  gewissen  Ergebnisse  gelangt  wftre');  auch 
Uber  die  Zeit  der  Entstehung  ist  man  sich  nicht  einig.  Die 
einen  setzen  das  Gedicht  in  die  sechziger  Jahre  des  13.  Jahr- 
hunderts, andere  um  1230^). 

Das  nächste  voUstftndig  erhsltene  Streitgedicht  ist  jener 
berOhmte  Kampf  zwischen  Heinrich  dem  Franenlobe, 
Regenbogen  und  Rumesland  Uber  die  Frage,  ob  als  Be- 
zeichnung des  schönen  Geschlechtes  der  Name  wip  oder  fronwe 
yorzaziehen  sei*).  Leider  ist  auch  dieses  Werk  in  denkbar 
schlechtester  Oberliefening  erhalten.  Jn  keiner  Handschrift 
smd  die  Strophen  geordnet  oder  auch  nur  yoUstftndig  yorhanden; 
den  Sammlern  oder  Schreibern  kam  es  eben  nicht  darauf  an, 
dasa  das  Gesammelte  auch  einen  Sinn  habe'  *).  Die  uns  Jetzt 
gebotene  Gestalt  beruht  lediglich  anf  der  Anordnung  des  Her- 
auagebers. 

Heinrich  beginnt  den  Strauss,  indem  er  den  Namen  fronwe 
yerherrlicht,  und  Regenbogen  antwortet  ihm  mit  dem  Preise  der 
Bezeichnung  wip;  beide  belegen  ihre  Behauptungen  mit  GrQnden, 
so  gut  sie  können,  in  ruhigem  und  gemässigtem  Tone  bis  Strophe 
154.  In  165  aber  fällt  plötzlich  Frauenlob,  ohne  dsss  man  eine 


Die  nea«8te  tod  B.  H.  Xcjer,  Am.  f.  d.  Alt«rt.  21,  S.  769.  in  d. 
Bfqirwtolg  ▼<«  OltoilNiigs  DIm.  Zum  Wartlnirgkriflee»  der  l«lBten  Schrift 
über  d.  Oedicbt.  Weiten  Angaben  a.  litt  b.  fliurook  «.  OttniAr.  II,  t  S. 
a4S,  343  Autn.  11-14. 

»)  e<l.  Ettmüller  Str.  150—172.  Dieselbe  Frage  hat  übrigens  anch  schon 
d.  Meiäauer  (Hageu,  Ua.  III,  lOö,,)  bebandelt,  wobl  augeregt  durch  Walther 
L.48,  88 ff.,  won  «neb  Wifanuiiw  Anmkg.  sq  Tgl.  ist,  sowie  WtlÜMr 

um,  na. 

^  BttmUllen  Aimg.  8. 819. 
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besondere  Veranlassung  dazu  erkennt,  mit  der  ansgesuchtesten 
Grobheit  über  seinen  Gegner  her.  „boc  iiue  horn"  und  .rint  mit 
estils  vüezen"  sind  gleich  die  ersten  Schmeichehvurte.  und  am 
Ende  droht  er  gar  mit  dem  „liellospiez",  der  des  Unglückliclien 
Seele  harrt.    Regenbogens  Antwort  (156)  ist  nicht  ganz  so 
masslos,  wohl  aber  für  uns  etwas  dunkel.  Mir  will  es  scheinen, 
als  ob  diese  beiden  Strophen  i'iberhaupt  nicht  hierher  gehören, 
sondern  nur  Kinschiehsel  eines  Schreibers  oder  auch  aus  ihrem 
ursprünglichen  Zusammenhange  geri.^^sene  uud  unrechtmäs.sig  hier- 
her gestellte  Teile  eines  andern  Streites  sind;  denn  den  unse- 
rigen  fördern  sie  nicht  im  geringsten,  Fraiienlobs  schrankenlose 
Grobheit  lässt  sich  gar  nicht  rechtfertigen,  und  geradezu  wunder- 
bar ist  es,  dass  er  in  Str.  107  ganz  ruhig  und  sachgemiis.s  an 
die  in  154  stehende  Äusserung  Regenbogens,  Gott  habe  zu  seiner 
Mutter  nicht  wip  sondern  mulier  gesagt,  anknüpft  und  meint, 
er  habe  ja  überhaupt  jüdisch  gesprochen  und  die  einzig  richtige 
Übersetzung  des  fraglichen  Wortes  sei  sicher  frouwe.  Hier 
tritt  nun  Runiesland  mit  ins  Gefecht  und  zwar  stellt  er  sich  auf 
die  Seite  Regenbogeus  (158).    Den  Inhalt  der  längeren  Ent- 
gegnung Heinrichs  fasst  der  Schluss  von  162  in  die  wenigen 
Worte  zusammen: 

v!p  sonder  ach  ein  stteser  name, 
doch  fronwe  ie  bezzer  waere. 

Jetzt  will  Runiesland  Frieden  stiften  zwischen  den  feind- 
lichen Sängern;  beide  Namen,  frouwe  und  wip,  seien  ja  im 
Gruude  genommen  völlig  gleichwertig,  sie  sollten  doch  ablassen 
von  dem  verderblichen  Zwiste,  an  dem  ja  niemand  als  nur  der 
helle  kuabe  Freude  habe  (163). 

Dodi  Regenbogen  beginnt  von  neuem  (164),  indem  er  den 
Qegner  mit  der  Erinnerung  kränkt,  dass  vor  ihm  aneh  schon 
gar  mancher  grosse  Dichter  der  Franen  Lob  gesungen  habe, 
und  obendrein  viel  besser  als  er,  wie  Walther,  Beinmar,  Wolfram: 


Si  hän  mit  sänge  frouwen  baz 
gelobt,  daz  rede  ich  äne  haz. 
diu  lop  was  laz, 
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algegen  ir  lobe;  gekroenet  baz 
ir  lop  dd  fltaont  in,  wizze  dazl 
Das  trifft  ihn  ins  Herz,  und  seine  Antwort  kennzeichnet 
ihn  recht  eigentümlich;  er  vergisst  ganz  den  Gegenstand  des 
bisherigen  Streites  und  verwendet  alle  Mittel  nnr,  am  seinen 
Bnhm,  sein  Verdienst  den  alten  Meistern  gegenflber  ins  rechte 
Licht  zu  stellen,  und  die  folgenden  Strophen  bis  169  sind  eigent- 
lich nur  ein  recht  wenig  ansprechender  Kampf  der  beiden  nm 
den  Yorzng,  der  mit  nnertrftglichem  Eigenlobe  und  groben  Be- 
schimpfongen  und  Yerhöbnungen  des  Gegners  ansgefocbten  wird. 

Die  drei  noch  folgenden  Strophen  enthalten  in  170/71  einen 
ganz  unYermittelt  sieh  anschliessenden  kleinen  Bätselstreit,  in 
172  den  Schluss  Bumeslands.  Regenbogens  R&tsel  in  170,  eines 
der  beliebten  und  viel  gepflegten  geistlich-allegorisclien ,  soll 
wohl  angenblicklich  den  so  gerühmten  Scharfsinn  Hoinrichs  er- 
proben. Der  Frager  schliesst,  stolz  auf  seine  eigene  Weisheit 
nnd  die  anderer  Leute  gering  achtend: 

ich  wsen,  daz  ieman  lebende  stät, 
der  singen  pflege,  und  mir  daz  phat 

 kfinne  eben  hz  gerihtcn. 

Doch  Franenlob  giebt  mit  Geschick  und  ohne  weitere  Worte  zu 
machen  sofort  die  durciiaus  kunstgemilsse  Lösunp:. 

So  hat  EttmüUer  in  seiner  Ansn:abe  die  Rollen  verteilt: 
Regenbogen  giebt  das  R&tsel  auf,  Heinrich  lüst  es.  Aber  in 
den  Handschriften  ist  es  gerade  umgekehrt.  Ettmliller  recht- 
fertigt die  Änderung  damit,  dass  ja  sonst  TIcimich  der  Unter- 
liegende wftre.  Allein  das  kommt  meiner  Ansicht  nach  hier 
gar  nicht  mehr  in  Betraciit.  Die  Strophen  von  ir>4  an  zeigen 
80  wenig  Zusammenhang  mit  dem  ri-  t  utliclien  Thema  des  Streites, 
ob  Frau  oder  Weib  der  bessere  Name  sei,  das^:  die  Vermutung 
nahe  liegt,  sie  gehören  fiberhaupt  nicht  mehr  dazu,  sondern 
seien  Reste  eines  andern  Wettkampfes,  der  die  beiden  Sanges- 
helden einmal  in  anderer  Weise  zusammenführte,  wie  ja  that- 
sAchlich  auch  oft  genug  ihre  Namen  mit  solchen  Dichterkriegen 
verknüpft  sind.  Meines  Erachtciis  bildet  den  Schlnss  unseres 
Gedichtes  Strophe  KÜi,  in  der  Rumesland  den  ganzen  Streit  für 
thöricht  und  beide  Namen  für  gleichwertig  erklärt,  und  das 
Übrige  ist  davon  zu  trennen.  Ein  anderer  Ausweg  würe,  wenn 


Digitized  by  Google 


82 


man  meint,  die  Kämpfer  hätten  sich  mit  dem  wenig  zufrieden- 
stellenden Bescheide  nicht  begnügen  mö^en,  aock  den  eisteo 
Teil  bis  16B  fftr  ein  Fragment  und  den  Rest  für  verloren  za 
halten.  —  Jedenfalls  glaube  ich  sodann  ohne  Bedenken  die 
Strophen  170/71  von  dem  Vorhergehenden,  an  das  sie  sich  so 
unvermittelt  auscbliessen,  sondern  und  als  selbständig  oder  als 
ßruchstttck  eines  andern  Gedichtes  hinstellen  zu  dürfen;  and 
da  könnte  es  doch  sehr  wohl  sein,  dass  auch  einmal  Heinrich 
in  einem  solchen  Rätselstreite  unterliegt. 

Rnmeslands  letzte  Strophe  (172)  wird  man  kaum  ab  wirk- 
lichen Abschloss  des  Ganzen  betrachten  können;  dazn  ist  sie 
mit  ihrer  Verwerfung  der  sclileihten  Säuger  viel  zu  allo^emein 
gehalten,  nnd  der  Umstand,  dass  in  den  Versen  13 — 19  die 
Plurale  ir,  inch  n.  s.  w.  gebraucht  sind,  stützt  wohl  eher  die 
Ansicht,  dass  es  sich  hier  lediglieli  um  ein  Straf-  und  Schelt- 
lied gegen  die  Stümper  überhaupt  handelt,  wie  deren  die  Litte- 
ratur  ja  eine  grosso  Menge  aufzuweisen  hat.  Denn  hätte  Runies- 
laod  mit  den  bösen  Scheltworten  dieser  Strophe  nnr  den  Be- 
siegten im  vorhergehenden  Kampfe  bezeichnen  wollen,  so  hätte 
er  dies  wohl  deutlicher  und  mit  Namensnennung  gethan,  und 
vor  allem  doch  nicht  dem  Sieger  durch  solch  zweideutige  Ami^- 
drucksweise  die  Freutle  vergällt. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  dieses  und  der  gleich- 
artigen Gedichte  dürfte  mit  vollkommener  Sicherheit  wohl  kaum, 
oder  docli  erst  nach  eingehendsten  Untersuchungen  über  Sprache 
und  Tecimik  derselben  zu  beantworten  sein  *).  Will  man  die 
Analogie  mit  den  romanischen  Tenzonen  heranziehen,  so  ist  für 
diese  zu  bemerken''),  dass  sie  der  Kegel  nach  von  mehreren 
Dichtern  bei  persönlichem  Zusammensein  verfasst  wurden,  ein 
Verfahren,  das  wohl  auch  für  die  EntstehuDg  der  deutschen 
Sängerkriege  als  das  nächstliegende  in  Betracht  zo  ziehen  sein 
dürfte.  Nur  selten  wurden  sie  improvisiert  und  ganz  vereinzelt 
von  einem  einzigen  Dichter  oder  nach  schriftlicher,  gegenseitiger 
Ubersendung  der  einzelnen  Strophen  hergestellt.  Zweifelhaft 
erscheint  es  mir  jedenfalls,  dass  Franenlob  selbst,  wie  EttmüUer 


')  Einige  Vermntungen  in  Ettnlllkra  Alugftbe  Heinriclis  8.  XtVII. 
*)  Yg^  darüber  Zenker  8. 50,  64,  70,  88, 
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will,  der  Verttaaer  onseres  eben  besprochenen  Gedichtes  sein 
soll;  denn  einem  so  stolzen,  von  sich  und  von  der  Überzeugung 
seiner  Unfibertrefflichkeit  so  ganz  eingenommenen  Maniiu  möchte 
i<  h  nicht  eine  so  gröbliche  Verhöhnung  und  so  schmähliche  Er- 
niedrigung seiner  selbst  zutiauen,  wie  wir  sie  hier  finden.  Ich 
glaube  vielmehr,  dass  irgend  ein  Unbeteiligter  diesen  Kampf 
aufgezeichnet  hat.  sei  es  nun  nach  einem  wirkliclien  Wettge- 
sange  der  beiden,  was  mir  das  Wahrscheinlichere  zu  sein  dünkt, 
sei  es  kraft  seiner  poetischen  Ertindungsgabe. 

Aü.sser  diesem  1:1  nsscn  Srreit«iediclite  finden  wir  noch  einige 
kleinere  mit  Fraueniobs  .Namen  verknüpft.  Das  eine,  in  der 
Jenaer  Handscln  itt  hpfindliche,  nennt  Kttmliller  »Trümmer  eines 
Siügerstioite,^"  ');  es  giebt  jedor]i  fiir  sich  allein  betrachtet 
keinen  recliten  Sinn;  man  muss  viclmelir  nocl»  die  Überlieferung 
der  Kolniarer  Handschnft  heranziehen,  die  als  Rätselstreit 
zwisclien  Heinrich  und  Regenbogen  einige  Strophen  mehr  bietet 
Znsammen  mit  denen  der  Jenaer  Handschiift  lassen  sie  sich 
wohl  folgendermassen  zu  einem  Ganzen  ordnen:  Ettm.  265  bildet 
den  Anfang,  welcher  al.s  „vürwurf"  mittels  der  alten  Formel 
„hie  wirt  geteilet,  ir  sult  weln'^  unter  übermässigem  Selbstlobe 
Fraueniobs  Herausforderung  enthält.  Dann  folgen  die  drei 
ersten  Strophen  der  Kolmarer  Handschrift ;  in  der  ersten  giebt 
Heinrich,  gleich  an  die  Allgemeinheit,  fronwen  unde  man, 
nicht  bloss  an  seinen  eigentlichen  Gegner  sich  wendend,  sein 
R&tsei  —  wieder  ein  geistlich -allegorisches  —  anf,  in  der 
zweiten  versncht  Begenhogen  eine  Lösung,  aber  ohne  Glück, 
und  der  Frager  selbst  verkündet  die  richtige  in  der  dritten  Strophe. 
Daran  scUiesst  sich  dann  nicht  ungeschickt  die  vierte,  mit 
Ettm.  266  fibereinstimmende,  die  sich  in  Bezeugung  bewundern- 
der Ehrfurcht  vor  dem  jugendlichen  Dichter  und  vor  seiner 
hohen  Gelehrsamkeit  erschöpft;  denn  so,  und  nicht  ironisch 
strafend,  wie  EttmfUler  will möchte  Ich  diese  Strophe  fasssen. 
—  Bartsch  hftlt  den  Streit  trotz  einiger  auffallender  Reime 
flbr  echt,  und  der  ganze  Inhalt,  eine  Verherrlichung  Heinrichs, 
seheint  dem  auch  nicht  zu  widersprechen. 

')  Str.  2fi5/ßf5  S,  152. 

e*l.  Bartsch.  Nr.  53  S.  9m. 
*)  Aiisgab«  Heinrichs  S.  XXIII. 
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anderes  kleines  Gedickt  stellt  KitmfiUer  nnter  die  Über- 
schrift: Oescbaffen  oder  nngeschaffen? ')  Franenlob  for- 
mnliert  hier  am  Schlosse  der  ersten  Strophe  den  Satz,  welchen 
er  Terteidigt^  so: 

Got  ist  ein  angeschaffen  wesen, 

der  tinvel  niht 

wfthrend  sein  Gegner,  der  Begenhogen,  in  dnrchans  nSssigem 
Tone  behauptet:  »got  der  ist  wol  geschaffen*.  Heinrich  bleibt 
natürlich  anch  in  der  Antwort  bei  seiner  ersten  Meinung  nnd 
wendet  sich  schliesslich  an  die  Allgemeinheit  mit  der  Bitte  um 
Entscheidung: 

die  kristen  glonben  wellen  han, 
die  sprechen,  ob  ich  wAr  hab  oder  liuge. 
Dieses  Werkeheu  ist  wohl  entgegen  Ettmfilters  Anffassnng 
doch  als  ToUendetes  Streitgedicht,  nicht  als  Bmchstfick  zu  be- 
trachten. Denu  seine  Pointe  liegt  ja  iu  der  Doppelbedeutung, 
welche  das  Wort  ungeschaffen  in  sich  schliesst.  Regenbogen 
uiiiunt  IS  im  übertragenen  Sinne  als  hässlicli.  Fraueiilob  aber 
in  dem  eigentlichen  als  uiiei  >c halfen,  wie  er  in  der  Schluss- 
.strophe  ausdrücklich  erklärt  und  so  den  Doppelsinn  aufdeckt. 

Aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  haben  wir  sodauu 
noch  einen  iiinl'ihiu^li«  lieu  Streit,  der  w*iederum  Frauen  lob s  und 
Kegenbogens  Namen  trägt,  den  kriec  von  irzburc*). 
Der  Verfasser  ist  nach  des  Herans'j-ebt-rs  Ansu  lii  ein  Würz- 
burger, der  sehr  eitrig,'  die  Ausdriit  ksWL'ise  seiüei-  I Irl  I  n  nadi- 
alinit,  sodass  sich  einige  fast  w<"rtliclie  l  liereiusumniiingeu  mit 
Gedichleii  des  Franenlob  und  lu  L-'t-nbog-eu  finden,  auf  die  Hartsrli 
in  den  Anmi-rkungen   hingrwi.'srn   liat.   —  einleitencb-n 
Strophen  entlialten  Heinricli;>  Herau>l«irderuiig  und  ihre  Annahme 
durch  RegeubofTen.  wrdjei  dieser  ausdrücklich  betont: 
Nu  sin  wir  al  durch  kurzcwile  her  bekomen: 
wir  suUen  froelich  sin,  daz  mac  uns  wol  gefroraen, 
mit  hübschen  züchten,  aller  kriec  s!  üz  genomen. 
Der  Gegner  ist  damit  auch  einvei^standen  ond  nennt  nun 
seinen  Satz:  .durch  frouwen  ere**  legt  er  seine  Waffen  an, 

0  ea.  EttmflUer  S.  159  Str.  877—279. 

^  Bartscli,  Kolni.  Ha.  Nr.  6t  8. 351.   Auch  in  der  WUt«ner  Hb.  Obe^ 
liefert,  vgl  B«rtacb,  Kolm.  Ha.  S.  1U6  Nr.  74  n.  Ziagerle  1.  c  S.  351. 
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ibreo  Namen  &ber  alles  am  preisen  ist  sein  Ziel,  während  der 
andere  des  Hannes  Vorzng  vor  dem  Weibe  verteidigt  nnd  meint: 
,8d  gat  doch  mannes  name  yftr*. 

Im  ersten  Teile  erinnert  der  Streit  mitunter  an  daa  schon 
erwlUmte  Eampfgespr&ch  zwischen  einer  Fran  nnd  einem  Priester. 
Die  Verhandlang  ist  durchaus  sachgemäss  und  rein  gfeistlicher 
Natur;  es  finden  sich  nur  wenige  Scbimpfworte  und  ab  nnd  zu 
ein  Anmf  an  die  Merker,  ein  Beweis,  dass  sich  der  Dichter 
das  Werk  in  einer  Schule  Torgetragen  dachte.  Regenbogens 
Hauptstütze  ist  der  Ausspruch,  dass  Gott  der  Vater  doch  ein 
Mann  sei,  wflhrend  Franenlob  meint,  den  Frauen  gebtthre  dei* 
höchste  Preis,  da  doch  Gott  selbst  eine  ihres  Geschlechtes  zur 
Mutter  seines  Sohnes  erkoren  habe.  Am  Schlüsse  giebt  denn 
auch  der  erstere  seine  Niederlage  zu: 

daz  gut  hat  menlich  forme  ganz  an  sich  c^enümeu, 
daz  ist  von  reiner  frouwen  adel  dar  bekumeu. 

Um  aber  seine  fr&here  Behauptung  nicht  gerade  ganz  fallen 
zu  lassen,  ffigt  er  noch  an: 

dammbe  zimt  uns  kristen  wol,  daz  wir  sie  ören  beide, 

die  werden  man  und  onch  die  reinen  frouwen. 

Dieses  Gedicht  kOnnen  wir  wohl  als  typisches  Beispiel  fUr 
die  ganze  Gattung  in  jener  Zeit  hinstellen;  es  ist  ein  8änge]> 
krieg,  wie  man  ihn  sich  recht  gut  denken  kann,  zum  Vergnügen 
der  Beteiligten  in  einer  Schule  aufgeführt.  Ein  Preis  ist  aus- 
gesetzt, und  die  Bewerber  um  das  krenzelin,  vielleicht  gute 
Freunde,  geben  sicli  alle  Miilio.  es  zu  gewinnen,  ohne  dabei 
in  jenen  lolieii,  unmiUsig  gruben  Ton  zw  verfallen,  der  uns  in 
dem  andern  gruss?en  Gedichte,  Uber  wip  und  frouwe,  so  unan- 
genehm berührte. 

C.  Rätselspiele,  Weisheitsproben,  gelehrte  Gespräche. 

Bei  den  deutschen  Denkmälern  dieser  (ialuuig  können  wir 
vor  allem  die  zwiefache  Entwickehmg  uacli  der  gelehrten  und 
nach  der  volksmässigen  Seite  hin  beobachten.  Einen  direkten 
Zusammenhang  mit  den  ältesten  lateinisclicn  gelehrten  Gesitriklieu 
von  der  Art  der  disputatio  Pippini  cum  Albino  und  ihrer  Sii>pe, 
und  den  Beweis  dafür,  dass  derartige  Erzeugnisse  dauernd  fort- 
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lebten  und  sicii  aiicli  zieniliehor  Heliebtlieit  erfrcnten,  erselieu 
wir  iiHs  (Irr  Ubersctziinji:  einer  .sulclien  disputaLio,  deren  Anfang 
Bartsch  als  (Tespräch  zwischen  König  Pippin  und  ciuem 
Meister  mitteilt  '). 

Auf  die  Verbreitung  der  Saiomo-  und  Markolfsage  in 
Deutschland  wurde  sclion  gelegentlich  bei  der  Behandlung  dieses 
Stoffes  in  den  fremden  Litteraturen  hingewiesen.  Dass  er  hier 
schon  in  alter  Zeit  heimisch  und  weithin  bekannt  gewesen  ist, 
erweist  je  ein  Zeugnis  bei  Notker  Labeo*)  and  Freidank'); 
und  zwar  ist  hier  wie  in  der  lateinischen  und  französischen 
Litteratur  die  volksmässige  und  scherzhafte  Umirestaltong, 
wenigstens  seit  Freidanks  Zeit,  schon  völlig  durchgedrungen, 
während  in  der  angelsächsischen,  wie  wir  sahen,  der  Charakter 
dieser  Gespräche  noch  durchaus  ernst  nnd  gelehrt  war.  Die 
älteste  deutsche  nns  erhaltene  Fassung^)  stammt  aus  dem  14te& 
Jahrhundert  und  ist  des  Inhalts,  dass  der  bäuerische  und  unge- 
hobelte, aber  witzig-schlaue  und  schlagfertige  Markolf  die  weisen, 
ernsten,  wttrdevollen  Aussprüche  des  gelehrten  Saiomo  durch 
entsprechende  weltliche,  derbe  und  oft  recht  schmutzige  Gegen- 
stücke überbietet,  „das  Ideale  durch  das  Gemeine,  das  Erhabene 
durch  das  Lächerliche  übertrumpft*^  und  jenen  zum  Geständ- 
nis seiner  Niederlage  zwingt.  Übrigens  findet  sich  hier  auch 
eine  Art  Rätsel,  Aussprüche  mit  einem  besonderen,  yerborgenen 
Sinne,  mit  denen  Markolf  einige  Fragen  Salomes  beantwortet. 

Eine  andere  Bearbeitung  in  Versen  wurde  um  1450  von 
Gregor  Hayden  vorgenommen^),  und  eine  dramatische  werden 
wir  nachher  noch  zn  nennen  haben. 

In  die  Kategorie  der  scherzhaften  Rätselfragen,  der  wir 
auch  schon  begegnet  sind,  p;»diÖrt  im  Anfange  des  13.  Jahr- 
hmulerts  ein  späterhin  viel  bearbeiteter  Stoff,  jene  Paitie  von 


')  Verzeichn.  d.  deutAcbeii  Heidelbeiger  Handschriften,    cod.  347,  4. 

{6.  186.) 

')  In  der  Paraphrase  des  118.  Psalm«»;  l>ei  llati«iuer,  St.  Galiens  altd. 
SpiachachfttM  II,  435  b,  in  Pipers  Aufgabe  Nocken  n,  622  Zeile  11. 
^  ed.  Grinun,  2.  Ansg.  1860  8.  62,  3. 

*)  Hgg.  in  V.  d.  lia^'cn  u.  imsdiings  deDtschen  Gel  d.  lüttelAlten  L 

*)  Vo-t  in  Pauls  Grundri^s  IT',  S.  388. 
Ilgg.  in  Bobertags  Narreubucb. 
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des  Strickers  Pfaffen  Ämis^),  in  welcher  dieser  die  verfäng- 
licheu  Fraisen  seines  Bischofs  so  lustig  und  burlesk,  und  doch 

so  unwiderletrlich  beantwortet.  In  dieser  Dichtiin*,^  sehen  wir 
eine  Verscliiuclzinig  der  gelehrten  mit  der  vulksmässiiren  liirh- 
tuug;  demi  der  Bischof  nimmt  diese  Khigheitsprnluii<;  in  ernster 
Absicht  vor;  im  Falle  des  Nichtbestehens  will  es  dem  l'farten 
sogar  die  fette  Pfründe  wegnehmen:  dieser  aber  betrachtet  diü 
Sache  durchaus  von  der  heiteren  Seite. 

Etwa  in  dieselbe  Zeit  füllt  sodann  das  völlig  geistliche 
Kätselspiel  zwischen  König  Tirol  und  seinein  Sohne  Fride- 
braut'),  wahrscheiolicb  nar  ein  Fragment,  an  welches  sich 
dann  einige  Anklänge  im  zweiten  Teile  des  Wartburgkrieges 
finden'),  dem  grossen  Rätselkampfe  zwischen  Klingsor  von 
Ungerland  und  Wolfram  von  Eschenbach.  Für  sein  Ver- 
hältnis zum  ersten  Teile,  das  zum  mindesten  ein  sehr  lockeres 
ist,  begnüge  ich  mich  hier  auf  die  Äusfühmngen  Simrocks, 
Scimeiders  *)  und  Stracks  za  verweisen.  Klingsor  hat  den  Buf 
von  Wolframs  Meisterschaft  vernommen  nnd  ist  gekommen,  nm 
seine  Knnst  zn  erproben.  Löse  er  die  Aufgabe,  so  wolle  er 
diese  anerkennen,  ihn  sonst  aber  als  einen  StQmper  verrufen, 
selbst  wenn  er  dabei  nnr  den  geringsten  Fehler  begehe.  Die 
Prfifnng  besteht  nnn  in  der  Ldsnng  der  von  Klingsor  aufge- 
gebenen allegorisch-geistlichen  Blltsel,  nnd  zwar  hält  Simrock 
(S.  257)  nnr  das  erste  nnd  zehnte  der  uns  überlieferten  für  echt 
and  nrspr&nglich,  alle  ftbrigen  aber,  und  zunächst  natürlich  die 
von  Wolfram  aufgegebenen,  fflr  spätere  Einschiebungen,  welche 
erst  Abschreiber  und  Interpolatoren  ans  Lust  an  solchen  Spielen 
des  Witzes  nnd  der  Üblichen  Gelehrsamkeit  mit  eingefügt  haben. 
Jedenfalls  ergiebt  sieh  aber  aus  der  grossen  Häufung  dieser 
kleineren  Bätselspiele  im  Rahmen  des  ganzen  Gedichtes,  in  das 


*)  ▼*  SS-'iOS  ed.  Lamlifll,  finiUnngmi  n.  Sdiw&iik«.  2.  Auflage,  Leip- 
zig 1883.  8. 11 S.  der  Einleitoog  handeln  anafahriich  Aber  die  gtoese  Ter- 
breitang  dieses  Stoffes  u.  d.  Bfitseldichtiuig  überhaupt. 

»)  ed.  Leitzmann,  Halle  1888.  =  Altd.  Textbibl.  Nr.  9. 

»)  Oldenburg,  z.  Wartbgkriege.   S.  42  ff. 

*)  Der  zweite  Teil  de»  WanbiirgkriegcH  und  dessen  Yerbältuis  zvm 
Loben^riu.  Leipz^er  Dissert.  Müblberg  187d. 
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de  zum  Teil  nicht  im  mindesten  hineinpassen,  wie  beliebt  nnd 
viel  geübt  damals  diese  Litteratargattang  gewesen  sein  mass. 

Völlig  volksmässig  dagegen  nnd  inhaltlich  den  alten  skan- 
dinavischen Bfttselgedichten  näherstehend  ist  das  Trage  mnnds- 
lied welches  sogar  noch  eine  Anzahl  Fragen  mit  jenen  gemein 
hat  Mflilenhof  setzt  es  in  das  12.  Jahrhundert,  ohne  aber  den 
Beweis  fftr  diese  Znrfickdatierang  zu  geben ;  überliefert  ist  das 
Lied  erst  ans  dem  14.  Jahrhnndert  Meister  Tragemund  er- 
scheint uns  hier  als  der  Typus'  eines  .varenden  man",  der  durch 
seine  weiten  Reisen  —  »zwei  und  sübenzig  laut  die  sint  dir 
kunt"  heisst  es  mit  stäter,  formelhafter  Wiederkehr  in  der 
Anrede  —  sich  eine  so  grosse  Weisheit  erworben,  dass  ihn 
niemand  hierin  Qbertrifft  und  er  alle  Rätsel  nnd  Fragen  zu  be- 
antworten vermag. 

Eine  andere  beliebte  Form  der  Rätselspiele  zeigen  uns  die 
sogenannten  Eranzlieder,  welche,  an  alten  Yolksbrauch  an- 
knüpfend, beim  Tanze  gesungen  wurden.  Der  Sänger  wirbt 
darin  bei  einer  Jungfrau  um  ihr  Rosenkränzlein  und  muss  es 
sich  durch  die  Lösuug  einer  Anzahl  von  Rätselfragen  ver- 
dienen*). 

Dass  sich  auch  die  Sänger  von  Beruf  und  die  Meister  dieser 
Gattung  bemächtigften  und  sie  gern  pllegteu,  ist  ja  leicht  er- 
klärlich; bot  sie  doch  die  beste  Gelegenheit,  mit  der  eigenen 
Gelehinsamkeit  zu  glänzen  und  zugleich  die  des  Gegners  zu  er- 
proben, worauf  jener  wohl  gewöhnlich  recht  gern  eingehen 
mochte,  um  auch  seinerseits  mit  seiner  Weisheit  prunken 
zu  können.  Wie  eng  diese  Rätselkämpfe  mit  den  eigentlichen 
Sängerkriegen  verwachsen  sind,  haben  wir  ja  gesehen,  da  wir 
schon  einige  besprochen  haben,  eben  weil  sie  untrennbar  zu 
jenen  hmzugehörten. 

Ausser  manchen  kleineren  Resten  und  TrUmmem  selbstän- 
diger Rätselkämpfe,  die  teils  Herausforderungen,  teils  Scheltr 
Strophen  fttr  bewiesene  Unkenntnis  enthalten  *),  kennen  wir  auch 


')  MUUeuhüf  u.  Scherer,  Deukmftler*.  Bd.  1.  Nr.  48. 

»)  Ublaud,  Volkslieder  Nr.  2. 

■)  z.  B.  Hagen,  Minnes.  III,  65,  »;,.  II,  369,  iv.  III,  468.  Bartsch, 
Köln.  Hs.  Nr.  84,  99,  136,  183  u.  bes.  53,  das  schon  besprochen  ist  NAhere 
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eiu'v^ü  lind  vollstäuUif.^e  Stiirkn  »liosei  Art.  bei  denen 

da<  [H»]p!in>clie  Element  oft  ganz  be.suMiili  i  s  deutlich  hervortritt. 
Hierher  j^-hürt  zunächst  ein  Streit  des  Sinf^uf  mit  liumes- 
land  geistlichen  Inhalts,  und  ein  giüsserer  Rätselkoinidex.  ver- 
fasst  von  Ke<:enb<»L'eii  ^).  Dieser  riditet  zwar  die  A iitlnKlcniiig 
zur  T/'  ^iiiii:  zuaiichsl  au  die  AUgemeiiilieit.  liat  aber  docii  he- 
Süielf  ;>  *kii  Franenliib  im  Auge,  dem  ge^rL-miiier  er  es  nndi 
au  spitzen  und  derben  Ausfällen  uicUt  ff^blen  lä^st.  In  bUophe 
7  heisst  es  nur; 

pWer  ist  nn  hie  so  künste  rieh, 

der  Bkir  die  mttl  (den  Gegenstand  des  Rätsels)  mit  rinnen  r&ten 

kan?"* 

In  der  n&ehsten  wird  er  schon  deutlicher: 

Wer  net  mir  disen  klnogen  rftt? 

her  Vronwenlop  besnnder! 

her  Vronwenlop,  slinss  mir  ftf  disen  bunt! 

Die  neunte  Strophe  ist  noch  anzüglicher: 

her  Vruuwenlup,  ir  sprecht,  miu  herze  daz  si  iu  wul  kuut: 
der  rat  der  si  iu  vür  geleit, 

rät  mir  daz  viur,  ir  habt  ez  dicke  enbrant! 

Als  ei"  nun  keine  riclitige  Lösun^^  erliält,  lässt  er  seiuem 
Unmut  und  Spott  ganz  unverhohlen  ficieu  Lauf  (Str.  10): 

ir  habt  ze  vil  hie  umb  gejeit 
in  ttbermuot,  daz  merkt,  her  Vrouwenlopl 
mich  dunkt  ir  sit  der  mttln  ein  kint, 
das  red  ich  offenliche. 
Ein  weiteres  Gedicht  nnter  dem  Namen  dieser  beiden  un- 
ermftdlichen  Helden  enth&lt  dann  die  Kolmarer  Handschrift*); 
die  beiden  ersten  Strophen  weist  Bartsch  dem  Regenbogen  selbst, 
die  letzte  dem  Franenlob  za.  Der  Eingang,  mit  ziemlich  drasti- 
schen Gleichnissen  durchsetzt  nnd  keineswegs  Ton  der  Bescheiden- 
heit diktiert,  enth&lt  Regenbogens  Herausforderung.   In  der 

Angabeu  über  mbd.  BatseUitt.  iu  Reinmar  t.  Zw.  ed.  Ructbo  251  a.  Schercr 
dentocbe  Stad.  I»  345  <SiU.  Ber.  d.  KaiwrL  Ak.  d.  W.  Bd.  64.  167a) 

>)  Hagen,  Hi.  III,  49. 
.  bda.  347-349. 

')  ed.  Bartscb  Kr.  62  S.  m  a.  £iiilettg.  S.  176. 


zweiten  wendet  er  sich  an  einen  „werden  fürsten"  und  bittet 
diesen,  den  Sanges-  und  Weislieitskampf  zwisclieu  ihm  und 
seinem  Gegner  zu  gestatten: 

Ach  Werder  fürste,  ich  bitte  dich  in  hohem  lobe 
daz  du  uns  mit  einander  last  in  künsten  toben. 

Das  Werk  wurde  also  bei  Hofe,  wähl  in  grösserer  Gesell- 
schaft, vorgetragen,  ein  Grund,  wie  mir  scheint,  für  die  An- 
nahme, dass  das  Ganze  ursprünglich  wohl  länger  gewesen  sei; 
denn  für  drei  Strophen  lohnt  sich  eigentlich  kaum  der  Aufwand 
so  vieler  Redensarten.  Am  Ende  der  Strophe  stellt  er  seinem 
Gegner  drei  Fragen  mit  folgendem  Schlusssatze:  „und  rietest 
du  die  glosen  dri,  so  bist  du  sinnes  riche".  Die  letzte  Strophe 
enthält  kurz  und  bündig  die  Antwort  Heinrichs  und  die  richtige 
Lösung  der  drei  Rätsel;  das  scheint  mir  aber  nicht  gerade 
dafür  zu  sprechen,  dass  dieser  selbst  der  Verfasser  ist;  seinem 
Charakter  und  seiner  Praxis  würde  es,  glaube  ich,  angemessener 
sein,  bei  der  Siegesgewissheit,  die  ihn  erfüllt,  erst  einen  mäch- 
tigen Redesturm  gegen  den  verwegenen  Herausforderer  zu  ent- 
fesseln und  ihn  ob  seiner  Kühnheit  weidlich  zu  schelten. 

Noch  nach  einer  andern  Richtung  hin  hat  sich  unsere 
Gattung  entwickelt,  die  mehr  an  die  wirklichen,  gelehrten  Dis- 
putationen des  Mittelalters  erinnert.  An  erster  Stelle  ist 
dafür  wieder  der  Regenbogen  zu  nennen,  der  gern  einen 
Juden  auf  solche  Weise  bekehren  möchte*): 

Wolher  an  mich,  welch  Jud  ist  wise 

al  mit  der  alten  e,  den  wil  ich  überkomen. 

Der  Streit  wird  weiter  ausgeführt,  natürlich  mit  geistlich- 
gelehrten Waffen,  aber  die  Rollen  sind  sehr  ungleich  verteilt. 
Der  christliche  Sänger  redet  und  schilt  fast  ohne  rnterbrechung, 
während  dem  Juden  immer  nur  wenige  Worte  zur  Verantwortung 
oder  zu  einem  Bekenntnisse  eingeräumt  werden. 

Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  mit  der  Wiederaufnahme 
und  Weiterbildung  des  alten  Motives  der  Silvcsterlegende 
zu  thuu,  welche  sich  schon  in  der  Kaiserchronik  in  der  B'orm 

')  Ilagen,  Miunes.  III,  351.    vgl.  auch  BarUcb,  Kohu.  Ha.  S.  134  Nr. 
U,  52. 
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einer  solchen  Disputation  findet');  niid  die  Kaiiii>to  zwisiihon 
Synagoge  und  Ecclesia,  dem  alten  und  dem  neuen  Testamente, 
die  man  ihrerseits  wieder  auf  eine  Predigt  des  lieiligen  Augustiu 
zurucktührt     sind  in  den  geistlichen  Spielen  typisch 

„Ein  disputatz  eins  freiheits  mit  eim  Juden"  von  Haus 
Folz*)  zieht  dieses  Thema  karrikierend  ins  Lächerliche.  Fobs 
berichtet  uns  den  Streit  in  Form  einer  {reivimten  Erzählung^, 
Juden  und  Christen  sind  in  einer  niederlHu  !i- -hen  Stadt  in 
Fehde  fxeraten;  sie  i^ol!  durch  eine  feierliclie  Disputatiuii  zwi- 
schen je  einem  Vertreter  beider  entschieden  werden.  Die  Juden 
ersehen  sich  dazu  einen  hochgelehrten  Kabbi.  die  Cluisten  ans 
Mangel  an  einem  Würdigeren  einen  zufällig  »M  -rhciiienden  Frei- 
heit d.  h.  einen  fahrenden  .Schüler.  Der  Jude  glaubt  recht  listig 
zu  verfahren  und  sagt  gar  nichts,  sondern  macht  an  Stelle  der 
drei  entscheidenden  Fragen  drei  seltsame  Gebärden,  auf  welche 
der  Freiheit,  ohne  natürlich  von  ihrer  Bedeutung  eine  Ahnung 
zu  haben,  doch  keck  und  unbefangen  mit  drei  entsprechenden 
antwortet.  Der  Eabbi  aber  legt  ihnen  einen  noch  «reheimnis- 
vollereu  und  tieferen  Sinn  unter  als  den  seinigen  uin]  In  ki  niit 
seine  Niederlage,  während  jener  damit  ganz  buiieske  i?cherze 
verband  und  eigentlich  crar  nielit  weiss.  w;nnin  er  gesiegt  hat, 
wie  er  seineu  Glauben -l  iix'U  auch  unverhohlen  berichtet.  — 
Das  Gedicht  dient  <'iin  i>*:ii.s  zur  Verhöhnung  und  Verspottung 
der  Juden  und  ihrtM  ihnrichten  Weisheit,  anderi  r.-f  its  ist  es 
ein  Preiblit  1  auf  ilie  kucke,  sorglose  Ausgelassenheit  des  Standes 
der  fahrenileii  Srhüler. 

Ein  solcher  ist  auch  der  Held  des  na»  iisLeu  und  letzten 
Gedichtes  unserer  Art,  in  dem  seine  Rolle  einigermassen  der 
des  Markolf  ähnelt.  Es  ist  ein  Streit  zwischen  einem  Fi-oiheit 
und  einem  Priester  %  Der  erstere  ist  nach  langer,  austreugeu- 


»)  Kaiserchronik  cd.  Schröder  in  Mon.  (uirui.  Hist.  S.  ri|it.  qai  ven».  ling. 
JUX  flaut  Tom.  I,  pars  I.    Hannover  1892.       293  ä.,  v.  8574  ft. 

*)  Creizenach,  üesch.  d.  ueuereu  Dramas».    Halle  1893.    Bd.  I  8.  Ül  Ii. 

*)  Aach  die  bildende  Eouat  benutzte  gern  dieses  Motiv,  vgl.  darUber 
P.  Weber,  OeistUebes  Sebatuipid  und  ebristlicbe  Knut  in  ibrem  Verh&ltnu 
orlintert      tarnt  Dconographie  der  Kircbe  und  Synagoge.  Slnttgert  o.  J. 

*)  Keller,  Fastnachtsspiele  S.  1115  ff. 

*)  KelieTj  FMtnachtMpiele  S.  öäU. 
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der  Waiideiuiii^  in  einer  Bauernstube.  luüL  verhungert,  ohnmächtig 
geworden,  und  es  wird  nun  ein  Piiester  herbeigeholt,  der  ihn 
auszufürscheu  suclit.  Jener  aber  verstellt  die  Frap^eii  absicht- 
lich immer  falsch,  älinlich  wie  Till  Eulonspiegel ,  dessen  Haupt- 
stärke es  ja  auch  ist,  die  Leute  durch  zwar  wörtliche  aber  un- 
sinnijre  Auffassun;;  und  Ausfiihiuiig  von  Mitteilungen  und  Auf- 
trägen zum  Narren  zu  halten,  und  parodiert  sie  durch  seine 
schalkhaften  Antworten.  Wenn  er  gefragt  wird:  Wo  bist  du 
krank?  so  sagt  er:  Auf  dieser  Bank;  oder  auf  die  Frage,  ob 
er  beten  könne,  erwidert  er,  mit  Betteln  habe  er  sich  schon 
manches  Jahr  ernährt,  u.  s.  w. 


0.  Überblick  Uber  das  Verbältnis  der  Streitgedicht- 
titteratur  zu  den  Faetnachtsepieien. 


Nach  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  von  Streit- 
gedichten sei  es  nun  gestattet,  auch  noch  einen  kurzen  Blick 
auf  die  Anfänge  der  dramatischen  komischen  Dichtung  in  Deutsch- 
land zu  werfen,  da  sich  doch  ein  etwas  engerer  Zusammenhang 
derselben  mit  gewissen  Gattungen  der  Streitgedichte  beobachten 
lässt.  als  Creizeuach  in  seiner  Geschichte  des  neueren  Dramas 
ihn  einräumen  möchte,  Ansser  dem  Einflüsse  des  alten  Streites 
zwischen  Sommer  und  Winter  auf  jenes  niederländische  „abele 
spei"  (s.  S.  38)  und  dem  der  Kämpfe  von  Vertretern  einzelner 
Stände  auf  die  Spiele,  in  denen  Fasten  und  Fastnacht  selbst 
auftreten '),  wäre  hier  noch  besonders  ein  niederdeutsches  Fast- 
nachtsspiel des  Nicolaus  Mercatoris  von  dem  Streit  zwischen 
Leben  und  Tod  zu  beachten"). 

Es  ist  dieses  erwiesenermassen  nichts  anderes  als  eine 
etwas  erweiterte,  mit  einigen  £inleitungs-  und  Schlnssversen 
yeraebene  Bearbeitung  jenes  Streites  zwischen  Leben  und  Tod, 
dessen  wir  oben  (S.  60)  gedachten. 

*)  Oeisenach  I,  459.  Zwei  dentsehe  bei  Kelto  Nr.  öl  a.  72,  docb  d» 

anch  Eiiiilii!*!*  von  Gfriditssoeuen. 

Sccimauu,  ud.  Fafltnaclitä9])iele. 
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Das  FastnaebtBBpiel  «Der  Waldbruder'  (Keller  No.  2) 
köDDte  man  mit  eben  so  gatem  Rechte  ein  einfaches  Streitge- 
dicht nennen;  denn  es  ist  mir  ein  Zank  zwischen  einem  henchle- 
risclien  Vertreter  des  geistlichen  Standes  nnd  einem  ungehobelten 
Laien,  die  sich  nm  die  Wette  gegenseitig  herabsetzen  nnd  sich 
ihre  Schandthaten  vorwerfen. 

Ton  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist,  wie  ich  glaube,  die 
Gattung  des  Wettliedes  fftr  die  Fastnachtsspiele  geworden;  denn 
etwa  ein  Fttnftel  der  bei  Keller  gedruckten,  allerdings  gerade 
die,  welche  Creizenach  nur  als  Fastnachtsaufz&ge  (S.  407}  be- 
zeichnet, scheinen  mir  auf  Jene,  oder  doch  auf  Nachahmung  der- 
selben zurückzugehen.  Hier  einige  Belege.  In  No.  16  und  33 
bei  Keller  treten  eine  Anzahl  Franen  und  M&nner  auf;  die 
ersteren  setzen  fQr  denjenigen  einen  Preis  aus,  der  seine  Frau 
am  besten  zu  preisen  verstünde.  Um  ihn  zu  erringen,  thnn 
dies  nun  die  Männer  der  Keihe  nach  aus  besten  Kr&ften,  wo- 
fttr  sie  am  Ende  den  Dank  der  Frauen  ernten.  In  beiden 
Stücken  haben  wir  nur  neue,  in  etwas  rohem  Tone  gehaltene, 
wieder  mit  kurzem  Eingang  und  Schluss  versehene  Bearbeitungen 
eines  alten  Themas,  desselben,  welches  wir  oben  von  einem 
Minnesinger  in  seinem  Liede  von  den  neun  Rittent  (S.  67)  be- 
handelt sahen. 

Wie  sich  femer  in  Zabnlons  Buch  Wolfram  und  Klingsor 
in  der  Erzfthlung  merkwürdiger  Geschichten  zu  überbieten 
suchten,  oder  in  dem  Liede  von  den  sieben  grdssten  Freuden 
jeder  das  ausführlich  schilderte,  was  ihm  am  besten  gefiel,  so 
finden  wir  entsprechende  Wettbestrebnngen  auch  in  unseren 
Spielen.  Sehr  h&nfig  treten  da  eine  Anzahl  Narren  oder  Bauern 
auf,  die  nacheinander  ihre  Liebesabenteuer  berichten  und  dabei 
jeder  den  Anspruch  auf  die  höchste  Leistung  erheben,  (z.  B. 
No.  13.  14.  32.  38  u.  a.)  Manchmal  suchen  sich  auch  die  Schau- 
spieler durch  die  Erzählung  von  Lügenmärchen  zu  übertrefi'en 
(No.  9.  64).  In  noch  anderen  Fällen  wieder  loben  sich  die  Auf- 
tretenden einfach  selbst  um  die  Wette,  teils  ohne  Nebenabsicht, 
teils,  um  sich  dadurch  eine  Braut  zu  gewinnen  (No.  12.  16.  26. 
36  n.  a.).  Bei  einem  der  letzteren,  (No.  70)  in  welchem  die 
Vertreter  von  dreizehn  Ständen  derartig  um  die  Hand  einer 
Jungfrau  werben,  nnd  zuletzt  ein  Schreiber  den  Sieg  davon- 
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trägt,  ist  übrigens  die  Ähnlichkeit  mit  einem  lateinisclicn  Liede 
einer  Prager  Handschrift  von  1459  zu  beachten');  dort  möchte 
gern  eine  Mutter  ihre  Tochter  verheiraten  und  preist  ihr  nacli 
einander  die  Vorzüge  eines  miles,  monaclius(!)  rusticus  u.  s.  w. ; 
aber  jene  verschmäht  alle  diese  und  wählt  erst  den  letzten,  einen 
Scolaris  literatus. 

Auch  noch  andere  Gattungen  der  Streitgedichte  haben  in 
den  Fastnachtsspielen  eine  Weiterentwickelung  erfahren,  so 
namentlich  der  Rätsclstreit.  Das  Spiel  von  dem  Freiheit  oder 
Freihard  (No.  63)  ist  weiter  nichts  als  die  mimische  Auttuhning 
einer  alten  volksmässigen  Dichtung  von  der  Art  des  Tragemunds- 
liedes, und  in  einem  andern  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von 
Rätselspielen  in  der  Weise  dargestellt  (No.  2b),  dass  eine  An- 
zahl Personen,  immer  zu  Paaren  geordnet,  sich  Fragen  vorlegen 
und  sie  unter  Scheit-  und  Hohnreden  beantworten. 

Der  uns  schon  aus  dem  Pfaffen  Amis  bekannte  Stoff  hat 
auch  seine  Dramatisierung  erfahren  in  dem  Spiel  von  einem 
Kaiser  und  einem  Abt  (No.  22);  und  zwar  steht  dieses  bereits 
auf  einer  höheren  Stufe  dramatischer  Entwickelung,  da  hier  der 
Dichter  ausser  den  Hauptpersonen  noch  eine  ganze  Menge  anderer 
auftreten  lässt. 

Endlich  haben  wir  als  scenische  Aufführung  einer  Weisheits- 
probe noch  zu  nennen  das  Spiel  von  König  Salomo  und  Markolfo 
(No.  60)  von  Hans  Folz.  Der  eigentliche  Kern  desselben  ist 
jener  alte  Wortstreit  der  beiden,  in  welchem  der  weise  König 
so  schmählich  überwunden  wird;  damit  sind  dann  noch,  auch 
im  Anschluss  an  die  alte  Quelle,  einige  andere  Geschichten  ver- 
knüpft; so  die  Erzählung  von  Salomons  Urteil,  eine  neue  List 
Markolfs,  durch  die  er  den  König  von  dem  Wankelmute 
der  Frauen  überzeugt,  und  noch  mehrere  andere  burleske 
Scherze. 

Wenn  wir  sodann  auch  die  Gattung  der  gelehrten  Dispu- 
tationen, namentlich  zwischen  Cristentum  und  Judentum  in  den 
Fastnachtspielen  fortleben  sehen,  wie  besonders  im  Spiel  von 

»)  Gedruckt  von  Feifalik  i.  d.  Sitz.  Ber.  d.  Kais.  Ak.  d.  Wia.  zn  Wien, 
phil.-hwt.  Kl.  Bd.  36  S.  169. 
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der  alten  nnd  neuen  £  (No.  1)  ond  im  Kaiser  Konstantinns 
(No.  106)  —  fibrigens  anch  wieder  eine  neue  Bearbeitung  der 
Silvesterlegende  —  and  anderen,  so  ist  dabei  allerdings  wohl 
mehr  an  eine  Beeinllnssnng  dnrch  das  lateinische  geistliche  Drama 
zu  denken  als  an  eine  solche  dnrch  die  wenigen  Straitgedichte 
dieser  Art 
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Schluss. 


Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Betrachtung  in  Kürze 
zasammen : 

Die  Gattung:  «ies  Strcit^ediclites  ist  ein  Allt^cmfiDf^nt  der 
Völker  des  Abendlandes;  l;ist  in  allen  Litteralnren  koiiiittMi 
wir  Spuren,  in  den  meisten  eine  besondeif^  Entwickeliing  wahr- 
nebmeii.  Von  den  Grieclien  gelan<j:te  sie  zu  den  Riuiteni,  von 
diesen  ward  sie  in  die  liänder  Mitteleuropas  vei-ptianzt.  Im 
Mittelalter  gedieh  sie  dort  znnächst  in  der  internationalen 
Sprache,  als  ein  Erzeugnis  internationalen  Geistes  und  seiner 
Poesie,  natnrgeniäss  zugleich  wie  jene  ganze  Zeit  von  dem  Zauber 
des  geistlich -kirchlichen  beherrscht,  wie  von  den  Einflüssen 
röniisrher  Bildung  durchsetzt.  Dabei  verbindet  sie  sich  gleich 
in  einem  der  ältesten  Denkmäler  aufs  Innigste  mit  germanischen 
Eigenheiten  und  Cliarakterzügen,  und  allmählich  bilden  sich  in 
den  einzelnen  Litteraturen  Sondererscheinuns^en  aus,  aber  immer 
fassend  anf  den  gegebenen  allgemeinen  Grundzftgen. 

So  pflegen  die  Provenzalen  and  Nordfranzosen  mit  grösster 
Vorliebe  den  Sängerstreit,  die  Tenzone,  bei  der  jedoch  der  Stoß" 
die  Nebensache  wird  während  die  Person  des  Dichtere,  die 
kunstvolle  Form,  die  Lust  an  Spitzfindigkeiten  in  den  Vorder- 
grund tieten. 

Auf  germanischem  Boden  blUhen,  zunächst  in  der  Poesie 
der  Skandinavier  und  Angelsachsen,  einige  Zweige  unserer 
Gattung  durchaas  selbständig,  unberührt  von  fremden  Einflüssen 
und  Entlelinnngeu,  wie  jone  markigen  Streitgespräche  der  Götter 
nud  Helden,  die  vielleicht  nur  in  den  Kampfreden  der  Helden 
Homers  ein  würdiges  Gegenstack  haben,  und  die  Bätseispiele; 
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andere  Denkmäler  dagegen  zeigen  wieder  die  Verciuickung  alt- 
eiiiheiraischen  Wesens  mit  den  Errungensckaften  der  rOuüscUen, 
clirij»Üi('hen,  gelehrten  Bildung. 

In  der  deutschen  Dichtung  sind  uns  aus  der  aUhoclhU  iitsehen 
Zeit  keine  Beispiele  unserer  (iattnug  liekaunt,  auch  in  der 
ältesten  imtuliHnlKieutschen  Periode  fehlen  sie  noch;  aber  in 
(Irr  Blütezeit  beginnen  sie  sich  zu  zeigen,  allerdings  zuerst 
ziciiiiich  verpinzelt.  Ihre  eigentliche  Entwiekeluug  und  Blüte 
fällt  in  die  spiianittelhucluleutsclie  Zeit,  in  der  sie  durchaus  von 
dt-r  lit-rrschtiiden  di(laktiscli-alleg<irischen  Richtung,  namentlich 
von  der  Minj)eallej?orie,  beeintlasst  ist  und  in  engem  ZuBauuueu- 
hange  mit  den  Anlangen  des  >[eistergesaiiLr<'>  sttdit. 

Einesteils  bemerken  wir  direkte  A!i1i']iiiimil!(  ii  an  lat^  inis*  he 
Vorbilder,  andeniteils  entwirknln  sich  mein  »  iv  T>  imm  des  btreit- 
gedichtes  sonist.imlig  nebent  itiandfi  und  zu  uleichei  Zeit.  Seine 
Gattung  niü.s.>  bald  didaktis  lini  /wci  kiii  ilii  iif'ii.  Imld  biotet  sie 
einen  bequemen  Weg  um  gelehrten,  religi  ^st n,  sittlirln  ii  I'.rd* nk'  )i 
und  Betrfifhtungen,  dann  wieder  erotischen  Kigüssen  Ausdruck 
zu  vei  kili»  n,  bald  endlich  wird  sie  geübt  aus  reiner  Freude  an 
ihr  selbst,  aus  Lust  am  Dialektischen,  am  Polemischen,  am 
lebendig  Dramatischen,  das  schon  in  ihr  k^  iait. 

Die  Form  erscheint  zum  Teil,  besontiers  in  den  tViilirien 
Gedichten,  rein,  zum  Teil  auch,  namentlich  in  den  «'i^äteren,  eng 
verschmolzen  mit  der  im  ganzen  Mittelalter  äusserst  beliebten 
episch-novellistischen  oder  allegorischen  Einkleidung,  und  mit- 
unter erkeuneu  wir  aacli  das  kanikierende  Gewand  der  DOrper- 
poesie. 

Den  breitesten  Kaum  nehmen  unter  unseren  deutschen  ;Streit- 
gedichten  die  K;uni  fe  um  den  Vorzug  ein,  und  unter  ihnen 
wietler  die  üb*  r  Kragen  des  Minnelrbons.  Umgekehrt  aber 
wie  in  der  romanischen  Dichtung  tritt  Iii*  r  <lpr  Dicliter  fast 
ganz  zurück,  auch  die  eingefi\hrten  streitend*  !!  »^  gii  r  sind  von 
geringerer  Wichtigkeit,  die  Hauptsache  ist  die  dt  ins  lif  i  Art 
eutsprechende  gründliche  und  liebevolle  Behandlung  des  1  li.  in  is. 

Sängerkriege  kennen  wir  durch  vollständige  Denkmiiiei  erst 
ans  der  Zeit  des  bpofinnenden  Verfalles,  aber  viele  Zeugnisse 
und  Spuren  bewiesen  uns,  dass  auch  diese  Art  flu*  die  Blütezeit 
vorauszusetzen  ist. 

J  atnllgvdtoliM.  ^ 
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Die  Rätselspiele,  einen  so  gern  nnd  viel  gepflegten  Zweig 
der  Gattung,  sehen  wir  auch  in  reicher  Entfaltung  vor  uns, 
teils  in  rein  volksmässigcn,  teils  in  gelehrten  und  geistlichen 
Bahnen  sich  bewegend. 

Zuletzt  endlich  konnten  wir  noch  einen  entscheidenden 
Schritt  der  vorwärts  drängenden  Entwickelnng  wahrnehmen ;  im 
Fastnachtsspiele,  im  komischen  Drama,  sahen  wir  viele  Stofle 
der  alten  Streitgedichte  wiederaufgenommen  und  mit  neuer  Liebe 
und  mit  einer  neuen  Technik  behandelt  und  fortgebildet. 


Nachträge. 


Zur  Binleitttiig:  Fflr  die  antiken  Stfeitgedidite  iet  Bodi  «ine  Sebtift 
m.  erwlhneii,  für  deren  NeebwmB  ich  Hem  Prof.  Dr.  K.  Zacher  an  Dank 

verpflichtet  bin:  0.  non<to,  die  Syiikrisi'«  in  r!er  antiken  Litterator.  Bede, 
gehalten  am  18  .^Tt\i  1893  b«i  der  öffentlichen  Überatdime  des  Pror^loiatea 
der  rniversitiit  Freiburg. 

Zu  a.  11:  Über  das  Gedicht  De  Pbyllide  et  Flora  ist  nocli  aut  die 
fTntenmchiiageii  von  Jakeb  Schrei  her  in  seiner  Dtaaertation:  Die  Vaganten- 
Strophe  der  mitteUatetaiseben  Dlehtong  (Stnuebnig  }8M)  8.  76^.  an  ver- 
«eisen,  in  wcl<  lier  der  Verfasser  die  Ent^tehnngszeit  des  Gediditee  in  dae 
letzte  Viertel  des  12.  Jahrliundert'?  -^ctzt.  —  Anch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Fassiuiir  der  erwähnten  riWriisciien  iiandschrift  doch  schon  TerSffentlicht  ist 
und  zwiir  von  lianreau  in  den  Notice«  et  extraitn  1893,  VI,  278.  —  Ferner 
etnd  in  äst  eisten  Anmerkiöig  anf  S.  11  die  Wofte:  ,,Hiibatedi  —  einender 
ab*  an  atrdehen. 


anaMmduMt  IbtratatM  *  lUrtta,  TMtalta  Im  SaklM. 
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Vorwort. 


Diese  ontersachniigeii  ai&d  1883/4  entstanden  nnd  Oktober 
1894  ¥on  der  Berliner  phflosopbischen  faknltät  als  inangoral- 

dissertation  genehmigt  worden,  nur  ein  teil  von  ihnen  erschien 
alb  solche  im  druck  (Berlin  1894  bei  H.  S.  Hermann).  Seitdem 
habe  ich  das  ganze  mehrfach  umgearbeitet  nnd  erweitert,  leider 
mnsste  ich  das  mannscript  bisweilen  auch  monatelang  rohen 
lassen.  Soweit  ieh  konnte,  vennichte,  ich  die  Ungleichheiten 
an  beseitigen,  die  eine  solche  arbeitsweise  mit  sich  bringet. 

Die  ausgäbe  des  gedichtes  iiabe  ich  1895  herc'fstelll  und 
gleichfalls  mehrfach  revidiert.  —  Über  die  gesichtspuukte,  die 
bei  der  textbehandlung  obwalteten,  gibt  die  arbeit  selber  aus- 
knnft,  besonders  Abschnitt  I,  IQ,  (Heimat)  Y  (Metrik  §  1  bis 
§  2).  Ich  wollte  den  Massmannschen  tezt  von  seinen  vielen 
fehlem  reinigen,  habe  auch  hie  nnd  da  ergebnisse  gram- 
matischer und  metrischer  Untersuchungen  zur  geltnng  gebracht 
(vgl.  Heimat  §  13  a.  1.  §  16  a.  3).  Der  versuch,  eine  umscbiift 
in  den  originaldialect  Torznnehmen,  lag  mir  begreiflicherweise 
fem;  die  von  mir  als  interpoliert  erkannten  verse  habe  ich  anch 
nicht  ansgeschieden,  sondern  nnr  in  eckige  klammem  gesetzt 

Die  anmerknngen  wollen  erstens  meine  nntersnchung  be- 
quem zugänglich  marlien,  insbesondere  die  benutzung  der 
formein  und  gleichlautenden  Wendungen  erleichtern,  zweitens 
die  qnellen  fiartmanns,  soweit  die  bihel  sie  enth&lt,  wörtlich 


Digrtized  by  Google 


VI 


benetzen,  nni  ao  Hartmanns  art,  qneOeii  zn  bennUen,  zu  ver- 
aiiBcliaiilicbeD. 

Herrn  geh.  rat  prof.  dr.  WeinboM  und  herni  prof.  BOdiger 
danke  ich  fllr  lehrreiche  hinweise:  herm  prof.  dr.  Vogt  ebenso, 
diesem  aasserdem  für  die  mir  bewiesene  unerschöpfliche  gedold 
und  nacbfliebt.  Wena  aa  dieser  arbeit  etwas  brancbbar  wurde, 
ao  bat  sie  das  nameDtUcb  ibm  zu  yerdanken.  Besonders  tief  bia 
icb  scbHesslidi  berm  prof.  E.  SebrOder  verpflicbtet,  der  mir  sem 
handexemplar  zur  verfögunp:  stellte  und  auf  meine  vielen  fragen 
stets  mit  grösster  bereitwilligkeit  erschöpfende  auskuuft  gab. 
Wo  icb  im  einzelnen  durcb  seine  bemerknngen  gefordert  bin, 
babe  icb  an  den  betreffenden  stellen  yermerkt. 

Der  dmck  des  mannscriptes  bat  viel  längere  z^t  erfturdert, 
als  voranszusehen  war. 

M&nchen,  Juli  1897. 

Friedrich  you  der  Leyen. 
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L  Vorbemerkungen, 

(Handschrift,  Ansgabeu,  Litteratur.) 


,Die  rede  vom  Glonben*  dos  ai  meu  Hartmann  hat  1837  Mass- 
mann zum  ersten  und  einzigen  male  vollständig  herausgegeben 
Kleine  teile  dos  <redichte8  veröffentUcbten  Hoffinaun^),  Graff*) 

and  Wackernagel  *\ 

Vher  die  heimat  und  Persönlichkeit  unseres  dirhtors  stellte 
J.  Diemer  ^)  folgende  Vermutungen  auf:  Er  sei  ein  Bayer  und 
der  Verfasser  des  gedichtes  vom  , Entechrist',  auf  das  er  selbst 
fOlouve  1626  f.)  anspiele.  Seine  mutter  sei  die  dichterin  frau 
Ava,  sein  briidor  der  Melker  Heinrich  gewoson.  Er  decke  sich 
mit  dorn  iiiip;eseheiieu  prälaten  Ilariiiiami,  der  ende  des  11.  Jahr- 
hunderts (f  1124)  in  Ostreich  und  Baj  eni  eine  grosise  rolle  ge- 
spielt habe.  Doch  später*)  gelangte  Diemer  zu  der  erkcnniuis, 
dass  unser  dichter  sich  weder  einer  so  hohen  lebensstelhing 
noch  solcher  Verwandtschaft  erfreute.  ,ich  will  auf  meiner  an- 
sieht von  den  beiden  söhnen  der  Ava  durchaus  uielit  bestehen, 
ja,  ich  habe  den  prälaten  Hartmann  bereits  <^än^lieli  auf^efrcben.' 

Aach  die  anderen  behauptangen  Diemers  erwiesen  sich  als 


'j  Deutsche  gcMÜclito  des  12.  jabrb,  und  der  näohstTeirwandteii  leit. 
Lei|>zig  uiul  Quedlinburg  1842,  s.  1—42. 

*)  Pandgniben  fUr  gcschidite  deutscher  spräche  und  litteratur  I,  2ö6. 
(T.  1-8.  3731-43.) 

•)  Diutiikft.  I,  801/8.       1—74.  8781—8800.) 

*)  Altdeiu-(h<>s  lesebuch,  I«  217  f.   (t.  8401—8674.  8168—8824.) 

')  Deutsclie  gedicbtc  des  XII.  jabrh  nach  ilcr  Vornnfr  hs.    s.  XVI  f. 

<)  Sit/,  ber.  der  Wiener  academie,  piiil.  bist,  classo  1865,  8.  116. 

ton  der  Ley««,  Hivtnstma  Rede  vom  Olonren.  1 
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unrichtig.  1871  bestimmte  K.  Reissenberger  in  seiner  disser- 
tation  ,über  Hartmanns  rede  vom  Gloiiben'  für  den  Glouven 
nach  einer  uutersucliung  seines  lautstandes  und  Wortschatzes 
als  heimat  die  gebend  des  raittelrheins.  1874  kam  Scheins ') 
durch  eine  vergleicliung  des  Enteclirist  mit  dem  Glouven  zu 
dem  durchaus  überzeugenden  resultat,  dass  beide  gedichte  nicht 
von  demselben  Verfasser  herrühren  könnten.  An  diesen  erofeb- 
nissen  hat  die  forschung  festgehalten.  Erst  in  den  letzten 
jähren ')  hat  man  bescheidene  zweifei  über  den  rein  mitteldeut- 
schen Charakter  unseres  denkmals  geäussert.  Man  hat  behauptet, 
es  sei  in  Bayern  abgeschrieben  und  interpoliert  worden. 

Was  im  übrigen  für  den  Glouven  geleistet  ist,  lässt  sich 
schnell  berichten.  Zur  Charakteristik  des  dicliters  lieferten 
Reissenberger  und  Scheins  kleine  beitrage,  auch  Scherer  ^)  snirte 
manches  beachtenswerte.  Die  forschung  hat  seitdem  den  Glouven 
wiederholt  gestreift.  Sein  formelscliatz.  viele  seiner  luetrisclien 
und  syntaktischen  eigentUmlichkeiteu  gaben  aulass  za  lehrreichen 
bemerkunj:;:en. 

Die  Strassburg-Molsheimische  handschrift  (Pg.  Hs.  XII.  Jh. 
Cod.  Arg.  C.  V,  16,  b),  die  den  Glouven  zusammen  mit  der 
Litanei,  dem  Alexander  und  dem  Pilatus  enthielt,  ist  1870  ver- 
brannt. Sie  ist  ansfiihrlich  von  Massmann*)  beschrieben  worden. 
Der  codex  war  kl.  f<>l.,  enthielt  30  bll.,  von  fol.  Ic— 9b  stand 
der  Glouve.  Bl.  1  a.  b.  war  unbeschrieben,  zwischen  bl.  8  und 
9  fehlte  ein  ganzes  blatt,  auf  dem  ea.  400  veree  des  gedicht^s 
gestanden  haben.  Alle  4  gedichte  waren  von  einer  band,  1187, 
geschrieben  Eine  spätere  band  fügte  Überschriften  und  nach- 
schriften  hinzu.  Die  zum  (ilouven  lauteten:  ,Hie  hebit  sich  ane 
daz  büch  daz  de  heizet  von  deme  gelauben'  und  ist  vz  daz 
boch  von  nie  gelaube.' 

Die  ältere  Überschrift  heisst  ,vom  Glouben'.  Ich  nenne  das 
gedieht,  wie  es  seit  Massmauu  gewöhnlich  —  leider  nicht  all- 


')  Zsfda.  16,  167, 

*)  E.  Schröder,  Zsfda.  83,  104  anin. 

')  Geablii«fat0  der  deatacben  diehtang  im  U.  und  18.  jh.  Q.  F.  12,  36f. 
DeDkm.  deutscher  ^nehe  mid  liuarmtnr  u.  i.  w.  Heft  I.  IfOndiiii 
1S28.   H  11 

■)  Memiininwi,  Denteeh«  gedichte,  s.  VII. 
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gemein  —  genannt  wird  „des  armen  Hartmann  Bede  vom  Gloa- 
Ten'*,  wenn  ich  citiere  auch  kurz  ,Glouve'. 

Der  ausgäbe  Massmanns  fehlt  die  nötige  Sorgfalt  durchaas. 
Wie  aus  den  anmerkungen  unter  seinem  text  hervorgeht,  war 
auch  der  Schreiber  des  12.  jh.  oft  recht  flüchtig.  Weit  häufiger 
jedoch  —  das  bezeugt  ein  vorf^leich  mit  den  texten  von  Graft* 
und  Wackernagel  schon  vollauf  —  Hess  Massroann  versehen  des 
dnickes  einfach  unbeseitigt.  Wie  inconsequent  er  war,  zeigen 
am  besten  die  verse,  die  mehrfach  wiederkehren  —  der  refrain 
1712  f.  1746  f.  etc.  —  1942/9  vgl.  man  mit  2354/61.  Einen 
kleinen  teil  der  druckfehler  hat  M.  dann  selbst  beseitigt;  ich 
verschwieg  alle,  die  sicli  augenfällig  als  solche  kennzeichnen, 
trotzdem  werden  wohl  noch  manche  im  Variantenapparat  mit- 
marschieren.  Eine  solche  wirrniss  ist  natürlich  bei  gramma- 
tischen  and  metrischen  ontersachungen  sehr  lästig. 


1* 
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IL  Der  Dichter. 
Entstehungszeit  des  Glouven 


Urkundlich  kann  ich  Hartmann  nicht  nachweisen.  Ick  setze 
also  sein  lebensbild  aus  seinen  eigenen,  bewussten  und  unbe- 
wnssten  andeutungen  zusammen.  Der  geistlicbkeit  stand  Hart- 
mann  jeden talls  nah.  Er  liat  für  sie  nur  worte  der  bewunde- 
rnng  (2924):  sie  sei  allen  andern  ein  Vorbild  in  gottesfurcht 
und  n&chstenliebe.  Nai*  den  weltlichen  lenten  hält  der  dichter 
ihre  Sünden  vor  —  im  bemerkenswerten  gegensatz  za  dem  ähn- 
lich gesinnten  Heinrich  von  Melk. 

Hartmann  ist  aach  ein  feind  weltlicher  Weisheit.  Er  hat 
eine  erziehnng  im  kloster  genossen,  latoin  gelernt,  kennt  seine 
bibel  und  hat  von  astronomie  nnd  kosmologie  ganz  oberflächliche 
kenntnis  Da  er  sich  nun  den  ,armen  Hartman^  nennt  nnd 
sich  V.  2926  den  geistlichen  scharf  gegenüberstellt,  gehörte 
er  dem  stand  der  laienbrüder  an.  Als  laienbruder  lebte  er  in 
weltabgeschiedenheit 

Nicht  sein  ganzes  leben  hindurch!  Die  beispiele,  die  uns 
der  dichter  von  gottes  güte  nnd  langmut  nennt,  sprechen  nnr 
von  lenten,  denen  wegen  ihrer  aufrichtigen  reue  nach  vielen  und 
schweren  sQnden  Vergebung  znteil  ward.  Der  dichter  will  durch 
seine  erzähluugen  das  eigene  gewissen  beschwichtigen^). 


*)  nach  Kelle,  Geschichte  der  deutschen  litteratur  etc.  II,  65,  14. 
nach  Kelle  II,  66,  25.  ygl.  anch  35,  6  f.  Kelle  bat  unwiderleglicli 
bttwieeen,  dass  Hm.  laieabnider  var;  ich  hielt  den  dichter  für  einen  mSnch. 
i)  Scbeier,  s.  37. 
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Unserni  dichter  wird  wie  vielen  Zeitgenossen  nach  einem 
leben  iu  weltlichen  freaden  und  sUnden  die  erkenntnis  der 
schuld  gekommen  sein  —  und  diese  hat  er  abgebüsst,  einsam, 
im  kloster  Zum  rühm  gottes,  zum  nutzen  seiner  mitmenschen 
hat  er  dort  den  Glonven  und  ein  gedieht  rom  JUngsten  gericht 
verfasst  —  die?  ging  verloren, 

Folgende  darlegungen  mögen  meine  vermntong  stützen. 

Die  Schilderung  des  ritters,  der  stolz  an  der  spitze  seines 
gefolges  dahin  reitet  —  der  name  ritter  ist  anscheinend  absicht- 
lich vermieden  —  seines  prächtigen  hansrats,  seines  Wohllebens 
ist  so  anschanlicb,  dass  wir  nicht  anders  glauben  kOnnen,  als 
der  dichter  spricht  ans  eigener  schmerzlicher  erfabrang.  Anch 
er  gab  um  das  wort  ehre  leib  und  seele  dahin.  TVie  wenig  er 
seine  Vergangenheit  vergass,  zeigt  uns  seine  hoffnung,  im  himmel 
für  alle  entsagnng  auf  der  erde  reichlich  entschädigt  zu  werden. 
Dort  wartet  seiner  ,die  allirbeste  wirtscaf  (3076  f.)  und  Christus 
schenkt  ihm  gewänder,  die  immer  neu  und  herrlich  bleiben. 

Ferner  bewegt  sich  Hartmann  —  ihm  eignet  eine  präg- 
nante ausdrucksweise  —  in  Wendungen,  die  nach  dem  answeis 
Lesers  und  des  mhd.  Wörterbuchs  in  der  weltlichen  rechtssprache 
beliebt  sind*).  Ich  ffthre  an 

V.  10  eichenen  »zusprechen'  Mhd,  wb.  I,  414b.  —  v.  III 
tennenunge  ,bezirk*  Lexer  U,  1427.  —  v.  200  gettelinc  ,genoss', 
Lexei  I,  943.  —  v.  333  misseliellen  , nicht  übereinstimmen'. 
Lexer  1,  21G6.  —  v.  351  (369.  1121.  2105.  31-46)  veicheu  ,be- 
trug'  Lexer  UI,  45.  —  v.  37U  reiten  »berechnen'  Mhd.  wb.  II, 
667  a.  —  V.  996  verplegeu  ,zuöicliern").  —  v.  2408  ingetüme 
.vermögen'  Lexer  I,  1434. 

')  Kelle  n,  67,  29.  Er  staniAite  wn  einer  Tonwlimeii  fimdlie  und  lebte 
als  Udenbiuder  in  ebiem  kloster.  —  67,  24.  »Dar  arme  Hertmann  wflrde  wohl 

kaum  aa^|;efordert  haben,  dnrch  ein  leben  in  kloster  und  klanse  die  ewi^ 

Seligkeit  zn  verdienen,  wenn  er  sie  nicht  sellist  auf  diesem  w  ge  gesucht  hätte. 
Wer  der  eincjebnnp:  des  heiligen  gei><tf  s  foli^t.  saj^t  er  ;i2U>,  triebt  eir»cii  und 
erbe  an  ein  <j:ottesliuus.  Er  hatte  es  gewiss  selbst  gegeben."  Diese  fulgerung 
ist  zu  gewagt,  weou  Ii.  zu  dergleichen  auffordert,  so  fordert  er  auf  in  for- 
melbefteii  feneoi  die  n  lan  bekannklick  nicht  in  die  praxia  nmaetst 
^  TgL  aueh  die  anmerkung  zn  t.  479. 

')  Lexer  III,  193  übersetzt  falsch  „des  lichamen  veiplegen  den  leib  auf 
geben*.  Entging  ihm  Haapt  an  £rec*  9067? 
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Entstaiiden  ist  dvv  Glonve  jedenfalls  vor  1187,  in  diesem 
jähr  wurde  die  Strassburpisd!  -  Molslieimisclie  hs.  ( s.  2  )  ge- 
schrieben. I'ie  ;il)ta.s8iiiip:s7pir  lii  ilich  genau  zu  besiiinnieu, 
gelang  mir  Irider  nielit.  meine  kiiteiien  reichten  niclit  so  weit. 

Wir  hnden  im  Gl«  iivfii  wenirre  altertiimliclie  granimali»clie 
formen  und  nur  solche,  die  keine  sirheren  Schlüsse  gestatten. 
Höchstens  dürfen  wir  annehmen,  dass  sie  —  eben  wegen  ihres 
vereinzelten  auftreteus  —  dem  srlnrMlier  nicht  jnelir  geläufig 
waren  und  somit  auf  eine  zeit  zurückweisen,  die  der  nieder- 
schrift  eini^re  jahrzehnte  v  laiis  liegt. 

Mitunter  begegnet  ~-  vielleicht  sind  es  aach  nor  drucktehler 
—  das  im  mitteltränkischeu  liänfige  o 

V.  1041  handolot,  857.  1075  bezeiclieuot  (1070  be/eii  lienit) 
1145  nieist ei  ot,  (sonst  meistei  et  und  meistrert),  2567  ver^\  an  ltloten. 

Die  endunrr  of  ist  öfter  durch  den  leim  geschützt,  wie 
noch  in  gedicUten  des  12.  und  13.  jh.,  die  uacli  Volkstümlichkeit 
strebten '). 

V.  9/10  geechinOt  :  gezeichenot,  281.  732  gcordenot  :  gebOt, 
650  geworgöt :  tot,  816  gewaruöt ;  tot,  1261.  1872.  verdamuut 

(:  not,  :  totV 

Eine  betiaclitnng  der  assonanzen  führt  etwas  weiter.  Ich 
verwerte  diese  mit  ^ehr  grosser  vorsieht.  Denn  der  procent- 
satz  unreiner  reime  s(  Ii  int  nach  landschaften  verschieden,  in 
Bayern  /  b.  viel  ^rrüsser  als  am  Rhein.  Vielleicht  sind  sogar 
viele  reime,  die  l  ier  untadelig  waren,  ei'st  nach  ihrer  Wanderung 
dorthin  zu  blossen  assonanzen  geworden.  Ausserdem  bleibt  der 
individnalitRt  des  einzelnen  ein  weiter  ^iiiflrauni. 

Im  (ilouven  sind  (ich  zähle  15'J0  itim]  ;^are,  ca.  200  latei- 
nische rechne  ich  Rh)  ca.  03 "'o  der  reime  i</:n^).  Diesen  reihen 
sich  3"/o  an,  die  in  der  ausspräche  reiu,  m  der  Schreibung  un- 
genau sind. 

Die  veiseliieibnien  iieiheiteu,  die  sich  Hartmann  innerhalb 
der  unieinen  renne  erlaubt  —  es  sind  im  allgemeinen  solche, 
die  auch  in  den  gedichten  von  1130  —  70  wiederkehren  — 


<)  Bosch,  SBfdph.  10,  198  flg. 

Weinhotd,  mM.  gr'  §  83.  §381. 
*)  61°/«  nach  aoBschloss  der  interpolatio&ea  s.  81  f. 
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z&hle  ich  nicht  alle  auf,  flODdern  weise  nor  anf  einzelne  eigenheiten 
der  teehnik  bin.  Anf  mancbee  vichtige  komme  ich  ja  so  wie 
80  bei  meinen  grammatischen  antersnchangen  znrQck. 

Innerhalb  der  stumpfen  reime  sind  die  licenzeu  geringer, 
als  innerhalb  der  klingenden  —  H.  kennt  innerhalb  der  ersteren 
eigentlich  nur  consonantische  ungenauigkeiten.  Diese  selbst 
bieten  im  einzelnen  kein  besonderes  Interesse;  erw&hnt  sei  nur, 
dass  die  verschiedenen  consonanten  ünmer  lautlich  verwandt 
bleiben.  Was  nun  die  vokalischen  nngenanigkeiten  angeht,  so 
reimen,  abgesehen  von  den  später  (Heimat,  §  2)  zn  ber&ck- 
sichtigenden  a :  ebindnngen,  immer  dieselben  Tokale  miteinander, 
nnr  in  verschiedener  qnantitat  (67.  215.  483.  629.  667  u.  s.  w. 
got :  gebdt;  —  529  was  :  getwäs  —  887.  swert :  gek^ret,  1361. 
1363  glih :  sih.  —  1838.  2760.  3737.  man  :  gitftn  n.  s.  w.)  Vo- 
kalisch nnd  consonantisch  ungenane  stumpfe  reime  finde  ich  nur 
zwei:  5.  1818.  nndert&n  :  gehorsam,  769.  819.  Adam  :  getän. 

Die  consonantischen  ungenauigkeiten  innerhalb  der  klin- 
genden reime  sind  mannigfaltiger,  es  erscheinen,  wie  natttrlich, 
öfter  als  dort  consonantengruppen,  die  consonanten  sind  anch 
hier  einander  verwandt;  ich  weiss  nur  2  ausnahmen:  37.  dwich  : 
gen€dich,  2842  wdris :  ISgis. 

Dagegen  fallen  die  nur  vokalisch  ungenauen,  nicht  ganz 
seltenen  reime  anf  (ca.  50)  v.  17.  3739  enste  :  cunste,  1171  ge- 
niezen  :  geheizen,  2311  walde  :  wilde,  3142  holren  :  telren  etc. 

Anch  verwendet  H.  nngescheut,  wenn  schon  recht  selten, 
rohe  assonanzen:  v.  523  geworfen :  verstözen,  555  Urkunde : 
stimme,  885  volgen  :  selbe,  937  umbe  :  wilde,  1577  gelougen  : 
zeichen,  1614  irbarmen  :  gnäden  a.  s.  w.*) 

*)  Di«M  nduflk  aaioiMiiieii  erscbeiiieii  wie  mu  ntlbit,  wut  vor  MkwadMm 

e;  waram,  erklärten  Vogt  (Forschungen  z.  deutsclieii  pbüologie,  a.  152)  und 
Behaghel  (Eneidr,  Vurredi  ,  s.  ('XIIl  Sdilii  sslidi  sind  ja  auch  die  nngenanen 
tribrarbii*chtMi  roiiiii-  nicht  viel  anders  iIh  klingende  reime  mit  aufgelöster 
reimtragender  aiibe  zu  betrachten.  In  einem  tribracbischeu  reim  Ums.  fand 
kh  mich  tataichlich  TenuttlMst,  das  mittlere  e  su  elidieren  61/8  salhes: 
nblee  (vgL  1868  im  ven  able);  das  dableiben  des  e  wttrde  mich  cor  annähme 
eines  öhebigen  verses  zwingen  (vgl.  unten  s.  33,  37  Interpolationen',  und  Metrik 
§  1,  §  2;  11.51  2  1111)  20  1776'7  im'Vi  lese  ich  natürlidi  ul.ile),  Die  tri- 
brachisclion  rtimo  siiiil  zudem  die  eiii/ii^eii ,  in  \vt'l(  luin  uacli  meiner  einsieht 
das  letzte  acbwache  e        toutrageud  mitreinit.    Denn  man  betrachte  sich 
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Tribiacliisclie  reime,  z.  t.  recht  ungenaue,  zähle  ich  nicht 
weniger  als  05,  also  ca.  4  "'io.  v.  395  (961.  1085.  1442)  himele : 
miede,  8:}:j  (1151.  1419.  1776)  ubele  :  lugene,  973  gelobete  :  ge- 
dolete,  ähiil.  2364.  2804.  2936  u.  s.  w. 

Kiihiiude  reime*)  bestehen  bei  Hartmanu  aus  inhaltlich 
verschiedenen  reimwürtern  —  nur  einmal,  3112,  gnade  :  gnäde 
ist  ein  l  uhrtnder  reim  aus  "ranz  gleichen  Worten  beabsichtigt  *). 
—  V.  (509  hule  (loch)  :  freliole  (holen),  721  frouwen  (feminis)  : 
frouweii  ^laetari),  1581  leit  (passus  est)  :  leit  (invisus),  2072 
want  (nlid.  , anwenden  )  :  gewant  (,kleid'),  3707  ende  (finis)  :  ende 
i^iiiiiiej.  —  583  mugelich  :  pelich. 

Ein  dreireim  —  Alas-^^mann  glaubt  dort  an  den  ausfall  eines 
verses,  Wackernagel  nicht  —  findet  sich  2544/6  müt :  gilt  :  ir 
liub'').  Reimlos  ist  2343  (lat.);  hinter  1561  scheint  ein  vers 
zu  fehlen  *). 

Wir  sehen,  dass  der  Glouve  in  einer  zeit  g^edichtet  wurde, 
die  an  füriiivullendung  lioch  keine  hohen  anspriiclie  stellte, 
etwa  Iii  den  jähren  1130 — 1170,  die  denen  der  Vollendung  ja 
vorangingen. 

Fiir  eine  genauere  datierung  unseres  gediclites  bleibt  uns 
nun  noch  ein  mittel  übrig:  der  erweis  von  Zusammenhang 
mit  gleichzeitigen  werken,  deren  abi'assungsjahr  uns 


einmal  die  wenigen,  von  mir  angef Ubrien,  astonanzeu ;  es  b  I  eiben  assonansen 

Ton  Stammsilben,  so  roh  r-ie  sind,  und  es  reicht  daher  in  ihnen  die  stiunuisilbe 
zum  rtim  viWlii;  aus.  Man  sieht  eben  deutlich,  dass  H,  aich  scheut  von  den 
damals  im  klingenden  reim  Üblichen  freiheitcn  den  vollen  gebrauch  zu  machen 
und  daas  er  sieh  bemtthl,  auch  hier  strengere  nonnea  einmfübren.  hk  ndme 
somit  im  Gloaven  eine  groeie  ansabl  Iclingend^r,  in  unserem  unne  klingender 
reime  an,  deren  hcrkunft  aus  der  germanischen  alliterationspocste  mir  Heaaler 
durchaus  einleuchtend  entwickelte  (zur  gescbithte  der  altdeutschen  vcrskuust, 
8.  79),  während  Paul  (Deatacbe  Metrik,  §  49,  üruudr.  t  germ.  Pbü.  II,  1) 
mich  nicht  überzeugte. 

*)  Panl,  Dentsdie  metrik,  Gtdr.  II,  1,  965  f. 

')  W.  Qrimm,  snr  geacb.  dea  reima,  a.  36  f. 

^  Über  das :  das  2850  vgl.  s.  42. 

*)  über  got-giböt-illud  27  x0.  s.  35  i\nm.  1. 

')  1964  :  65  kuninginne  :  Marien  spreche  ich  kuninf^in  :  Mann,  (safente 
Mitrin),  ie  =  I  vgl  Heimat  §  13,  Uber  den  touwert  des  e  in  inne  Metrik 
§  2Üg. 
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DBgef&br  bekannt  ist.  Man  kann  meines  eracbtens  in  der 
aonalime  solcher  zusammenhänge  nicht  behutsam  genug  sein 
ond  darf  diese  besonders  nicht  —  wie  das  jetzt  wohl  geschieht 
—  ohne  weiteres  aas  ein  {Mar  parallelstellen  folgern,  die  Je 
iwei  werke  miteinander  gemein  haben.  Wollte  ich  derart  ver- 
fahren, so  wftre  es  mir  leicht,  beziehungen  des  Glonveu  fast 
rar  gesamten  gleichzeitigen  litteratar,  yor  allem  zur  Genesis, 
zur  Voraner  sflndenklage  aufzudecken,  und  von  späteren  zu 
Gottfried  von  Strassburg.  Ich  verweise  auf  BGdiger'):  ,nian 
muss  daher  grade  bei  dieser  geistlichen  poesie  (wie  die  MiU 
stäter  s&ndenklage)  in  der  annähme  von  entlehnungen  einzelner 
zdlen  die  grösste  vorsieht  beobachten  und  zugleich  der  er« 
findungsgabe  der  autoren  eher  recht  wenig  als  viel  zutrauen*. 

Mit  dem  Spec.  ecci.  ed.  Kelle  hat  der  Glouve  eine  stattliche 
anzahl  von  s&tzen  gemeinsam,  auch  ein  charakteristisches  wort, 
uheninst  (98,  36  =  Glonv.  1871).  Doch  ich  kann  nicht  gewiss 
machen,  dass  beide  werke  zusammenhängen. 

SchOnbach ')  behauptet,  die  Juliane  des  priester  Arnold  sei 
vom  Glouven  beeinflnsst  worden,  ich  kann  das  nicht  glauben, 
die  Übereinstimmungen  sind  kaum  nennenswert. 

E.  Schröder'')  niL-iiit;  ,ein  paar  cumposita  sind  ausser  in 
unsern  beiden  werken  i  Rolandslied  und  Kaiserchronik)  garniclit, 
oder  dücli  nur  bei  iiulcheu  autoren  belegt,  welche  sicher  aus 
diesen  geschüi)ft  haben  .  .  .  z.  b.  werltkünec  Rol.  252,  26.  Kehr. 
G0S3  sonst  nur  Ilartmann,  vom  Glouben  705*. 
vgl.  Hartmann  TOfi.  Kehr.  15084. 

. . .  daz  nie  nr  w;n  1  in  (ugindeu       Karlen  lobete  man  pilliche 
under  alliü  werltkuuingen  in  Römiscen  riehen 

nehein  herre  alsd  riche. ...       vor  allen  werltkunigen : 

er  hahete  di  aller  maisten 
tugende. 

Die  fthulichkeit  dieser  beiden  stellen  ist  unbestreitbar. 
JSur  passen  die  verse  der  Kaiserchronik  besser  in  deren  Zu- 


1)  Zsfda.  20,  323.  vgl.  Scherer  ebenda  863.  —  Jetst  aach  Kelle  II, 
116,  11  168,  38. 

•)  Wien.  8it£.  ber.  phU.  bist.  d.  101,  457. 
Emleitmig  «nr  Kuaerdiionik  Iii  der  aiugabe  des  M.  0.,  i.  54. 
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sammenhaiig  als  die  des  Glouven  in  des  Gloiiven  Zusammen- 
hang. Hieraus  folgere  ich  aber  niclit,  dass  die  Kaiserchronik 
iu  diesem  fall  Hartmanns  quelle  war.  Denn  ich  meine  um- 
gekehrt wie  Schröder:  Hartmann  ist  von  derKaiserchroiiik  beiinut 
worden.  Das  heisst  :  ich  meine,  der  ptafte  Konrad  erinnei  te  sicli, 
als  er  die  Kaiserchronik  bearbeitete,  undeutlich  an  den  Glouven. 

Denn  vgl.  Kehr.  15052.  Karl  hat  dem  Set.  Egidias  eine 
grosse  sUude  gebeichtet.    Dieser  lieht  gott  um  gnade. 

,als  er  verente  di  misse 

nut  er  den  segen  gesprach, 

ain  brief  er  gesach 

gescriben  Ane  mennisken  hant: 

von  hiniel  was  er  heniider  gesant.* 
Im  ,Trierer  Aegidius'  lautet  dieselbe  stelle  ganz  auders. 
(ed.  Rödiger,  zs.  21,  381  flg.) 
V.  1196,  s.  366.  alse  der  gotis  holde 

daz  opfer  segeuen  solde, 

do  quam  der  engü  bere 

vfi'e  daz  altare 
1200.  und  brachte  ime  gotis  boteschaf 

einen  brief  her  ime  an  die  haut  gab, 

und  hiez  daz  her  in  lese 

und  des  ane  zwincl  were 

daz  in  ime  got  gesendit  habete  

1207.  do  neic  ime  der  gotis  trüt 

der  engil  uür  ze  himele. 
Dieser  bericht  aber  entspricht  genau  dem  in  den  AA.  SS. 
(die  die  authentische  gestalt  und  quelle  der  Egidiuslegenden 
darsteilen  :  apparuit  ei  angelus  domini,  super  altare  schedulam 
ponens,  in  qua  descriptum  erat  ordine  et  ipsom  regis  peo- 
catum  Egidii  precibus  ei  dimissum  u.  s.  w.^). 

Nach  der  Kehr,  also  ist  der  brief  1)  von  keinem  engel  ge- 
bracht, sondern  vom  himmel  heruntergeschickt,  also  heranter- 
gef allen;  Sgidioa  steht  ihn  da  plötzlich  neben  aich  liegen.  2} 


Rodiger  a.  a.  o.  s.  899. 
«}  September  I,  4i,  808,  m 
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enthält  die  Kehr,  den  zusatz  ,gescriben  äne  mennisken  hant'  - 
gegen  das      qua  desciiptom  erat  ordine'  der  AA.  SS. 

Für  diese  gewiss  nicht  unweseotlichen  abweichungen  weiss 
ich  keine  andere  quelle  austindig  za  machen  als  den  Glouven. 
V.  1983  wird  dort  der  teufel  gezwungen  ein*  n  bricf  vom  himmel 
(der  luft  obene)  herabfallen  zu  lassen  (in  der  Tlieopbilus-episode). 
Und  zweitens  sielit  t.  2322  Zosimas  den  namen  der  Maria 
Aegypiiaca 

,mit  bescheidenliclien  bftcbstaben 
gescriben  in  dem  sande 
äne  menschen  bände*. 
An  parallelstellen  nun,  die  dem  Gioaven  nnd  der  Kaiser- 
cbronilc  gemeinsam  sind,  ist  kein  mangel.  Weitans  die  meisten 
jedoch  sind  formein,  und  auch  dem  wenigen,  was  ich  hier  an- 
führe, kann  ich  keinen  hohen  wert  beimessen. 
Kehr. 6548.  ir  almnosen  si  g&ben    Gl.  1686.  guter  dinge  er  pliget, 
güoter  werke  si  phlägen  sin  alemdse  er  gerne  gibit. 

Kehr.  6896.  din  snoze  wirt  dir    Gl.  2492.  diso  sfize  hUre 

ze  s&re.  uns  werde  alze  sftre. 

Kehr.  8274.  ze  tröste  und  ze    Gl.  571.  ze  tr5ste  nnd  ze  heile 
haile  der  werlt  algemeine. 

allen  den  geniaine. 
Kehr.  9238.  er  hat  aller  diu-    Gl.        daz  bät  er  alliz  ge- 
gelichem  mäze  gegeben,  wegen 
daz  iz  geliche  sol  wegen.  und  sine  mäze  ime  gegeben. 

Kehr.  10^85.  do  hiezen  die  vil    Gl.  20G6.  er  hiez  in  allen  teile 
hailigen  man  den  dürftigen  gemeine 

ir  gnot  tailen  2160.  di  gebe  man  den  dmch 

under  alle  die  gemaine  got 
diez  durch  got  neui  n        ii       dir  bedarften  durch  ir  not. 
nnd  sin  zu  ir  nute  bedorlteu. 

Der  Glouve  fiele  also  zeitlich  vor  die  Kaiserchronik,  somit 
kurz  vor  1150*).  Bei  dieser  datierung  bleibe  ich  stehen.  Zwar 
besitzen  Olonve  und  Rolandslied  eine  reihe  übereinstimmender 
Wendungen,  die  sich  über  den  wert  Ton  formein  erheben,  viel- 
leicht also  auf  eine  gemeinsame  qnelle  znrttckweisen.  Doch 


0  SehiMw  a.  a.  0.  a,  60. 
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wage  ich  nicht  ciiHüi  unmittelbaien  zusammen  Ii  an<2;  aiizunelimen 
—  das  wort  weiltkunec  allein  beweist  nichts,  vgl.  8.  3t?  —  udt-r 
gar  den  Glouven  vor  »las  Rolandslied,  vor  1131,  zu  setzen. 
Dazu  ist  die  reiintecliiiik  zu  jun<r,  aucl»  wenn  ich  alles  auf  si'ite 
6f.  gesagte  in  l)prr;i<  In  /ii^lie.   Trotzdem  mögeu  die  betreüendeu 
ttbereinsLimuuuigeu    -  hier  platz  finden. 
Kol.  1,  7  (ed.  W.  Grimm),  daz  ich  die  luge  uirmide 
die  warlieit  scribe. 
61.  1321.  di  dl  wärheit  hänt  gescribeu 

und  di  Ingene  verniideii, 
Bol.  14,  25.       in  biut  dem  keisere  dm  dienest 
swi  ime  si  aller  libist. 
Gl.  8204.  gotis  lob  und  sin  dieuisb 

daz  ist  im  allir  liebist 
Bol.  22,  4.        mit  phellel  und  mit  sideu 
mit  guldinim  p^esraide. 
Gl.  2416.  daz  edele  gesmide 

jHdlil  nnd  side. 
£ol.  45,  24.       der  durch  sine  gute 
daz  riche  beh&te. 
Gl.  1918.  daz  er  in  der  gute 

ruch  in  behüte. 
Bol.  59,  7,        die  tmeii  goltporten 

wahe  gewurchte  =  Gl.  2414. 
Hol.  63,  4.        manige  breite  habe 
scazes  gnüge. 
Gl.  2408.  gröz  ingetüme 

scatzis  genüge. 
Kol.  75,  20.       er  sprach  karle  minem  herren 

dieuete  ich  ie  mit  cren  (iUml.  174,  23). 
Gl.  2068.  und  dienete  mit  erea 

sinenie  harren. 
Kol.  84,  25.       vil  michel  ist  min  gwalt 

min  herschapht  ist  manechualt. 
Gl.  97.  sine  gnjide  di  sint  manicfalt 

michil  ist  di  sin  gewalt. 
Kol.  87,  3.         die  grozzen  uutruvve. 

60  mtU  uns  balde  ruwe. 
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61. 1583. 


ir  nntrAwe 

beginnet  si  danne  ruwen. 


Kol.  176,  6. 


ir  anlest  hat  er  ^ewideret 


GL  2553. 


ir  viaiite  freniderct. 

al  ubirmüt  er  nideret. 
al  unreht  er  wideret. 


RoL  186,  9. 


Iii  wirdet  iz  gar  uerendet 


Gl.  771. 


der  tivel  wirt  an  uns  geschendet 
den  fluch  liat  er  geendet 
den  tabil  k&t  er  geschendet. 


Bol.  269,  5. 


di  henren  wrden  vocherhaft 


Gl.  51. 


der  beilige  gaist  gab  in  di  craft. 
daz  sin  werden  wöcherhaft 
Ton  der  heiligen  gotes  craft 


Durch  meine  datierung  wird  der  Glonve  mitten  in  die 
geistige  bewegung  hineingestellt,  welche  gegen  mitte  des  12.  Jh. 
die  Praemonstratenser  in  Deutschland,  fiberall  fördernd  und  be- 
lebend, anfachten  und  die  Kelle  (II,  73,  4  f.)  zuerst  erkannte 
and  schilderte.  Die  kfinstlerische  Vollendung  unseres  gedichtes 
ist  zu  gross,  als  dass  sie  vor  .  der  Praemonstratenser  zeit  denk- 
bar wäre,  grade  die  Praemonstratenser  wollten  sich  nicht  nur 
an  geistliche,  sondern  namentlich  an  laien  wenden,  wie  Hart- 
mann:  in  der  eiif^eren  heimat  (vgl.  s.  29)  unseres  dichters  sind 
grade  um  112;") — 1150  eine  menge  von  Praenionsti-ateuser- 
klöstem  gegründet  worden '),  schliesslich  spricht  der  Glouve 
2[i2ß  von  ,di  güten  cauuiiiche*  —  gut  war  damals  ein  sehr 
schmeichelhaftes  beiwort*)  —  wäluend  pfaflFen,  priester,  äbte, 
mönche  einfach  hergezählt  werden.  Die  Praemonsti'atenser  aber 
waren  kanonikei,  nur  scheinbar  mönche*). 

Freilich  mu>>  die  Verachtung  weltliclier  Weisheit,  die  uns 
Hartiiianii  eiilgegeiisclileudert,  recht  selir  auüallen.  Denn  die 
Praemonstratenser  haben  fUr  das  gedeihen  der  Wissenschaft 


*)  vgl  Hugo  Aonales  PraemonstTatensM,  Naneiji  1734,  Yol.  I,  vatmgt 

—  die  nicht  paginierten  klosterlistcn. 

*)  £(rau8)  D(eut8che)  O(edio]ite)  sa  VI,  ß. 
*)  £eUe  U,  7S,  36. 
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eifrig  und  ehrlich  gesorgt Jedoch  blieb  iooerbalb  ihres  ordexis 
der  individnalität  des  einzelnen  grosser  Spielraum  —  warum 
floUteD  da  asketische  naturen  fehlen?  ^  sodem  ist  es  möglich, 
dass  unser  dichter  durch  die  einflflsse  der  furchtbar  ernsten 
Cistercienser  hindurchging,  welche  mit  den  Praemoustratensem 
wegen  der  yielen  abtrünnigen  aus  ihrer  partei*)  oft  erbittert 
haderten  *). 


«)  Kelle  n,  79,  83. 

I)  Ann.  Pnem.  I,  «.  6,  7.  'Sab  obtenta  obmrationii  rigidioris  hätten 

die  Cistercienser  die  Praemonstratenser  foftgelockt. 

»)  Kelle  II.  3.  63  67  setzt  .Icii  Glonvcn  vor  1125,  —  die  :l,\i\>-nmi:m 
oben  widerlegen  ihn  wohl  ausreichend.  Auch  die  veraehtuii!^  weltlicher  Weis- 
heit, die  bei  K.  daa  für  seine  datierung  ausschlaggebende  moment  scheint, 
hoffe  ich  genügend  erklärt  zu  haben.  K.  bringt  unser  gedieht  mit  der 
Hinaaer  riehtaog  in  nmunnieiihaiig.  Dana  wbre  es  eine  dnrchaiiB  eiogolSre 
ttMhemnng,  wahrend  ee  meine  daüening  mitten  in  des  leben  dar  sdt  hmeb- 
steUt.  K.  selbst  seheint  meinen  aneichten  nicht  recht  zu  tränen.  63,  17,  ,Tind 
zurückblickend  auf  dieses  (veri^angene  leben),  liaben  laienbrflder  in  deutscher 
spraclie  wie  es  scheint  nicht  bloss  für  sieb,  sondern  auch  für  aussen  stehende 
gedichtet"  —  68,  8,  , Vielleicht  haben  also  gleichzeitig  mit  dem  armen 
Hartmann  noch  andere  laittibrtlder  deutsch  gedichtet.  Aber  m  einer  eigent- 
lichen litteratnnntwicklnng  ist  es  gewiss  nieht  gekonfflen*.  —  KeUe  mehit 
femer  68»  16  daa  laienbrfldertnm  habe  sich  nach  anfkng  des  18.  jh.  nach  ans- 
gdebt,  Aber  er  selbst  sagt  bald  darauf ,  dass  ca  mitte  des  12.  jb  wieder 
einen  grossen  anfschwnng  nahm  —  89,  33  f.  —  TOB  dem  dann  freilich  die 
Praemonstratenser  den  vorteil  hatten. 
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III.  Heimat  des  Glouvea 


Es  ist  schwerer,  die  heiniat  dos  Olonven  aufzuliiulcn,  ais 
sein  alter  zu  bestimmen.  Zwar  bleibt  durch  die  uiitersucliungen 
Reissenbergers  unserem  denkmal  die  md.  lierkunft  gesichert; 
trotzdem  muss  ich  sein  gesamtes  lautmaterial  vorführen,  damit 
ich  einen  scharfen  nniriss  der  dialectgrenzen  entwerfen  und  zu- 
gleich etwaige  nachwirkuugen  aufzeigen  kaniii  die  von  fremden 
eintiüssen  herrühren. 

§  1.')  Zuerst  berichte  ich  über  einige  graphische  eigen- 
tünilichkeiten.  Accente  sind  im  Glouven  selten.  >fit  einem 
acut  ist  in  der  regel  e  versehen  (-  prius,  195.  209.  880. 
2607.  2888.;  =  lex  465);  circnmflexe  stehen  z.  b.  über  83.  mer, 
724  gescä,  731  geböt,  969  bliit,  970  tüt,  etc.  —  n  und  vn  werden 
an-,  in-  und  auslautend  verwechselt.  Vgl.  169  nanen,  1261 
niener,  2538  wrne.  —  y  statt  i  und  i  finde  ich  4  mal  :  BS  iriyne, 
386.  3039  yle  —  259  yme.  —  Statt  wu  und  uw  {in  der 
Schrift  uuu)  wird   öfter  w  der  bequemlichkeit  halber  ge- 

.  schrieben  (in  der  schrift  uu).  vgl.  wrde  527.  628.  650.  829. 

'  849.  1526.  3059.  —  wnderlich  92.  338.  —  wnnpii  439.  3108. 
—  gwnnen  753.  1237.  3052.  —  wnden  1036  ii.  s.  w.  —  scowea 
7.  983.  1437.  1&71.  2728.  2976.  —  froweu.  3641. 


«)  Ich  benutrte  Weinhold,  mbd.  gr.»  1883  (=  Weinh.)  —  Busch  „Über 
ein  mfir.  legendär'  Zsfdph.  10,  189 £  8811  (»Budi)  —  Biftnne,  «Üher 
Heinrich  toh  YeMecke,  ZsCIph.  4,  8581  ^  deri.  Zu  kenntnis  des  Mok. 
PBB.  1,  It  Kinzel,  Bdtr.  i.  dentselNa  philoloete,  i.  1—68.  —  Beinai- 
ba|g«r,  a.  a.  0.  ■.  ia/8& 
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Lanilehre. 

Yoeale. 

§  2.  a  entspricht  dem  p^eim.  a.  Selten  ist  es  mit  seinem 
Umlaut  e  gebunden,  t.  867  helle  :  alle,  2782  tagelich  :  semelicb, 
3035  YRorere  :  venere.  (1463,  vgl,  2430  ist  geserwe :  begerwe; 
3683,  v<?l.  1557,  werken  :  Sterke  zu  sprechen.) 

Also  3  sichere  reime  von  a :  e.  Diesen  scbliessen  sich  die  fol- 
genden, auf  formen  von  haben  und  sagen  an.  redeten  :  sagcten 
(u.  ähnl.)  V.  341.  825.  1011.  1273.  1303.  1333.  1628.  —  habeten  : 
lebeten  (n.  fthnl.)  v.  157.  673.  875.  1301.  2224.  2754.  2816.  — 
1397.  Temeten  :  yerssgeten,  2612.  gelegit :  yersagit,  2038.  gege- 
bete :  babete. 

Nun  sind  allerdings  die  formen  von  haben  und  sagen  im 
Glonyen  mehrfach  durch  den  reim  gesichert,  v.  13.  sage :  tage, 
889.  dage  :  sage,  169.  761.  namen  :  haben,  1591.  haben  :  clagen, 
2438.  betragen  :  haben,  3721.  habeten  :  clageten. 

Eben  so  gut  aber  sind  formen  von  hebben  und  seggen  ge- 
sichert. T.  425.  geseget :  geredet,  541.  hebet :  geleget,  623.  seget : 
geleget,  1287.  hebete :  legete,  2305  :  swebete,  2479.  hebis :  legis. 

Es  ist  daher  sehr  möglich,  dass  Hartmann  in  den  erstge- 
nannten fftllen  nicht  habeten  :  lebeten ,  sageten  :  redeten  etc., 
sondern  hebeten  :  lebeten,  segeten  :  redeten  ete.  reimte. 

Die  formen  von  hebben  und  seggen  nun  wurden  in  Nieder^ 
dentschland  nnd  am  Niederrhein  bis  in  mittelrheinisches  gebiet 
hinein  gesprochen.  Hartniann  also  hätte  hebben  und  haben, 
sege:en  und  sagen  gekannt  —  und  er  niüsste  demnach  (Busch, 
s.  176.)  im  westlichen  gi enzgebiet  von  Mittel  und  Niederdeutsch- 
land, in  der  f^egend  nordwestlich  von  Köln,  zu  hause  gewesen 
sein.  Diese  annaliuie  wiid  durch  die  nachfolgende  Untersuchung 
bestätigt  werden. 

§  3.  Altes  a  ist  im  affix  (vianden  1257.  1473.  Weinh.  » 
§  22.)  und  ein  paar  mal  in  sal  erhalten  geblieben,  r.  8.  sal, 
(Graff  sol),  28ot).  >ii\i  :  verzalt,  3749.  sal  :  ubiral.  Soü.sI  steht 
überall  sol,  auch  wule,  verholen,  von  statt  des  nid.  wale,  ver- 
balen, van.  (223.  3751.  wole  :  verholen,  609  hole  :  gehole,  2752. 
dole  :  wole  u.  s,  w.)  Wem  legen  wii*  diese  änderung  des  a  in  o 
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znr  last?  Die  natürliche  antwort  scheiDt :  der  Schriftsprache. 
Ich  möchte  zu  einer  zweiten,  femerliegenden  aiiBknnft  greifen. 
Wir  verdanken  sie  einem  Obd.  ^  sei  es  ein  Schreiber  oder 
interpolator.  Seine  spnren  Verden  nns  im  folgenden  noch  be- 
gegnen. 

§  4.  Diese  ans  a  geänderten  o  reimen  ja  nan  bei  H.  mehr- 
fach anf  echtes  o,  die  bindnngen  a :  o  aber  sind  eine  eigen- 
tfimüchkeit  des  mfr.  dialectes.  (Ensch,  s.  177).  Unserm  dichter 
scheinen,  wie  dem  Mfr.  überhaupt,  a,  o,  n  Tor  nasalen  einander 
ihnlich  geklungen  zu  haben,  aJle  etwa  wie  dumpfes  o.  225.  881. 
sander(en}.:  ander(en)^). 

§  5.  Zwischen  e  nnd  i  konnte  Hartmann  offenbar  keinen 
rechten  unterschied  machen.  Sonst  würde  nicht  563  gewis  anf 
celis,  2910.  gwSs  auf  potestates,  2950.  auf  dominationes,  8012. 
auf  virtntes  reimen.  Ebensowenig  würde  nns  15. 1125.  gewisse  : 
misse,  1081.  gewisse :  gehugnisse,  1291 :  getustemisse  gegen  1065 
gewesse :  messe  auffallen.  In  unserer  niederschrift  wird  ferner 
Yomehmlich  in  den  flexionsendungen  für  das  schwachtoni^e  und 
tonlose  e  ganz  reg-ellos  bald  e,  bald  i  gesetzt.  127.  ubine  : 
lubene,  217.  gescafüii  ;  machen,  241.  willen  :  n  vulliu,  437.  bringit : 
bekinnet,  541.  gelegit  :  hebet  u.  ij.  w.  u.  s.  w.  Demgemäss  be- 
urteile ich  auch  v.  235.  wizzen  :  setzen,  361.  gestime  :  Verne 
(751.  sterre  :  werre),  549.  voUenbriugen  :  verhangen,  929.  trinken  ; 
geschiiike  (1005.  geschenke  :  trinken,  1017.  trinken  :  gedenken, 
3102.  gedenket  :  scliinket.),  12ü5.  gcverre  :  geirre.  u.  s.  w. 

i  bleibt  nur  in  vvile,  wilt.  fBnsch  s.  190). 

Die  beschriebenen  zustände  amd  mitteldeutsch;  das  durch- 
einander von  e  und  i,  wie  es  sich  in  den  reimen  spiegelt,  mittel- 
fränk.  (^Busch,  s.  187).  Wenn  sich  also  die  annähme  eines  ober- 
deutschen einflusses  auf  unser  denkmal  bewahrheitet,  mtissen 
wir  —  icli  bitte  das  im  augc  zu  behalten  —  bei  unserer  unter- 
sachaug  dreierlei  unterscheiden.  1.  Original :  mitteldeutach,  resp. 


*)  Die  mfr.  form  ende  (ande  für  onde  (Bosch,  •.  18S))  steht  im  QI.  kein 
einziges  lual,  dafttr  conseQnent  nÜ.  vgl.  s.  46  a  9.  —  das  ist  natttrlieh  Schuld 
der  schiif  tsprache. 

von  dor  LifOtt,  BaifeDua»  Bode  vom  01ob?«i.  S 


Digitized  by  Go 


18 


mittelfrftukifich.  n.  Erste  umsehrif t :  oberdeotsch.  m.  Zwdte 
nmsclitift:  wieder  mitteldeutsch. 


§  6.  Gleicli  e  und  i  werden  u  und  o  in  der  schrift  nicht  aus- 
einander gehalten.  Vielleicht  hatte  wie  im  heutigen  mittel- 
fränkisclieii  u  eine  starke  neigung  in  o  überzugehen,  dieser  aber 

wurde  nicht  immer  nachgegeben.  Infolgedessen  trat  im  gebrauch 
von  0  und  ii  bald  eine  Unsicherheit  ein.  Diese  prägt  sich  iu 
der  Verwendung  der  zeichen  o,  ü,  v  recht  deutlich  aus  fo  3138, 
ü  171.  443  etc.  1784  viire!)  38.  suuis  ;  gefromes,  127.  ubiue  : 
lobene  (1551.  obene  :  lubene)  509.  wurhte  :  durfte,  515.  1471.  duhteu 
:  gevuliten,  831.  irworbe  :  stürbe,  2329.  wurde  :  verstürbe,  1233. 
wilküre  :  vore,  1307.  gedult  :  irvolt,  2732.  Lazarum  :  chomen, 
(63  visibiliuin  :  veruumeu  )  etc. 

§  7.  Im  reim  wird  u  uoch  gebunden  (Eeisseuberger, 
8.  27  a) 

1)  mit  i  V.  241.  547.  u.  ö.  willen  :  irvulliu,  555  Urkunde  : 
stimme,  937  umbe  :  wilde 

2)  mit  e.  v.  17.  enste  :  cuuste,  3739  geuste  :  cunste.  u  vor 
nasal  +  s  (vgl.  §  3)  wird  wie  o  gelautet  haben,  o  :  e  finde  ich 
im  Glouven  v.  885  volgen  :  selbe,  2410  oopfe  :  uepfe,  3142 
holren  :  telren,  3734  gebete  :  gute. 

§  8.  n  in  präüxen.  v.  170  untfangen,  755  untrannen 
(vgl.  auch  V.  977  abundes)  „in  Nieder-  und  Mittelfrankeu  muss 
schon  sehr  früh,  vordem  die  alten  vokale  sich  zu  schwächen  an- 
fingen, n  als  vokal  dieses  prSfizes  eingetreten  sein"  (Busch,  s.  204). 

§  9.  Dass  0  vor  r  gedehnt  wurde  (Weinh.  §  68),  ist  mir 
unwahrscheinlich,  der  reim  wort :  gehdrt  449.  469. 1127  beweist 
nichts,  Tgl.  oben  s.  7,  und  479.  823.  2190  werte :  borken. 

§  10.  &.  ft  entspricht  im  allgemeinen  dem  mbd.  ft.  Sein 
Umlaut  9B  wird  durch  md.  6  bezeichnet,  das  mit  mhd.  e  öfter 
reimt,  v.  512  6re  :  schinbdre,  :  1342  bewere,  :  1465  hantge- 
bdre,  :  1547  rihtdre,  2185  :  mere,  1429  schinb^re :  mere,  1709 


')  1810,  1682,  2390,  2872  vurhtet :  wirket.  Ejj  ist  denkbar,  dass  Hart- 
mann  in  diesen  fftllen  vnrtitet :  wnrket  .sa^^tc,  mir  freilich  onwahrMheiulicb, 
denn  wirket  isl  die  im  md.  nnd  ndd.  1)eTorzi)igte  form.  Ulid.  Wb.  IU,  691a. 
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karchdre  :  s&re,  1940  841e  :  wdre  o.  8.  w.  (vgL  689  yiigine : 
piophetae.) 

Einige  male  ist  der  nnUnt  des  &  onterblieben,  er  war  also 
zur  zeit  unseres  denkmals  noch  nicht  völlig  darcbgedrangen. 
(Weinh.  §  93,  wo  weitere  litteratnr).  Merkwürdiger  weise  unter- 
blieb er  sogar  vor  r,  wo  ihn  das  md.  sonst  beg&nstigt  t.  299 
swftre')  2307.  wAre  (coi^.)  :  ge-b&re«  1596.  1957  offenbftre.  — 
r.  2786.  weitete  :  sp^te,  sonst  fiberall  t&te  :  sp&te  (v.  887. 1585. 
2860.  2868). 

Für  den  nmgelaateten  vokal  findet  sich  auch  die  Schrei- 
bung se  ;  durch  diese  verrät  sieh  deutlich  ein  obd.  nnd  zwar 
bayr.,  sei  es  Schreiber»  sei  es  interpolator.  118  masnin,  schon 
des  versmasses  wegen  unstatthaft  (mhd.  Wb.  n,  1, 54)  ist  aus- 
schliesslich bayrisch'),  md.  heisst  es  m&ne.  vgl.  ferner  517. 
sxute,  912.  guifcdiclicli,  1331.  irbarwaen  [statt  irbarweul],  1554 
saligen. 

§  11.  Ob  i  in -lieh  gekiiizt  ist  (Weinh.  §  16)  kann  ich 
nicht  entscheiden.  Vgl.  73  gelich  :  uuäichtih  gegen  87  geüch 
:  onsichtlich.  —  1361.  1363.  glich :  sih  und  oben  s.  7. 

Diphthonge. 

§  12.  e,  das  statt  mhd.  ei  im  niederfr.  und  im  nordmfr. 
langsam  eindringt  (Weinh.  §  99.  —  Busch,  s.  283)  ist  nur  durch 
folgende  reime  zu  erscbliessen^.  v.  9.  gedchindt  :  gezeichenOt, 
1329  nehein :  Jerusalem,  1553. 3220. 3674  u.  s.  w.  heilige :  selige, 
3786.  geiste :  beste*). 

f  13.  Das  urprfingliche  6,  gegen  dessen  diphthongisienuig 
in  ie  das  mfr.  widerstand  leistete,  sehe  ich  —  und  wahr- 
scheinlich infolge  eines  druckfehlers  —  einmal  2384  in  hSr 
statt  hier.  Sonst  steht  i  (v.  71.  2302  hiz,  2171  hizes,  1067 
prister,  2428.  2540  zirde),  meistens  aber  ie.  Phonetisch  stellt 
dieses  i,  ie  wohl  den  wert  eines  mittellautes  zwischen  i  und 

■)  an  interpolierter  stelle  s.  u.  8.  41. 

Weede,  Die  Wahrheit.   Kieler  Dias.  v.  1891.   s.  26. 

*)  Vielleicht  darf  man  allerdings  die  ei  als  ei,  d.  b.  als  6  mit  geringem 
i  nachkliiiig  auffassen.   (Paul,  mhd.  gr.*  §  101.) 

«)  Die  h  in  1867  «nene,  3138,  3141  b6do;  1660  swdne :  Wde  (gegen 
8600  beide :  «die)  haten  enden  gittnde.  Bniue,  ahd,  gr.*  9  43  a.  6. 

3* 
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e,  ähnlich  wie  in  den  ondnederländischen  psahnen,  dar') 
(Busch,  s.  284/85.).  Vgl.  noch  v.  2588  liie  :  si,  2708  vh-hn  : 
willen;  573  kint,  1277  dinc  :  irinc.  —  ginc  noch  2208.  2311. 
2317;  i  scheint  in  ginc  gekürzt  zu  sein  (\^'einh.  §  134).  — 
Die  vielen  ie  verdanken  wir  der  Schriftsprache  oder,  falls  wir 
nach  V.  299  liebt  tür  liht  levis  (an  interpolierter  stelle,  s.  u.) 
urteilen  dürfen,  dem  Bayern.*) 

§  14.  Die  reime  wie  prister  :  meister  v.  1115,  geniezen  : 
geheizen  (v.  1171)  kommen  sonst  im  niederrheini.schen  oft  vor, 
z.  b.  bei  Heinrieh  von  Veldeke  (Braune,  z.  f.  d.  ph.  IV,  276). 

§  15  mhd.  iu,  md.  ii,  reimt  hei  Hartmann  mit  mhd.  ü  (nhd. 
au),  und  einmal  mit  mhd.  li.  v.  1049  itenuwe  :  gebuwe,  1199 
rüvfin  :  buwen,  :  1666  getiiiwe,  2'j08  l'ursten  :  türsten. 

Oberdeutsch  scheinen  einige  in.  v.  720.  2151.  2349  siu. 
T.  1544.  1587.  1663.  2228  diu  ;n.  sg.  fem.).  2284  diu  acc.  pl. 
masc!  1427  v  (vobis)  —  491  fiur  (;  sur ;  1784  vüre  1)1134  liugit 
(;  betrügit),  1777  diufe. 

§  16.  no.  Die  betrachtnng  der  laute,  durch  welche  mhd. 
uo  wiedergegeben  wird,  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  ver- 
bnnden.  Der  lautstand  bei  Hartniann  ist  dem  nordm fr.  wieder 
im  allgemeinen  cungi  iient.  (Busch,  s.  286).  Für  ndid.  uo  zeigt 
aicli  ü,  iu  Aelteneu  fällen  ö zo  regelmässig  statt  zoo.  —  994 


*)  Die  i  in  di,  si  für  <lor,  *Iie;  siu  sie  (§  48)  halte  ich  für  laug,  weil 
sie  keinmal  mit  e  (§  6)  wohl  aber,  wenn  aucli  selten,  mit  ie  wechäeln  — 
sogar  mit  ia  (§  15).  Avssordem  trügt  si  so  oft  eine  bAnptbebang,  wie  ein 
■ebw«eh«8  enUitikon  bei  Hm.  sie  mebt  tragen  kSnate.  (866.  601.  fiOB.  1114. 
1286.  1316.  1317.  2011.  2013.  2016.  2242.  2244.  2245  n.  3.  w.  —  1397.  2151. 
22bn  !  «^i  vgl.  Metrik  §  1.  §  2.)  —  In  f.lllen  wie  sie-alliz  u.  äbnl.  (v.  378. 
397.  4ÜÖ.  419.  im.  1313.  1409.  löül.  2tK)!i  ii.  s  w.)  fi-Af  4(.K).  si-fzen  1732. 
si-ein  2295.  si-nnreinis  2573  u.  s.  w.  —  483.  Iö35.  u.  .s.  w,  tii  uüiekteu,  586. 
dS-«igele  etc.  ist  es  nirgend  nötig  eine  verecbleifong  annindimen,  TgL  auch 
1786.  n-VDB.  2843.  sf-uiid.  Nur  wenn  ein  i  folgt«  lese  icb  bdspi^weise  «iii 
für  si  in,  sienier  für  si  iemer,  dim  für  di  im  etc.  Vgl.  61.  225.  1334.  18841 
2724.  —  17R.  1738.  200H  —  1184.  14:ri.  n  s.  w.  1189  tiude  ich  sogar  diz 
für  iM-h,  aach  1335.  2687.  wizfUr  vii-'u,  3164.  3190.  ais,  235.  en,  fibnl. 
1640.  2474.  2585.  2931. 

*)  T.  8008  streit  statt  strft :  dt  ist  ein  acbwibfebler.  vgl  3000  leise 
8001  geist 

*)  Die  Mspiele,  in  denen  o  nach  v,  w  Kteht,  hime  ich  weg.  —  Iu  s5 
ist  du  o  lang,  wenn  lo  praepoeitionalee  adverb  ist^  vgl.        8761,  knrs 
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göten  —  1376.  1676.  mözen  (2040  monier.)  2743.  ircdlte.  — 
489  vervlüchten  :  rächten,  v.  579.  2252  do  :  getü.  —  1099. 
1267  1549  tuten  :  güteii,  U2ö  ndten  :  gtten,  2267  M :  zd, 
1880.  2750  do  :  zo. 

Sonstige  Schreibungen  sind  fi,  o,  vo.  v.  29  tvo,  45  rftche, 
743  blfime,  744  r&me,  1113Ter8finet,  1283  ber&ren :  gevi^re,  2130. 
2298  vozen  etc. 

Folgende  vermutimg  kann  diese  zustande  erklären:  mhd.  uo 
wurde  mfr.  durch  ö  und  ü  wiedergegeben,  weU  man  es  weder 
ganz  wie  6  nodi  ?auz  wie  ü  aussprach.  Daher  auch  die  ft,  o 
etc.!  Die  schriftspraclic  verlangte  nun  no,  und  der  letzte 
Schreiber,  oder  schon  der  Bayer  setzten  dies  ebenfalls  ein  paar 
mal  ein  —  den  nnit  zu  durchgreifenden  änderaogen  besass 
keiner  von  ihnen.   8o  entstand  die  wirmiss,  die  uns  vorliegt. 

§  17.  Gekürzt  ist  ü  »  UO  vor  n.  vgl.  907  stnnt :  gwuut, 
T.  829.  1427  chunt :  staut. 

Con80Tiant«n. 

Gutturale. 

§  18.  k  ist  anlautend  in  der  regel  gleich  germanischem  k. 
Vereinzelt  taucht  das  wohl  bayr,  ch  anf.  v.  228  chan,  234. 
534.  829.  1096.  1104.  1427  chunt,  v.  364.  378.  379.  392  chunden, 
1055  chinden,  1944.  2829  chumit,  H»w  ^  cbume,  3697  chunftige, 
1075  ehelich.  —  Nach  präfixen  und  i:i  Zusammensetzungen: 
690  ir-chundit,  1083.  1938  ur-choude,  1957  be-cbaut6,  2014  be- 
chennint,  2050  be-choufe,  1046  man-chunne  etc. 

§  19.  k     germ.  k  steht  auch  inlautend,  selten  ch,  nämlich 
iu  der  regel  nach  r,  n  und  in  kouhchelßre Das  ist  mfr. 
pflogenheit  gemäss,    v.  1709  karcUftre,  823.  894.  2861.  3777 
liort  hen  ~  2130  liorken;  165  danchen.  —  3796  danke.  —  Weinh. 
§  235.  Busch,  s.  318. 

§  20.  Im  auslaut  sind  altes  k  wie  altes  g  durch  k  und 


wenn  zo  praeposition,  dann  wechselt  es  alle  angcnhlkkc  mit  zo  oder  das  e 
wird  vor  folgendem  Tokal  elidiert.  Statt  zo  der,  zo  dem,  zo  den,  zo  des  schreibe 
ich  überall  die  Terschmulzeuen  formen  zer,  zem  etc.  —  2 109  bei  Massmann 
,ier,  lfl09  wttrde  lo  der  dno  dreisilbige  Senkung  benufbMdiwOran,  IflOOkomint 
dwcli  MT  ein  ampliibrMhisclier  T«n  (lletrik,  §  8)  swUmdeu 
^)  koohebeUre  aa  ktenpoUerter  etellel  i.  41. 
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ch  ersetzt,  k  resp.  c  begegnet  nach  nasalen,  liquiden,  im  suffix 
-ic;  sonst  sehr  selten,  v.  311  stanr,  312  1148.  1979.  2469  ge- 
danc,  2468  träne,  159.  1278.  1358,  1678  etc.  dinc.  294.  2425 
lanc,  1978  bedwaiir.  —  508  stark,  1560  sterke.  (2858  starcbj. 
—  394.2335.2336  manic,  1828.2115.2651  gnedic,  2914  ge- 
waldic.  (206.207  geweldich,  1904  gewaldicli)  n.  s.  w.  »  618, 
2597  bcti  rnic,  809  touc,  810  gesoac,  861  genuoc,  881.  889.  wec, 
813  smac,  862  irsluoc. 

mac  96.  1156.  1371.  1480.  1494  2608. 

mach  1352.  1474.  1476.  1977.  2602. 

T?eimp.  zwischen  k,  ch  aus  g  und  k,  ch  aus  k  siod  sehr 
selten  813/4  smac  :  lac,  967  lach  :  brach*}. 

Wiedenim  tritt  uns  hier  ein  von  grosser  Unsicherheit  nnseres 
Schreibers  zeugendes  schwanken  entgegen  —  es  macht  mir  fast 
den  emdmck,  als  hätte  er  behatsam  einer  noch  grosseren  ver- 
wirrang  in  seiner  yorlage  zn  Stenern  versneht. 

§  21.  Ton  nordmfr.  und  ripnarischen  reimen  zwischen  cht 
nnd  ft  (Weinh.  §  175.  233)  kann  ich  nennen  v.  24  haften  :  achten, 
69  mechtic :  creftic,  313  bracht :  craft,  417  haften  :  pachten. 
Vgl.  anch  609.  669. 1153. 1561. 1636.  8024. 

§  22.  g.  k  statt  g  in  konhchel6re  ist  md,  hänfig —  ch 
statt  g  nach  yokalen  2314  gelacht :  grab  (J  222  Weinh.)  gleich- 
faUs.  Die  ausspräche  des  intervokalischeng  war  spirantisch.  1577 
gelongen  :  zeichen,  8032  volcwfge  :  entwichen. 

Im  auslauL  tiude  ich  g  nie,  obwohl  es  sich  dort  im  md. 
gerne  aufhält.  —  v.  133.  1738.  Iren,  ieren  —  (108  iergen,  166. 

384  nirgen  ist  md.  belegt:  Lexer,  s.  v.  iergen). 

§  23.  h.   h  erscheint,  durch  schuld  des  Bayern  oder  der 
Schrittsprache  öfters  an  stellen,  an  die  es  im  md.  nicht  gehört, 
z.  b.  inlautend  zwischen  vokalen,   v.  148.  210  höher,  vgl.  113 
.  hoer,  2553  hömut,  2745  in  den  lön,  741  wös  (st,  wuchs). 

ünhörbar  wurde  Ii  vor  t  —  so  war  es  bei  dem  Nordmfr. 
n.  Niederrh.  (Bosch,  s.  319.  Braune,  s.  281)  v.  131  gegenwortich  : 


1)  8100  loU  nogmiMh,  Behemt'e,  nicht  auf  tadi  londeni  wie  3140  auf 
nadit  reimen. 

I)  koiüMhalfiie  n  «.  a»  81  anm. 
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vorbtich,  1682.2390.2772.2872  vorhtet :  wirket,  2414  borten 

:  geworhteiL 

Ich  mache  auch  auf  iweleui  st.  iwelhem  2191  aufmerksam. 

§  24.  uilit  erscheint  im  reim  als  nit:  1131  zAversiht  :  nit 
{§  23),  (so  aucli  3121  zu  Ic^eii)  und  niet  1201  niet  :  liep.  Die  reime 
uiet  :  lieht  und  lielit  :  niht  haben  somit  im  origiüu]  niet  :  liet 
<;i;el;uitet Statt  selieu,  fj^esclit'lion,  jelieu  siirach  lim.  nordmfr. 
^■ien.  ;r*-<i-]iien,  i^kh.  v.  133  geschict  :  .siet.  Aber  schriftdeiitscbe 
formen  verdrängten  auch  hier  die  dialed-tlioben.  1539  verzihen  : 
jehen,  1575  gesen  :  jeheu.  —  Vgl.  auch  2u5i  gcicUeeu,  2348 
gesehen. 

Labiale. 

§  25.  p.  Inlautend  bleibt  altes  p,  resp.  pp  (Busch,  s.  298) 
iiji  nordmfr.  unverschoben  1)  nach  liquiden,  2)  wo  hd.  pf  steht, 
3)  in  wApeii.  So  war  es  wohl  auch  bei  Hm.  —  wenigstens 
verbietet  kein  reim  diese  annähme.  Aber  aus  den  j'eimen  be- 
weisen  lässt  sich  das  ausbleiben  der  Verschiebung  nicht  und 
der  uns  überlieferte  text  zeigt  ein  biid,  das  allen  unseren  er- 
wartnngen  widerspricht,  l)  v.  1710.  2970  helfe,  443.  3647 
u.  stets  hilfit,  523  geworfen,  2*)70  gclfe.  —  2)  iip  in  appel 
810.  Aber  1020.  1117.  12.3  )  opür,  217  gescaffln,  606  gesluffen, 
1228  scheffere,  1769  schepfAre.  —  3)  3028  wäfen  ;  läzen.  Wir 
verdanken  das  woiil  dem  autenthalt  des  gedichtes  im  Obd.  Die 
form  appel  gegen  helfe  bringt  mich  dann  auf  die  veruuUung, 
das.s  der  GIüuvu  zuletzt  in  Südfranken  abgeschrieben  wurde. 
(Paul,  §  93).  —  nachher  wird  sich  das  noch  bestätigen. 

§  27  b,  V.  „mir,  inlautend  v  statt  mhd.  b  behauptet  sich 
fester  als  irgend  ein  anderer  consunant  gegen  einflti^se  aus  dem 
Süden".  (Busch,  s.  300).  Im  Ulouveu  suchen  wir  es  vergebens 
—  ich  hielt  uiich  jedoch  für  verpflichtet,  es  im  titelwort  Glouven 
wiederherzustellen  —  nur  in  tuvil  ist  noch  v  zu  entdecken. 
V.  1074.  1096  und  fünfmal  in  der  Theophilusepisode  1935.  19.10. 
1978.  1981.  1996.  —  tubel  493.  544.  551.  598.  613.  617.  646. 
653.  671.  936.  1932.  2118  etc. 

Im  übrigen  dürfen  als  spuren  seiner  früheren  existenz 
noch  die  folgenden  reime  betrachtet  werden,   v.  9  gluuben  : 
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scoTiweii,  8976. 8641  fronwen  :  geloaben,  26St9  frevele :  nnbebene, 
1495  lobe  :  enboven,  8062  lobe  :  bebe  (st.  bore)  919  liebe : 
briebe,  1845  zwtbelea  :  libe  smd  gleicbfalls  lieve :  brieve,  zm- 
Telen  :  Ifve  zu  spiechoi. 

Die  bebandlnng  des  b,  besonders  die  formen  bliebe,  bobe 
etc.  entspricbt  wieder  ziemlicb  genau  dem  südfrftnkiscben  dialecl 
(Panl,  §  93)  —  den  wir  nnnmebr  mit  sicberbeit  mit  dem  des 
lotsten  aafzeicbners  des  Glonven  gleicbsetzen  dftrfen. 

Dentale. 

§  28.  geim.  t  ist  durcbans  za  z  verscboben.  In  gans 
Nordmittelfranken  aber  bleibt  t  erhalten  in  dat,  wat,  it,  üt, 
satte  (v.  458  satzte),  tuschen. 

Durch  den  reim  857  hassen  :  zwischen  scheint  wenigstens 
das  alte  tuschen  durch.  Anch  daz  als  ans  dat  ge&ndert  zn  be- 
trachten, sind  wir  berechtigt.  Wir  würden  dann  yerschiedene 
bindnngen  z:t  constatieren  mttssen.  Diese  sind  durch  801 
swarz :  hart  gesichert  und  stellen  ein  sehr  wichtiges  unter- 
scheidnngamerkmal  von  Mittelfranken  gegen  Niederfranken  dar. 
(Busch,  s.  399)  t.  309  naz :  daz,  1285.  2404.  2512.  3743 
daz  :  baz,  1415  daz  :  haz,  2598  daz :  scaz,  2648  veritas  :  daz 
—  üt  statt  dz  beAreit  Hm.  sogar  von  dem  im  md.  (Weinb.  §  204) 
sehr  ungewöhnlichen  reime  s :  z  1698. 1806.  3206  hüs  :  ftz.  — 
holt  T.  864  ist  niederfränkiscb,  (Braune,  PBBl.  a.a.O.). 

Den  ursprflnglichen  bestand  der  laute  hat  diesmal  der  Bayer 
arg  gestört;  denn  eineitt  s&dfr&nk.  Schreiber  möchte  ich  zwischen 
statt  tuschen,  satzte  st.  satte  nicht  zutrauen.  (Paul,  §  93.) 

§  29.  Das  alte  th  (()  ist  zu  d  geworden,  doch  verschwand 
die  Schreibung  th  nicht  ganz.  Abgesehen  von  1455  thr5ne  findet 
sich  84.  1675.  2090.  2356  dthm&t,  758  sogar  threchtent  th  fOr 
altes  dl  —  In  1916  dhanen,  2064  s6dhe  Stessen  wir  auf  die  im 
md.  alte  und  seltene  Schreibung  dh  (Weinh.  §  191). 

%  30.  germ.  d  bleibt  nordmfr.  in  allen  Stellungen,  anlautend 
auch  vor  r  unverftndert.  Ln  Qlouven  kann  ich  nur  4  d  auf- 
zählen: 865  wlsheiden :  reiden,  1048  verdilegeu,  1471  duhten, 
1043  drinken  —  und  durch  zwei  reime  sein  ehemaliges  Vorhanden- 
sein nachweisen:  699  Ifttes  :  Davides,  971  bereiden  :  wftrheite. 

In  der  gruppe  rd  ist  d  gleichfaUi  zu  t  verschoben  (v.  449. 
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469.  1127  wort :  ^eliort,  479.  823.  2130  worte  :  horken)  und  ich 
bemerke,  dass  rt  statt  rd  ein  .specifisches  kenozeichen  des  sftd* 
frinkischeD  diaieetes  darstellt'). 

§  31.  Nach  f  in  -aft  wurde  norörnft,  t  abgestossen  (Bosch 
8. 306)  y.  2895  heidenscaf,  612  gescaf :  saf,  845  winescaf  :  was. 
Danach  wäre  in  855  yientscaft :  was,  2222  hotescaft  :  was,  3679 
herscaft :  daz  das  t  erst  nachtrAgUch  angefügt. 

•f 

§  32.  8.  sc  und  ach  wechseln,  sc  tiberwiegt  im  anlant,  ge- 
mäss mitteldentficher  gewohnheit  (Wefnh.  §  210),  und  zwar  steht 
sch  Tor  i,  sonst  sc.  —  eine  in  unserem  denkmal  doppelt  be- 
merkenswerte consequenz  der  Schreibung.  100.  665.  679  etc. 
scold,  712.  713  scdne,  799.  807  scaden,  920.  930  scriben,  428. 
995  schiere,  512. 1429. 1863  scbinb^re  n.  s.  w. 

sc  scheint  die  ausspräche  des  sch  noch  nicht  erreicht  zu 
haben,  vgl.  1668  mensche  :  gespenste,  3000/01  vleisc  :  geist 

59  steht  das  rhein.  mitteld.  aldtis  fOr  alsus 

§  33.  r.  Metathesis  des  r  ist  selten,  v.  644  ienre,  3142/3 
holren  :  telren.  3099.  3139  ist  statt  trost  das  mfr.  forst  einzu- 
setzen. (Biisdi,  s.  319.)  —  1,^1  Av-let  st.  wirdit,  339  lüfte: 
durfte,  523  verwürfen  :  verstOzeu,  llül  vorhteu  :  zuhten,  1614 
erbarmen  :  gnaden  darf  uns  zu  der  annähme  ermutigen,  dass 
Hm.  das  r  im  inneren  des  Wortes  vor  consonanten  nicht  aus- 
sprach ,  wie  es  heute  z.  b  in  Aaciien  gleichfalls  nicht  beachtet 
wird 

§  34.  n.  n  hat  sich  nur  einmal  an  vorhergehendes  r  assi- 
miliert, y.  751  sterre  :  werre.  Dagegen  359  veme  :  gerne, 
362  gestirne  :  verne. 

Im  auslant  (vgL  Beissenberger,  s.  27/9)  ist  n  sehr  oft 
apocopiert. 


*)  Sievers,  Oxforder  Beuedictmerregel,  s.  XVI  f. 
»)  KDG.  m  XII,  25.   Scherer  zsfda.  22,  322. 

')  FinDemch,  Gennamens  volkersümmen  etc.  I,  489 1  —  488^fut  at  fort, 
jwfe  Bt  guten,  bliche  st  heizchen,  waden  st.  Warden,  antwnd  tt  «nt* 
wnid^ete. 


Digitized  by  Google 


26 


Formenlehre. 

Coqjugatloii. 

Flexionsendungen. 

§  35.  1.  i>ers.  sing.  iiid.  präs.  der  schw,  coiij.  —  e,  nur  ein- 
mal das  frk.  -en.  v.  30  irvulleii 

^  3ß.  2.  pers.  sing.  präs.  in  der  regel  -is,  resi).  -es.  Im 
reim  u.  a.  in  2390.  2392.  2402.  2454.  2464.  2470.  2478.  2488. 
2518  u.  s.  w.  Dass  entstellend«'  obd.  u.  scbriftd.  t  öfter  auge- 
hftn<]rt  wnrden,  kann  uns  nicht  betremden.  v.  14B3.  2406.  2457. 
2483  hast  i2481  has),  2359  kanst  (1950  kans  ),  2549  tust  (2401 
tüs)  11.  8.  w.  2536  wird  wirdis  :  irstirbis,  1871  gedinkis  :  wicht 
gelautet  haben;  das  1871/2  im  reim  tiberschlissig^e  t  belehre  ich 
durch  27Ö.  447.  Ohrist  :  patris,  1862  sun  :  chiiut,  1864  uns  : 
abirunst. 

§  37.  Die  2.  pers.  sing,  praes.  des  verb.  subst.  heisst  bis 
und  bist,  beides  ist  im  dialect  unseres  dichters  möglich  (Braune, 
s.  301).  1522  bis  :  excelsis,  1511  bis  :  patria.  —  901.  1942.  2354. 
3120.  3763  bist  :  Christ  —  2534  bist :  mist 

§  38.  Die  3.  pers.  sing.  ind.  präs.  des  verb.  sahst,  heisst 
mf r.  is,  daneben  kommt  ist  vor,  wohl  infolge  oberdentschen  ein- 
flnsses  (Bosch,  323);  im  Glouven  findet  sich  is  nur  einmal 
T.  2668,  sonst  hat  man  es  conseqnent  in  ist  geändert.  703 
abrahamis :  ist,  1622  finis  :  ist  43. 104  list :  ist  645. 651  walvisch 
:  ist,  553.  638.  665.  709. 1482.  2186.  3675  Christ :  ist. 

§  39.  Zu  wilt  2788  im  yeis,  2437.  3128  wilt :  schUt 
Tgl.  Weinh.  §  421. 

§  40.  Ob  die  3.  pers.  plar.  ind.  präs.  anf  das  nordmfr.  and 
zagleich  obd.  -ent,  oder  auf  das  md.  -en  (vgl.  Bäsch,  s.  321. 
Braone  301)  ansgelaatet,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Es  steht  im  allgemeinen  -ent  t.  1109  vergeben  (Inf.): 
nement,  2230  getrftwent :  gerüwen,  3078  dare  :  varent.  —  also 
wäre  hier  im  reim  -nt  Qberschttssig,  ein  im  Oloaveii  ganx  einzig 
dastehender  fall.  Andrerseits  setzt  487  varent  in  der  2.  pers. 
pl.  imper.,  die  sonst  im  md.  fast  nie  -ent  hat,  einen  ziemlich  fest 
eingewurzelten  gebrauch  von  -ent  voraus. 


*)  V.  ao  ist  interpoliert^  i.  85. 
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§  41.  Auf  den  fränk.  inflnitiT  -asi  IMt  nur  noch  2701 
•nn  man :  irbannan  raten. 

Bemerkungen  zu  den  verben  auf  mi,  zu  den  starken 
und  schwachen  verbeu  und  zu  den  präteritopräseutibus. 

leb  beschr&nke  mich  auf  das  notwendigste. 

§  42.  V.  724  gescä.  geschehen  wird  im  linksniederrhein. 
j^ebiete  jenseits  der  mfr.  grenze  im  präter.  stark  flectiert  — 
schwach  ist  es  im  ganzen  nürdl.  Mittelfranken  einschliesslich 
des  grenzdistrictes.    (Busch,  322.  Braune  258.) 

ünigekelu  t  ist  hran  (v.  3156)  die  mfr.  giltige  lorm,  für  die 
jenseits  des  linken  Niederrheins  stets  brande  eintritt  (Braune, 
8.  264.) 

Es  könnte  freilich  das  ungewöhnliche  geschiede  in  iieschach 
und  da  Tin  i?i  gescä  i^eändert  sein  —  doch  zu  solch  einer  durch- 
greifenden ändernnp:  des  Originals  hatten  die  späteren  sclireiber 
sonst  nirgend  miit.  Ich  betrachte  also  gescä  als  eigentum  Hms. 

—  seine  beimal  muss  darum  hart  an  die  nordwestliche  grenze 
des  Mfr.  gerückt  werden,  so  da«.H  sich  der  dichter  spezifisch  mfr. 
wie  specifisch  niederrhein.  formen  gleicherweise  bedienen  durfte. 

—  also  etwa  nordwestlich  Aachens. 

g  43.  gän  und  stän  sind  för  uns  recht  wichtig  (Reissen- 
beifer,  s.  25).  st&n,  stSu,  gän,  gto,  steit,  geit  kommen  neben- 
einander in  nnd  ausserhalb  des  reim  es  vor.  stän  und  sten 
werden  nun  in  ganz  Mitteldeutschland  durcheinander  gebraucht, 
wfthrend  geit  und  steit  vornehmlich  im  mfr.,  weniger  im  Übrigen 
westlichen  Deatschlaud  zu  haose  sind. 

st&t,  st&n  83  :  hte,  253.  2194  :  h&t,  326  at&  :  elementa, 
1167  sacramenta  :  bestft,  1173  r&t :  stät. 

8t6t,  8t4n  etc.  237  stdimargine,  d55.  2964:fide,  1347 
8  :  irste,  2556  bestd  :  6wd. 

g&n  ete.  399  g&  :  domicilia  2476  g&t  :  betew4t  2514 
zegftt :  bflt 

gön  ete.  465  6 :  g6,  2646  gd  :      3094  legdn  :  Jemsaldm. 
steit :  geit  1061.  3648  :  Christenheit  3178 :  arbeit  —  427. 
433  wbheit :  segeit  115  bebieit :  unbegeit 
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§  44.  T.  926. 942  mege  ist  barynsch sonst  mnge  477. 
966.  1062  ete. 

S  45.  T.  2429  wile  1.  pers.  sg.  prfts.  ist  dem  mfir.  eigen- 
tOmlich  (Weinli.  g  422.  —  Bäsch  321.) 

§  46.  voBte  1381.  1411,  md.  seit  dem  12.  jb.  (Weinb. 
§  419),  hat  im  Olonven  wiste  (411.  625.  639  :  liste)  noch  nicht 
Terdrftngt. 

Flexion  der  snbstantlTa. 

§  47.  list  (v.  43.  104.  641.  2065)  und  gewalt  (763  u.  s.  w. 
1482.  2520  gen.  gewelde  ^)  auch  obd.)  sind,  mit  ausnähme  von  98 

der  frewalt,  feminina;  erde  flektiert  in  den  obliiiuen  casus 
schwach,  (v.  ir>l.  2:U.  151.  470.  525.  575  u.  s.  w.  71  sogar 
acc.  dl  erden  •).)   All  das  ist  für  da.s  md.  charakteristisch. 

Pronomliui. 

Die  ursprünglichen  formen  Hms.  haben  hier  fast  alle  den 

scluiftdeutüchen  platz  maclieu  müssen. 

§  47.  rersonuliu.  1.  2.  pers.  dat.  lautet  resrelmässig  mir, 
dir,  acc.  mich,  dich  25G6  dih  :  sih.  Ob  einmal  btatt  dessen  mi, 
dl  dastand,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 

3.  pers.  raasc.  er  —  keinmal  das  zu  erwartende  he  (Weinh. 
§  476.  Busch,  s.  392)  —  imr  1983  das  in  Südfranken  (§  25) 
gewöhnliche,  in  Nordlraukeu  unbekannte  her.  —  Fem.  si,  v.  720. 
2151.  2349  .111 

§  48.  Demuustrativa.  Stait  der  utier  di  u.  die  (1067. 
1085):  linlvsniederrhein.  u.  obd.  zugleich  wäre  der,  mfr.  liaben 
di  und  die  das  übergewicht  (Busch  s.  394).  —  v.  223.  247.  895 
dt  sun  gegen  239.  243.  245  u.  s.  w.  der  sun.  —  389  di  snnne 
757  der  sunne,  745  di  rüte,  1067.  1077.  1080.  1115  di  prister, 
1075  di  ehelich.  >-  di  also  6  mal  in  15  verseu.  Vgl.  ferner 
1770.  2748.  2846. 

di  steht  relativisch  68.  71.  216.  658.  882.  1174.  1525.  2838. 
3698  3700.  (3699  der)  und  fälschUch  für  der  ^  dat  sg.  fem.  685 
nnd  1483«). 

')  Schröder,  eiuleitang  zur  Eaiserchrouik,  »,  62. 
^  Bödigcr,  Auuol  M.  G.  Deatsche  CSiromkcn  I,  2,  s.  89. 
*)  Kiniel,  beitrage  zur  deatachen  pliilologie,  s.  64. 
«)  1488  «II  intopolMrter  ttelle,  s.  88. 
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scheint  mir  darum,  dass  im  original  durchweg  di  resp. 
die  stand. 

§  49.  Possessiva.  unse  ist  nur  viermal  durch  das  obd. 
unser  verdrängt  (447.  553.  758. 1564).  Das  lipnarische  nher  ist 
57  und  998  erhalten. 

Ergelinls. 

Das  resnltat  der  mitersachnng  ist  demnach  folgendes. 

Die  spräche  des  Gf^lonven  ist  mittelfränkisch  (§§  2/6.  8. 12. 
13. 16. 19.  21.  23.  2a  31/3.  36.  41.  43.  45. 48. 49),  durchseUt  mit 
wenigen  niederfr&nk.  elementen  (§§  14.  23.  28).  Dass  wir  sie 
als  nordmittelfrftnkische,  dem  Niedd.  benachbarte,  auffassen 
mfissen,  lehrte  §  42.  Diese  erkenntuis  erklärt  hbreichend  die 
vielen  duppelformen.  z.  b.  habete,  hebete,  h^te  (1316.2671  im 
reim),  1388  hatten,  (1396  täten  :  hatten.)  —  niht,  nuwit,  niwit, 
nit,  niet  §  24.  —  woste,  wiste  §  46.  —  gät,  get,  geit  etc.  §  48. 

Die  uns  vorliegende  niederschrift  zeigt  zweitens  eut&cliiedene 
kcnnzeiclien  eines  obd.  und  zwar  bayr.  (§  10.  §  44)  di;  !*  ( l  es 
(§§  3  a.  13.  15.  18.  25.  28).  Der  Glonve  ist  also  nach  liayeru 
gewandert  und  dort  abgeschrieben,  resp.  interpuliert  worden. 

Uber  dieser  fassuiifj^  lag:ert  noch  eine  dritte  scliicht.  In 
vei-sen,  die  sich  als  interpolierte  herausstellen  werden,  findet  sich 
md.  Schreibung  (v.  30  irvulleu  (§  35),  1405  kouhchelere,  (§  19. 
§  23)  1483  in  di  helle  (§  48))  —  der  letzte  aufzeichner  war 
also  ein  Mit teUleiit scher  und  unmöglich  wäre  uns  auch  ohiif»  die 
tätigkeit  eines  solclien  die  samndnng  so  vieler  rad.  nierkmale 
gelungen.  Der  Schreiber  war  in  Siidrheinfranken  (§§  26.  27. 
30.  35.  47)  ansiissifr:  es  sclieint,  als  habe  er  versuche  gemacht, 
eine  nach  einheitlichen  liormeu  geregelte,  schriftsprachliche 
Schreibung  durchzuführen  (§  27  tnvel  5  mal  in  GG.  §  48  di  5 
mal  in  15  versen  vgl.  auch  §  IG  §  32.)  und  in  dieser  obd.  elemente 
beizubehalten  (obd.  u.  schriltd.  in  §§  3.  4.  IG,  23.  24.  36.  38. 
47/49)  —  doch  er  besass  niclit  den  mut  riuksichtslosen  Vor- 
gehens, tappte  uiisiclier  lierum  und  zwang  sicli  nnf2:ern  einen 
entschlnss  ab.  Dahor  die  wnudciiiclio  aiiswald  zwisclien  obd. 
und  md.  eh  nienien,  welche  die  letzte  niederschrift  charakterisiert. 

Im  deutschen  Nordwesten  also,  im  centrum  des  deutschen 
geistigen  lebens  Jener  zeit,  entstand  unser  gedieht  nnd  machte 
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die  Wanderung  vieler  gleiclizeiüger  denkmaler  n.u  Ii  Südosten  mit. 
Es  kehrte  von  Bayern  nacli  westen  zurück  und  liefert  darum 
einen  besonders  schönen  beleg  für  die  enge  beziehung,  die 
zwischen  jenen  landesteiien  damak  bestand.^) 


V  KeUe  U,  löi,  a.  —  168»  1.  —  IdS,  25. 
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IV.    Wortschatz.  Interpolationen. 


Schon  wiederholt  musste  ich  darauf  hindeuten,  dass  wir 
im  Glouven  ursprüngliche  und  interpolierte  bestandteile  zu  unter-* 
scheiden  haben.  Eine  sondening  des  echten  vom  unechten  wiU 
ich  schon  jetzt  versuchen.  Dann  ist  für  die  späteren  teile  der 
Untersuchung  die  arbeit  reinlich  und  die  einheit  des  ganzen  wird 
mir  nicht  zerrissen,  auch  bin  ich  nicht  fortwährend  zu  rück- 
weisen und  einschränkenden  bemerkungen  gezwungen. 

Lehrreich  für  uns  wird  eine  betrachtnng  des  Wortschatzes 
sein,  über  den  unser  denkmal  verfügt.  Als  md.  —  oder  im 
md.  jener  zeit  besonders  häufige  worte  und  Wortbildungen  wies 
Reissenberger  a.  a.  o.  s.  31/39  folgende  nach: 

hoflfenunge  u,  hoffen  (55.  3208.  3780.) 

Öthmat  und  Öthmüte  (83.  1675.  1945.  2090.  2367.) 

veme  und  vemen  (1397.  1877.) 

vager  ,schön*  (863.  3036.) 

verwinnen  ,überwinden'  (verwan  521.  1073.  3042:  nam; 
865:  genam.    3006  verwinnet :  gewinnet.) 
umberingeu  (3222). 
beglimen  (118). 

säu  (3705  :  getan,  429.  2015.  2254.  2519.  2785)*). 
Ausser  diesen  gehören  noch  folgende  worte  dem  md.  Sprach- 
schatze an: 

212.  saze  in  der  bdtg.  ,Lage'  (mhd.  wb,  II*  839). 

nbir&ze  und  nbutranke,  sowie  bildnngen  auf  •isie,  die  Beiesenberger 
filf  md.  hftlt,  laasea  nch  obd.  vieUiMih  belegen. 
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1060.  TQlIemnnt  ,GrimdIage'  (Weinhold,  zum.  Pilatus,  [zs. 
fdpli.  8,  253  f.]  V.  19.) 

2786.  —  woltat  —  fionst  nur  im  Passional  und  bei  Jeroschin 

(2786.  28()3).    Lexer  III,  974. 

115.  bebreiten  , breit  bedecken'  (Bccli,  Germ.  9,  174). 

668.  verwaldigen,  im  Vor.  Alex.  (Diem,  deutsche  ged. 
200,18)  und  J.  Grimm,  WeistUmer  5,  266.  —  aus  der  Wetterau. 
(Lexer  III,  293). 

1313.  3707.  innen  .erinnern,  mahnen'.    (Lexer  I,  1440). 

In  der  engeren  lu-iniai  unsere«;  diciiiers  waren  anscheinend 
nocii  folgende  wuiitj  beliebt  (lieissenberger  a.  a.  o.) 

530  getwAs  gespenst. 

516.  1471.  (lubt  Yirtus. 

1439.  2818.  cläricheit,  clarliche'). 

1496.  enboven  Lexer  I,  1546. 

2157.  verlifire  .verkaufen,  veilieuern'.  In  dieser  bedeutung 

noch  heute  in  Aachen. 

2525.  kiüe  .Grube,  Kaule'. 

Vielleiclit  auch  3790  vernieclien  .liindenr.  —  Lexer  bringt 
einige  aber  durchweg  falsch  citierte  belege  aus  dem  Karl- 
meinet (ITT.  175). 

Dagegen  sind  andere  worte  de.s  ,Glouven'  hauptsächlich  in 
Bayern  resp.  im  Ohd.  heimisch  oder  —  allerdings  mit  sehr 
wenigen  belegen  —  au.<*?ch]iesslich  dort  nachgewiesen.  Vor 
ihnen  müssen  wir  auf  der  hut  sein.  471.  fram.  vgl.  KDG.  zu 
m,  71  und  sfda.  12,  490. 

V.  705.  vielleicht  werltkuning  (s.  o.  9j,  mhd.  noch  in  Kehr., 
Eol.;  ahd.  bei  Otfried  III,  26.  39  (Graff  TV,  445)  und  beim 
Wiener  Notker  (Psalmeniil)ersct/ung  ed.  Heinzel  und  Sciierer) 
zu  psalm  137,  4.  omnes  reges  terrae  =  alle  werltkunege. 

V.  351.  veichen  ,369.  1421  n.  s.  w.  .Betrug'  s.  o.  s.  5. 

V.  1727.  widerwiuue  MSD  zu  XL.  2,  24.  .Feind'. 

V.  1799.  ungedfite  ahd.  in  Pa.  Kor.  l^a.  (Graff  V,  132),  mhd. 
nur  jUnbediutc"  bei  Dielr.  74  a.  (vgl.  mhd.  wb.  I.  327  ai. 

V.  1911.  beriezen  »beweinen'  nur  in  bayr.  quellen  ^Lexer 
I,  191). 


>)  Steinmeyer,  Erlonger  rectoraterede  toh  1890,  s.  7. 
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y.  1618.  riezen  .bewemen';  transitiv  nur  noch  Echr.  11602. 

y.  2318.  geligere  ,lager'  (Lexer  I,  817)  Heinr.  y.  Melkf 
tddes  gehUgede  648.  Gndran  728,  1.  Chroniken  dentseher  st&dte 
n,  34,  19  (Nürnberg),  IV,  349,  26.  V,  116,  12  (Augsburg). 

y.  2641.  entllben  «schonen*  Graff  I,  1110. 

y.  26. 1511.  steht  dingen  in  der  yorzngsweise  obd.  bedentnng 
hoffen,  w&hrend  Hartmann  ,hoffen'  hat'). 

Voraasschicken  muss  ich  der  eiuzelantersucbang  noch 
folgendes : 

Anfein  nach  dem  ausweis  uuserer  Wissenschaft  oberdeutsches 
Wort  allein  stütze  ich  keinen  verdaclitsgniml  gegen  die  verse, 
die  es  enthalten.  Mir  ist  beispielsweise  die  ecbtheit  der  ab- 
si  Imitie,  in  denen  widerwinne,  uugedüte,  geligere  ersclieinen, 
p-(  wiss:  diese  werte  sind  eben  klcinode,  die  man  in  des  dichters 
heiniat  wenig  kannte  und  die  er  grade  darum  seinem  werke 
znm  schmucke  einsetzte.  Die  als  interpoliert  ?iacbzuw'eisenden 
leile  aber  verwickeln  sich  ausserdem  mit  Hartmann  gelegentlich 
in  inbaltlielie  Widersprüche,  ihnen  allen  gemeinsam  —  das  gab 
meiner  kritik  den  anstoss  —  ist  stilistisclies  und  metrisches 
Ungeschick.  Statt  des  Schwunges  von  Hartmanns  perioden  — 
wir  werden  ihn  noch  bewundem  —  gewahren  wir  constructionen 
eines  täppischen  anfängers,  statt  der  zwingenden  gewaU,  des 
reichtuffls  seiner  spräche  tautologien,  sclilecht  verhüllten  mangel 
an  neuen  Worten  und  neuen  reimen,  not-  und  flickverse,  statt 
anspniehl<»eT  bescheidenheit  prahlerisches  auftreten'). 

Am  dentlichst^  erweisen  die  bayrische  heimat  des  inter- 
polators  y.  1610—1618  und  1910-1918«). 

1910—1913. 

1911  steht  das  bayr.  beriezen,  1910«  der  yers  yorher,  ist 
fftnfhebig:  derselben  gnftden  Iftz  onh  mir  genlezen.  Und  diesen 
fOnfheber  spreche  idi  samt  seinen  5  genossen  —  Uber  sie  weiter 


•)  10r>8  dingen  —  vereinigeu.  19()()  ilingon  .fürsprache  einlegen'.  3732 
miD  gedioge  ,färbitte  für  mich'.   3128  diugeu  ~  tun. 

*)  Ich  Terweiie  besoiidfln  anf  die  btiden  folgenden  «Inclmitto  .Metrik* 
mi  ,8tü*. 

^  tgl.  Mdi  Schröder  nCla.  33,  iOia. 

ron  d«r  Leyen,  Eartmuuu  Bade  vom  Olonven.  8 
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unten  —  Hartniann  ab.  Denn  dieser  geht,  wie  wir  erfahren 
werden,  nie  über  4  liebuiigen  liiiiaus  (vgl.  s.  48). 

Verse  dieser  art,  allerdings  nicht  immer  so  schlechte  wie 
unsere,  sind  zudem  bayrii»ch  nicht  so  selten  wie  mitteldentsch. 
Hatten  doch  überliaupt  die  bayrischen  gedichte  der  fihergangs- 
zeit  die  kunstloseste  metrische  form.    vgl.  Kehr. 

V.  811.  UDt  r^dent  älle  er  viiore  öffenliche  ze  himele. 

1 1 92.  aver  laider  diu  sele  muoz  ferner  dar  ümbe  brinnen. 

1330.  er  sol  uns  wegen  hie  an  dem  libe  unt  d6rt  an  der  sele. 

2516.  die  engele  sülen  mich  ünder  den  bänden  tragen. 

3576.  und  alle  di  werlt  in  sinem  teure  beslozzeii  hat. 

3879/80.  also  vil  m4g  ih  iunt  oder  wip  iemer  mer  gesehen. 

sam  äzerhälp  der  wilsselde  iemer  iht  mär  |]rescehen  u.  s.  w. 

Zum  schiuss  muss  ich  unseren  vier  verseu  1910. — 1913  vor- 
werfen, dass  sie  die  ganz  persönliche  bitte  ihres  Verfassers 
um  erlösung  enthalten;  der  abschnitt  dagegen,  in  dessen  mitte 
sie  stehen,  erzählt  durchaus  objectiv  die  geschiebte  des  schächers 
am  kreuz  mit  allgemein  gehaltener  enderläuterung.  Hartmann 
aber  unterbricht  seine  gescbichten  nie  durch  solche  bitten,  oder 
älniüche  deliberationen,  er  schickt  sie  voraus  oder  fttgt  sie  dem 
schluss  an.  (1837.  2ZdO.  2342.  2764). 

1610—1613. 

V.  1610—1613  können,  wie  mich  dünkt,  n  folgenden  ein- 
wänden nicht  stand  halten.  Erstens  sind  1612/3  und  1912^3 
einander  sehr  ähnlich.  Zweitens:  Die  1608  und  1609  formel- 
haft erwähnten  ,güten  und  rehten,  di  da  minneten  Unsen  trehten' 
werden  177.  und  478.  in  den  folgenden  versen  sofort  erlöst, 
während  sie  1610—1613  noch  ausführlich  definiert  sind  und 
dann  erst  gnade  finden,  —  1612  stdit  ja  um  das  nochmals 
bervorzubebeu  —  das  bayr.  transitive  riezen. 

£ine  ganze  reihe  von  charakteristicis  des  interpolators 
zeigen  dann  die  abschnitte  mit  obd.  dingen  statt  md.  hoffen, 
(v.  25—34.  löOl— löll).  Ich  muss  folgende  bedenken  gegen 
sie  aufzählen. 

25—34. 

Erstens  dn  syntaktisches,  den  gebrauch  von  wände  v.  34 
betreffend:  34  und  nie  wieder  steht  wände  im  Vordersatz,  den 
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nachsatz  begründend.  Sonst  hat  es  stets  den  vorangegangenen 
hauptsatz  zu  erläutern.  v.  23.  199.  214.  240.  247.  260. 
278.  617.  637.  653.  676.  753.  809.  848.  902.  937.  1034.  1173 
(nebensatz  dem  sinn  nach)  1195.  1264.  1294.  1382.  1388.  1401. 
1471.  1628.  1662.  1678.  1724.  1816.  1856.  2169.  2333.  2551. 
2786.  2791.  3048.  3146.  3764. 

Zweitens  und  drittens  inhaltliche 

Vers  25  und  34  besagen  ganz  dasselbe.  25  iedoc  wil  ih 
der  rede  beginnen  und  34  so  wil  ih  di  rede  understän.  Der 
Inhalt  von  v.  25/34  ist  daher:  ich  will  anfangen  und  gott  um 
hilfe  bitten.  Und  da  mir  gott  verheissen  hat,  er  wolle  mein 
gebet  erhören,  so  will  ich  eben  anfangen.  Einen  solchen  cirkel 
macht  Hartmann  niemals. 

Drittens:  das  gebet  36/37  leitet  sehr  oft  predigten  ein  — 
ich  komme  später  darauf  zurück  —  und  das  ist  gewiss 
auch  im  Glouven  seine  aufgäbe.  Ebenso  galt  v.  28/29  dilata 
OS  tuum  et  implebo  illud  (Ps.  80,  11)  als  predigtanfang.  Wer 
also  25/34  fiir  echt  hält,  muss  ausser  allem  andern  noch  an- 
nehmen, dass  unsere  rede  zweimal  beginnt,  das  erste  mal  un- 
schön, unmittelbar  dahinter  schlicht  und  würdig. 

Man  betrachte  schliesslich  den  abschnitt  als  ein  ganzes. 
Ist  er  nicht  lediglich  des  biblischen  citats  wegen  geschrieben? 
Was  tut  er  denn  anders  als  nur  dies  einleiten  und  umständlich, 
mit  einer  gewissen  wichtigtuerei,  verdeutschen?  Wie  grenzen- 
los ungeschickt  ist  das  ganze  dann  in  den  Zusammenhang  des 
Glouven  eingerenkt,  während  Hartniann  sein  deutsch  und  sein 
latein  garnicht  unterscheiden  möchte,  seine  deutschen  verse  — 
ich  führe  das  später  aus  —  sogar  in  lateinischen  rhythmus 
bringt,  (vgl.  273.  453.  457.  460.  487.  557!  687.  785.  956 
etc.)  —  vgl.  Metrik  §  10. 


1501—1512. 
(1511  steht  dingen  ,hoffen') 

Erstens:  1505  bis  1509  nennen  die  himmlischen  chÖre  in 


Erwähnt  sei  auch,  dass  mir  «1er  dreireini  got-gebot-illud  v.  27/9  be- 
denklich vurkummt.  Freilich  erlaubt  sich  Uartmanu  einen  dreireim  gleich- 
falls, s.  8.  8. 
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anderer  reihenfolge  als  2907  f.  1505/9  throni,  dominationes, 
virtntes,  cherubim,  seraphiui,  principatiis,  potestates.  Dagegen 
2907f.  principatus  (2907)  potestates  (2910)  dominatinnes  f2950) 
throni  (2953)  virtutes  (3012)  seraphim  (3162)  cherubim  (3198). 
Derlei  lässt  sich  eher  ein  interpolator  alB  ein  dichter  selbst  m 
schulden  kommen. 

Zweitens:  an  1600  diz  lob  an  dih,  herre,  k^ret  mnss  sich 
der  Inhalt  des  lobes  docli  sofort  anschliessen,  nämlich  1513 
sanctus,  sanctus.  Das  fühlte  der  interpolator  sehr  wohl  und 
darum  wiederholte  er  1500  im  vers  1512  in  leiser  amänderang: 
dis  lob  flS  dir  singent.  Es  ist  das  lob,  das  die  geaante  creatnr 
'  znm  rühm  Christi  anstimmt  Allerdings  vergass  Hartmann  — 
und  (las  ist  bei  ihm,  wie  ich  hier  gleich  sagen  rnnss,  nicht  Ter- 
wunderlich  —  dass  in  seiner  quelle  (s.  u.),  dem  messgesang,  neben 
den  menschen  vor  allem  engel  und  himmlische  heerscbaren  ihres 
herren  preisen.  Der  interpolator  wollte  diese  Ificke  ausfOllen 
und  es  gelang  ihm  sclilecht  genug. 

Für  ein  drittes  bedenken,  die  art,  wie  sich  1511  auf  seine 
quelle  beruft,  ,daz  sagit  uns  Johannes*  —  können  erst  spätere 
darlegnngen  Verständnis  schaffen. 

705—710. 

Ich  mischte  nun  mit  einem  zwei  fei  nicht  zurückhalten,  den 
ich  gegen  die  echtheit  von  705—710  hege.  Die  yersc  drängen 
sich  recht  unpassend  zwischen  die  Schilderung  von  Marias  ab- 
kauft und  Jungfräulichkeit.  Ferner  schliessen  sich  an  704  ich 
sag  uh  daz  d&  wär  ist  711  flg.  die  frouwe  gencrosa  u.  s.  w. 
viel  schöner  an  —  als  coordinierter  hauptsatz  wie  1623  — 
als  V.  705.  Drittens ')  verrät  die  rttckkehr  zu  dem  reimwort 
ist  in  710,  das  Hm.  eben  erst  704  angewandt,  eine  arge  armnt 
an  reimen. 

Zum  scblnss  erinnere  ich  an  das  vielleicht  bayr.  wort 

werltkuning. 

Und  dies  wort  mnss  uns  —  vgl.  oben  s.  9/1Ö  —  eine  ganze 
reihe  von  fragen  aufdrängen.  Hat  der  dichter  der  Kehr,  den 
Glouven  in  interpolierter  gestalt  gekannt?  Oder  kannte  umge- 


*)  nach  ehier  hemerkang  ron  E.  Schröder  in  seinem  bAndezempUr. 
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kehrt  nnser  interpolator  die  Kaiserchromk?  Und  liesse  sich 
aas  einem  solchen  zusammenhaDg  yielleicht  ein  anhaltsponct  zur 
zeitlichen  .flxiemng  der  Interpolationen  gewinnen? 

Ich  mnss  diese  fragen  leider  alle  offen  lassen,  es  fehlt  mir 
an  ihrer  beantwortung  das  nötige  weitere  material. 

Mit  hilfe  von  obd.  werten  kann  ich  gegen  verdftcbtige  verse 
nichts  mehr  aasrichten. 

Ich  knüpfe  nan  an  den  letzten  einwand  gegen  t.  2&/34 
an.  Diesem  scheinen  nämlich  v.  2674/83  and  2880/3  zn  wider- 
sprechen. Hier  wie  dort  werden  die  citate  ans  der  hibel  aas- 
drtlcklich  als  solche  gekennzeichnet^  hier  wie  dort  breit  erläatert 

2674-83. 

Aber  auf  2674/83  fallen  3  —  die  hälftet  —  der  oben  in- 
criminierten  fttnfhebi^en  verse. 

2674.  den  rftt  hftt  Ans  getftn  der  gOtis  sAn 

2675.  daz  sigit  ans  daz  heilige  öTang^liüm. 
2682.  d!  ne  cöment  in  daz  yinstemlsse  niht. 

2675  liat  eine  3 silbige  Senkung  und  ein  3hebig:es  wort.  — 
ist  also  gar  kein  vers.  sondern  ein  prosasatz  —  wie  er  denn 
auch  tatsächlich  iu  predigten  vorkommt  Spec.  ecel.  23.29  37,30 
daz  sagit  uns  daz  heilige  evangelinm.  Wie  ähnlirli  sieht  zudem 
dieser  vers  dem  vorher  als  unecht  erkanuteir.  1511  ilaz  sagit 
uns  JühaiHies'  Und  auch  der  platz  von  2674 — 2683  könnte 
kaum  unpassender  gewählt  sein.  Vor  2674  war  die  rede  von 
der  notwendifrkeit  rechtzeitiger  reue  und  selbsteinkohr  —  nach 
2683  wird  diese  an  der  geschichte  vom  reichen  nmiin  und  vom 
armen  Lazarus  exemplihciert.  Was  haben  dazwischen  die  verse 
,tollite  jugum  mcum  super  vos'  und  ,qui  sequitur  me  nun  arobulat 
in  tenebris'  zu  tun? 

2880-83* 

Ebenso  wenig  können  sich  2880—83  als  Hartmanns  eigen- 
tnm  aasgeben.  Sie  nennen  ihre  quelle  so  correkt^  so  bestimmt 
wie  der  dichter  niemals,  und  wie  der  interpolator  schon  einmal: 
in  dem  nnserer  kritik  so  dienlichen  verse  1511  daz  sagit  ans 
Johannes.  Wenn  ansserdem  den  versen,  diz  meisteret  alliz  allir 
meist  {  der  tü  heilige  geist'  der  ref raio  ,Diz  ist  des  heiligen  geistis 
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rät  u.  s.  w.  folgt,  so  folgt  er  immer  immittelbar  (1679.  1707. 

1752.  2923);  2880/3  aber  trenueu  diese  beiden  sonst  uuzertrenii- 

liclien  versgriippen. 

Es  bleiben  noch  drei  füufhebige  versc 

1.  V.  103.  nftch  sinem  willen  älliz  daz  dar  ist.') 

2.  V.  G22.  des  Iiimäles  mächeter  ünsih  erbelös. 

3.  V.  1481.  gelöbet  sistu  herre  heilich  Crist.*) 

99—104. 

T.  103  masB  ich  mit  4  nachbam  aasscheiden.  Denn  t.  99 
(yil  michü  ist  d!  dn  gedolt)  und  t.  104  (vil  michil  ist  di  sin 
list;  reimt  natürlich  auf  ist)  unterscheiden  sich  nur  durch  das 
reimwort  und  sind  ohnebin  noch  t.  98  und  84  allzuähuHch. 
Femer  bildet  107  flg.:  er  ne  hät  nehein  ende  (auch  105/6  kann 
ich  nicht  anerkennen  s.  u.)  die  denkbar  beste  ansfUhrung  von 
V.  98  michil  ist  di  sin  gewalt. 

1481—1491. 

Mit  1481  mttssen  die  folgenden  neun  yerse  aus  den  echten 
teilen  yerschwinden  —  der  interpolator  zeigt  sich  da  in  seiner 
ganzen  Impotenz. 

Der  sinn,  vielmehr  der  nnsinn,  ist  folgender:  Gelobt  seist 
du,  Christus,  wegen  deiner  macht.  Da  hast  den  teufel  in  deiner 
gewtlt.  In  deiner  gewalt  ist  alles  im  himmel  und  auf  erden. 
Die  fische  im  wasser  und  im  meer  kannst  du  alle  tag  für  tag 
erhalten.  So  m&chtig  bist  du. 

Es  ist  unmöglich,  hier,  um  den  versen  aufzuhelfen,  eine 
Ittcke  anzunehmen,  in  der  etwa  die  vögel  in  der  Inft  und  die 
tiere  auf  der  erde  nun  auch  noch  besonders  genannt  w&ren. 
Die  reime  gewalt :  manicfalt,  mere  :  genere  sind  unantastbar 
und  lassen  kein  einschiebsei  zu. 


Etwa  vierhebig  mit  Ssilbigem  aaftakt  sn  lesen  gebt  hier  niebt  an, 

des  siunes  wegen. 

*)  V.  925  ist  nnr  «chrinlinr  ffiiiflicbiir  ~~  das  q-an?:  finnvri(lriL.'-'\  ver- 
sehentlicb  aus  dem  vorli«  ri;«  heu(leu  vers  eingedrungene,  suloii  \<t  zu  streichen. 
Ebenso  wird  in  v.  559  —  v^l.  656  —  daz  ime  versehentlich  geraten  sein. 
21G0  wftre  wohl  xa  lesen  di  gebe  mto  den  dürftgen  durh  g6t  —  wegen  2161 
iet  Ar  mich  aber  dniftigen  atSreud  tmd  nicht  Torhanden.  —  vgl.  ecfaUeislich 
meine  anmerkong  aa  1935. 
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Nun  der  stil!  1483  du  bist  in  diner  gewelde  ^  1487  daz 
ist  alliz  in  diner  gewalt.  1486/7  alHz  daz  .  .  .  daz  ist  alliz, 
1490  daz  mahtn  alliz.  —  wie  anders  Hartmann,  wenn  er  die 
anapbora  gebraucht  (s.  n.  beim  Stil  and  vgl.  bes.  v.  263).  1489 
die  wonderroUe  tantologie:  in  dem  wazzere  und  in  dem  mere.! 

Ich  mache  iiucli  (laruuf  aulmeik.sain,  dass  statt  1481  bei 
Hal  t  mann  drei  mal  (v.  1942.  2114.  2354)  der  untadelige  vers  ,lob 
dir,  lierre,  heilicli  Crist'  erscheint. 

V.  617-622.»). 

V.  622  wäre  leicht  in  einen  vierhebigeii  vei  s  zu  verwaiuleln. 
—  unsih,  das  im  bayr.  fester  haltete  als  im  nid  (Weiiih.  §  47l^) 
brauchte  man  bloss  durch  aus  zu  ersetzen.  Aber  gegen  617 
bis  022  iimss  ich  nocli  mit  anderen  waffen  kämpfen. 

n  Der  tnhel  louch  in  einen  slanj^en  —  daz  er  (der  mensch) 
durh  des  tubelis  rät  —  get'reniete  di  meintät.  Hartmann  würde 
jdurh  sinen  rät'  gesagt  haben.  S[iater  lege  ich  dar,  wie  frei  er 
mit  seinen  subjecteu  schaltet  uud  statt  substantivis  fürwörter 
einsetzt.  *). 

2)  Der  betrug  des  menschen  durch  den  teufel  wird  bald 
naehher,  800  flg.  ausführlich  erzählt  —  in  diese  der  erlösnng 
gewidmeten  teile  passt  er  nicbt. 

Die  ffinfhebigen  verse  des  iuterpolators  klingen  wie  prosa 
mit  mühsam  aufgezwungenen  reimen.  Prosaisch  ist  die  beibe- 
haltene satzfolge,  prosaisch  der  mangel  an  nmstellmigen  und 
Terscblinguugen ,  dnrch  die  Hartmann  in  seine  verse  rhythmns 
and  schwang  bringt.  Die  wenigen  vierhebigen  verse,  die  gleiche 
merkmale  tragen,  spreche  ich  dem  dichter  aach  ab.  Ihre 
metrischen  nnschOnheiten  sind  nicht  ihr  einziger  fehler. 

229—234. 

1)  231/2  lanten  den  unechten  1486/7  gleich.  2)  für  got 
genügt  im  hauptsatz  zweimal  er,  im  nebensatz  steht  got.  Das  ist 
wieder,  nur  deutlicher  und  störender,  das  zu  v.  617  gerügte  un- 


Die  bedenken  gegen  6I7*>622  entaprangen  wiedenm  aue  anregnngen 
II.  SchrOden. 

Über  conatnietioii  KD6  sn  IZ«  69. 
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{i^escliick  des  iuterpolators.  3)  Die  ziisammenstelluiifr  liimniel 
und  erde,  daiiii  meer  und  hülle  ist  recht  sonderbar;  ungefähr 
so  unf^eschickt  wie  die  von  mir  eben  erst  (1481/91)  verspottete. 

—  was  Süll  hier  das  ineer  und  die  hölle?  Es  wird  in  den 
verseu  doch  nur  die  gltjichheit  von  gott-vater  und  goU-sohn, 
sowie  Christi  macht  auf  erden  und  Uber  die  meuscUen  ge- 
schildert. 

805—808. 

V.  807/08  vergleiche  man  mit  799/800  —  doi-selbe  inlialt, 
derselbe  reim.  805/6  wiederholen  803/4.  805  enthält  auch 
noch  das  rhvthmisch  äusserst  unschöne  dreihebige  (vgl.  v.  2674/83) 
wort  ungehörsamicheit,  welches  Hartmannschen  Wortbildungen: 
V.  C06  irb4rmicheit  und  787  mildicheit  angeBChickt  nachge- 
ahmt ist. 

982—985. 

Ein  ganz  anderes  kriterium,  die  beaiehnng  zu  ihrer  quelle, 
dem  67aikgelientezt,  zeigt  mir  die  verse  982/5  als  interpoliert 
an.  Denn  986  muss  sich,  als  Übersetzung  von  Marc.  14,  22  an- 
mittelbar  an  981  anschliesseu ,  das  ebendorther  entnommen  ist, 
Wfthrend  982—5  aus  Marc.  9,  16  und  Acta  27,  35  stammen. 
Ausserdem  reimt  986  (lianden)  anf  981  (banke)  ebensogut  wie 
auf  985  (danke).  Schliesslich  sagen  982  dä  begund  er  dem 
Vater  danke  und  985  gote  begund  er  danke  in  gleicher  form  das 
gleiche  —  der  interpolator  konnte  nicht  weiter  nnd  ,ibig  das 
lied  von  yorne  anS 

Es  bleiben  noch  Terse  &brig,  denen  ich  nichts  vorwerfen 
kann  als  ihren  ungeschickten  stil.  Dieser  leidet  aber  genau  an 
denselben  gebrechen  wie  der  des  interpolators.  Reime  nnd 
verse,  deren  Hartmann  sich  kurz  vorher  in  besserem  zusammen* 
bang  bediente,  werden  in  schlechterem  wiederholt  —  niemals 
weiss  der  falsche  dichter  etwas  anderes  zu  sagen  als  der  rechte 

—  Überall  lassen  seine  blossen  sich  deutlich  erkennen. 

10Ö/6. 

V.  105/6  unterbrechen  stOrend  die  vielen  parallelismen  und 
anaphern,  die  Hartman  in  dieser  psrtie  absichtlich  hftaft. 

v.  201/2  und  1631/2  wiederholen  unsere  verse.  v.  201/2 
verwischen  die  juristische  färbung,  die  200  +  204  ohne  ein- 


Digitized  by  Google 


41 


schiebsel  haben,  (er  ist  des  vater  gettelinc  —  in  gotelichim 
rechte,  vgl.  s.  5.),  1531/2  gereichen  der  diction  zum  nachteil 
(1530  in  dem  heiligen  geiste  —  1533  in  gotelichim  rechte). 
Also  scheide  ich  alle  3  verspaare  aus. 

77-80. 

In  V.  77—83  rühren  77—80  vom  interpolator  her.  79 
wiederholt  sich  83  und  das  ,tüt'  in  83  ist  durchaus  berechtigt 
—  es  entspricht  als  futurum  dem  Präteritum  getete  im  vorher- 
gehenden verse.  —  v.  79  ist  nur  angeflickt. 

299—300. 

297  fand  der  interpolator  Hecht,  ihm  fiel  liht  (leicht)  ein, 
so  entstand  in  analogie  zu  vorhergehendem  299  beide  liht  und 
swär  (301  swarz!)  —  und  darauf  wurde  kunstreich:  ,di  rede 
diu  ist  alle  war'  gereimt. 

714—715. 

714/5  verderben  den  guten  reim  713  :  716  lilium  :  filium  und 
sind  einer  der  gelehrten  Zusätze,  über  die  ich  mich  gleich  zu 
aufang  dieses  abschuittes  aussprach  (zu  25/34  und  2674/83). 

1399-1410. 

Auch  den  versen  1399 — 1410  scheint  interpolatormache  bei- 
gemischt. 1401  — 1406 haben  folgende  reime:  kerten :  lerten,  keren, 
Ißren,  (luge)neren,  (couhche)leren,  (ge)leren.  Kann  es  etwas 
ärmlicheres  geben?  1405  und  wären  ouh  couhchelßren  sieht 
wie  ein  recht  hässlicher  flickvers  aus.  Nun  beschaue  man  auch 
den  Inhalt.  Die  Juden  werfen  den  Jüngern  vor:  ,Ihr  seid  un- 
rein, (darum)  soll  niemand  mit  euch  gemeinschaft  haben.  Denn 
(!)  ihr  verkehrt  die  weit.  Dass  ihr  (aber)  lügen  lehrt,  daran  soll 
sich  niemand  kehren  (!).  Ihr  seid  lügner  und  gaukler  dazu."  Also 
ein  satz  widerspricht  immer  dem  anderen.  Ich  halte  nun 
1401  —  3  und  1405  für  unecht. 

Fallen  sie  fort,  so  erscheint  der  syntaktische  bau  der  sätze 
in  rechter  ftigung  und  aus  blöd.sinn  wird  sinn:  Ihr  seid  unrein, 
niemand  soll  mit  euch  verkehren.  Ihr  seid  lügner,  das  zeigte 
uns  Christus,  euer  lehrer.  Ihr  seid  vom  bösen  geist  besessen, 
gott  hat  euch  verlassen. 
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2850—1. 

V.  2850/1  enthalten  erstens  ohne  grand  einen  rührenden 
reim,  daz  :  daz,  wie  ihn  Hartmann  nie  verfertigte  (s.  8). 
Zweitens  soll  in  den  verseu  der  amgebong  (2849.  2852.  2857) 
das  wort  ,lielle'  möglichst  oft  genannt  nnd  so  ein  sehr  starker 
eindruck  erzielt  werden.  —  unsere  heiden  verse  machen  diese 
absieht  unkenntlich.  Drittens  wiederholen  die  verse  nngeschickt 
den  dichter;  wenn  er  sich  wiederholen  wollte,  würde  er  doch 
wie  2404  und  2612  gesagt  haben:  nü  bedenke  dih  baz  etc.^) 

1084—1124. 

1084—1124  sind  schwierig  zu  behandeln.  Die  reihenfolge 
der  gedanken  ist  sehr  unklar  und  lässt  die  absieht  des  dichters 
ttieht  erkennen.  1095/6  und  1103/4  sind  die  gleichen  yerse, 
1097  der  tnvil  uns  vil  gerne  senket  ist  ein  sinnloser  fUckvers, 
der  mit  1137  der  zwivel  uns  aber  senket  eine  auffällige  äbn- 
lichkeit  hat  1123/4  wiederholen  worte,  die  wohl  931  bei  der 
erzfthlnng  vom  ersten  abendmahl,  nicht  aber  hier  am  platze  sind, 
wo  es  sich  um  die  ähnlicbkeit  von  messe  und  dem  ersten  abend- 
mahl überhaupt  handelt. 

Die  bedenklichen  verse  ohne  weiteres  wegzulassen  geht 
nicht  an:  1095/6  und  1103/4  sind  mit  dem  vorhergehenden 
syntaktisch  verbunden.  1098  würde  ohne  1097  reimlos  sein. 
Der  einzige  ausweg  bleibt,  grössere  Umstellungen  vorzuschlagen. 

Hinter  1096  setze  ich  1115/20:  Alsd  brenget  di  prister 
u.  s.  w.  Die  ankuttpfung  ist  gut:  1095  alse  —  1115  als6. 
Zwischen  1120  und  1121  kommen  dann  1099/1100:  die  hier 
ebenso  wie  dort  von  ,gedenken'  abhängen.  Nach  1122  schliesslich 
sind  1105/14  als  eingehende  erläuteruug  des  vorhergehenden  am 
rechten  ort. 

So  fallen  1097/8,  1101/4,  1123/4  sofort  weg  und  die  er- 
zählung  bewegt  sich  in  der  sinnvollen  Steigerung:  Der  priester 
sieht  am  altar  so  aus  wie  Christus,  weil  er  mit  ausgebreiteten 
bänden  dasteht,  wie  dieser  am  kreuz.  Also  ist  des  priesters 
opfer  auch  das  opfer  Christi,  der  am  kreuz  aller  menschen  ge- 
dachte, und  auch  denen  ihre  schuld  vergab,  die  ihn  verurteilten. 
Deshalb  ist  die  messe  für  uns  süuder  gut. 

0  Tfl^  die  vorige  aom.  a.  80  a,  1 
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rber  den  zeit|ninct  der  Interpolationen  vermag  icli  bestimmtes 
nicht  anzugeben  ebensowenig  Uber  ihre  heimat.  Zwei  kenn- 
zeicheu  scheinen  nach  Augsburg  zu  weisen  und  sind  trügerisch 
Krstens  das  wort  ,veichen*,  das  im  Augsburger  stadtrecht  eine 
prägnante  bedeutung  erlangt  (Schmeller  I '  507)  und  bei  Hart- 
mann oft  gebraucht  wird.  Es  war  damals  alt  und  im  aussterben 
begiitl'en,  aber  durch  ganz  Deutschland  verbreitet  (Schade,  altd. 
\Vb.  s.  V.  veichen).  Die  verse  des  Glouveu,  in  welchen  es  auf- 
tritt, sind  unanfechtbar;  über  seltene  worte  bei  Hartmann  sprach 
ich  beim  beginn  dieses  abschnitts  (s.  33).  —  Zweitens  die  ge- 
schichte  der  Afra,  der  stadtheiligen  Augsburgs.  Auch  sie  darf 
ich  unmöglich  als  unecht  hinauswerfen;  wenn  auch  die  wenigen 
verse,  die  ihr  Schicksal  erzählen,  leicht  als  durchweg  formel- 
haft nachgewiesen  werden  können.  Der  interpolator  hätte  11 
formein  nimmermehr  zusammengebracht,  ohne  sich  gleichzeitig 
metrische  oder  stilistische  versehen  zu  schulden  kommen  zu 
lassen,  noch  weniger  wäre  ihm  ein  so  prägnantes  verspaar  wie 
2225/6  gelungen.  Wir  werden  auch  erfahren,  dass  man  die 
passio  der  Afra  in  ganz  Deutschland  kannte. 

Über  die  persönlichkeit  des  interpolators  lässt  sich  jedoch 
einiges  zusammenfassend  bemerken.  Er  war  ein  raönch  oder  laien- 
bruder,  der  es  recht  gut  meinte,  von  seiner  belesenheit  und 
seinem  wissen  eine  hohe  meinung  hatte  —  daher  fielen  ihm 
grade  die  teile  zum  opfer,  die  uns  gottes  grosse  vor  äugen 
fiihren  wollen.  Die  gäbe  mittelmässiger  reimfertigkeit  und 
stilistischer  gewandtheit  blieb  diesem  mann  versagt,  sogar  dem 
lockeren  bau  seiner  vorläge  konnte  er  sein  machwerk  nicht  ein- 
fügen. Er  war  arm  an  gedanken,  mühsam  gelerntes  mühsam 
widerkäuend;  —  arm  an  reimen  und  um  so  ängstlicher  auf  ihre 
reinheit  bedacht.  Von  seinen  50  verspaaren  reimen  40  rein, 
die  freiheiten  der  anderen  sind  so  gering,  dass  man  sie  damals 
als  solche  kaum  empfunden  haben  wird.  Was  könnte  aber  den 
anfänger  besser  charakterisieren? 

Und  wie  verfiel  der  interpolator  darauf,  selbst  verse  zu 
machen?  Vermutlich,  weil  er  seine  Weisheit  an  die  leute  bringen 


>)  Dieser  darlegung  war  ein  gedankenanstanscb  mit  £.  Schröder 
förderUch. 
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wollte.  Andere  interpolatioueu  entstanden  ihm  aus  einer  art 
Zwangslage.  Der  Glonve  sollte  einem  grossen  liörerkreis  vorge- 
tragen werden;  der  interpolator  war  einer  von  denen,  der  ihn 
vortrug  —  ich  verweise  auf  den  abschnitt  VIT.  —  wenn  er  nun 
etwas  vergass,  so  reimte  er  eben,  bis  ihm  das  richtige  wieder 
einfiel.  Was  er  von  dem  gelernten  fortliess,  was  er  in  falscher 
reihenfolge  wiedergab,  das  ist  nicht  mehr  festzustellen  —  die 
ergebnisse  hier  sind,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  ab- 
schliessend. 
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§  1.  über  die  beliiuidlung  des  schwachen  e  muss  uns  zu- 
erst klarheit  werden  Dies  e  ist  im  Olouven  mit  regelloser 
willkfirlichkeit  bald  eihalten,  bald  getilgt  —  daran  werden  auch 
interpolator,  Schreiber,  Massmanu  jeder  seine  schuld  tragen.  Ich 
folgere  aber  aus  dieser  willkürlicbkeit,  dass  der  lautwert  des  e 
ein  sehr  geringer  war  und  dass  die  e.  die  ^geschrieben  sind, 
darum  noch  lange  nicht  gesprochen  wurden.  Und  darum  ist  die 
verwirrende  virmiss  in  der  bebandlaog  dieses  vokals  in  der 
praxis  nur  Ton  geringer  bedeutung.  Von  der  Wertlosigkeit  des 
e  überzeugen  am  besten  die  vielen  reime  mit  überschüssigem  e. 
(Vogt  8. 154).  V.  03  ^  isibiliom :  vernomen.  765  kinden  :  sint.  863 
garwe  :  vagere,  lll'd  versuonet :  tnont  1345  zwibelen  :  Hbe. 
1453  zesewen  :  wesene.  1601  zeswen  :  genesenen.  1904  ka- 
ninginne :  Marien.  2456  breit  :  bereite.  2625  bewarn  :  dare. 
2732  Lazarum  :  vernomen.  29S0  bilede  :  tuginde.  3697  w  erlde 
:  werende.  3736  sprechen  :  rechene.  3787  werlde  :  lebene. 
3797  gensten  :  mennischen  (vgl.  Ö65.  569.  1668.  2192)*).  — 


')  Meine  darstellung  verdankt  viel  dem  aufsatz  von  Vogt  ,yon  der 
heban^  ile^t  schwachen  e'  (Foraehoiigea  nur  deatachea  Phiiologiei  Festgabe  fttr 
EudoÜ'  lüldebrand)  s  151  f. 

')  Über  das  sw.  e  im  reim  siehe  auch  s.  1,  aimi  1  tt.  5.  —  VersauBgänge 
i  •  und  nim  «  e ;  &  e  Terwendet  Hm.  ohne  iknipel.  (Vogt,  s.  153.)  Betme 
£6:^6  sRhIe  ich  43  (13.  95.  369.  609.  641.  797.  1023. 1088.  1101.  1217. 
1251.  1253. 1265.  1489.  1934.  1946.  1972.  2202.  2-291.  2293.  2297  2299  2357. 
2428.  2444.  2616.  2528.  2634.  2692.  2704.  2752.  2824.  2838.  2896.  3030.  3038. 
3052.  3062.  3ß37.  3667.  3673.  3733.  3747),  reime  i  e  :  i  en  14  (47.  137.  224. 
933.  993.  1490.  1656.  1724.  1734.  1892.  2666.  2942.  3078.  3751).  Dagegen 
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Ausserdem  natttrlicb  die  massenhaften  doppelformen  mit  und 
ohne  e  in  flexionsendnngen,  Zusammensetzungen  n.  s.  w.  (deme, 
dem;  Ime,  im;  wände,  wand;  ambe,  nmb;  vatere,  vater;  sineme, 
einem;  Jüngeren,  jungern;  andere,  andre;  machete,  mähte; 
gesegenet,  gesegint;  mennische,  mensche;  werilde,  werlde  n.  9. 
w.)  die  ich  nicht  erst  durch  ausführliche  beispielsammlnngen 
belege.  — '  Ich  liess  im  allgemeinen  diese  doppelformen  bestehen, 
wie  sie  sind.  Das  e  entfernte  ich  nnr,  wenn  sein  vorhanden- 
sein  etwa  dreisilbige  Senkungen  veranlasst  (vgl.  1050)  und  ich 
ffigte  es  ein,  wenn  sein  fortbleiben  unschöne  sjnkopen  herbei- 
f&hrt  (2620).  —  davon  lege  ich  in  der  ausgäbe  rechenschaft  ab, 
sobald  sie  notwendig  wird. 

§  2.  Im  einzelnen  mnss  ich  noch  folgendes  bemerken: 

1.  Es  scheint,  dass  Hm.  lieber  wole,  dare  als  wol,  dar 
sagte  ■)  137/8  wole  :  verholen.  3038  scare  :  dare.  Ähnlich  2635. 
3078.  Danach  setze  ich  wole  in  1846.  2224.  2439.  —  dare : 
437.  882.  —  2000.  2112.  2236.  —  1210.  2146.  2325.  2722. 
3074»). 

2.  Das  e  im  prftflz  ge  ist  in  der  regel  erhalten.  Oft  ver- 
schwindet es  nnr  vor  1,  r,  n,  w,  so  dass  die  doppelformen  glonbe 
und  geloube,  glich  und  gelich,  gnAde  und  gen&de,  gwali  und 
gewaltf  genomen  und  gnomen  (811)  und  ilhnliche  mehr  ent- 
standen. Auch  hier  haben,  wie  ich  glaube,  nicht  selten  rhyth- 
mische rftcksichten  den  fortfall  des  e  veranlasst  Durch  solche 


tinde  ich  nur  einen  reim  ^  e:  ^  e  j&re :  dare  2798  (vgl.  auch  2418  »amit :  däuiit, 
ebenso  der  eiuige  reim  ^  « :  a  «).  ~  In  inneren  dei  Teraes  ist»  wie  sidi 
denken  Itat,  des  schwache  e  sehr  selten  triger  ein«r  helning;  ich  s<Uile  nnr 

11  sichere  Hille  (GS.  173.  849. 1691.- 1698.  2241.  22m.  2719.  2731.  8001.  3002). 
dazu  30  zweifelliiifte,  die  ich  dein  gefflhl  des  ciii/.olnt'n  übt.'rlas!»c  —  ii  h  be- 
tone das  e  dort  nie  —  (11.  H24.  333.  5:^4.  620.  631.  »WS.  730.  i»S4. 
1088.  1278.  1322. 1707.  1769.  1806.  1849.  1935.  1996.  2011.  2068.  2lö4.  2294. 
8818,  2418.  8417.  2468.  8061.  8771.  8784.)  eonden  beün  sprechen  nntei^ 
drttdto  ieh  es  oto  qnikopi«e  des  votbergehende  e. 
')  vgl.  andi  Panl,  nhd.  Gr.  §  102. 

•)  Maasinann  setzt  regelinä9>^ig  nmle.  die  hs.  hat  ml:  (vgl.  Massmann  in 
der  einleitung  zu  sciuen  denkm.  deutscher  spracbe  und  litteratur,  heft  1).  das 
ich  non  in  ,and'  auilös«,  weil  das  ,und*  dem  rbjthmas  H.,  wie  ich  ihn  ua>  h 
ikHiudbeai  feeltieven  enpinde,  flberaU  eoafom  «scheint  imd  mr  anflosuu^ 
in  ,iinde'  niigend  dn  swingenAai  gmnd  Terliegt 
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sind  z  b.  012  manigo  giineclec^liclie  dinc,  1270  der  lieiligeu 
engele  gnöz  dreisilbige  Senkungen  vermieden.  Darum  habe  ich 
z.  b.  in  261  von  denie  gewuren  liedifo  nnd  nf>4  des  sule  wir 
gelouben  vil  frewis  pfowaren  in  gwAren,  gelouben  in  glouben  r^e- 
ändert.  —  Umgekehrt  hat  der  scliwnnd  des  e  wieder  unschöne 
s^-nküpen  zur  folge  gehabt  (§  fi),  und  ic!i  habe  diese  durch  die 
wieder}ier<telluug  des  vokals  beseitigt,  (z.  b.  iu  9d.  44i^.  973. 
1065  etc.) 

Sonst  ist  der  ausfall  des  e  (oder  n)  in  enkliticis  und  prä- 
fixen  eine  sehr  seltene  ausnähme.  lAux  nist  für  ne  ist  (7ü.  88. 
137.  148.  752)  erkenne  ich  an. 

1907.  3048.  bliben,  sonst  beliben. 

1070.  2145.  zwäre,  sonst  zew.lre. 

1166.  1174.  drane,  sonst  daraue. 

2865.  drumbe,  sonst  darumbe. 

3.  Sehr  häufig  bildet  im  Glouven  das  endungs  e  mit  einem 
folgenden  wort  einen  hiatus.  Es  lässt  sich  trotz  aller  Unregel- 
mässigkeit auch  in  seiner  behandlung  hie  und  da  ein  princip 
erkennen  und  dieses  biioge  ich  demgemäss  in  meiuer  ausgäbe 
zai'  geltung. 

Bei  verbalformen,  namentlich  bei  präteri talformen  fällt  das 
endungs  e  regelmässig  fort  vor  einem  pronomen  personale, 
gleichviel  in  welchem  numerus  oder  casus  dies  erscheint  Vgl. 
het  ich  u.  ähnl.  18.  694.  1410.  2709.  —  wold  ich  u.  ähnl.  19. 
818.  1433.  2062.  2097.  —  mahcter  622.  806.  879.  -  137  wizz 
iz.  —  begunder  n.  ähnl.  m.  835.  836.  877.  982.  984.  985. 
1313.  1859.  1868.  2037.  3084.  —  mohtin  660.  820.  —  teter  u. 
ähnl.  861.  919.  1285.  2104.  -  2697  tet.!  —  1623  sag  uh.  — 
2107.  2222  braht  in.  —  2272  hont  ir  (sie!)  -  2614.  Uxz  iu. 
3713  bit  ili  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Danach  habe  ich  geändert  402. 
440.  704  829.  852.  1959.  1007  (2506  w^r  st.  were!).  1249. 
1805.  1890. 

Dagegen  bleibt  dasselbe  e  vor  allen  anderen  wortclassen 
67.  189.  3633.  3655.  3669  geloube  an.  —  218  begonde  an.  381 
loufe  in.  425  solde  auh.  2188  spreche  ouh.  —  vgl.  auch  467. 
520.  560.  733.  803.  1292  u.  s.  w. 

Bei  einem  hiatus  zwischen  snbstantivum  und  pronomen, 
substantivaiu  und  a^jectlTum,  substantivom  and  präposition,  ad- 
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yerbimn  und  pronameo  n.  8.  w.  n.  s.  w.  habe  ich  die  fonnen 
ohne  e  gewählt,  wo  doppelformen  mit  und  ohne  e  ezistierteD. 
Z.  b.  193  Vater  ist  nach  205  und  574,  —  77.  928  hftrr  er 
934  hdrr  ansih;  nach  980  hörr  iz.  —  24  nmb  aftent.  2503 
darnmb  er  nach  621.  1762  a.  s.  w.  Das  e  der  adrerbia  habe 
ich  bei  Torkoininenden  hiatas  vor  den  pronomina  personalia  ge- 
stricheni  wozu  ich  mich  darch  1721  dicker,  1903  wdrlicher, 
2514  Bchieris  berechtigt  glaubte.  Ebenso  das  e  im  dativ  der 
sabfitantiva,  nach  niassgabe  von  206.  574.  —  Vor  »nnd*  findet 
nie  elision  des  e  statt:  128.  144.  147.  154.  233.  f:62.  267. 
296.  538.  571.  634.  806.  988.  1053.  1389.  1469.  1636.  1710. 
1777.  1804.  2073.  2299.  2443.  2467.  2504.  2535.  2538.  2928. 
2990.  3106.  3141.  3747.  —  Danaeh  änderte  ich  846  in  gote  und 
(vgl.  2.  526.  840.  1068.  1240.  1244.  2399.  3645). 

§  3.  Nach  erledUgong  dieser  vorarbeiten  gebe  ich  eine 
kurze  Statistik  der  verse.  Von  den  3000  versen  des  Glouven 

—  ich  rechne  ca.  400  lateinische  verso  ab  —  sind  ca.  1420 
(48*/o)  3  hebig  klingend').  Vierhebig  stumpf  sind  ca.  760, 
also  ca.  25%,  3  hebig  stumpf  ca.  500,  also  lb%,  4  hebig  klingend 
ca.  100,  also  3%. 

Vgl.  V.  301.  beide  wiz  nnd  swirz.  v.  584.  äller  dinge  glich. 
V.  633.  beide  bein  nnd  fleisc.  v.  766.  di  di  in  himele  sint. 
V.  931.  sin  Seibis  fleisc  nnd  blüt.  v.  970.  di  götis  cr&ft  das 
t&t.  n.  s.  w. 

23.  wände  niänige  reden  daräne  häftent.  —  165  des  sohle 
wir  ime  von  rechte  danche.  207  eben  geV^ldich  nnd  eben 
höre.  —  585  di  tübele  sin  hie  nit  ne  wisten.    u.  s.  w. 

Die  ttbi-iirfMi  verse  sind .  abj^esehen  von  den  oben  be- 
sprochenen füuthübigeii,  säuiuiLlich  zweihebig.    Nicht  ganz  100 

—  also  nicht  ganz  3"/o,  sind  zweihebig  stnmpf,  ca.  200,  also 
ca.  n'^'n,  «ind  21iebig  kl  iii£r»^nd  vpcl.  (2  liebig  stnmpf)  661.  den 
grimmigen  töt.   881.  daz  furige  sw^rt.   1091.  den  der  |  ewige 


')  vgl.  8.  7  anni.  1.   Dt  u  stumpfen  versen  rechne  ich  <lie  verse  mit  den 
auagäugcQ      {'■  {i-  w)  c  der  eiut'achlieit  halber  zu:  sie  reiuieu  ja  auch 

mit  auBgängen  auf  —  Bbeiuo  betrachte  ich  den  au%'aug  ^  «  als  (an^ 
Ufftes)  vtnniptei  lefan. 
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^l>t.  1132.  di  beswichet  uns  nit.  1802.  mit  miner  gwilt 
2425.  viie  breit  und  länc.   2445.  der  sidene  väne.    u.  s.  w. 

2  hebig  klingend.  49.  si  änn^me.  129.  er  ist  ouch  ünde. 
221.  Älle  di  liste.  370.  di  zv6lif  zeichen.  420.  dorh  wCHt- 
Uch  kre.  516.  mit  mSchelen  täbten.  1683.  ir  üatrdwe.  1785. 
mit  dbirbüre.  n,  s.  w. 

$  4.  Die  znlftssigkeit  tob  zweisilbigen  senkangen  Ar  die 
nitteldeatsehen  gedichte  unserer  zeit  liat  Amelnng  zoerst  be- 
hauptet nnd  meiner  ansieht  nach  auch  erwiesen  (Zsfdph.  3, 
358/404).  Amelnng  hat  bei  seinen  ansffthmngen  den  Qloaven 
herfleksichtigt,  nnd  ich  kann  daher  hier  ganz  kurz  das  fttr  nns 
wichtige  znsammenfassen. 

,Auf  eine  von  natur  hochtonige  hebung  können  zwei  Sen- 
kungen folgen.  Jede  der  beiden  Senkungen  muss  minder  betont 
sein  als  die  vorangegangene  hebung,  also  höchstens  tieftouig' 
(s.  356).  In  den  Senkungen  können  folgende  redeteile  den  koch« 
ton  verlieren. 

1.  der  bestimmte  artikel  ^219.  221.  277.  1936). 

2.  pron.  personale  (9.  25.  26.  150  u.  s.  w  V 

3.  pron.  demonstrativum  (1030.  1239.  lo3yj. 

4.  Präpositionen  (617.  1035.  1295.  1357). 

5.  conjunktionen  (793). 

6.  adverbia  (Iii  389.  —  m.  e.  nicht  631.  1522). 

7.  verba  auxiliaiia  (927.  1791). 

8.  possessiva.   indeänita  (1225.  1292). 

9.  relativa  (232). 

10.  Yü  (932.  1004.  1007.  1754.  1763). 

§  5.  Mit  2  silbigem  anftakt  sind  sehr  viele  verse  Hart- 
maons  bedacht,  mit  3sflbigem  ziemlich  wenige.  Und  das  ten- 
gewicht dieser  dreisilbigen  auf  takte  ist  ein  sehr  leichtes. 

9.  dftmite  |  wMe  wir  göte  geichindt 
39.  daz  dn  mir  I  sMis  dben  Tölldst 
051.  alse  mit  dem  J  ftse  tftt  der  visch. 
1290.  daz  er  ne  I  w&e  nehein  lügingeist 
1901.  als  er  dar  I  T6r  getin  h&bete. 
1302.  dd  er  an  I  disem  16ben  14bete. 
1985.  daz  her  in  |  liez  nlder  yftlle  n.  s.  w. 

TOD  der  i<e>-ea,  Uanmanns  Rede  vom  Uloaven.  4 
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§  6.  Die  menge  der  sj-nkopcn  übertriflfl  im  Gloiiven  die 
der  zweisilbigen  Senkungen.  Synkopen  Ulsst  H.  am  liebsten 
nach  der  zweiten  hebung  zu,  doch  scheut  ei-  nicht  vor  ihnen 
nach  der  ersten  hebung  and  in  4  hebigen  versen  nach  der  dritleu 
hebung  zurück. 

Durch  diese  synkopen  erreiclit  unser  dichter  an  bedeutsamen 
stellen  wundervolle  Wirkungen.    Er  hält  dann  im  vers  iime, 
dehnt  iha  lang  hin,  jede  silbe  schwer  und  wuchtig  betonend. 
599.    wurden  zelöchen 

vil  gärwe  durhbröchen. 
1Ö47.   in  micheier  ^re 

r6ht  rihtere. 
2479.   sämfte  dii  dich  nider  16gis 

in  diu  bette. 
2557.    übirmfit  öwe. 
2853.   und  were  di  w^rlt  6Ue 
M  rk  güldin. 

Um  so  weniger  —  §  2  —  darf  man  die  durch  .schuld  der 
Überlieferung  entstandenen  unschönen  synkopen  im  Glouven 
dulden;  auch  zeigen  in  den  meisten  tallen  ähnliche  verse  ohne 
Synkope,  w  ie  unnötig  hier  eine  bewahrung  der  vorhandenen  zu- 
stände wäre. 

Hartmann  kennt  das  geheimnis  des  rhythmus.  Seine  verse 
schmiegen  sich  stets  seinen  wechselnden  empfindungen  an.  Da- 
her ihre  unwiderstehliche  gewalt,  daher  können  sie  den  hörer 
mit  sich  fortreissen,  ihn  als  willenloses  Werkzeug  dem  dichter 
preisgeben.  Alle  freihelten  des  Versbaues,  die  uns  bei  gleich- 
zeitigen dichtem  oft  unangenehm  stören,  sind  bei  Hartmann 
zu  künstlerischer  Wirkung  verwertet.  Und  natürlich  all  das 
schOne,  was  auch  jener  metrik  von  alter  zeit  her  überkommen 
ist,  gelangt  mit  iingescbw&chter  kiaft  zur  geltung. 

§  7.  Hartmann  gibt  seinen  2heblgen  versen  cweisilhige 
Senkungen,  am  die  hebnngen  heftiger  nnd  scbftrfer  zu  be- 
tonen. 

598.  das  des  |  tubelis  wAngen.    starke  hebung). 
8B7.  daz  fürige  swert 
985.  nnse  söle  gen^ren. 
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2404.  DU  bedenke  dih  baz  (weiteres  ans  den  beispielen 

oben  ersichtlich). 

Die  4  hebigen  vene,  besonders  die  paare  von  4  hebigen 
Versen,  die  gern  an  das  ende  l&D|ferer  abschnitte  verlegt  sind, 
erhalten  zweisilbige  Senkungen,  um  das  vorhergehende  mit  einem 
imponierenden  abschlnss  anssnstatten,  es  zn  einer  letzten  Wir- 
kung zusammenzufassen. 

22/3.      wände  m&nige  r6den  dar&ne  hAftent, 

dir  si  lüzil  ümb  Aftent. 
389/90.    wl  ]&nge  dl  sünne  dar  Inne  däge, 

daz  begünden  d  iUiz  sj&ge. 
797/8.     und  dAz  sin  heiliger  licb&me 

wart  nider  gel6git  in  deme  gr&be. 
957/8.     wolle  wir  den  gloüben  vAste  hAben, 

sd  ne  mAb  uns  der  täbil  nit  geschAden. 
1294/6.    wand  der  tAbfl  s6  vil  gelAgit, 

wi  er  den  manschen  von  g6te  gev^rre, 

dtegewAren  geloAben  geirre. 

1539.      d!ne  cristinen  wöUent  des  niht  verzihen: 

81  ne  wÖUent  dir  vAsticltche  J^hen.  n.  s.  w. 

§  8.  Durch  amphibraclien  (vgl.  Sievers  phonetik  *  §  695) 
schafft  der  dichter  gleichniässige,  harmonische  verse. 

204.  näch  siine  geslrchte. 

757.  dersunne  des  rehten. 

1812.  von  r6hter  gescülde. 

1852.  du  w^re  der  dritte. 

2191.  der  mude  d!  m^ze. 

2279.  und  lief  ir  alcine. 

2464.  vil  sät  da  dan  izzis  (klangmalereii). 

2522.  si  teilint  iz  älliz  Ander  sih 

vil  liUzil  si  riicliiiit  ünibe  dich. 
2525.    si  l^gent  dih  linder  di  erde. 
2620.  si  teilit  vil  gliche  u.  s.  w. 

§  8.  Innerhalb  der  verse  aber  sind  die  einzelnen  tonwerte 
mit  bilfe  der  dipodie  abgestuft,  stärkere  und  scbwAchere  töne 

i* 
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lösen  sich  regelmässig  ab  oder  Terbinden  sich  zu  steigend- 
fallendem  ihythmus. 

967.  mit  flelBcÜchen  oügen. 

1177.   von  mfensclicher  wisheit. 

1778.  mit  mänicfälder  bösheit 

55.  ze  g6te  sdlt  ir  höffen. 

308.  daz  size  jöh  daz  süre. 

430.  in  dem  m^DBchen  sd  er  stirbit. 

1.  swto  an  der  B^le  wil  gentoen. 

898.  das  hftt  irsttobit  ünsen  töt. 

969.  in  ain  fleisc  und  in  än  bldt. 

1216.  8W&Z  er  r^btes  &n  ime  g6rt. 

1266.  stänt  er  6f  |  v6n  dem  gr&be. 

49.   si  aiiueme. 

585/6.    di  tübele  sin  [  liie  nit  ne  wisten. 

di  6ngele  siu  |  dort  uit  ue  misten. 
1428.    sint  daz  Crist  ftf  irstünt. 
1541.    däz  du  wr^-licLe  bis.    u.  s.  w. 

Das  sind  Hartmanns  verse.  Und  dann  verleiht  der  Wechsel 
der  hehnngszahl  ihnen  ihre  kraft  und  ihre  Wildheit.  Bald 
spriclit  der  dichter  in  tiefer  und  schwerer  ruhe,  bald  in  stür- 
mender erregung,  bald  schreitet  er  langsam  dahin,  bald  reisst 
er  uns  mit  gewaltsamem  jagen  fort  —  eine  ganze  scala  wider- 
streitender empfindoDgen  raft  er  in  uns  wach. 

I  10.  Die  eingemischten  lateinischen  verse  sind  mit  ihrer 
deutschen  Umgebung  stets  durch  den  reim  verbunden,  ebenso 
untereinander.  Und  wo  nicht' wOrtliche  bibelcitate  oder  der 
herfibergenommene  text  des  Credo  zur  aufgebnng  Jedes  rhyth« 
mns  zwangen,  erscheinen  sie  in  demselben  rhythmus,  derselben 
sehQnheit  wie  die  deutschen.  So  dass  nur  die  spräche  beide 
versarten  trennt  —  und  das  neben-  und  durcheinander  von 
deutsch  und  latein  von  einem  ganz  eigentümlichen  und  prach- 
tigen elndmck  ist 

89/90.   6r  ist  ineffäbilis, 
mültam  miräbills. 
257.   in  persona, 
divinitis  üna. 
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315.   vis  (liYinä 

di  was  (V\  materük, 

natura  beatrix, 

in  cr6atüra  creätrix  u.  s.  w.*) 

§  11.  Auch  einige  Strophen  finde  ich  im  Olouven.  Ich 
eiinuere  daran,  dass  in  der  Voraner  hs.  unter  epischen  ge- 
dichten  sich  ganze  geistliche  lol)gesänge  vereteckten  —  ün  Vor- 
aner Moses  und  im  gedieht  des  pries ter  Arnold  —  und  daas 
sogar  in  der  Kaiserchronik  (ed.  Schröder,  einl.  s.  62)  zwei  nenn- 
zeilige  Strophen  eingefügt  sind,  die  auch  im  Trierer  Silvester 
deutlich  erkennbar  wiederkehren  mit  ihrem  charakteriatiaehen 
parallelen  dreireim 

737/48  ist  eine  zwOlfzeilige  atrophe,  mit  einem  anfgesang 
aus  4  +  3  nnd  einem  abgesang  ans  2  +  4  versen. 

1942/49  »  2364/61  ist  eine  achtzeilige  Strophe,  der  anfge- 
sang hat  4,  der  abgesang  2  +  2  verse. 

Auch  1  12  halte  ich  fOr  eine,  dem  eigentlichen  anfaag 
y.  13  vorangehende  Strophe.  Sie  scheidet  sich  deutlich  in  zwei 
gleiche  teile  und  das  Schema  2  +  4,  2  +  4  scheint  gleichfalls 
durch.  —  Wie  man  die  Strophen  im  Glonven  aufzufassen  hat, 
darüber  nachher. 

§  12.  RGdiger*),  nach  ihm  Heusler*)  betonten,  dass  die  geist- 
liche poede  unserer  zeit  yon  dilettanten  herrühre  nnd  dass  diese 
daher  weder  ,Tor  Verkürzungen  und  versehmelzuugeu  der  würter. 


Heiul«r,  (jgvmKMkw  venbra,  s.  78)  will  deii  Tenan  276.  8BS.  MB. 

663.  738.  956.  je  vier  bebungen  geben.  Dana  wird  ihr  ttytbmus  sehr  «ddep« 

pead  and  schwerfälli}::.  ich  betrachte  die  ver?e  in^f^esamt  ala  dreihebip 

')  ed.  Kraus,  (in  den  Mon.  üerm.  üeutäcbe  Chron.  I,  2.)  746  f.  lu  der 
ersten  atrophe  ist  duch  abzuteilen :  da  ist  die  allermeiste  wanne  1  md  denne 
alle  menBlwlieB  lungen  |  mugen  gechtmdaiL  —  Vogts  einwände,  Zafdpb. 
86,  664  konnten  mich  nicht  nnistinimeii.  Die  strophenfom  e^eint  noeh  m 
denüicli  dnrch,  man  siebt  auch  noch  ganz  deutlich,  wie  der  compilttw  lie  la 
iseiuen  zusammeuhaug  brachte.  Sollte  nicht  auch  Silvester  279  f.  zfl  der  tonfe 
(Constantins^  dA  riuam  |  manic  troistlicher  man  j  die  lasen  unde  saugen  j  daz 
hestc  daz  si  kuudeu  ein  zeuguit»  liir  die  auäassang  des  12.  jb.  sein,  daas  man 
bei  der  taufe  von  beiden  Strophen  sang?  Und  solche  atrophen,  wie  mau  sie 
sieh  dachte,  sind  uns  ehoi  In  Kehr,  und  Sür.  erhalten.  [?  T<^]. 
»)  Zsfda.  19,  288. 

*)  Zw  gesch.  der  altd.  ¥erskaaat  s.  66, 
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wie  die  Umgangssprache  sie  lehrte,  zurückschreckten',  noch  ,die 
delikaten  regeln  über  das  maximum  der  taktfüUungen  mit  solcher 
Virtuosität  behen^schten,  wie  sie  von  einigen  dichtem  um  1200 
in  ihren  besten  stunden  gerühmt  werden  kann'. 

Viele  Unregelmässigkeiten  der  metrik  jener  zeit  lassen  sich 
wirklich  durch  die  gerechtfertigte  Vermutung  erklären,  dass 
die  dichter  worte  und  formein  sprachen,  die  z.  t.  aus  der 
prosa  herrührten  und  für  die  prosa  bestimmt  waren.  Lässt 
sich  doch  auch  prosa  leicht  zu  versen  ummodeln,  über  deren 
hebungszahl  keine  gesetze  obwalten,  die  vor  allem  sich  nicht 
in  den  engen  grenzen  der  vierheber  bewegen  müssen. 

Unmöglich  aber  schufen  die  dichter  die  2  hebigen  und 
3  hebigen  (stumpfen)  verse  erst  für  ihre  zwecke.  Sie  ver- 
werteten und  vermehrten  nur,  was  vor  ihnen  bereits  bestand. 

Die  3  hebig  stumpfen  verse  haben  schon  vor  Hartmann 
existiert  (Heusler ,  a.  a.  o.  59  f.)  und  können  ebensogut  aus 
2  hebigcn  wie  aus  4  liebigen  hervorgegangen  sein.  Und  die 
2hebigeu  verse  sind  ein  lebendiger  rest  aus  der  kunst  der 
Vorzeit. 

Bei  Hartmann  weisen  noch  viele  eigentümlichkeiten  un- 
mittelbar auf  diese  2  hebigen  verse  zurück.  Ich  erinnere  an 
die  vielen  dipodieen,  an  die  verse,  die  immer  nur  zwei  begriffe 
nennen.  In  3  hebigen  versen  ist  die  erste  hebung  oft  recht 
schwach;  fast  einem  auftakt  gleich. 

627.    {\kz  der  älde  slänge. 

743.    däz  ist  di  veltblüme. 

848.    windir  got  nit  ne  hörte. 

889.    daz  uns  den  wec  w6rte. 

1037.    dö  iz  begimde  giezen. 

1063.    än  dem  ewigen  libe  u.  s.  w. 

Und  sehr  gern  lässt  Hartmann  grade  4-  und  2  hebige  verse 
einander  folgen. 

143.   iraer  gedüte 

sine  16nge  und  sine  wite. 
291.    daz  hat  er  |  älliz  gewegen 

und  sine  mäze  ime  gegeben. 
386.   wen  däz  er  imer  beginnet  yle 
in  fiimamento. 
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2594.  ih  wil  dir  aAgen  eine  Uft» 

^  litt  HUB  Crist, 

der  nie  ne  geloAc, 

neheinen  möDScIien  6r  betr6ac: 

der  liüt  nns  d&z 

d&z  wir  görne  dnsen  scaz  a.  b.  w. 
vgl.  Qoch  429/90  827/8  923/4  2074/5. 

Büne  metrik  wie  die  Hartmanns  kann  also  nnr  einer  ttber* 
gangszeit  ihr  dasein  verdanken ,  in  der  zwei  und  vierhebige 
Terse  bestanden,  daneben  die  daraas  geschaffenen  dreihebigen. 

Die  Tersart,  die  bei  nnserem  dichter  eine  art  hOhepnnkt 
erreicht,  ist  mit  ihm  nicht  aasgestorben.  Ihre  eigeatflmlich* 
keiten  haben  im  knittelvers  weitergelebt  and  dieser,  von  der 
Iremdlftndischen  kanatmetrik  verachtet,  fristete  wie  man  weiss 
lange  zeit  ein  kfimmerliches  dasein.  Dass  er  der  eigentliche 
deutsche  vers  ist,  haben  uns  erst  wieder  Goethes  dichtungen 
—  ich  erinnere  nar  an  den  Fanst  —  gezeigt  Und  welche 
virtaosen  Wirkungen  man  mit  ihm  erzielen  kann,  das  hat  nns 
Schiller  offenbart,  in  Wallensteins  Lager,  in  der  rede  des  Kapu- 
ziners. Also  auch  in  einer  „retmpredigt",  sogar  in  einer  aus 
prosa  versiflcierten  reimpredigt. 
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VI.  Wortwahl  und  Stil. 


leb  will  niidtolit  einiges  henrorheben,  das  fttr  Hartoiann 
charaktoristiscli')  scheint. 

L  Wortwihl  vnd  •bedeutang, 

wen  =  uisiquod.  2 18.  256.  323.  386.  650.  661.  2392.  2806. 

K.  D.  G.  zu  IX,  23. 

dan  abe.   319.  341.  426.  2120.  2398.  2545.  2880. 

algemeine.  269.  290.  572.  590.  991.  1009.  1118.  1385.  1441. 
1570.  1587.  1633.  2067.  2626. 

alsö  zur  hervorhebung  eines  adjectivs  oder  adverbs. 

12.  471.  480.  481.  514.  526.  532.  542.  726.  1010.  1117. 
1390.  1488.  1492.  1663.  1767.  2141.  2899. 

Vor  allem  die  ausserordentlich  liäufige  pleonastische  ver- 
W  endung  von  beginnen.  Ich  zähle  beginnen  92  mal.  Rosen- 
hagen ijieiiit  ,  bcgiinde  mit  dem  infinitiv  werde  nur  für  das 
erzählende  piüteritum  gebraucht  und  vertrete  die  stelle  des 
aoristes.  Das  ist  im  Glouven  gewiss  nicht  der  fall,  vgl.  bes. 
SSO— 408. 

Schon  mehrfacli  hatieii  wir  gelegenlieit,  seltene  und  präg- 
nante Wörter  bei  Hartmann  zu  beobachten  (s.  s.  33).  Ihr  Vorrat 
ist  noch  laiif_e  uiehL  erschöpft,  wie  aus  den  ungewöhnlichen 
Worten,  Wortbildungen  und  worLbedeu Lungen,  die  jcli  hier  her- 
setze, ersichtlich  ist. 

*)  Vgl.  Beissenberger  n.  Scheins  a.  a.  o.  —  Kraus  ,v<m.  Recht  tmd  die 
Hochzeit',  Sitz.  ber.  dor  Wiener  akadeiule,  phil.  bist.  kl.  123,  IV,  s.  llf.  — 
£.  Schröder,  Anegenge,  Q.  F.  ii,  21.  —  Heinzel,  Heinrich  von  Melk,  s.  3f. 

')  Stricken  Daniel|  anm.  z.  v.  169  =  Germ.  Abb.  IX,  s.  180.  Dort  aarb 
dit  weitete  titentu  Uber  begioBNi, 
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384.   halzen  ,humpeln'  .anhalten*. 
699.    zelftchen  ,zer8türeu'. 

811.    gescaf  ^  gescaft  ,Anorduuug'  ,Befebl',  Lexer  i,  SiK). 
1059.    fuiiden  , gründen'  ,befestigen', 
1290.    lugingeist  ,Lttgeiigei8t'. 

1292.  getüsternfsse  ^Gespenst*  (beides  onr  Fronl.  13  — 
Leier  T.  1980.    II,  1591). 

1230.   Iiabede  -  hevede,  »Besitztum'  (mhd.  wb.  I,  608  b). 

1916.    dhauen  «sich  entfernen,  aufgeben*. 

2398.  irqaeben  ,6r8tickeii'.  (J.  Örimm,  Zsfda.  ö,  239.) 

2406.  gttop*,  ^Landbesitz* (wozuLandban mbd. wb.m,  191b?). 
Bei  Hartmann  von  Ane  and  Wolfram,  die  das  wort  sonst  allein 
kennen,  heisst  es  ,8itte*. 

2486.  pfezzen  ^ergötzen*. 

2564.  3062.  gaten  .gesellen*  (mbd.  wb.  I,  488  b). 

2576.  tresem  ,Schatz*  —  Graff  V,  144.  mM.  wb.  III,  86. 

2585.  vidermezzen  ,TergeUen*.  Lexer  m,  844. 

3000.  getwedigen  ,wiUf&hrigmacben*.  mbd.  wb.  m,  158  a. 

WortbildnngeD. 

155.  redebdre  ,redend*  (R5diger,  Zsfda.  19,  271). 
1466.  bantgebßre.  mhd.  wb.  I,  149  a 
421.  afterkamelinc 
629.  qnarderenv.  korder,  qaerder, Köder* 

2463.  undemtraht,  nndertracbt.  Beide  w5rter  einzeln 
bäofig.  mhd.  wb.m,  79b. 

2520.  lachend  —  ic.  llai  imaitn  liebt  Wörter  auf  —  ic. 
ingegenwuitich  131,  vorchtich  132,  mit/ich  420. 

2940.    versümicheit.   Lexer  III,  257  s.  o.  s.  40. 

3090.  TergUzen  ,za  gl&nzen  anfhüren'.  —  Sonst  nirgends 
belegt. 

1136  steht  ,schellen',  2226  üf  irstigen  in  intransitiver 
bedeutung,  2570  freislich  c.  dat.,  während  es  sonst  nur  absolut 
gebraucht  wird  (Lexer  lU,  499). 

Wir  fühlen,  wie  unser  dichter  förmlich  nach  den  werten 
ringt,  die  das,  was  er  fühlt  und  will,  deutlich  und  eindnnglich 
wiedergeben  sollen,  wie  er  schliesslich  stets  das  richtige  findet 
imd  auch  an  den  richtigen  platz  stellt  So  zeigt  er  sich  uns 


nur  im  Glonyen. 
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als  ein  meistcr  der  Bpracke,  der  in  ihr  innerstes  schaut  and  sie 
sicher  beherrscht. 

Hartmann  wechselt  auch  mit  der  bedeutang  seiner  worte. 

T.  11.  verzaln  ,entreis8en'.  (dem  nachgebildet  vom  inter- 
polator  229  verzaln  ,versagen'.)  y.  1445.  1573.  2836.  verzaln 
«verdammen',  «bestrafen*. 

V.  1400.  gemeinen  .verkehren'.  Ebenso  1661.  2572  and 
2167  gemeine  haben.  —  2265.  2280  «gemeine  wib*  ,wib  gimeine* 
«mnlier  pnbHcaS 

V.  2469.  nppich  «eitel*  das  biblische  vanns  wiedetgebend, 
wie  stets  in  den  predigten.  Dagegen  bedeutet  2240  nppicb 
«liederlich^  Lezei'  n,  1998. 

Mehrere  verse  hindurch  spielt  Hm.  mit  den  bedeutungen  von 
rät«  2658  f.  —  2660  rät »  copia,  2662  consilium  (diaboli)«  2663 
«  entschlnss  gottes,  Christum  zu  opfern,  2665  rat  Christi  (ad* 
hortatio):  bekehrt  euch.  2666  wie  2663. 

II.  Satzgefüge. 

Freier  noch  als  Ober  seine  worte  schaltet  Hm.  ttber  das 
gefüge  seiner  s&tze. 

Nicht  selten  mag  er  aus  der  not  eine  tagend  gemacbt 
haben.  Zu  umstellnugeu  zwang  die  notwendigkeit  des  reims« 
nicht  minder  sein  bestreben,  jeden  vers  darch  einen  selbstän- 
digen satz,  oder  wenigstens  ein  in  sich  abgeschlossenes  Satz- 
glied zu  füllen.  Oft  sind  Hartmanns  sätze  in-  und  durcheinander 
geschoben,  subject  und  prädikat  oder  sonst  eng  zusammeubängen- 
des  durch  verse  und  versreihen  getrennt 
515.  ein  volcwic  wart  gevohten 

mit  michelen  tuhteu 
—  daz  tete  sante  Michael 
Crist  selbe  vil  her  — 
wider  einen  trachen. 
Ähnl.  527/31.  609/14.  107Ö/7.  1589/91.  2534/47.  (2538  ist 
antwort,  2539/47.  fortaetzung  der  frage  2534/41«  2542  dnb  xoi- 
vov). 

Sehr  gewagt  ist  auch  das  oto  xonov  in 
2622.         dem  herren  und  dem  knehte 
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teilit  y:?  vil  reclite 
der  diriien  iiiul  der  fiowen. 
Subjekt 5<\ve(  lisel  innerhalb  der  Sätze  erschwert  uns  gleich- 
falls das  Verständnis. 

46;öH.  47  iz  _  das  ,k«"'ren'  der  worte,  48  sin,  Gen.  von  iz 
V.  47;  fOr.  si      die  worte)  TiJ.     ■  --  die  Worte,  o'J  si     die  horer. 

671/7  674  er  =  der  mensch,  ti7ü  sc.  er  =  der  teuf  ei,  676 
er  —  Christus. 

1251/4.  1251  er  —  der  meusch,  1252  er  =  gott,  1254  er 
=»  der  mensch. 

1399/1407  (1401/3,  140;)  als  inu  i  jHilirrt  ausgeschlossen, 
s.  0.  8.  41)  1399  81  1)  die  jiiden  2)  die  junger.  1404  si  =  die 
jünger,  1406  si  acc.  -=  die  Juden,  1407  ir  =  die  jniig^'r. 

2730/45.  2736  er  -=  der  reit  lie;  2737  er  -  der  reiche;  siuer 
=  Abrahams:  2739  er  =  Abraham,  2740  in  den  reichen,  2743 
er  =  Lazarus,  in  —  der  reiche.  2745  er  —  der  reiche. 

Es  leuclitet  ein,  dass  die  so  el)en  Ijesproeheneu  fretheiteu 
—  man  IVililt  sich  mehrfach  vei-suclit,  von  pewalttiitigkeiten  zu 
reden  —  beim  mündlichen  Vortrag  nicht  so  störend  wirken,  wie 
beim  blossen  lesen.  Denn  zu  dem  Vortrag  treten  erläuternde 
gesten  und  sinnpftinässe  betonung  hinzu  -  und  jede  Schwierig- 
keit ist  dem  Verständnis  aus  dem  wege  geriinmt. 

Es  fragt  sich,  ob  nocli  andere  ersclif  in  untren  die  annähme 
eines  solchen  Vortrags  wahrscheinlich  oder  uuiweudig  machen. 

Ich  meine  ja.  Zu  erinnern  ist  zuerst  an  die  eigenen  worte 
des  dichters:  19.  37.  3765.  Jedem,  der  den  Glonven  liest,  fällt 
ferner  die  masse  von  Wendungen  auf,  die  Uber  kurz  oder  lang, 
oft  in  ganz  gleicher,  oft  in  unwesentlich  veränderter  form  sich 
Tnederholen.  Hier  mögen  die  heispiele  folgen. 

m.  Oleiohlanteiide  Wendimgeii. 

1.  v.  1  swer  an  der  s&le  wil  genesen 

926.    dämite  wir  zer  sele  megen  genesen. 
2109.    daz  er  zer  st  le  wol  genas. 
Aktiv:  935.   unse  sele  generen, 

dem  leiden  tubil  beweren. 
1995.  daz  du  Theophilom 
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dem  tuvele  gewei-tes 
sine  selfi  du  ime  genertes. 
ähul.  932.   1022.   1124  (uns)  1743  (dem  is  iz)  daz  ist  6  zer 
&41e  Til  güt. 

2.  T.  3.   got  minnen.   Natürlich  häufig. 
173/4.   dl  gelonbegin  and  rechtin, 

di  da  minnetin  unsin  trechtin. 
497/8.   1608/9.   di  guten  und  di  rechten, 

di  d&  minneten  nnsin  trehten. 

3.  V.  5.   6.   und  sol  ime  wcsen  undert&n, 

sime  geböte  gehörsam. 
1818/9.  ninvit  wesen  nndert&n, 

minem  ^warten  gehdrsam. 

4.  V.  7.  den  heiligen  geloaben 

sal  er  ane  scouwen. 
2976.  an  dem  w&ren  glouben. 
den  »nie  wir  ane  sconwen. 

5.  V.  10.  zer  cristes  scare  gezeichendt. 
3031.  gezeichent  zer  gotls  scare. 

6.  V.  11.   verzalt.  vgl. 

1446.   als  in  di  Juden  verzalten 

und  an  dem  crüce  qnalten. 
1573.   diu  da  vei-zalten 

und  an  dem  crüce  qnalten. 

7.  V.  15.  gewisse. 

564.   des  sule  wir  glouben  yii  gewis. 
1448.   2679.   des  sule  wir  alle  sin  gewis. 
2349.    in  j^otis  riche  is  sin  gwis. 
2911.   2951.  3013.   mit  den  sint  si  gewis. 
2098.   daz  si  gwisse  weren 

sine  dieneren. 
3150.  daz  er  gwisliche  were 

gotis  dienere. 

Ich  nenne  von  jetzt  an  nnr  noch  die  verse,  in  welchen  die 
Wiederholungen  stattfinden. 

8.  V.  19/20.  von  demselben  glouben  Wold  ich  sprechen, 

bescheideiiHi^lie  rechen. 
Ygl.  31.  —  825.  1628.  —  1333.  —  341.  426.  1011. 
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9.  27/8.  an  d«n  bimeliBchea  got» 

wand  er  selbe  alsns  gebdt.  vgl.  1724. 
Reim  got  —  gebOt  —  gebot  68.  463.  1023.  1091.  3637. 
8643. 

10.  38.  gefromen.    vgl.  619/20  nnd  1932/3,   1756/7  mit 

1900/01  1954/5. 

11.  Y.  41.  dl  bericbte  mine  Binne 

in  minem  herzen  inne.  vgl.  1660/3. 

12.  V.  44.  wand  er  aller  meistere  bezist  ist.  vgl  den  refrain 

1712  f.  1746  f.  1920  f.  2874  f.  2918  f. 

13.  Y.  45/6.  Beime  mit  lere  :  gek^re.  225.  481.  1401.  1417. 

1499.  1672.  2198.  2243.  2916.  3635.  Vgl.  ancb  2894 
nnd  2932. 

14.  Y.  49/50.  8t  ann^me, 

in  dem  herzen  sd  beqnöme.  vgl.  1239.  3645. 

15.  Y.  54.  den  Ewigen  lib  gewinnen.  Ygl.  441.  3222  f.  — 

1745.  2540. 

16.  Y.  95/96.  siner  witzen  der  is  Yile, 

er  mac  alliz  daz  er  wile.  vgl.  1195. 

17.  Y.  109/112  »  293/6. 

18.  Y.  126.  in  den  himelen  ftbine 

ist  er  wol  ze  lobene.    vgl.  1551.  1986. 

19.  Y.  135.  engen :  tougen.  Reim  1764.  2140.  2386.  —  Vgl. 

auch  135/8,  1145/8,  3761/6. 

20.  Y.  143.  imer  gedftte.  Vbdgg.  mit  geddten.  792.  860. 

1544.  2649.  —  243/4.  735/6.  1353/4.  1377/8. 
2454/5.  2812/3.  —  363/4.  405/6.  1433/4.  3148/9.  — 
late  :  date  475/6.  1798/9.  2096/7. 

21.  Y.  156.  Vbdg.  mit  6re.  —  durch  Jm.  6re  511.  1343.  1842. 

3202.  —  in  jm.  dre  1465. 1654.  —  2382/3  vgl.  mit  2472. 
3791.      1053.  1227.  2369. 

22.  Y.  157/8.  Ygl.  2754/5. 

23.  Y.  159/60.  anders  alle  die  dinc, 

in  dirre  werlde  sint.  Ygl.  287.  Reim  219. 
1165.  1678.  Und  im  refrain  1716  n.  z.  w.  Rb.  s.  15. 

24.  Y.  163/4.  diene :  liebe.  Reim  1249.  1555.  1834.  3204. 

(dienest :  liebest). 

25.  Y.  165/6.  des  solde  wir  ime  Yon  rehte  dancbe 
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und  ue  suldeii  nirgeu  wanke,   vgl.  3796. 

26.  177/8.    in  dem  ewigen  libe, 

da  sienior  faulen  beliben.  vgl.  1063. 1906. 2018. 304S. 

27.  227.   alliz  sin  erbe, 

daz  cban  er  wol  bederbe,    vgl.  3214. 

28.  241.    und  er  allis  des  vatcr  willen 

gerne  wil  irvalli?i    vgl.  547.  1479. 

29.  251.    alliz  daz  er  oucli  tnt, 

daz  ist  recbt  und  gut.    vgl.  2372, 

30.  263.   den  enp'plen  dar  in  liimelc, 

den  mennisclien  hie  nidene.   vgl.  1517. 

31.  265/6.    di  der  woldon 

als  si  von  rechte  soldeu.   vgl.  821.  2638. 

32.  283i4.    daz  der  vater  wolde, 

daz  iz  alsO  wesen  solde.   vgl.  2028.  2327.  2840. 
SS.  347.   di  wiseu  begunden  trachten, 

sunderlingen  achten,   vgl.  1754,  2870.  3196. 

34.  409.    die  wisen  daz  nit  ne  vermiden: 

an  den  buchen  si  scriben.  vgl.  1821. 1634, 1936. 3626. 

35.  439.   zer  ewigen  wunnen. 

nfi  rüch  uns  got  gunnen.  vgl.  3109. 

36.  477/8.   wi  der  mensche  muge  versculde 

des  ewigen  gotis  hulde.   vgl.  3780. 
Reim  679.  1219.  1730.  1758.  1832.  1912.  2058.  2204. 
2830.  2862. 

37.  479.   der  menschen  mere  dem  worte 

also  Inzil  horken.   vgl.  824.  2131. 

38.  483.   des  werdent  di  nnrechten  noh  verlorn 

und  müzen  liden  gotis  zorn. 
vgl.  denselben  reim  801.  849.  1774.  2154,  2662. 

39.  503.   daz  si  danne  werden  getrost, 

von  allen  angisten  erlöst,    vgl.  1616.  2232. 
Ähul.  reime  ausserdem  767.  781,  1423.  1710.  2758,  3659. 
3793. 

40.  515.   ein  volcwic  wart  gevohten 

mit  michelen  tubten.   vgl.  1471. 

41.  521.   den  selben  ti-achen  er  Terwan, 

den  sige  er  nbir  ime  nam.  vgl,  865.  1073.  3006. 
3042. 
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42.  538.  er  vdret  Ingene  und  valsc 

und  allirslahte  böshdt  vgl.  1419.  1776. 

43.  626/6.  mit  gotelicher  liste. 

daz  is  der  tabel  nit  ne  Wiste  -  639/40.  663. 

44.  663.  das  sie  Cristam  viengen 

und  an  daz  crüce  hiengen 
&n  alle  sine  sculde.  ygL  1846. 

45.  831.  dftmite  daz  irwurbe, 

daz  er  des  tddis  stürbe,  vgl.  2774.  3054.  3781. 

46.  886.  daz  begandin  sider  rüwen 

leider  alzesp&te 

ze  nebeimene  sineme  r&te.  vgl.  1583.  2859. 

47.  860.  di  d&  comen  wären 

vor  Til  manigen  jären.  Tgl.  1327. 

48.  873.  und  andre  sine  beiden 

d!  an  in  glonben  wolden. 
Tgl.  1269.  —  1183.  1477.  3072.  3122.  —  1379.  2092.  — 
2220.  3797.  —  1431.  1970. 

49.  877.   di  begunder  alle  wisen 

zem  frönem  paradise.   ygl.  1894. 

50.  905  =  3096. 

51.  909.    des  beginnet  er  siU  mende 

imer  äne  ende.   vgl.  1621.  3166.  3193. 

52.  978.    alliz  daz  er  in  geliiez, 

vii  war  er  lierr  iz  alliz  liez.    vgl.  1794.  1889. 

53.  1019/20.   daz  sult  ir  tün  gwisse 

in  min  gehugnisse.   vgl.  1081/2. 

54.  1045.    di  mickeleu  arbeit, 

di  got  darb  mauchuune  leit.    Tgl.  1459.  2335. 
3070. 

55.  1057.   mit  güter  andeclite; 

iz  chumet  uns  zo  rechte,   vd.  1211.  2962. 

56.  1061    des  ne  sal  ans  niet  verdiieze.   vgl.  2035.  2150. 
57    1099  -  1549. 

58.  1129.    dl  machent  uns  gote  gemeine, 

von  Unsen  sanden  reine.  Tgl.  1399.  2168.  2289. 
2572. 

59.  1143.  in  dem  berzen  stille, 
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got  weiz  wole  den  wiUen.   vgl.  1766.  2046.  2064 

2164.  2334.  3020. 

60.  1176.    der  ne  wart  nie  gedftclit, 

von  men.'^chen  vore  braht.    Vgl,  3745. 

61.  1185.    also  liat  uns  Crist  gegeben 

daniite  den  ewigen  leben,  vgl.  3212.  Beim:  1221. 
1728.  1744.  2380  3727. 

62.  1215.    vil  Wül  er  in  gewert, 

swaz  er  rehtes  an  ime  gei't.    Vgl.  2710.  2736. 

63.  1259.    daz  er  zallin  stundin 

in  den  reliten  werde  funden.    vgl.  2562.  3689. 

64.  1271,    beide  herren  und  frowen 

liez  er  süi  bescowon.    vgl,  2216. 

65.  1283.    er  liez  sili  ouh  beruren 

zunsem  geviire.    vgl.  1063. 

66.  1313.    des  begunder  si  allis  innen: 

dö  begunden  si  sih  versianen.   vgl.  3707. 

67.  1339.    den  si  sih  da  uanten, 

ir  namen  si  wol  irkanten.    vgl.  1902.  2263.  2734. 

68.  1351.    von  der  gotelichen  craft, 

dä  er  alle  dinc  mite  getüu  macli.    Vgl.  1976. 

69.  1382.   vil  wol  er  di  tröste, 

wand  er  wol  wiste.    vgl.  1413. 

70.  1393,    den  herren  ouh  do  gescach 

vil  dicke  groz  ungern  ach.    vgl.  2076. 

71.  1411.    diz  begunden  si  alliz  dulden 

durh  di  gotis  hulde.    vgl.  2086. 

72.  1553.   mit  allen  sineu  heiligen, 

ze  gnaden  den  sseligeu.  vgl.  1968.  3220.  3667.  (Rb.) 

73.  1657—60  -  3681—4. 

74.  1565.    keiser  allir  kuninge, 

herre  allir  tuginde.    vgl.  3066.  3767. 
76.  1596.   dar  wirt  offlnbäre  schin, 

wi  di  guten  danne  sin  =  2628  (Äb.). 

76.  16U4.    dä  müzen  sinne 

queln  und  brinno.    vgl.  3726. 

77.  1610.   und  got  vorhten 

und  güte  dinc  worhten.    vgl.  1682.  2390.  2698. 
2772. 
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78.  1618.  den  git  er  stn  riebe 

den  engelen  gliche,  vgl.  3218.  —  2902/6.  2946/50. 
3168/62.  3184/8.  —  3007/9. 

79.  1677.  daz  ist  sin  gerate,   vgl.  1993.  2053. 

80.  1680.   diz  ist  des  heiligen  geiatis  r&t: 

8wer  BÖ  den  mit  ime  h&t.  vgl.  1718.  1752.  2884. 
2924.  3120.  3168. 

81.  1688.    .  .  .  diirh  got  den  armen 

der  beginnet  er  sili  irbaruien.   vgl.  2770. 
Reim  1974.  3114. 

82.  169X.    (Ii  Imngeiigen  or  ezet. 

di  durstif^L'ii  er  treiiket, 

siner  sele  dMuite  gedenket,    vgl.  1732.  2464. 

2695. 

83.  1740.  wir  saln  ir  vil  scone, 

mit  dem  gftten  saln  wir  des  nbelen  Idne.  vgl.  1948. 
2358. 

84.  1760.  di  beginnent  ime  smerzen 

vU  sdre  in  shne  herzen,  vgl.  1952.  2136. 

85.  1812.  von  rehter  gescnlde 

den  han  hegnndih  dulden,  vgl.  1876. 

86.  1868.  d6  begnnder  den  selben 

harte  s6re  scheiden,  vgl.  2384. 

87.  1898.  daz  er  dir  wol  getrftwete 

nnd  wdrliche  sih  rftwete.   vgl.  199a  2196.  2230. 
3723. 

88.  1926.  ein  h§rre  hiez  Theophilns.  vgl.  2302.  2498. 

89.  1930.  daz  er  ime  g^be  rfchtfltm, 

grözen  werltlichen  r&m.  vgl.  2024.  2248.  2394. 
2980. 

90.  1998/2001  »  2110  f.  2234  f.  23501.  2984  f. 

91.  2036.  in  gewande  noch  in  spise.  vgl.  2073. 

92.  2068.  nnd  dienete  mit  ^n 

älneme  hdrren.  vgl.  3044. 

93.  2121.  ta  was  ein  vil  snndic  wib.  vgl.  2240.  2265. 

94.  2159.  dS  mohte  man  baz  bewinden.  vgl.  2574.  3216. 

95.  2257.  Bist  ein  marterinne  tftre.  vgl.  2893. 

von  4«r  Leyen,  HftttmMdn  Bdto  Tom  eiOttVM.  5 
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96.  8309.  dft  daz  sö  gewart, 

das  di  frouwe  iratarb.  Tgl.  2714.  2746. 

97.  2396.  Bcaz  in  diner  cameren 

d«i  beginDistn  samenen.  vgl.  2600. 

98.  2400.  in  dem  abirmüte 

du  ne  tüs  neheine  gfite.  Tgl.  2547.  2696. 

99.  2404.  nü  bedenke  dib  baz: 

in  trftwen  r&t  ieb  dir  daz.   vgl.  2512.  2851  (Rb.). 

100.  2530.  (Kq  tön  wirt  dir  bereite 

n&b  ^ner  arbeite« 

iz  ä  Obel  oder  güt, 

als  der  menscbe  bie  getftt.   vgl.  3685. 

101.  2756.  und  Lazarus  begonde  lide 

micbele  pioe.   vgl.  2848. 

102.  2786.  wände  nnse  weitete 

werdint  daa  ze  sp^te.  vgl.  2868. 
108.  2995.  mit  manigem  ungemaehe.  vgl.  3100/1,  3140/1. 

104.  3098.  weder  banger  nob  durst, 

nacketage  nob  frost.  vgl.  3139. 

105.  3163/7  »  3189/93. 

Dem  dichter  steht  ein  schätz  solcher  formelhafter  vei*se, 
reime  und  verspaare  zur  Verfügung.  Ans  diesem  schöpft  er, 
sobald  sich  ihm  die  geeignete  gelegenheit  ergibt.  Am  liebsten 
kennzeichnet  er  gleiche  und  ähnliche  Situationen  durch  gleiche 
Worte  und  reime.  Unsdiwer  l&sst  sich  erkennen,  dass  dieses 
halb  mechanische  verfahren  dem  mftndlicben  vertrag  viele  vor- 
teile bietet,  ihm  seine  aufgäbe  wesentlich  erleichtert.  Daher 
kommt  es  denn  auch  vornehmlich  in  der  dichtungsart  zur  an- 
wendnng,  die  auf  diesen  berechnet  ist.  Ich  denke  jetzt  besonders 
an  die  Spielmannsdichtung,  werke  wie  den  Orendel,  Salman  und 
Morolf  u.  &hnl.  Andrerseits  lässt  sich  nicht  abstreiten,  dass 
grade  eine  solche  menge  gleichlautender  formein  den  vortrageu- 
den,  sobald  er  nicht  der  dichter  selbst  ist^  verführt,  sie  am 
unrechten  orte  zu  brauchen,  sie  öfter  zu  wiederholen,  als  es 
eigentlich  beabsichtigt  war  —  kurz,  dass  er  leicht  in  ver- 
wimmg  gerät,  die  reihenfolge  des  Stoffes  vergibst  und  unordent- 
lich wiedergibt  Auf  solchen  pfadeo  ertappten  wir  unseni  inter- 
polator  mehr  als  einmal,  der  eben  weiter  nichts  war,  als  ein 
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recitatdi-  des  Glouvcn  44).  Natiirlicli  siud  wir  nun  iiiclit 
berechtigt,  verse  allein  deshalb  auszuscheiden,  weil  sie  frUher 
gesagtes  an  falscher  stelle  wiederzubringen  sclieinen. 

Andere  stilistische  eigenbeiten  des  Olouven  erkläre  ich 
aus  der  gleichen  vorausseteung. 

IV.  Sülistiache  mittel  des  mündlichen  vortragt. 

Ffir  ein  Sonderrecht  des  mflndlichen  Vortrags,  das  zugleich 
den  »GloQven*  einer  Stegreifdichtung  ähnlich  macht,  halte  ich 
z.  b.  die  art  Hartmanns,  an  einen  gedanken  andere  zu  kn&pfen, 
die  sich  von  dem  jeweiligen  thema  trennen,  ohne  sich  ganz  von 
ihm  zu  entfernen  nnd  die  dem  dichter  aus  diesem  oder  Jenem 
gründe  einfallen.')  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  diese  abschwei- 
fangen  einen  bestimmten  zweck  verfolgen.  Darauf  müssen  wir 
später  zorfickkommen. 

535.  Set.  Michael  hat  den  tcufel  gebunden  und  in  die  hölle 
gestosseu.  Darauf  folgt  ein  zusatz,  der  von  der  bosheit  des 
teufels  überhaupt  handelt.  —  765.  Clnisti  si^eburt  i.st  ge- 
schildert. Danach  hr»ren  wir  wieder,  wie  sdioii  einmal,  von 
hiemcm  erlüsiiug:swei  kc,  das  sich  der  erlautcjung  eines  anderen 
teiles  lies  glauheiisbekeniitiiisses  weit  besser  anschht-.sseji  würde. 
—  930.  Wir  sind  bei  der  p:eschichte  des  abendmahls  und  der 
messe.  Hartmann  kann  den  teufel  un(i  seine  nachsteliungen 
wilmI»  1  nicht  unerwäliut  lassen.  Der  deutuntr  der  messe  selbst 
küuneu  wir  nnr  mühsam  folgen.  Stets  wauderu  des  dichters 
gedanken  zu  Christi  gnade  nnd  Weisheit,  nnaufliürlich  werden 
wir  zur  frommen  hingäbe  an  gott  ermahnt.  Schliessli(  h  ^vissen 
wir  überhaupt  nicht  mehr,  wo  wir  stehen,  und  blicken  wie  er- 
löst dem  neuen  abschnitt  ,resurrexit  teriia  die  secundum  scrip- 
turas'  entgegen.  —  1544  f.  malen  die  sclirecken  des  jüngsten 
gerichtes,  die  1021  enden.  1622/25  bringen  eine  ganz  kurze 
Paraphrase  von  ,cnjiis  regni  non  erit  finis'.  Dann  fällt  dem 
dichter  plötzlich  ein,  er  habe  ein  buch  über  das  jUngste  gericht 
geschrieben. 


>)  TgL  aach  KeUe  U,  94,  32. 
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E.  Schlier  (a.  a.  o.  24)  bat  ferner  gezeigt,  dass  der  dichter 
des  fÄnegeoge'  sich  stiliatisclier  mittel  bedient,  die  in  den  pre- 
digten wiederkehren.  Diese  ausf&hmngen  dflrfen  verallgemeinert 
werden,  wie  das  z.  b.  von  Pniower  geschehen  ist^). 

Ich  hebe  hervor: 

1.  Die  versichemng  des  dichter»,  es  sei  lautere  Wahrheit, 
was  er  sage,  nnd  seine  häufige  bezugnahme  anf  seine  quellen. 
—  Sehr  oft  sehen  wir  die  Wörter  gewis,  das  schwerer  wiegende 
wdrUche  (1287.  1304.  1334.  1641.  1646.  1699.  1903.  8674. 
8764)  nnd  beteuemngen,  wie  folgende 

300  (Interpol.),  d!  rede  die  ist  alle  wär. 

704  (Interpol.).   1623.  ih  sag  üh  daz  d&  wikr  ist. 

1329.  des  nist  zwibel  nehein. 

2146.  daz  wizze  wir  wol  zewäre  u.  s.  w. 

60.  sö  man  in  den  buchen  vindet 

624.  als  uns  d!  scrift  hftt  ges^t. 

1319.  wir  lesen  in  den  scriften 

der  vier  evangelisten.  ~  ftbnl.  1610  (intp.).  1630. 
2096.  2677  (intp.).  2688.  2880  (intp.).  3626. 

2.  Der  banptbegriff  eines  satzes  —  sei  dies  nun  ein  Sub- 
stantiv, a^iectiv  oder  ein  ganzer  satzteil  ^  ist  an  dessen  spitze 
gestellt.  Genau  dasselbe  tat  bekanntlich  die  altgermanische 
poesie,  wenn  sie  energisch  das  entscheidende  hervorheben  wollte. 
Satzanf&nge  wie  got,  der  is  .  .  .  (wunderlich  n.  äbnl.)  michil 
ist  (der  sin  gewalt  u.  äbnl.)  sind  bei  Hartmann  keine  s^tenheit 
vgl.  femer:  388/9  745/6  782/3  1218/21  1306/8. 

3.  Verbindung  zweier  sich  nahestehender  begriffe.  696. 
742.  1389.  1416.  1667. 1710  u.  s.  w.  —  Aach  dreigliedrige  aus- 
drucke begegnen  69/70.  1419/20.  2681/2. 

4.  Creme  raft  der  dichter  gott  nnd  Christas  an.  z.  b.  37. 
1828.  Auch  zu  seinen  hörern  spricht  er  anmittelbar  v.  13.  66/6. 

V.  1770.  lässt  er  den  bttsser  zu  sich  reden,  als  ,ich*.  So 
lange,  bis  wir  glauben,  der  dichter  selbst  sei  der  sttnder  nnd 
beichte  uns  seine  verbrechen.  Dagegen  sagt  2388  der  von  reae 
erfasste  zu  sieh  ^duS  Wieder  so  lange,  bis  jeder  h5rer  das 
,du'  auf  sich  selbst  bezieht  und  so  selbst  ein  anfreiwilliges  ge- 
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ständnis  ablegt.  2540.  wird  dem  dicliter  das  laster  des  ,ubir- 
müt'  zum  lebenden  wesen,  das  er  zornig  bekämpft.  Er  fährt 
mit  seinem  ,dii'  fort,  als  er  schon  längst  zu  dem  menschen  zu- 
rückgekehrt ist. 

5.  Belebung  durch  fragen  und  ausrufe  —  verhältnismässig 
selten,  erst  im  zweiten  teil  mehren  sie  sich.  425.  1820.  1823. 
2534.  2788.  —  1791.  1803.  1810.  1824.  1835.  1890.  2398  f. 
2557  f. 

All  dies  trägt  gewiss  kraft  und  leben  in- des  dichters  stoff. 
Wir  sahen,  Hartmann  will  mehr.  Er  will  seinen  hörern  nicht 
nur  beredt  gott  in  seiner  grosse,  gtite  und  unbegreiflichkeit 
schildern,  er  will  ihnen  auch  den  zornigen  gott  malen,  der  die 
Sünder  erbarmungslos  straft  und  de.ssen  arm  kein  sterblicher 
entrinnt.  Und  deshalb  lässt  er  nicht  ab,  zu  mahnen  und  zu 
warnen,  zum  gelöbnis  wahrer  besserung,  zur  rechtzeitigen  be- 
kehrung,  zur  busse  der  Sünden,  fern  und  abgeschieden  von 
der  weit. 

Mustern  wir  einmal  die  Werkzeuge,  mit  denen  Hartmaun 
seine  diktion  diesen  zielen  gefügig  macht! 

Will  er  eindringlich  sprechen,  so  wiederholt  er  und  bewegt 
sich  in  parallelismen,  die  das  gleiche  in  etwas  verschiedener 
foim  sagen. . 

195.    vor  anegenge  e  allen  ziten. 

917.    in  den  wazzerlichen  unden. 

1764.    2386.    swesliche  tougen;  ähnl.  5.  19.  193.  347.  417. 

428.  1175.  1449.  1576.  1904.  2184.  2440.  2596.  2632.  2804. 

2812.  2842.  3002  und  noch  sehr  oft. 

3gliedrige  parallelismen:  114  f.  —  545  f.  —  1777  f.  — 
Die  eigentlichen  Wiederholungen  erscheinen  in  verschiedenen 

figuren. 

Teils  leiten  sie  aus  einem  thema  in  das  andere. 

378.  begunden  si  alliz  chunden. 

379.  Di  begunden  ouh  chunden.    ähnl.  800. 

Teils  betont  der  dichter  mit  ihrer  hilfe  besonders  wichtige 
verse,  er  bedient  sich  der  traduktiou  und  des  chiasmus. 

479,   dem  worte  —  also  luzil  borken 

und  sich  also  wßnich  keren  —  an  des  wortis  lere, 
ähnl.  1039  f.  1811.  1932.  2623.  3026. 
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Antithetisch  stellt  (Ut  dichter  begriffe  gegeniibor,  um  eine 
gcsamtheit  zu  bezeichnen.  Kr  zpigt  uns  von  oinor  linie  die 
beiden  endpunkte  und  wir  erinnern  nns,  da<s  er  <\ir  ailiterations- 
poesie  auch  in  dieser  hinsieht  zur  vorlauteriii  iiat.  289.  301. 
302.  306.  808  u.  s.  w.  ähnl.  1142.  1369  etc. 

Sehr  wirksam  sind  die  antithe.sen  ganzer  sätee,  zur  schfti'feB 
Scheidung  von  gedanken  und  gedankeureiben, 

113.    er  ist  liöer  dan  der  liimel, 

tiefer  .dan  di  helle  hiunider.    älml.  175.  2402.  2488. 
2492  und  208.  1837.  2494.  3000  u.  s.  w. 

vgl.  ferner  427/30  mit  432/6,  845/6  mit  8Ö5/6,  2499/2501 
mit  2502/4. 

Diese  parallelismen,  Wiederholungen  und  antithesoTi  werden 
vom  dichter  gehäuft,  wenn  er  ihren  eindruck  verstäikea  will. 
Stets  ist  in  den  häufungen  das  rechte  mass  gewahrt,  nie  finden 
wir  so  geschmackloses  wie  etwa  in  der  ,Litanei'.  Ha li mann 
bietet  eben  nielir  als  blosse  anfzähliing.  Er  verbindet  die  ein- 
zelnen glieder  äusserlich  und  innerlich. 

Ausserlich  durch  polysyiideta.  asyndeta,  anaphora. 

Polysyndeta.    115.  152.  580.  2128  f.  2770  f. 

Asyndeta.    143,  1453.  2407  21'  2422  f. 

Anaphora,    er  ist  80.  85.  87.  89.  91. 

midiil  ist  84.  98.  104, 

alliz  daz  (oder  ,al  des^  243.  245.  247.  249  251. 

beide  und  294.  296,  297.  299.  301.  302.  306.  309.  311. 

wir  suhl  (sulc  wir)  1728.  1732.  1734.  1737.  1740.  1741. 

vil,  vil  wol.    2127.  2131.  2134.  2135.  2137. 

Innerlich  durch  schön  eniijfundene  steigeruncr.  Tch  mache 
besonders  aufmerksam  auf  573 f:  Wie  Cliristus  vom  liimmel  auf 
die  erde  kommt,  auf  937  f;  Wie  der  teufel  uns  umgarnt,  bis 
er  uns  in  der  höUe  hat,  auf  1345:  Wie  der  leib  aufersteht,  1660: 
Wie  der  heilige  geist  auf  den  menschen  wirkt,   u.  s.  w. 

Hartnaim  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  er  alles  gesagt  hat, 
was  er  sagen  will.  £r  hält  seinen  hörer  gewaltsam  fest  und 
lässt  ihn  nicht  entcimien.  So  yerfolgt  er  sein  tun  und  lassen 
unbarmherzig,  vom  miytgsa.  zum  abend,  in  die  nacht  hinein,  seine 
sflnden  vom  kleinen  fehler  bis  zum  raub  und  mord.  An  keiner 
schwäche  geht  er  schonend  vorbei;  rastlos  nnd  unermüdlich,  mit 
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erstaunlicher  bewegliehkeit  eflt  er  von  einem  pnnkt  zum  andern 
ond  schliesst  dann  alles  einzelne  mit  allgem^en  s&tsen  nnd 
Sentenzen  ab.  (vgl  125  f.  146  f.  199  f.  291  f.  350/64.  1239/40. 
1366.  1549.)  Nie  kann  sich  Hartmann  im  preis  gottes  nnd 
Christi  genug  tnn,  nnd  stets  kommt  er  anf  die  nns  in  dieser 
weit  drohenden  gefahren  znrQck,  nie  gOnnt  er  nns  dann  ein 
mhiges  attiktmen,  unablässig  warnend  vor  dem  tenfel,  vor  dem 
hochmnt,  vor  dem  jöngsten  gericht 

V.  Bilder  und  Vergleiolie. 

Hartmann  ist  eine  zn  ernste  nnd  weitabgewandte  nator, 
nm  sich  nnd  nns  mit  der  praeht  von  bildem  nnd  vergleichen  zu 
erfreuen,  die  manch  andres  geistliches  gedieht  der  zeit  schmfickt 
In  den  versen  Uber  Maria  kaum  ein  einziges  l>ild!  Das  wenige, 
was  unser  dichter  hat,  ist  so  bekannt  nnd  verbreitet,  dass  es 
kaum  mehr  als  bild  empfunden  wird  und  geht  fast  ausnahms- 
los auf  die  bibel  zurück*). 

Christas. 

1)  V.  587.  Christas  ,der  eugele  liecht*.  Ich  erinnere  an 
Honoritts  Augustodanensis  specnlum  ecclesiae  903  (Migne  172) 
qui  est  lox  et  rex  angelonun  omninm. 

2)  V.  623  wird  Christas  mit  einer  angel  verglichen.  An 
dieser  angel  ist  seine  menschliche  gestalt  ein  kOder,  an  dem 
der  michele  walvisch,  der  teafel,  ahnungslos  sich  in  tode  würgte. 
Hieb  40,  19.  in  ocnlis  ejus  quasi  hämo  capiet  eum  .  .  .  ant 
armilla  perforabis  maxillam  ejus  (Hartmann  600/1,  also  597  und 
647  bezieben  sich  aaf  den  gleichen  Vorgang).  Daher  nahm 
Gregorius  der  Grosse  den  vergleich  nnd  weiter  die  geistliehe 
lateinische*)  und  deatsche  literatur  des  ma.  Über  die  Ter- 
breitung  der  vorstellnng  vgl.  MSD.*  zu  XXXI,  14,  11. 
XXXIII,  A.  a.  3.  XXXIV,  13,  5.  XXXIX,  5,  4.  —  Diemer, 
zu  seinen  deutschen  gedichten  Diem.)  97,  5/15.  —  Erans, 
y.  Becht,  s.  82.  —  Schönbach,  altdeutsche  predigten  (=»  S.  A. 
P.)  L  160,  9.»)  — 

')  vgl.  anch  Kelle,  H,  62  f.  —  78,  19  f. 

Mone,  lat.  Hymnen  des  nia.  zu  I.  36,  11.    142,  40.    158,  29. 
(ilouve  598  y  ähnelt  sehr  dem  wilden  Manu  ed.  Kühn  (Schriften  zur 
germau.  Phil,  heft  7)  t.  ö09.  611/2. 
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3}  719.  Christus  eine  lilie.  Cant  2,  1.  ego  flos  campi  et 
liUiim  conTallinm.  cf.  Diem,  zu  71,  20.  M.S.]>.«  zn  XL,  5,  11. 

4)  738/47.  Christiis  ist  die  rate  ans  dem  stamme  Jesse. 
Jes  11,  1.  Et  egredietnr  virga  de  radice  Jesse  et  flos  de 
radice  ejus  ascendet.  Viele  gedichte,  die  den  Jesaias  verwer- 
teten bei  M.8.D.*  zn  XL,  2,  1  n.  XXXIX,  1,6.  —  Honor.  904. 
.1001.  ~~  Rupert  y.  Deutz  (jMigue  168)  859.  —  Hartmann  nicht 
nn&hnlidi  lauten  die  latein.  bymnen,  Mone  II,  23.  28.  ,De  radice 
Jesse'  und  ,H<^ec  egressura'. 

5)  757  f.  Christus  der  ,sunne  des  rehten'  Malach  4,  2  (S.A.P. 
I,  61,  25  m.  anm.)  Et  exorietur  vobis  timentibns  nemen  menm 
sol  Jnstidae  et  sanitas  in  pennis  ejus.  —  Honorins  a.  a.  o.  903 
(fast  wörtlich  gleich  Olouv.  750/7):  Maris  Stella  solem  jnsticiae 
mundo  edidit,  qui  lux  et  rex  angeloram  omninm  et  Tita  et  salus 
omnium  hominum  extitit  W.  Grimm,  einleitg.  zur  gold. 
schmiede,  XLVm,  14.  —  M.S.D.  zu  XXXVIH,  19.  —  XXXI, 
6,  5—8.  —  XXXIX,  13,  3.  —  Wernh.  Maria,  fdg.  H,  196,  37. 
—  172,  39.  —  Kelle,  speculum  ecclesiae  107,  13: 

di  blAme  di  da  ftz  gerannen  ist 
daz  ist  der  heilige  Crist. 

6)  776.  Er  (Christus)  hAt  in  di  heUe 

einen  biz  gebizzen. 
Bezüglich  auf  den  descensns  (s.  n.),  den  1.  Petri  3,  19  ver- 
kündet —  Leyser  ad.  Predigten  (—  Leyser)  101,  41  Crist  bant 
den  tiebil  und  beiz  in  vil  s§re.  —  vgl.  auch  Leyser  133,  6  und 
Mone  anz.  f.  knnde  der  deutschen  vorzeit  8,  254. 

7)  902.  Christus  das  lebendige  brdt  Näheres  unten  beim 
Inhalt  Jobs.  6,  35.  48  ego  snm  panis  vitae. 

8)  3129.  Christus  ,der  viende  frideschüt*. 

—  vrideschilt  von  gott  in  Margareta  (Zsfda.  1,  151  f.) 
179.  Haupt  verweist  dort  auf  J.  Grimm,  z.  Beinh,  Fuchs  373. 

—  von  Maria:  Litanei  963  (Massm.).  —  W.  Grimm,  gold. 
schmiede,  XLV. 

9)  3035.  Christus  der  ,v6ner*  an  dem  streitbaren  beere  der 
glftulNgen,  der  die  ,vane'  voranträgt  Bei  Honorins  spec.  eccl. 
1095  verhilft  Christus  der  schar  der  mlirtyrer  zum  siege. 

Die  rolle  des  .venera'  teilt  die  geistliche  ütteratur  gott 
nicht  minder  zn  wie  versdiiedenen  heiligen.  Die  ,hraiel8nrane' 
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ist  Maria.  —  W.  Grimm  a.  a.  o.  LXV,  Weinhold,  zum  Pilatus 
(Zfdph.  VIII),  V.  36.  —  SAP.  II,  19,  27  Stephan  ist  der 
yenei  im  kämpf  mit  den  gottesgegnern.  —  Hon  991  sagt  Uhn- 
liehes  von  LanreBtius  ans.  —  Ava  (ed.  Piper,  Zfdpb.  19)  1137 
er  (Joseph)  was  ein  berbom  des  himeles  und  ein  vaener  des 
ewigen  cbnninges.  —  Spec.  eccl.  ed.  Kelle  90,  24  Johannes  ein 
Teure  des  ebensten  cbnninges. 

Maria. 

10)  750  maris  Stella.  W.  Grimm  XLIV.  -  Diem  298,  5 
(Vor.  8kl.). 

Teufel. 

11)  937  Hg.  nach  1.  Petri  5,  8.  Die  predigten  malten  das 
bild,  wie  sieb  denken  lässt,  mit  grossem  woblbebagen  aus.  — 
Oriesb.  pred.  16,  5.  —  SAP.  I,  6,  30.  287,  19.  —  Hofim. 
fdg.  I,  80,  39.  —  Wackem.  pred.  (W.  Pr.)  20,  4.  —  Litanei 

(fdg.  II)  233,  6.  —  Kelle,  spec.  eccl.  42,  2. 

12)  943.  stricke  nnd  netze  des  teuf  eis.  Es  sind  die  laqnei 
diaboli,  1.  Tim.  3,  7,  6,  9  erwähnt.  —  sonst  vgl.  J.  Grimm, 
Mythol.»  964.  —  Weinhold,  zum  Pilatus  v.  87. 

18)  620.  Teufel  ,al(le  slange',  aus  der  apukaiypse,  wo 
jSerpens  autiquui»'  fast  ein  epithetou  oniaus  dc^i  teulels  ist. 

Menscb. 

14)  57.  des  bertin  ongin,  965.  fleiseblfcbe  ongen. 
Epbes.  1,  18,  illominate  ocnlos  cordis  vestri.  Scbdnbaeb, 

Hartmann  v.  Aue,  s.  201.  —  Marc.  6,  52.  erat  enim  cor  eomm 
obeaecatum.  8,  17.  adhuc  caecatum  habetis  cor  vestrum.  — 
Diemer  (zu  Diem.  8,  6),  und  Haupt  (zu  Margareta  255)  sind 
dieser  viel  gekauuteu  Vorstellung  uachpe^angeu. 

15)  2138.   und  von  des  herzen  bruuuen 

di  trehene  ir  üz  runnen. 
Genau  dasselbe  bild,  von  derselben  person,  Maria  Magda- 
lena, SAP.  ] ,  199,  1,   Ava  U,  1Ö77.  —  Hülst,  skl.  520/1  mit 
Bödigers  anm. 

16)  3156.    daz  herze  bran  in  innen 

von  der  gotes  minne. 
Äbnl.  1670.  1784.  —  Notker  zu  ps.  28,  2  prinne  mine  ^e* 
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luste  mit  dem  fuere  des  heiligen  geistes.  —  Feiner  vgl.  Kelle, 
spec.  eccl.  68,  17.  82,  12.  SAP.  II,  33, 1  T,  142,  36.  —  Griesli. 
älter,  rel.  spiaclidkra.  98,  10  v.  u.  —  G' n.  49,  13.  —  Marg. 
(Zsfda.  1)  191.  —  Waith,  fi,  19.  ~  W  eiuh.  Maria  190,  10. 
207,  35.  —  Wo]  fr.  P.  lau,  il 

17)  3027.    (Ii  geistlichen  wäfen 

ue  wolden  si  niwit  läzen. 

Jes.  59,  17.   Christas  indutus  est  fide,  ut  lorica.  —  Ephes. 

6,  14.  et  indati  loricam  justitiae  16.   in  omnibns 

sameutes  scntum  fidci.  17.  et  galeam  salutis  assumite  et  gladimn 
Spiritus,  quod  est  verbum  dei.  —  1.  Thess.  5,  8.  induti  loricam 
fidei  et  caritatis  et  galeam  spem  salutis.  —  SAP.  zu  I,  88,  38. 

—  Mgbr.  (Mcssgebräache  Zsfda.  I)  279,  und  Kiaus  (W.  S.  B. 
CXXIU)  ZOT  stelle.  —  Leys.  91,  14.  —  SAP.  III,  166,  4  f. 

—  Die  Yorstelliing  wurde  bekanntlich  im  16.  jh.  weiter  gefährt, 
und  erzeugte  die  dramen  vom  .christlichen  ritter*. 

18)  2616.  gotea  wage.  Hieb  31,  6.  appendat  me  in  statera 
jozta  et  sciat  dens  simplicitatem  meam. 

19)  2903.  Die  menschen  werden  im  himmel  gekrönt.  Vgl. 
SchCnbach,  Hartm.  v.  Aue,  s.  153.  —  Apoc  2,  10  Corona  yitae. 
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VII.  Predigt  und  Reimpredigt. 


Die  rede  vom  Glouven  ist  dem  wünsch  ihres  dichters 
gremäss  einem  kreis  von  laien  recitiert  worden.  Ihre  vortrags- 
tcchoik  und  die  der  predigt  stimmten  in  vielen  entscheidenden 
kenuzeichen  Viberein;  unser  denkmal  darf  darum  —  das  kann 
icli  jetzt  hinzufügen  —  als  predigt  in  gewand  von  vers  und 
reim,  als  reimpredigt ')  bezeichnet  werden. 

Auf  die  reimpredigten  wies  zuerst  W.  Wackernagel  be- 
hutsam hin.  Sein  verdienst  ist  ein  doppeltes:  er  stellte  erstens 
einige  reime  in  prosapredigten  und  lateinischer  prosalitteratur 
zusammen  und  wies  zweitens  eine  fassung  nach  predigtweiso 
in  einigen  gedichten  nach').  Unabhängig  von  ihm,  scheint  es, 
behauptete  Scherer')  die  existenz  der  reimpredigt,  erwiesen 
wurde  sie  durch  E.  Schröder*). 

Irgend  eine  nachricht  l\ber  entstehung  und  geschichte  der 
reimpredigt  besitzen  wir  nicht.  Von  angelsächsischer  —  allit- 
terirender  —  predigt  zeugt  nur  ein  unbedeutendes  bruchstück 
ob  wir  einen  grösseren  bestandteil  der  dortigen  geistlichen 
poesie  als  predigt  auffassen  dürfen,  muss  erst  die  zukunft  lehren. 
£s  scheint  nicht  ganz  ausgeschlossen,  das  irische  missionare 
die  reimpredigt  nach  Deutschland  verpflanzten,  dass  sie  dort 


')  Warum  Pniower,  (dafür  a.  a.  o.  9.  19)  den  namen  ,reiinlection"  will, 

ist  mir  nnerfiodlich. 

')  Wackemagel,  Altdeutsche  Predigteu  und  Gebete,  ed.  Rieger,  s.  324 

anm.  s.  332. 

■)  QF.  1,  Iflg. 

*)  Zflfda.  2ß,  199. 

»)  Greiu,  Bibl.  der  ags.  Poesie«  ed.  WUlcker  II,  108. 
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in  althochdeutscher  zeit  ein  ktimmerliehes  dasein  fristete  uud 
im  zwölften  Jahrhundert  zu  neuem  leben  erwachte.  Denn  Ot- 
frieds  Evangelienbuch  ist,  wie  vornehmlich  die  auswaiil  und 
reihenfolge  seines  Stoffes  zeigt,  durch  die  predigt  beeintlasst 
seine  auslegenden  und  moralisierenden  stücke  dürfen  schon  als 
reimpredigten  gelten^).  Bei  demselben  Otfried  erscheint  eine 
formelhafte  allitteriereude  wendinifr-),  aus  der  weitgehende 
Schlüsse  und  aufsclilüsse  sich  gewiimeii  lassen;  sie  schildert  die 
Wonnen  des  paradieses,  entstammt  offenbar  der  predigt,  be- 
gegnet in  lateinischen  texten,  ist  in  angelsächsischer  und  alt- 
hochdeutscher litteratur  verbreitet  und  taucht  im  12.  jh.  wieder 
auf,  abermals  in  texten,  die  der  predigt  nahestehen.  Das  ist 
vielleicht  eine  —  m.  w.  die  einzige  —  spur,  welche  die  allit- 
teriereude predigt  zurückliess.  Ich  freilich  glaube,  dass  die 
reimpredigt  im  12.  jh.  nur  der  lateinisclien  geistlichen  poesie 
ihr  dasein  verdankt  und  ganz  ausser  zasammenhaug  mit  früheren 
ähnlichen  bestrebungen  steht. 

Anfang  des  12.  jh.  taucht  also  die  deutsche  reimpredigt 
wieder  auf  and  lebt  bis  tief  in  die  mitte  des  jahihunderts. 

Ihre  geachichte  scheidet  sich  deutlich  in  zwei  abschnitte: 
zuerst  war  die  reimpredigt  nur  für  geiiitliche,  dann  auch  für 
laien  bestimmt.  Auch  die  prosapredigten  aus  dem  anfang  des 
12.  Jh.  —  z.  b.  die  im  deutschen,  von  Kelle  herausgegebenen, 
,speculum'  ecclesiae'  —  richten  sich  an  geistliche.  Sie  lesen 
sich  oft  wie  ein  commentar  des  bibeltextes;  geistlichen  er- 
Uftren  sie  die  heilige  schrift,  ihren  Zusammenhang,  die  einzelnen 
sprttche,  die  schwierigen  und  dunklen*  stellen  u.  s.  w.,  weil  die 
geistlichen  das  wissen  sollten  und  wahrscheinlich  nie  wnssten. 
Der  gedanke  für  das  Verständnis  des  Volkes  zu  dichten,  lag 
ausserhalb  des  gesichtskreises  der  kleriker  und  mönche,  auf 
denen  die  geistliche  bildung  und  das  geistliche  leben  jener  tage 
beruhte*}.  Allein  fOr  geistliche  und  wahrscheinlich  nur  für  un- 
wissende geistliche,  die  ihre  anwissenheit  mit  mangel  an  bflchem 


^)  Schtobach,  Zsfda.  38,  909. 

*)  Nach  einer  gfltigeii  benarkmig  von  K.  WefadioM. 

•)  MSD»  zu  m,  15. 

^  KeU^  II,  a.  68.  a.  70. 
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entschuldigten'),  sind  auch  die  latoinischen  compendien  und 
predigten  des  Honorius  geschrieben.  —  and  diese  sind  reim- 
predigten*),  (d.  h.  in  einer  reimprosa  verfasst,  deren  technik 
im  einzelnen  noch  zn  untersuchen  bleibt).  Als  deutsche  reim- 
predigten  dieser  art  als  integrierende  teile  des  gottesdienstes 
fasse  ich  nnn  auch  yerschiedene  denkm&ler  der  gleichen  seit 
auf;  die  von  presapredigten  ganx  nmrahmte  dentnng  der  mess* 
gehrftnche  in  Keiles  spec.  ecd.,  vielleicht  anch  das  Anegeoge 
—  und  als  bekannteste  die  Wiener  Genesis*);  anch  die  Exodus. 

Durch  den  einilnss  der  Praemonstratenser  (s.  o.  s.  13),  welcher 
der  ganzen  geistlichen  poesie  des  12.  jh.  so  ungemein  Arncht- 
har  wurde,  entstand  dann  eine  dichtnng  geistlicher  für 
laien.  —  ich  erinnere  nur  an  das  Bolandslied,  die  Eaiserchronik, 


')  Kelle,  n,  s.  92. 

•)  Crnel,  Gesch.  d.  Ht'ntschen  Pred.  im  Ma.  s.  121  ~  Schröder,  Änzfda, 
Vll,  181.  —  Das3  der  kltrus  des  12.  jb.  sich  im  verfertigen  von  versen 
fiben  luuüiite,  ervt^äbnt  Cruel,  s.  326.  —  Vgl.  auch  Wackeniagel  a.  a.  o.  324 
■mDCfkimg. 

^  Xdto,  n,  «.  28  wdtt  IHr  mieh  ttbenengeiid  däm  die  QwmSb, 
ebenw  wie  die  Exodus  (g.  30)  für  kanoniker  gedichtet  winde.    Die  argu- 

mente  Scherers  (QF.  1,  7  QF.  12,  45.  49.)  und  Puiowers  (a.  a.  o.  s.  21)  fTir  den 
l)re«liirtt,'Ieichen  charakter  dieser  diclitung  scheinen  mir  unwiderleglich.  Ich 
weiss  Hehr  wohl,  dass  Kelle  die  Genesis  uicbt  als  reiiupredigt  anerkenuen  will 
(s.  28)  und  überhaupt  die  existeuz  der  reimpredigten  bestreitet  Die  anrede 
,nniie  lieben*  sagt  er,  ^iet  dem  kteuiiielieii  nechgelnldet)  wo  sie  dch  leit  der 
liteeteD  wiHi  flbendl,  eellwt  in  geoi  wiMeuehefUteh  gehaltenen  tnktaten, 
findet.  Es  darf  deshalb  daraas  kein  Zusammenhang  der  deutschen  Genesis  mit 
der  deutschen  predigt  gefolgert  werden'.  Die  anrede  wird  der  Genesisdichter 
—  natürlich  bildete  er  sie  dem  lateinischen  nach  —  nun  nicht  wissenachaft- 
lichen  traktaten,  die  er  nicht  kannte,  sondern  predigten  entnommen  haben ; 
die  deatsdie  iindlgt  nnd  die  dentsdie  reimpredigt  entotammen  eben  gleich* 
missig  den  Inteinisehen  predigten  nnd  reimpiedigten.  Dass  die  geistlichen  ge* 
dichte  mündlich  vorgetragen  wurden,  betont  grade  Kelle  mebrfaeh  and  ent- 
schieden, (8.  30,  5.  95,  3.  113,  3.  152,  33);  dass  die  technik  dieses  vortragi 
mit  der  Vortragstechnik  der  predigt  in  den  wesentlichen  züsren  fibereinstimmt — 
und  eben  daraus  schlies.se  ich,  dass  die  reimpredigt  urspnuiglich  ein  teil  des 
gottesdienstes  war  —  darUber  sagt  K.  garuichts.  Diese  UUereinstimmong 
nber  madit  mir  die  existent  der  reimpndfgt  snr  gewisaheit  AndreneitB 
ansB  ieh  ea  als  eins  der  grossen  Terdieaste  grade  des  Kelle'schen  Werkes  be- 
traehtea,  dasa  es  die  ganz  falschen  Vorstellungen,  die  Bieh  an  das  vorhaadea- 
Sehl  vm  reünpredigten  knflpften,  alle  Unwegiiontt  Tg^  nanentL  168,  881. 
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(las  Alezanderlied.  Und  unter  dem  zeichen  dieser  bewegnng 
ei*weiterte  sich  anch  die  bestimnmng  der  relmpredigt^  sie  sollte 
dem  ganzen  Tolk»  den  laien  vor  allem  ,dem  Iftte*  wie  Hart- 
mann sagte  —  zu  gute  kommen,  ihnen  selbständig  yoigetragen 
werden  wie  weltliche  gedichte  auch;  wie  beim  gottesdienst, 
nur  ohne  dass  sie  diesen  erst  zu  besuchen  brauchten.  Eine 
solche  reimpredigt  ist  nun  die  rede  vom  Glouren,  solche  sind  die 
dichtungen  Heinrichs  von  Melk,  der  Frau  Ava,  der  Friedherger 
Crist  und  Anticrist,  die  Hochzeit,  vom  Kecht  u.  s.  w. 

Ich  will  nun  zusammenstellen,  was  mir  namentlich  die 
existenz  von  reimpredigten  gewiss  macht. 

I.  Titel  des  Glouven.  Anfangs-  und  Schluasformeln. 

Hartmann  nennt  sein  gedieht  eine  rede  (3702.  S707.  3736. 
8743.),  ebenso  der  interpolator  (25.  34).  Ich  fasse  rede  in 
diesen  fftUen  nun  als  Übersetzung  von  lateinisch  sermo  —  predigt. 
Zwei  deutliche  belege  für  diese  bedeutung  kann  ich  beibringen. 
Kelle,  spec.  eccl.  23,  13.  nu  mfizeu  wir  aver  die  rede  kurzen 
durch  daz  lange  ambet.  Nu  sult  ir  aver  die  kurze  rede  mit 
den  kreften  des  heiligen  geistes  merken.  Leyser  106,  ö. 
darumme  so  so!  wir  die  rede  kurzen.  Auch  auf  folgende  stellen 
mache  ich  aufmerksam:  Juliane  (Schönbach  WSB.  101,  457.) 
V.  1  nt  schul  wir  beginnen  |  di  rede  vur  bringen  und  Genesis 
(Fdg.  n)  10,  1  nn  vememet  mine  lieben  |  ich  wil  iu  aine  rede 
vor  tuen.  (Audite  carissimi,  sermonem  vobis  proferam.)  ^ 
Diese  meine  Interpretation  erst  macht  mir  auch  den  sinn  von 
rede  in  v.  68. 67. 1096. 1104. 3654. 3693.  verständlich:  es  bedeutet 
in  den  betr.  versen  den  der  predigt  zu  gründe  gelegten  text') 
—  wie  auch  bei  Wackemagel,  63,  11.  64,  11.  68,  27.  Kelle 
spec.  eccl.  114,  10.  141,  25.  142,  28.  Der  von  mir  fftr  unser 


Wadrarnag«!,   806  aanu  Die  Zttridwr  machen,  warn  de  hd.  sprediea 

wollen  eine  beredung  darana  (ana  bredig)  vgl.  nun  Glouve  2975  si  beredeten 

di  w&rheit.  Eutweiler  ist  hier  mit  mir  ein  druck-  oder  Schreibfehler  statt 
bredigefen  auzunebuieii  oder  bere<lcn  —  itrcdigen  ist  von  rede  —  sermo  abge- 
leitet Desgleichen  berednng,  daa  man  dann  garnicht  auf  eine  mundartliche 
bUdnng  amflclunifllhren  brauchte. 
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deDkmal  gewählte  titel*)  ,die  rede  vom  Glouven'  heisst  also 
adle  predigt  Tom  Glooven  =  lat.  sermo  de  Me.** 

Man  Tergleiche  Dun  weiter  die  einleitenden  und  ab- 
acbliesaenden  worte  des  Glonven  mit  denen,  die  zn  beginn  und 
sehlnss  der  predigt  formelhaft  wiederkehren. 

Der  anfang  des  Olonven  v.  13  Tememet  was  man  in  sage 
ist  fast  der  gleiche  wie  der  der  predigt.  Vgl.  Kelle  178,  17. 
Exodns  156,  37.  In  SAP.  heissen  die  ersten  worte  sehr  oft 
(wie  in  der  Genesis  vgl.  oben)  ,n&  vememet  miue  lieben*''). 
Darauf  Iftsst  Hartmann  wie  Jeder  prediger  ein  gebet  folgen. 
Mit  den  ersten  Worten 

(v.  35)  .hörre  vater  öwich 

du  wis  mir  armen  genedich"  (Luc.  16,  3). 
bebt  das  kirchliche  prediglgebet  nicht  selten  an*).  SAP  II, 
48,  14  —  Leys  32,  14  —  Wackem.  ad.  Pr.  67,  8.  —  Ust.  skl. 
733  mit  Rödig  anm.      SAP.  I,  372,  34. 

Im  gebet  selbst  fleht  der  dichter  i^ijü  um  gnade  und  er- 
leuchtung.  SAP  I,  53,  4:  nu  bittet  uusern  herren  got,  daz  er 
mir  von  den  gnaden  des  heiligen  geistes  ettewuz  ^rei-ftche  ver- 
Hhen  zu  sprechen,  daz  dirre  heiligen  hOchzit  gezeni*'.  1.  48,  38: 
wir  bittiu  si  ze  helfe,  daz  ich  euch  sülige  wort  gesage  von 
dirre  heiligen  hochzit  di  ir  gezemeu  und  der  ir  gebezzert  werdet' 
nnd  noch  den  anfang  einer  biblischen  geschichte  von  1465. 
(Zsfda.  II,  136) 

so  gib  mir  die  volleist, 
dfnes  heiligen  geistes  rät, 
der  manic  herze  erliuhtet  hat, 
daz  er  mir  mine  sinne 
sO  heiliglich  enzunde  n.  s.  w. 

Wie  viele  einleitungen  mhd.  gedichte  erkennen  wir  jetzt 
als  ht-wusst  oder  uiibewusst  der  predigt  nachgeahmt.!  Man  be- 
trachte einmal  die  Zusammenstellung  Weiuholds!*) 


*)  vgl.  oben  s.  2. 

•)  Vgl.  auch  KI  HJ.  zu  UI,  177. 

*)  Vgl.  Eittorp.  De  iUviiib  catbolicae  ccclcsiae  officüs  Paris  1610. 
mL  86. 

«)  ZBfdph.  Vm,  964. 
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Dem  interpolator  hat  das  blosse  ,vernemet  waz  mnw  in 
sage'  zu  schmucklüis  geklung-en.  Er  ftigte  ,dilata  os  üiuui  tt 
iniplebo  illud'  (Ps.  80,  11)  ein,  das  dor  inodiger  neben  ,domiiie 
Jalu:i  mea  aperies'  gern  als  rechtfei  tigung  citierte,  bevor  er 
'die  rtde  furbralite'  fDieiiicr,  zu  Mst.  Genesis  und  Exodus,  s.  2,  4), 
Loblied  auf  den  heil,  geist,  Dieni  833,  12:  wi  raechte  ich 
lierre  trehtin  .  .  .  di  grözen  niandunge  diu  ienier  vurbringen  .  .  . 
iz  ne  si  daz  ich  genieze  dü  si  scolten  predi'/en  daz  du  si  bieze 
üf  tuon  vi)  vorhtente  de»  munt,  der  heilige  geist  tet  in  di 
rede  chunt. 

Mit  3760 ')  qui  vivis  et  regnas  enden  viele  predigten  Leysers, 
auch  Vor.  skl.,  Dieni.  316,  7. 

Nach  dem  sclilnss  der  predigten  vereinigte  sich  gewöhnlich 
die  gemeinde  zum  gebet  und  zur  danksagung  an  gott*).  Glouve 
3760/3800;  3800  deo  dicamus  gratias.  Gen.  23,  17.  Des  chodeu 
wir  al  cisamine,  lans  tibi  donüne.  —  Ähnl.  Exod.  156,  13. 
Sehr  ähnlicli  dem  Glonven  ist  Leyser  60,  40:  des  gerüche  uns 
zu  helfen  rex  n  r^um  dominus  dominancium,  der  da  ist  kunig 
aller  kuuige  und  herre  aller  harren  unser  herre  Jesus  Christus, 
qui  yivlt  et  regnat. 

XI.  Beime  in  deutschen  prosapredigten 

Rotii,  pr.  57,  19.  (»  Kelle  spec.  ecd.  186,  40) 
ie  was  ftn  anenfeoge 
und  iener  ist  &n  ende. 
Both  62,  6d.  der  zom,  der  utt,  di  misheUnnge, 
der  haz  und  ander  tdtiidi  snnde. 
72,  8.  ir  solt  den  tamben  brisen  mit  Ifiren, 

den  sandsere  yon  stnem  nnrebte  beeb^D. 


*)  Bt  lat  mir  onwalineheloUeh,  «Um  1640^8800  diieii  «jUw  twd  pn- 
digtMi  duMdlt)  die  alle  aaf  diz  meiltcrt  alliz  aller  meist  a.  s.  w.  ansgiag:eii. 
Pfe  von  (!;<>sem  refrain  eingesclilossenen  Zwischenräume  sind  recht  klein  und 
dazu  sehr  unselbständig.  Allerdings  hörcu  viele  vuu  den  predigten  des  Hono- 
riu8  und  Leysers  mit  dem  gleichen  bibelvers,  der  gleichen  Wendung  auf.  Sie 
matA  iAms  mmlwrpredigteii  und  ibre  adiliumrte  di«  ?4ngMdiiiiiw&«ii. 

«)  Crad,  t.  m 

■)  Waokeiiiagel  i.  884  «am.  Stetnnwy«  AiUA.  n,  816.  Yogt»  F.  O. 
U,  1,  806. 
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Kelle,  spee.  ecd.  89,  1.  dO  kom  Y<m  himele 
engele  ein  michd  menige. 
29,  20.  Ton  din  enphieng  er  ze  Idne 
die  dnes  samen  kröne. 
43,  3  (wörtl.  ^  OlouT.  941/21)  wft  er  den  Tinde, 

den  er  versünde. 
90,  30.  nnd  sentit  den  gnotin 

Sanctnm  Johannem  ze  botin. 
Tgl.  noch  75,  4.  99,  6.  113,  9.  137,  1  (»  28,  4  nnd 
SAP.  m,  68,  18)  178,  8.  180,  18.  — 

Griesh.  Pred.  38,  21 ähnl.  SAP.  I,  104,  3. 
nnde  dö  er  daz  ersach 
d5  schray  er  nnde  sprach. 

Wackeriiagel  Fr.  63,  11  =  64,  11  =  68,  22 
waz  die  rede  bediute, 
daz  welle  wir  iu  kurzliche  sagen, 
alse  wirz  an  der  schrift  haben. 

106,  31.  der  h3*rtz  ziio  dem  ewigen  brunnen, 
der  Stern  ziio  dem  Hellten  sunnen. 
107,  39.  singen  und  wueffen 
schrien  und  ruetfen. 
SAP,  T,  58,  9.    eine  anzahl  vou  reimen  auf  minne  59,  21. 
sihtlich  :  unsihrlirh. 

110,  30.  den  andern  habe  wir  verlorn, 
daz  ist  mir  leit  und  zom. 
170,  25.  daz  ein  man  sterbe, 

dan  al  diz  volk  verterbe. 

186,  32.  verlorn  :  erkorn.  201,  1.  gelerte  :  bekerten.  II, 
19,  4.  III,  8,  19.  meneiic  :  en},a'lc.  III,  19,  34.  rhnnde  :  ver- 
stünde. 46.  30.  stunl  :  gesunt.  41,  27.  vurhtent  :  wurhent. 
28,  8.  41,  32.  ö3,  14  u.  öfter  gewert :  gert.  62,  1.  w- 
chande :  8unde'}. 


')  Die  verse  sind  aus  eiuer  ftlten  furmel  umgebildet,  Berger  zum 
Grendel  v.  135. 

^  Eine  predigt  bei  Griedwber  (ftlten  qnmehdenkmale,!.  88)  fohefaifc  sogar 
au  Tenen  in  proM  teilweis  übertragen.  Haa  verarge  mir  daa  (Sdgewle 
■tUckchen  nkbtl 

TOB  dar  L*7«B,  HarUaaBO*  Red«  Tom  Oloavea.  6 
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III  Wörtliche  überemstimmangen  von  formein 

und  Versen* 

Ganze  versreiliai  Haittnanns  kehren  fast  wOrtlich  in  den 
Rotbscben,  Wackemagetechen,  Schönbachsdien  n.  s.  w.  samm- 
langen wieder.  Ich  setze  bier  einige  belege  ber,  die  zumeist 
ans  der  bibel  stammen  n.  veranschaulichen  sollen,  dass  Hart- 
manns Qbmrsetannptecbnik  mit  der  der  predigt  übereinstimmt. 


Spec.  eccl.  10,  16.  nn  habit  ir 
wol  vernomen  —  uü  scult  ir 
veruemeu. 

SAP.  1, 43, 12.  leider  wir  lutzel 
des  gedenken  und  merken, 
als  vir  zu  rechte  solden,  wie 
wir  ime  des  gedanken. 

1, 164, 18.  Jesnm  Christum  der 
von  ime  gebom  was  von 
ansgenge  dirre  werlde. 

SAP.  m,  165,  17.  der  mit 
fljnem  vater  allei  daz  ge- 
schaffen und  geordent  hAt, 
daz  dar  ist 


Gl.  64.  nü  ir  daz  latin  habit 
vernomen  |  nü  veruemet  ouh 
ze  d&te  dabi. 

150.  nu  gedeuchoi  wir  leider 
seiden  165.  des  solde  wir  ime 
von  rehte  danken. 

Hartm.  190.  Jesus  Christas  der 
(193)  von  dem  vater  ist  ge- 
bom (195)  vor  anegenge  6 
allen  ^ten. 

278.  wand  er  mit  der  goteheit 
. . .  bescheiden  nndgeordenot 


dO  hiw  er  ime  dts  honhit  abe  da 
bin.  und«  iprach  zu  der  kuninginnen. 
da  bist  gevaugin  diu  lant  wil  icli 
han.  drx  hast  mir  so  vil  zn  laHtire 
getau  ich  ue  wil  dich  uit  lebeu  lazin 
.  .  .  .  do  sprach  Kleopatra  di  kuoigin 
herre  kalaer  von  Bome  na  dax  got 
also  Wolde  das  ich  minen  Üben  van 
Antonimn  Terlieaea  aolde  .... 


dd  hl>  er  im  das  honUt  abe  flta 

nnd  spuadiatl  der  kuninginnen  s&n: 
du  l)i.Mt  pevaiigin,  din  laut  wil  ich  h&n. 
du  hast  mir  sü  vil  zu  iastir  getan, 
ich  ne  wil  dich  nie  langir  leben  län. 

dft  sprach  Cleopatra  die  kunigin 
bem  kaiier  von  Bome  daa  mfta  alfl6  efn 
nü  unser  herre  daz  alaft  woMe 
das  ich  minen  lieben  man  TerlieNn 


Sölde   

Die  predigt  behandelt  also  einen  historischen  »toff.  Ich  will  deshalb 
hier  eine  ansieht  aussprechen,  die  ich  ein  andermal  zu  begründen  hoffe:  da&s 
nämlich  die  Kaiseidironik  teilweise  ans  wnem  gemiseh  Ton  reimpredigteni 
UateriMben  nnd  anderen,  herveiging. 
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Levs  33.  38.  du  solt  ouch  reiten 
di  jär  di  mäne  di  wochen 
di  tage  and  di  stunden. 

SAP.  in,  230,  28.  daz  iu  der 
(tubil)  so  vil  niht  gescaden 
mac,  so  er  vil  gerne  t4te. 

SAP.  I,  169,  6.  daz  er  von 
dem  hoen  bimele  hernider 
quam  . . .  und  unser  menscheit 
an  sich  nam. 

SAP.  n,  4,  22.  und  aller  sein 
gewalt,  den  er  an  dem 
moiisclicn  hete. 

Kelle  9, 2.  unte  aeite  im  Bwenne 
er  daz  gözze  daz  er  des 
Ewigen  tddis  muose  irster- 
bin. 

SAP.  1, 53,  20.  und  im  (Adam 
gott)  ungehorsam  wart  von 
des  ttTeles  r&te  (Vor.  Ski. 
d08|  8}* 

I,  III,  16.  (Spec.  eccl.  99, 13) 
opfer  brengin  nnserm  herrin 
mit  gfttir  andacht  von  reinem 
gewinne,  so  ist  iz  Ime  an- 
nöme. 


Griesb.  Germ.  I,  451a  31,  451b 
32(älml.Eelle  96,8Leyser83, 
28) qni  plantaverunt  eccle 
Sias  sanguine  sno  si  sint  di 
Arsten  di  di  cristenheit  ge- 
pflanzit  habent  mit  ir  blüte. 


366.  begonden  si  üz  reiden 
di  zwelif  zeichen, 
di  daz  jär  hiue  leitent 
und  di  niänede  üz  rcitent. 
544.  daz  der  tubil  nit  ne  mach 
uns  so  vil  geworren, 
so  er  tete  gerne. 
631.  Yon  dem  himele  bemider 
quam, 

einen  menseben  er  an  sih  nam. 

G71.  von  siner  bdsen  gewalt, 
di  er  an  dem  menschen  habete*  * 

827.  swelehes  tages  er  sih  yer- 

geze, 

ob  er  daz  obiz  #ze  .... 
dftmite  daz  irworbe, 
daz  er  des  tddis  stürbe. 
839.  alsö  wart  Adam 
gote  ungehorsam, 
yon  des  tubelis  rAte. 

1225.  swer  ze  missen  dn  offer 
gibit 

1211.  mit  gftter  andehte. 
1236.  daz  sol  wesen  reine, 

mit  rehte  gewnnnen 
1239.  daz  opfer  ist  .  .  .  gote 

annSme. 
2898.  si  plansten  di  cristenheit 
in  der  werlt  alsd  breit 
dnrb  ir  güte 
mit  ir  selbis  blÜte. 


^  Diese  and  ^e  Sgde.  «endoiig  ant  prosapredigten  ,de  ornnÜNis  •ftnotis*. 
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Kelle  91,  27.  daz  ^otis  reht  und 
die  gotis  wärheit  pridigote 
er  vor  armin  und  vor  riehen 
fnrstin  und  kum'f^en.  Leys. 
87,  14  nnd  rrivestinet  und 
gestetiget  (di  cristeiiheit)  an 
dem  rehtem  gloubcn  (Griesh. 
451  b,  32.  —  Rotli  71,  23. 
—  Wackern.  57,  23.  70,  38. 
SAP.I,  218,  7.  U.S.W.  Spec. 
eccl.  31,  7.  83,  1). 

SAP.  TTT,  20,  11.  und  ladet  in 
f;elbe  ziio  den  ?:inen  ewigen 
vrüden  daz  er  mit  andern 
sinen  hÜsgenOzon  di  Wirt- 
schaft besaeze  die  er  im  da 
bereit  haete. 

Grieshaber,  sprachdkm.  reli- 
giösen inhalts,  26,  9.  v.  u.  flg. 

und  wir  dare  comeu  müzen 

dar  si  sitzpnt  daz  wir  danne 

geniezenmüzen  daz  wir  comen 

ze  den  ßwigen  gnaden. 
SAP.  T,  53,  85.  got  der  nie  vor- 

gaz  der  die  im  getrüwen, 

daz  er  euch  min  niht  ver- 

gezzen  sei. 

Griesh.  Ält.  rel.  Sprdkm.  28,  8  f.  berichtet  in  Hartmann 
eng  verwandter  art  über  Hana  Magdalena.  —  2684  f.  erzählt 
Hartmann  die  gesrln'clite  vom  annen  Lazanis.  Aaf  diese  hat 
das  ma.  —  um  das  gleich  hier  vorwegzunehmen  —  von  jeher 
gern  zurftckgegrifien.  Im  neunten  jh.  mit  bewosster  demo- 
kratischer teDdenz*).  Honorias  (1039)  gibt  das  eTangelinm  mit 


2973.  vor  kuniBgen  und  vor 

fursten 

mit  mitlielen  getur.'^ten, 

so  prodifieten      d!  warheit 

und  gestetigeten  di  cristenheit 

an  dem  wären  glonben.  — 

vgl.  auch  G erhöh  v.  Reichers- 
berg, Mifrne  193,  575'}  — 
et  investigatam  approbavi 
vpiilatcm,  paratus  eandem 
conriteri  coram  regibus  et 
principibus. 

3059.  dö  worden  si  wol  em- 
pfangen 

von  ir  lu'isgenAzen 

mit  vrouweden  grözen. 

3075.  und  beginnet  in  dä  be- 
reiten 

di  allirbeste  wirtscaf. 

8116.  und  rüche  mir  des  ge- 
fromen, 

daz  ich  müze  dare  comen 

zer  diner  wirtscaf. 


3733.  di  dir  wole  getruweteu 
.  .  .  herre  du  gerüh  ouh  min 
nit  vergezzen. 


»)  Nobbe,  Gerhoh  v.  ReicbenlMlg,  s.  41. 

*)  Zsfda.  23,  271.  —  Kraus  vom  Recht,  WSB.  128»  IV.  s.  67. 
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ernttdender  breite  wieder,  sehr  kurz  fasst  sich  das  mfr.  Le- 
gendär (720 f.  —  Zfdph  10).  In  der  predigt  war  Lazarus  der 
text  des  Sonntages  nach  pfingsten.  Einige  der  zahli  eiclien  Ver- 
sionen sind  uns  überliefert;  SAP.  I,  33,  2 f.  102,  14 f.  182  anm. 
359,  32.  II,  117,  31.  IH,  119,  14.  tiriesL  38, 19.  —  Leyser 
2,  39.;  weitaus  der  grösste  teil  ging  gewiss  verloren.  Somit 
halte  ich  es  fOr  erlaubt,  aus  dem  vorhandenen  die  fassung 
zusammenzusetzen,  die  der  Hartmanns  am  nftchsten  kommt  Ich 
stelle  rechts  ond  links  von  Olouven  das  erg.  nnd  den  com- 
pllierten  predigttezt 


LtUSM. 


Hartminn. 


Predigt. 


16,  19.  homo  qnidam 

erat  Jives,  (iuiiQduel}atQr 
Purpura  et  bysso :  etepn- 
labatur  ^uotidie  splen- 
dide. 


£t  erat  ([oidam  meu 
diew,  nonnne  Luarus, 
Jftcebat  «d  janitam 

^iu,  olceribus  pleuua, 
capiens  saturari  de  micis, 
quae  cadebant  de  mensa 
divitifl  et  nemo  iiü  dabat : 
led  et  cane8  veniebant 
et  ÜQgelniit  okoa  ^os. 


Nfl  wil  ih  dii  settea 

ein  bispelle 

nmb  einen  riehen  man, 
w'iz  wilen  iino  quam, 
di  äcritt  di  saget  uuä  als6 : 
indvebatur   paipiit»  et 

init  pelle  er  alh  wltfl^ 

?il  er  des  hßtc; 
alliz  daz  er  trüc  ane 
daz  was  scöne  purpir  vare. 
tU  wol  er  alle  tage  gaz, 
^er  Btte  er  ?eigM 
dnrii  «fia  nbennate 
er  ne  tet  neheine  gute, 
got  <-r  TÜIit  ue  vorhte, 
niht  gutes  er  nc  wurhte. 
du  was  ein  vü  arm  mau 
dee  ne  wolder  üoh  niht 

irbarmen, 
der  was  geheizen  Lazarus, 
di  rede  sai^it  uns  alsus: 
der  lab  vor  des  rieben 

mannis  ture, 
d&  er  dicke  ginc  Tore, 
der  weide  tü  gerne 
der   bitemen  gesatit 

werden, 
di  von  des  rieben  tiaebe 

Tielea 


SAP.  1,102, 14  bomoqni- 
dam  erat  dives  ....  unser 
herre  sagt  uns  ein  bispel, 
daz  ein  richer  man  were 
der  pflacli  ricbes  und  güies 
gewaadee  von  pbellU  und 
Ton  iyden. 


(Oriesh.  3H,  U  r  wart  in 
gesclöfit  iu  purpir  und 
in  semit.) 

SAP.  102,17.  tmdapftl- 
gete  alle  tage  gr&dr  wirt- 
acbeffite. 


SXi\  i,  102,  18.  do  wad 
ein  am  därftige,  der  bies 
Laiarmi,  der  kdi  vor  aSner 

töre  und  was  sächtich  nnd 
sfere  und  gerte  des  daz  er 
m&ste  werden  gesatit  von 
den  brösmen  die  dä  vielen 
Ton  des  rieben  man- 
nea  tiadie.  Der  negab 
im  niemant  nibt  aAnder 
(SAP.  n,  118,  14)  dö 
chomen  die  bunte  und 
lekcbten . .  sein  wunden  (I, 
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Lucaa. 


Hartmaou. 


Predigt. 


Factam  est  aatem  nt 
morerctur  mendicns  et 
portaretar  ab  Angelis  in 
sfanmi  Abnhae. 


Mortw»  $xiUm  «t 
div««,  «t  iqKiliaB  Wt  in 
infitmo. 


Eierans  Avten  ocnloi 
woM,  eom  «Not  in  tar- 
m€iitb,  vidit  Abnhftm  a 
lon^c  et  fiftWimiB  in 
lina  eyjus: 


do  neh6t  er  den  willeo, 
dfts  In  nleman  dw  gewerte 

der  brösrnen  der  er  gerte, 
dö  quämco  di  hnu»le 
uud  lecketen  sine  wunden. 

daz  sö  {▼Pwart, 
daz  der  arme  Lasarus  ir- 
starb, 

di  engele  dare  qnftuen, 

sine  edle  s!  nämen 

und  Tuorten  nn  Abrabamb 

8CÖZ, 

d6  vant  er  froawede  vil 

gröz. 
iU^  etarb  der  ridie 
mit  dem  armen  algHcbe. 

di  tubele  Jare  qnflmcn, 
sine  i^ele  si  namen 
und  Törten  sin  di  helle 
zen  ubilen  gesellen, 
dO  begnnd»  inm 
qvelMi  und  biinoM. 


dA  hftb  «r  fif  mn  oogen, 
yem  begnnder  aoonwen 

in  Abrabaniis  scüM 
frouwedo  wil  ^^roze. 
dö  gesab  er  Lazaram, 
der  waa  ze  ruoweu  dar 


Et  ipse  clamans  dizit: 
pater  Abraham,  miserere 
mei,  et  mitte  Lazarum 
nt  inüugat  extremum 
digid  BUi  in  aquam  nt  re- 
fdgeret  lingaam  meam, 
qnia  emder  in  bac 


lü  wol  w  in  cuto, 
lAa  tr  in  nanto. 

dö  bat  er  Abrabamen, 
daz  er  ^incr  gnMen 
infise  ycuioze, 
daz  er  Lazarum  liezc 
in  mau  nftt  irgeuun, 
siuen   mlnniateu  Tiugw 
netzen 

in  einem  iialden  brunnen. 


102,  14  «wem;  Gricib,, 
alae  die  andern  fawnngen 
drflekffli  rieh  am  die  stelle). 


Griesh.  38,  18.  als6  he- 
scbach  ez  daz  der  durfügo 
Lazarus  irstarb  (SAP.  I, 
38, 16)  do  qoAmen  die  hei- 
ligen eugele  mit  grözen 
vroudcn  iiiiil  vürteu  in  bin 
in  Abrahamen  scböse. 


SAP.  m,  119,  88.  dar 
chomen  aver  dSe  tieTfll 

und  cmpftenf»en  orh  die 
sele  [I,  33,  18  und  nämen 
in  mit  gewaltj  und  f uorten 
sie  mit  leide  nnd  mit  etea 
nnd  begnuiben  sie  in  der 
belle. 

r,  33,  25  ('l^r  reiche 
spricht:  wan  ich  brinne  uud 
quele .  .  in  dirre  flammen). 

I,  33,  20.  d&  hüb  er 
Af  ein  engen  and  nb 
Abraham  von  verrens  L  a 
longe  nnd  saeh  Lazarum 
mit  g^rOzzeu  vrouden  in 
sime  Bchöze. 


SAP.  I,  102,  29.  her» 
vatcr  Abraham  erbarme 
dich  über  mich  uud  sende 
Lazaram,  daz  er  netze 
siaen  minniaten  vinger  in 
ain  waaer  (U,  117,  86) 
nnd  mir  mein  zunge  er- 
ebSl.  (Qcieah.  U)  .wand 
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LaeM. 

Hartmann. 

Predigt. 

Et  dixit  illi  Abrabam : 
Fili  recordare,  qtiia  je 
cepüti  bona  in  riu  tua 
et   Luanw  simlliter 
nuJft:  nnne  waUm  bk 
consolatnr:  ta  Ten»  cm- 
ciariti 

i 

Hartmann  und 

das  «r  in  irolUto  SEne 

Zungen 
wander  also  griiuiue 
in  dea  lön  begunde  brinue. 
inftsU  daz  gewerde, 
das  «r  m<»dite  iiaterbe, 
im«  were  lieber  di  tdt» 
dan  er  lide  di  grdze  nöt 
Abraham  der  sprach  du 
demc  riehen  inau  alsiis  z6: 
di  iingnude  mmt  du  dole, 
gebuge  dih  Bon  tU  wole 
dt  wile  das  da  lebetis 
und  alle  gnide  babetia 
und  Lnzarn.i  begonde  lide 
michele  pine. 
nü  ist  er  wole  getröst 
imd  do  ne  «in  mt  erltet. 
a]a6  ne  wart  dem  rieben 

man 

nehein  gnade  getan, 
Abraham  in  nit  no  gevverte 
des  iuUtlen  des  er  gerte. 

die  predigten  folgen 

ich  werde  grimme  itre 
gewineget  Iii  difleni  ftiixe. 

SAP.  1, 102, 33.  dö  ant- 
wurte  ime  her  Abraham 
nnd  äpracb;  suu  gedenke 
des,  die  wile  das  da  lebtls 
das  du  alle  gnide  battea 
und  dirre  Lasania  hatte 
dawider  alle  ungen&de 
nnd  Ungemach.  (360,  17) 
nu  wirt  er  getröstit  und 
gevrowit  and  du  wirdes 
gepünet  inuMV  inte  in 

beide  ziemlich  genau 

dem  Lukas.  Jener  hat  diesen  text  offenbar  nicht  vor  eich,  er- 
innert sich  seiner  aber  sehr  wohl  und  kann  ihn  zum  teil  aus- 
wendig. Diese  schliessen  sich  nicht  so  eng  an  Lukas  an. 
Hartmann  geht  sehr  in  die  breite.  £r  benutzt  seinen  formel- 
schatz,  dem  er  die  bequemen  reime  entlehnt.  Niemals  verliert 
er  den  zweck  seiner  rode  aus  dem  auge  nnd  unterbricht  um 
dessen twillen  mehrfach  die  erzählung.  Das  gleiche  streben  können 
wir  bei  den  predigten  wenigstens  durchfühlen.  Einmal  ver- 
lasaen  Hartmann  und  ein  prediger  den  Lukas:  als  die  teufel 
kommen  und  des  reichen  seele  holen.  Unwillkürlich  ward  hier 
eine  allen  geläufige  Vorstellung,  die  des  kämpf  es  der  teufel  und 
engel  um  des  menschen  seele  ^)  in  den  Laz&russtoff  hineinge- 
tragen. 


')  Kelle,  Lit  geech.  I,  145. 
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IV.  StofUche  ttbereinstimmimgeiL 

Noch  eiu  rascher  gaug  diircli  das  *xebiet  der  stofflichen 
Übereinstimmungen  zwischen  Hartniann  und  predifj;!.  —  Diese 
liebt  es  naturgemäss,  zur  bekräftigun;?  des  gesairten  die  bibel 
zu  citieren,  ebenso  Hartniaun  —  daraus  entsteht  bei  beiden 
eine  mischung  von  deutsch  und  latein,  über  die  Honorius  (s.  830) 
sich  äussert:  ad  umueis  üeniioues  debes  priniuni  ver>um  hitiiia 
liuguci  iuouunciare,  dein  patria  linp'ua  exjdanare!  —  Die  predi;.^t 
ist  voll  von  allegorie,  sie  erzählt  biblische  geschichten  und 
legenden,  sie  deutet  die  teile  des  gottesdieustes  allegorisch  aus 
—  alles  wie  Hartuiauu. 

So  viel  im  einzelnen.  Den  einfluss  von  predigt  auf  geistliehe 
und  weltliche  poesie  will  ii-h  anderen  ortes  mit  audereu  miUeln 
besprechen.    Hier  fügen  sich  zwei  beispiele  gut  ein. 


1IMB8,  et  pe* 
d«8,  qiiia  ego  ipie 
Mim:  palpate  et  vi- 
dete,  quia  spiritua 
carnem  et  ussa  nun 
habet,  sicut  lue  vi- 
detit  hab«!«. 

4S  «  •  .  €t  cnin 
lunda  cnnet  eonun 
dB. 


Luc24,39.videte:MSD.  XXXIU,  ü. 

a.  85. 
er  sprahc  nd  gtHeat 

ane  mibe 
ibc  babeQ  fl«bic  und 

bcin 

daz    ue   hat  der 

gcisto  necheiD. 
97.  beidft  er  dranlc 

und  -dz 
da«    ilerlcr  allaz 

umbe  daz 
daas    si  irkändeu 

desde  1»u 
daz  er  menacbo  nnde 

Kelle  105,  19  eö 

lät  ir  wip  und  kint, 
cigia  und  lebiu,  büd 
und  hof  der  ue  volgit 
iu  uibt.  Lti^-ä  3ü,  34 
der  h&t  sich  se 
cltetere  begeben  jn 
clftoen. 


Lue.  18^29.  nemo 
est,  qni  reliquit 
domuiD  nut  fraires 
RUt  «orures  aut  pa- 
treiii  uut  UiUtrem 
aat  filloe  ant  agros, 
qai  nott  »eeipiat 
centies  tantum  et 
in  sacculu  futuro 
vitam  aetcruam. 


Kehr.  9291. 


mit  einen  jnngem 

er  traucb  und  az 
dciz  si  sih  erkunden 

deste  hdx 
daz  er  wärer  luen- 

niech  nnd  wftrer 

got  waa. 

Kdir.  2217.  awer 

bie  in  siner  zit 
veritet  kint  oder 
wip 

aigeu  oder  lohen 
durch  iirillen  un- 
een»  herrm 

oder  ibt  de^  er  b&t, 
dem  vergilt  es  got 
hie  xelienzecvalt. 


Gloave  1278.  mit 
'  dnen  jungem  & 
gfnc, 

beide  stont  üsd  aas 

an  d  erstunden  eronh 

vor  iu  az  .  .  .  . 
daz  tet  er  umbe  daz, 
das  ai  getrflweten 

deefee  bas, 
daz  er  selbe  wele 

lebete 
und  weriitbe  hebete 
beide    beiu  und 

ileiie. 


61oaT.3170.erU8it 

eigen  nnd  Ifben 
beide  wib  und  kint, 
di  fi  iint,  dime  lieb 

siot, 

•dSne  hef  und  hfts 
or  vert  no  eltottt 

und  zo  clüs. 
3210.  di  das  tftn 

woldin, 
zeinzichvalt  wart  iz 
fai  vergolden. 
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Zorn  schlnss  dieses  abschnittes  noch  einige  allgemeinere 
andeutungen. 

V.  Thema  und  disposition  des  Glouven. 

Das  Credo  bat  keines  der  genannten  predigt -denkmäler 
zum  gegenständ.  Ansätze  zu  einer  lateinischen  predigt  sind 
bei  Augustin  vorhanden,  die  im  10.  jh.  einmal  abgeschrieben 
wurden Auch  eine  der  dem  Bonifatius  bald  zu-  bald  ab- 
gesprochenen predigten  handelt  über  den  glauben").  Dem  Frei- 
singer paternoster geht  ein  lateinisches  glaubensbekenntnis 
eine  absolutiousformel  und  eine  musterpredigt  voran.  Diese 
nimmt  vom  Credo  ihren  ausgang,  bespricht  heils-  und  erlösungs- 
geschichten,  warnt  vor  todsünden  und  jüngstem  gericht,  und 
mahnt  zu  guten  werken.*)  Dass  glaube  und  beichte  in  Ver- 
bindung mit  gebeten  und  andern  Zwischenstücken  überliefert 
sind,  ist  bekannt.*) 

Deutsche  predigten  über  den  ,Glauben'  gingen  gewiss  in 
grosser  anzahl  verloren,  sie  wurden  nebst  solchen  über  Vater- 
unser, Beichte,  Magnificat  seit  den  Zeiten  Karls  des  Grossen 
unermüdlich  empfohlen. ") 

Hartmann  wählte  die  nicaenische  fassung,  weil  diese,  selbst 
wesentlich  erweitert,  sich  zu  verweilender  betrachtung  am  besten 
eignete.  Das  volk  wusste  sie  schwerlich  auswendig.  Man  ver- 
langte von  ihm  nur  das  einfachste  (Wackernagel  296.  304.): 
SAP.  III,  84,  34.  ,wan  der  heilige  glaube  der  ist  senfte  zu 
empfäheude,  man  muoz  in  aver  mit  arebeiten  behalten'.  Wie 
selten  fielen  Karls  des  Grossen  geböte,  das  credo  zu  lehren  und 
zu  predigen  auf  fruchtbaren  boden.  trotz  der  von  ihnen  ver- 


*)  Caspari ,  Ungedruckte  n.  s.  w.  Quollen  zur  Qescb.  des  TaufsymboU 
und  der  Glaubensregel.   IV,  233.  283. 
^)  Cruel,  s.  21. 
»)  MSD»  zu  LV. 
«)  Scherer,  Zsfda.  XII,  346. 
»)  Vogt,  PG.  U,  1,  264. 

•)  Wackomagel,  a.  295  t  .^^^^m 
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heissenen  entsetzlichen  strafen!*)  Gerholi  v.  Reichersberg  aber 
sieht  im  12.  jh.  sehnsflchtier  auf  jenn  zciten  znriick.  entrüstet, 
(lass  die  anzalil  derer,  denen  er  bekaiiutsehaft  mit  credo  und 
vateruuser  zutrauen  durfte,  so  gering  war. 

Haitmami  vereinig:t  glauben,  magnilicat  und  beichte:  er 
kehrt  auf  den  ausgangspunkt  der  deutschen  predigt  zurück,  auf 
das  ehrwürdigste  und  volkstümlichste  zugleich.  In  seine  3400 
verse  gehen  noch  manche  predigtstoffe  auf  :  einer  über  gott  und 
Schöpfung,  ein  zweiter  über  Set.  Michael,  ein  dritter  über  die  er- 
lösnng,  ein  vierter  über  die  messe,  ein  fünfter  über  das  jüngste 
gericlit,  ein  sechster  über  den  heiligen  geist,  ein  siebenter  über 
die  beichte,  ein  achter  über  das  evangelium  trinitatis,  ein  neunter 
de  Omnibus  sanctis.*) 

Diese  schliesseu  sich  enger  aneinander,  als  man  nach  den 
bisherigen  ausführungcn  vielleicht  vermutet.  Der  excurs  Ober 
die  weisen  dieser  weit,  die  die  gesetze  des  weltalles  ergründen 
wollen,  reiht  sich  den  versen  über  die  schüpfnng  an  —  genau 
so  in  den  entsprechenden  werken  Bedas  and  des  Hoaorius 
von  Autun. 

Mit  dem  Credo  beginnt  der  hanptteil  der  messe.  Dem- 
nach lag  es  umgekehrt  nahe,  bei  der  bespi  echung  des  Credo  der 
messe  einen  gebührenden  platz  einzuräumen.  Der  lobgesang 
nach  der  messe  schloss  .judex  credt-ris  esse  venturus,  Hartm.  1546 
fährt  fort  ,et  iterum  venturus  est  jndicare'  u.  s.  w. 

Hartraann  erz?tMt  nach  einamier  die  geschicliten  von  Theo- 
philus,  Petrus  Thelouarios,  Maiia  Magdalena,  Afra,  Maria 
£g>'ptiaca  und  Lazarus. 

SAP.  T,  103,  31.  stellt  die  gescliichte  von  Petrus  tlielona- 
rius,  gleich  nach  der  von  Lazarus,  beide  am  sonntag  nach 
pfingsten,  jene  cuutaminiert  mit  motiven  der  Theophilus  legende. 
Theophilns,  Maria  Magdalejia  und  Maria  Egyptiaca:  Maria 
Maprdalena  und  Afra  werden  als  zeugen  göttlicher  gnade  neben- 
einander genannt'),  die  frauen  sogar  verwechselt.*) 

>)  Crnel,  ft.  a.  0.  1.  43.  K«Ue  I,  63. 
*)  TgL  t.  8S  «am.  1. 

Honor.  a.  a.  0.  881.  ~  Dasent,  Theophilus  etc.  in  Ic«landie  tongae 
a.  XU.  Xin  -  Eonrad     Wünboig,  Qold«m  8oliiiii«d^  m,  — 
«)  Moae  III,  419. 
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Die  reimpredigt  Harimanns  anterscheidet  sich  also  von  ihren 
prosaschwestern  durch  den  nmfang.  Diesen  genügt  ein  ^:pr^ch, 
eine  biblische  erzählung,  eine  legende,  jene  soll  in  die  lehre  des 
chrlstentoms  tiefer  hineinführen,  die  christlichen  pflichten  in 
grössmm  amsammenhang  darstellen  —  im  hinblick  auf  die  menge 
wirksamer  mittel  die  ihm  za  geböte  stand,  nnd  anf  das  pnbli- 
körn,  an  welches  sie  sich  richtete. 
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VlIL  Inhalt  und  Quellen. 


I.  Dogmatisches.  II.  Biblische  spreche  und  gedanken. 
ni.  Biblische  erzählungen.  IV.  Das  mittelalterliche  System  der 
hinimelseinteilung.  V.  Liturgisclies  (Beichte  uud  Messe).  VI.  Kul- 
turhisturisches.    VII.  Legenden. 

Für  unsere  quellenuniersiichung  sind  uns  im  allgemeinen 
folgende  gesichtspunkto  massgebend: 

HarLmauiis  tlieologische  aubchauungen  müssen  mit  denen 
seiner  zeit  übereinstimmen.  Die  citate,  beispiele,  Sprüche,  sym- 
bolischen deutuugeu,  legenden  dürfen  nicht  des  dichters  eiqren- 
tum  sein  —  auch  nicht  das  des  interpolators.  (Beide  mauüer 
brauchen  wir  fürs  erste  nicht  zu  treniu  n  Wir  haben  nach 
analogis  zu  ihnen  allen  zu  suchen,  am  ehesten  in  der  predigt. 
Die  quellen,  aus  denen  Hm.  schöpfte,  —  die  annähme  einer 
einzigen  fortlaufenden,  etwa  einer  lateinischen  paraphrase 
des  credo,  verbietet  wohl  der  Charakter  unsers  denkmals,  — 
können  nur  allgemein  bekannte  und  benutzte  gewesen  sein^). 
Da  unser  dichter  ans  der  erinnerung  erzählt,  die  bald  mehr 
bald  weniger  genau  war,  so  ist  es  schliesslich  recht  wohl  mög- 
moglicli,  dass  verwandte  motive  verschiedener  bibelstellen  uud 
legenden  sich  bei  ihm  vermischen,  dass  er  diese  nicht  genau 
wiedergibt,  sondern  nur  das  hervorhebt,  dem  er  selbst  wert 
beinuuss. 

I.  Dogmatisches. 

Hartmanns  theologische  ansichten  lassen  sich  meistens 
ans  dem  nicaenischen  symbolnm  entwickeln. 

So  aucli  KeUe  11,^60,  27  f. 
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Christus  inul  jrott  sind  an  wesen  ganz  gleicli,  mir  an 
person  verschieden  (205  f. ')  Rupert  v.  Deutz,  Miorne  107,  1573). 

Die  beinainen  Christi,  die  Hartmann  nennt,  kennt  die  kirche 
seit  der  compilati(»n  des  liiscliofs  Isidor  von  8evilhi. 

276.  Christu.-^  sapiencia  jiatris,  Isidor,  Etym.  lilier  VII,  2,  25 
1.  Cor.  1,  24,  Sclierer  zu  MSD.  XLIII.  1.  —  SAP.  zu  T,  2,  29: 
pro  eo,  qnod  ipse  revelet  mysteria  scieutiae  et  arcana  sa- 
pientiae  —  (SAP.  zu  II,  Ö9,  15.    III,  19,  37). 

448.  verbnm  patrif  Isidor  a.  a.  o,  20  ,ideo  dicitur,  qoia 
per  eum  pater  oninia  cundidit  sive  Jussit/ 

552.  manus  dei,  Isidor  a.  a.  o.  20. 

1060.  der  vuUemunt  (fundamentum)  Isidor  a.  a.  o.  41. 

1157.  veritas.  Isidor  a.  a.  o.  21  (quia  tribuit,  quod  pro- 
miKit,  vgl.  Glouve  3615). 

V.  564—593.  Das  veistiindnis  der  stelle  über  die  do])i)elte 
natnr  Christi  kann  ich  nur  durch  folgende  parallelen  er- 
leichtern : 

ITnnorius  Migne  172,  881  (jui  e.st  '»inTiiuni  angelorum  lux  et 
gaudiuiii.  ij  s  •  venit,  ut  illnminet  omnem  hominem  venieiileiu  in 
hunc  munduni.  I^runo  v.  Asti,  Migue  165,  470.  Et  ipse  qnidem 
filins  hominis  secundum  alteram,  id  est  secuudum  divinitateni 
desceudit  de  coeln,  secnndum  quam  Semper  est  et  in  terra  et 
in  coelo  u.  s.  w.  ^^':u■k  nnj^c'el,  pr.  102,  56  führt  aus:  Unser  herr 
war  als  das  lebende  woi  L  iui  liiimiiei  und  auf  forden,  eben.so  wie 
des  priesters  wort  in  vieler  herzen  gehen  könne  und  doch  bei 
ihm  bleibe. 

Diese  anschauungeu  hänfnen  natürlich  mit  der  vom  abend- 
mahl  zusammen,  mit  der  lehre  von  der  doppelten  eigeuschaft 
von  wein  und  brot. 

V.  959/70.  Ich  Übersetze  diese  zienüieli  coniplizierte  stelle. 
Eben  jene  (vgl.  928)  gute  speise,  die  heiligt  ^^ott,  der  himm- 
lische, in  der  sichtbaren  gestalt  von  brot  und  wein  zu  einer 
geistlichen.  Denn  das  verwandelt  seine  güttliehe  kraft  heimlich 
in  sein  eigenes  üeisch  und  blut.  Das  aber  können  wir  nicht  mit 
unseren  äugen,  sondem  nur  vermittelst  unseres  glaubeus  er- 
kennen. 


*)  Diemer,  sa  Hat.  Qeneais  und  Exodns  6,  3.  Oft  recht  oiiglttcklidli. 


94 


Ist  diese  Übersetzung  richtig,  so  stellen  ünsere  verse  ein 
wunderliches  gemisch  dar.  In  das  alte  dogma  der  kirch"  das 
sich  trotz  aller  seiner  aiifeclitungen  behauptete,  hat  sieh,  durch 
eine  parenthese  geschützt,  eine  im  11.  Jh.  wenigstens  ganz 
ketzerische  ansiclit  eingeschlielien.  Nämlich  die  vom  Paschasias 
Radbert  HS  und  Berengar  von  Tours  vertretene.  Die  ,gotis 
craft'  ist  die  ,potestHs  divina'  der  kirche,  die  fleischlichen 
autroTi.  mit  denen  wir  nichts  erkennen  können,  erinnern  an 
l^Li  engar  „Christi  corpus  totnra  coostat  accipi  ab  interiore  lio- 
lüine  lidelium,  corde  non  ure')." 

Der  heilige  geist  ist  der  vater  and  meister  aller  g&te. 
HartmaQQ  verweilt  bei  ihm  so  lange  wie  bei  vater  und  söhn 
zusammen.  Vielleicht  infolge  mittelbarer  anlehnung  an  die 
theologie  Abalards,  deren  kempankt  der  heilige  geist  ist.  Ihm 
teilte  der  berühmte  franzose  die  Vergebung  der  Sünden,  die  ans- 
teilong  geistlicher  gaben  zu,  die  ohne  jedes  menschliche  ver- 
dienst  aus  gottes  band  kommen^.  Doch  war  diese  einwirkung, 
wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist,  recht  einseitig.  Unser  dichter 
steckt  noch  tief  im  dogma  der  erbsünde,  von  dem  Ab&lard  sich 
so  weit  entfernte. 

II.  Biblische  Sprüche  und  gedanken. 

Harünann  nahm  folgende  bibelworte  meistens  unverftudert 
aus  der  vulgata: 

V.  273  Prov.  9,  1.  —  446  Jobs.  1,  1.  —  453/60  Ps.  148, 
5,  6  flg.  —  488  flg.  Math.  25,  41.  Von  altersher ")  verbunden  mit 
ps.  III,  7:  in  memoria  aeterna  erit  Justus,  ab  auditione  mala 
non  Umebit.  Hartmann  ändert  „justi  gaudebunt,  ab  auditione 
mala  non  timebunt "  und  fügt  eine  deutsclie  Übersetzung  bei. 
(Discedite  etc.  bei  Kelle,  144,  10;  175,  7  —  SAP.  I,  10,  7. 
I,  179,  38  u.  sehr  oft  sonst)  —  557  Acta.  7,  oO.  Jes.  (iß,  2.  — 
687.  3663  Marc.  16,  16.  —  787  Jobs.  1,  14,  17.  —  956.  2965 


HanuMik,  Dogmeogeicbkhte  m,  *  886.  889. 
*)  DeatMbt  Peter  Abaclaid  868—298  f. 

»)  Notker  zu  ps.  1 1 1 ,  7.  —  Honor.  Migne  172,  1034.  —  Brono  Aati 
Migue  164,  1134.  —  Gerhoh  v.  Beicberabeig  Migue  194,  705. 
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1.  Petr.  5,  9.  —  1108  Luc.  23,  M.  —  1523  Ps.  117,  26. 
Math.  21.  9  etc.  —  2343f.  Ps.  85,  15.  83,  9.  -  2676  Maili.  11, 
29.  —  2678  Jobs.  8,  1 .  —  2882  1.  Cor.  12,  H.  —  3627  Titus 
3,  5.  —  3765  1.  Tim.  6,  15. 

Folgende  überf^etzte  Uartmaun,  zam  teil  aas  ziemlich  uu- 
sicherer  reniiniscenz: 

T.  114  f.  nach  Hiob  11,  8.  Vgl.  verwandtes  in  Hochzeit,  ed 
Karaj.  29,  18 f.  —  Rödiger  zur  MstSkl.  III. 

V.  130  f.  Gott  weiss  alles  und  sieht  in  die  herzen  der  inen^chon. 
Vgl.  1 147  f.  und  3752 f.  Psalter  pa?sim.  Acta  1, 24  doiuine  qiii  nosti 
corda  onmium.  —  SAP.  zu  II,  66,  1.  Psendo  Heda,  Migne  94,  570. 
nota  (luidem  deo  sunt  cuncta  quae  geriimis.  patet  ei  quippe 
omne.  quod  rlansiim  ost  et  opiilis  ejus  apertuiu  est,  qnidquid  in 
cogitationibus  nostris  ()l)striisiim  videtur.  —  Litanei  216,  1.  — 
Priester  Arnold,  Diemer  334,  2.  —  Diem.  378,  6.  —  Kecht  ed 
Karajau  13,  20.  —  Wemh.  Maria  173,  21. 

V.  139  nach  Ephes.  3,  18.  vj^l.  H.  v.  Melk,  Erin.  803.  — 
Kehr.  8284  —  Wernher  Maria  211,  29. 

V.  153.  nach  Gen.  2,  8. 

V.  ir>l.  frei  nacli  Gen.  1,  26.  SAP.  III,  115,  15.  daz  er 
och  dar  zuo  liät  paidiii  rede  unde  sin,  des  ist  er  och  dem  allem 
ol)e  unde  vor.  daz  der  ist,  wau  daz  sol  ime  allez  underhüeric 
sin  und  sol  ime  allez  dienen,  dar  widere  sol  er  aver  sine 
achepf^ere  gehorsam  sin  unde  sol  ime  dienen^)  a.  s.  w. 

V.  444.  Jac.  2,  22. 

V.  678.  TT.  Cor.  5,  18.  Christus  hat  also  —  dieser  gedanke 
gehört  zum  unveräusserlichen  eigentum  der  malicheu  tlieolugie 
(vgl.  oben)  gott  und  menschen  versöhnt,    vgl.  Glouven  855. 
1040.    Apoc.  1,  5  lavit  nos  a  peccatis  nostris  in  sani^nine  suo. 
SAP.  III,  9,  4.  Christus  der  mit  siner  heili^cen  frelnirt  di  alten 
nnminue  da  versiint  hät  die  da,  enz wischen  dem  alnurhtigen 
gote  was  nnd  allem  manchunne.   Vor.  Ski.  Diem.  298,  12. 
wände  aller  der  zorn 
and  elliu  diu  vientschaft, 
din  nnder  menuisken  und  gote  was 
nut  dir  (Maria)  zu  s&ne  wart  braht. 


0  TgL  aacb  KeUe  II,  112,  12. 
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Yg\.  Atipc:.  21,  40.  —  Lit.  224,  8.  —  Kraus,  v.  Recht,  m 
38.  25.  39,  10.  —  SAP.  I,  59,  34.  lie  wüsch  ab  der  werlde 
sanden  mit  sinem  tode  und  mit  sinem  blüte.  Waith.  4,  29  (mit 
Wilmanns  anm.).  Honor.  818.  vera  i)ax  Christus  apparoit,  qni 
immicitias  inter  deum  et  homines  dissolveret. 

V.  690.  Math.  1,  22  u.  ö. 

V.  821.  Gen.  2,  17. 

V.  895%.  Apoc.  2,  17.  Johs.  6,  31.  Jes.  49,  10.  Apoc.  7, 16. 
—  vgl.  Diem.  380,  12.  380,  25.  —  Infolge  der  worte  des  Je- 
saias  wurde  Christus  wohl  als  himmlischer  wirt  betrachtet — 
schon  von  Otfried  und  dem  Helianddichter.  Hartm.  3060%. 
sehr  ausführlich,  (s.  o.  s.  5),  ähnl.  Himmelreich  (Zs.  8)  238  f. 
Honor.  925.  ad  epulas  aetemi  convivii  omnes  fideles  convocavit. 
zu  3084  vgl.  Apoc.  3,  5  n.  Schönbach,  Haitmann  von  Aue  s.  149 
der  bes.  auf  Anselm  v.  Canterbary,  Migne  158,  782  verweist. 

V.  1195/7  nach  dem  worte  gottes  zu  David,  bei  Wackemagel 
Pr.  27,  56  in  der  form:  ziere  mir  ein  gotes  hfts  in  dineme 
berdn  da  wU  ich  inne  büwen.  —  SAP.  zu  I,  344,  25. 

In  15431,  wie  897  f.  n.  3685  achmilzen  die  verse  ans  ver- 
schiedenen evangelisten  zusammen.  Math.  24,  SO.  Apoc.  1,  7. 
Rom.  2,  6.  2.  Cor.  5,  19. 

V.  2602 flg.  nach  Math.  6,  20.  vgl.  SAP.  I,  292,  14.  — 
Arnold  Diem.  853,  24.  —  H.  v.  Melk,  Er.  184. 
V.  2976  nach  Hebr.  11,  6. 
V.  2996/30(^.  Gal.  5,  17.  1.  Petr.  2,  11. 
V.  3136/43.  n.  Cor.  U,  27. 
V.  3171  flg.  Marc.  10,  29. 

Die  gedanken,  denen  ich  mich  jetzt  zuwende,  sind  durch 
die  bibel  bedingt,  wenn  ich  sie  anch  nicht  unmittelbar  dorthin 
znrfickfahren  kann.  Zu  733/36  Wernh.  Maria,  Fdg.  II,  182,  33. 

des  im  die  natüre  nie  enwil 

Verheugen  mit  der  stimme. 

daz  tuot  er  dir  (Maria)  /ü  minne. 

Moue  II,  77.    variatur  lex  iiaturae, 
stupet  ordo  geniturae. 


Krans,  r.  Beeht,  s.  71. 
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Zu  893/6  vgl.  3718  und  SAP.  zu  I,  205,  9  der  verweist  auf 
Augustin  Migne  39,  1103  paradisi  purta  per  Evam  cunctis 
clausa  est,  per  Mariara  virginem  Herum  patefacta  est.  —  Aus- 
führlich auch  bei  Rupert  v.  Deutz  Migne  167,  320.  168,  895.  — 
Ezechiel  XLIV.  porta  haec  in  perpetuum  clausa  erit,  et  solus 
rex  regum  per  eam  transierit. 

3639.  Der  Zuversicht,  dass  jeder,  er  sei  arm  oder  reich, 
durch  den  glauben  gerettet  wird,  sind  auch  der  prediger  des 
, Rechts'  (9,  4)  und  Wernh.  Maria,  199,  29  f. 

3757.  guot  Wille  dir  (gott)  genftgit:  Wackernagel  ad.  pr.  1 1, 95 
der  mennesge  hat  genuog  an  dem  guoten  willen  vor  gotis  ougen. 
.  .  .  der  guote  wille  hilfet  äne  diu  werch. 

III.  Biblische  erzählungen. 

Ausser  der  Lazarusepisode  —  oben,  s.  84  f.  —  erzählt  Hart- 
mann der  bibel  nach:  1.  den  kämpf  Michaels  mit  dem  drachen 
(515—540),  2.  das  abendmahl  (981  f.),  3.  die  auferstehung 
(1263  f.),  4.  die  geschichte  des  schächers  am  kreuz  (1850  f.), 
5.  Maria  Magdalena  (2115  f.). 

1.  stark  gekürzt  und  nicht  sorgfältig.  Wörtlich  klingt  an 
Apoc.  12,  7. 

Die  gleichsetzung  von  drache  und  teufel  stammt  somit  von 
Johannes.  Aus  dieser  ergab  sich  leicht  die  von  Christus  und 
Michael,  vollzogen  bei  Hartmann  (518),  Honorius  (Migne  172, 
1010),  SAP.  I,  177.  19  u.  s.  w. 

Auf  unserer  stelle  beruht  wohl  auch  die  rolle  des  teufels 
als  betrüger  (qui  seducit  universam  orbem),  vgl.  Gl.  v.  1295,  für  die 
Schönbach*)  und  Kraus*)  reichlich  belege  sammelten. 

Der  kämpf  Christi  mit  dem  drachen  war  im  raa.  berühmt. 
Man  verband  ihn  oft  mit  der  eigentlich  selbständigen  und 
noch  berühmteren  sage  vom  Lucifer:  wie  er  hochmütig  seinen 
thron  neben  den  gottes  setzen  wollte  und  zur  strafe  samt  seinen 
engein  vom  hinimel  Verstössen  wurde  (s.  u.  s.  108). 

Unser  dichter  lässt  den  drachen  in  die  hölle  fallen.  Dort 
ist  er  gefesselt,  eine  kette  liegt  um  seinen  hals.  In  seiner  nase 

')  zur  Juliane  (WSB.  101.)  378. 
•)  KDG.  zu  XIII,  4. 

von  der  Leyen,  Harttuanuü  Rc<le  vom  Glonvcn.  7 
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steckt  ein  liug,  der  hält  ihn  so  fest,  Hass  er  sich  nicht  regen 
und  den  menschen  nicht  schaden  kann,  wie  gerne  er  es  aach 
möchte  (537—550). 

Das  ist  ein  ganzes  knäuel  von  Verwechselungen. 

Hartmanii  vermischte  zunäcljst  Apoc.  12,  6  mit  Apoc.  20,  1: 
Et  vidi  augehim  descendentem  de  coelo,  habentem  claveni  abyssi 
et  catenam  maguam  in  manu  sua.  Et  apprelieudii  Ji  aconem, 
serpentem  autiqaum,  tiiii  est  diabolus  et  satanas  et  ligavit 
einn  per  annos  raille.  Zweitens  dachte  er  vorzeitig  .iii  Hiob 
40,  21  f.  —  (Hiob  kam  erst  v.  619  an  die  reihe!)  wo  23 
(=  Jes.  37,  29)  steht:  «umquid  pones  circulum  in  uaribus  ejus  = 
Glouve  541. 

Ebenso  voreilig  betont  Hartmann  drittens  die  Unschädlich- 
keit des  teufels.  Denn  diese  bildet  einen  wichtigen  bestandteil 
vom  ,de8ceusus  Christi  ad  inferos',  der  im  Glouven  erst  868  f. 
mit  wenigen  werten  abgetlian  wird.  —  Eine  sehr  verwandte  ver- 
wiiTung  hat  die  Genesis  (abhängig  davon  Ava  II,  1749  f.)  78,  35: 

er  (Christus)  für  mit  ieuchrelte 
die  helle  brechen, 

den  tiefei  er  gibant,  wart  in  einen  l>ouch  in 
dm  iiiuüt  etc.  (Hiob  40,  23.)  —  Sämmtliche  darstellunL^en  des 
desrriisns  sind  von  dem  bericht  in  den  evangeliis  apocrvphis 
abhaii<:!L:  (ed  Tischendorf  392 f)')  unser  dichter  liat  ihn  >r\h>[ 
schwerlich  benutzt,  er  sagte  nur,  was  alle  wussten.   (öbö— 880.) 

Von  demselben  descensus  aus,  nicht  von  anderen  femer 
liegenden  legenden,  verbreiteten  sich  meines  dafürhalteiia  die 
beiden  folgenden  charakteristischen  vorstellangen'): 

a)  799/65.  die  von  dem  holz  des  lebeos  und  dem  holz  des 
todes.  Dieses  iet  das  holz  des  batimes,  yon  dem  Adam  die  ver- 
botene fracht  ass,  Jenes  das  holz  des  krenzes,  an  dem  Christas 
starb.  —  Hartmann  stellt  übereinstimmend  mit  den  evangelüs 
apocryphis  die  beiden  g^enttber,  bevor  er  zu  dem  descensns 
übergeht.   (Tischendorf,  a.  a.  o.  s.  401.)  —  Ueber  die  Ter- 


>)  Tgl.  E.  Sclirü.ler  QF.  44,  54.  —  Kraus  znm  BMht  1039.  BMigtf, 
cur  Hillstftdter  Sündenkl.  657.  —  SAP.  sa  l,  194,  12. 
*)  vgl.  auch  KeUe  U,  65,  26. 
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breitnng  der  vorstellmig  Schröder  QF.  44,  60.  MSD.  zn  XXXI, 
17,  10.  —  Diem.  za  261,  1.  —  SAP.  n,  167,  12.  —  Kraus, 
am  Beeilt  s.  83'}. 

b)  660 f.:  Der  Teufel  hat,  nm  Christns  za  yemichten,  die 
jaden  angestachelt,  ihn  ans  kreuz  zu  schlagen.  Tischendorf, 
a.  a.  0.  895.  Satan  (kurz  vor  ankunft  Christi):  ego  enim 
tentavi  illum  et  populuiii  mourn  aiitiquuni  jiulaiciiin  excitavi 
zelo  et  ira  adversus  eiiiii.  --  Kiul,  liuliujaau-)  vergleicht  noch 
Jobs.  13,  2.  Et  cueiia  facta  cum  diabulus  jum  misisset  in  cor, 
ui  Uaderet  eum  Judas  Simonis  Iscariotae. 

2.  981  —  1UU2.  Hartmann  wahrt  nicht  die  reihenfolgc  bei 
Luca5  und  Marcus,  er  delint  seine  vorläge  gehörig.  Der  inter- 
polator  (s.  0.  s.  40)  denkt  an  evangelientexte,  die  dem  unsern 
nur  äusserlich  verwandt  sind. 

981/1008  nach  Marc.  14,  22  29.    Luc.  22,  19. 
982/6  nach  Marc.  9,  16.    Acta  27,  35. 

3.  1263—1340.  Die  Auferstehung, 
Hartmann  entfernt  sich  von  Lukas  u.  Johannes. 
1291—1300.  Lac.  24,  87. 

1283—90.  Lnc.  24,  39. 

1278—82.  Luc.  24,  41. 

1301—11.  Lnc.  24,  44.  Johs.  20,  20. 

1329—40.  Anferstehnng  der  toten  mit  Christus.  Nicht  nach 
den  4  evangelisten  (1321),  sondern  nach  Mathaeus  24,  51 
allein. 

Tgl.  oben  s.  88  u.  MSD.,  zu  XXXI,  18,  11.  12.  XXXIII, 
E.  a.  7.  —  Piper,  zn  0.  IV.  34,  2.  Ab  nnd  zu  ist  —  wie  bei 
Hartmann  (1341)  das  wiedererwachen  der  toten  als  beweis  gegen 
die  Zweifler  am  ewigen  leben  verwertet*).  1379 f.  Die  j&nger 
ertragen  nm  Christi  willen  alle  drangsal  und  alle  Verleumdung. 
Sie  wissen,  dass  der  Juden  triebfedem  ,nft  nnd  haz'  sind.  Der 
dichter  mag  an  Acta  apost.  1,  3.  4,  1  gedacht  haben. 

4.  1850 — 1909.  die  gescliichte  des  bchächerö  am  kreuz 


0  Pip«r,  Evg.  Jahrbuch  1863,  s.  64  erümert  an  Born  6,  19.  TgL  tneh 
Ajjoc.  8,  7.  vliimti  dabo  edere  de  Ugno  vitM. 
*)  Lehen  Jen  nach  den  Apocrjn^ben,  s.  437. 
<)  SAP.  m  I,  199,  84. 

7* 
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avch  bei  Wackern.  ad  pr.  130,  99.  Ava  II,  IdSO.  —  Mtgeteili 
nach  Math.  27,  38.  Luc  29. 

5.  2115—  2237.  Maria  Magdalena. 
2122/42.  Marc.  U,  3.  Lac  7,  37. 
2148/62.  Marc.  14.  3. 
2168/62.  Marc.  14,  4. 
2162/71.  Luc  7,  39. 
2172/89.  Marc.  14,  6.  8.  9. 
2188/97.  Luc.  7,  49. 

2198/2207.  Luc.  7,  48.  7,  50.  Jolia.  8,  11. 

Die  Maria  Magdalena,  die  Matbaens,  Marcos,  Johannes 
nnd  die  Sünderin,  die  Lucas  nennt,  sind  also  für  Hartmann  ein 
nnd  dasselhe  weih.  Ebenso  dachte  seit  Gregor  I.  die  kirche'). 

Eine  dentnng  des  namens  der  Maria  Magdalena  versncht 
unser  dichter  nicht.  Von  ihren  späteren  leiden  nnd  anfechtnngen 
nnd  ihrem  gottseligen  ende")  hat  er  scheint^s  nichts  gehOrt 

Wir  besitzen  hymnen,  bestimmt  Maria  Magdalena  an  allen 
tageszeiten  zn  feiern,  die  dem  gebet  gewidmet  sein  sollten*). 
Ein  zengnis  von  einem  eigent&mlichen  knltnrbistorischen  wertet 

Andere  anspielnngen  und  ansf&hrangen  der  sage  bei  Wemher 
Maria,  Fdg.  U,  180,  6.  —  Kelle,  spec.  eccL  66,  6.  96,  7f.  — 
Ava  n,  835  f.  —  Fdg.  n,  117,  36.  MSD.  XXXTH,  F.  a.  b.  — 
SAP.  I,  20, 41.  I,  69,  17.  —  m,  198,  20.  Passional,  Hahn 
367  f.  n.  8.  w.  Diese  stimmen  z.  t  wörtlich  mit  Hartmann 
llberein. 

XV.  Bm  inittolalterliche  system  der  Himmels- 

einteUung* 

Ein  teil  der  erzablongen,  auf  die  wür  soeben  eingingen, 
hatte  Tomehmlich  eins  gemeinsam:  er  wollte  Skizzen  der  bibel 
rollenden,  ereignisse  nnd  ansichten,  die  dort  nnyermittelt 
nebeneinander  stehen,  yerbinden  nnd  begrtknden,  nnd  so  die 
fromme  nengier  und  wandersacht  befriedigen.  Aas  ähnlichen  mo- 


>)  Stadler,  Heiligen-taifion  17,  88.  —  Kelb  n,  65,  36£ 
*j  jMotau  a  Tongiiie,  Lsgtnda  ann»,  ed  Qffttn,  s.  107. 
•)  Hone  m,  415f. 
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tiven  entstand  das  System  der  mittelalterlichen  himmelsein- 
teüuDg. 

Dionysius  Ai'poiiauiia  schuf  os,  unter  .steter  bLTiil'ung-  auf 
die  bibel,  und  vr  iibertruges  zugleich  auf  die  menscht  ii  Er  teilte 
sie  in  9  klassen  ein,  die  den  nenn  himmlischen  chrn  cn  uugef&hr 
entsprachen.  Denn  ebensoviel  menschen  kommen  in  den  himmel, 
wie  dort  engel  sind.  Des  Dion^'sius  werk,  das  Gregor  der  Grosse 
ausbaute,  ist  ein  ergebnis  jenes  so  ausnelimend  übersichtlichen 
and  bequemen  scliematismus,  den  nur  das  ma.  erreichen  konnte. 

Die  himmlischen  chöre  sind  (Migne  76,  12491)  angeli, 
archangeli,  yirtutes,  potestates,  principatas,  dominationes,  troni, 
Cherubim,  seraphim. 

Die  angeli  und  archangeli  kennt  Hartmann  gar  nicht,  oder 
waren  für  sie  die  uns  fehlenden  400  verse  aufbewahrt? 

Gregor  reiht  in  die  virtutes  die  ein,  die  zeichen  und  wunder 
tun,  in  die  potestates,  die  ausserordentliches  verrichten,  in  die 
principatas,  die  Übermenschliches  leisten  und  sogar  den  er- 
wählten voranstehen,  in  die  dominationes  die  herrscher  über 
eigene  lltete  und  begierden,  in  die  throni,  die  über  andere  recht 
sprechen,  in  die  diembim  alle,  die  gott  und  den  n&chsten  lieben, 
in  die  seraphim,  die  in  der  liebe  zum  himmlischen  entzQndet 
nichts  als  gott  begehren  und  das  weltliche  verachten.  Bei 
Hartmann  (die  anordnnng  ist  füscb,  s.  o.  s.  35}  sind:  aposteln 
nnd  mftrtyrer  bestimmt  fttr  principatus  et  potestates;  bischOfe, 
&bte,  mönche,  kanoniker,  pf äffen  für  dominationes  et  throni, 
knappe  nnd  megede  für  yirtntes,  eremiten  für  seraphim  nnd 
chembim  (2906.  S946.  3012.  3162.  3188.).  Es  ist  nicht  ganz 
ansgeschloBsen,  dass  sich  diese  klassen  ans  denen  Gregors  ent- 
wickelten —  allerdings  anf  pfaden,  denen  ich  hier  nicht  folgen 
kann.  Weit  möglicher  aber  ist,  dass  unser  dichter  an  die  an- 
ordnung  dachte,  die  SAP.  I,  169,  24  dem  Gregor  zuschreiben: 
1)  pfaffen,  2)  mnniche,  3)  nnnnen,  4)  einsidele,  5)  regelaere, 
6)  megde,  7)  widwen,  8)  reine  kint,  9)  volk;  fthnl.  Gregor 
V.  Tonrs,  Migne  71,  529.  Sollte  er  sieh  anch  versehentlich  an 
die  menschenklaasen  erinnert  haben,  die  das  katholische  volk  bei 
der  litanei  anrief?  Nämlich  (Honor.  Migne  172. 1016,  ausgezogen 
mit  einigen  irrtümern  SAP.  I,  208):  1)  gott,  2)  Maria,  3)  novem 
agmina  beatorum  spirituum,  4)  angelorum  concives  i.  e.  patri- 
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archae  et  proplietae,  5)  apostoli,  6)  raartyri,  7)  monachi  et  • 
eremitae,  8)  virgines,  9)  coiyugatae,  10)  poeuitentes,  11)  omnes 
fideles. 

V.  LitnrgischeB. 

Zwei  haiiptteile  der  kirchlichen  liturgie  nehmen  im  ,Glouven* 
breiten  räum  ein,  messe  und  beiclite^j.  Die  wesentlichen 
demente  für  heide  S(  Imi  wiederum  die  bibel. 

Weil  die  darstelliing  der  messe  (1065 — 1262)  uicht  leicht 
zu  uiitersiirliPii  ist,  bin  ich  mo^lidist  ausführlich.  857 f.  u.  920 f. 
spielen  vorgreifend  auf  die  messe  an,  1481  f.  kliugeu  ihr  nach. 
Zu  857—860.  vgl.  Bintcrim  Denkwürdigkeiten  TV,  3,  365. 
Rupert  V.  Deutz.  Mifi^ne  170,  46  (De  diviuis  officiis)  Tunc  reli- 
giosa  consuetudine  le<ratum  nnl»is  a  sacerdote  damus  et  acci- 
pimus  invicem  pacis  usculiini,  ^audentes  atque  hoc  commemo- 
rantes,  quia  reconciliati  suuius  Den  per  mortem  tilii  ejus  (Rom  V) 
nosquc  collip:ari  (habere  signautes  osciüo  pacis  (Ephes.  XV)  qaod 
est  viiiniluni  perfectionis. 

920  f.  Sind  diese  ,briebe*,  die  Christus  für  uns  schreiben 
Hess,  die  episteln  des  neuen  testameuts  (auch  wir  sprechen  ja 
von  briefen  des  Paulus  u.  s.  w  ),  aus  denen  während  der  messe 
Bach  der  predigt  einige  worte  vorgelesen  werden?  Rupert 
V.  Deutz  (Ähnl.  Hugo  v.  St.  Victor  a.  a.  o.  658)  Migne  170»  28: 
Epistola  personam  gerens  legis  et  prophetanim  praecorsioDis 
debitum  agit  officiam  ante  sanctum  Christi  evangeliom.  Lex 
enim  .  .  .  processit  evangelitim.  Epistola  vero  .  .  vox  legis  est 
suam  in  Johannem  imperfectionem  profiteutis  et  ad  perfectionem 
evangelicam  suos  auditores  transmittentis.  Semper  enim  mora- 
litatem  yitamque  activam  magis  quam  contemplaUvae  subli- 
mitatenif  quae  in  evangelüs  radiat,  apostolica  qiioqne  lectio 
instruit  et  dispensat. 

1025.  Zur  erlnnemng  an  Christi  krenzestod  soll  man  in 
der  Christenheit  alltäglich  brot  (fleisch)  und  wein  (blnt)  opfern 
und  dazu  wasser  mengen,  weil  ans  Christi  Seiten  blnt  und 


^1  Vf\i>'T  nif^"'»  mti]  9ttndenk!a«r«,  —  <lio  letzteren  sind  nach  ihm  aas 
Uer  kleinen  liumia  abgeleitet.  —  Keile  II,  116,  10  f.  187,  21  f. 
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Wasser*)  (Jobs.  19,  84)  flössen,  die  der  weit  süiiden  abwuscLen. 
vgl.  Gen.  28,  lö'^).  Der  regenbogen  hat  rote  und  grüne  färben: 
daz  bezeichnet  wazzer  und  blnot,  di  christe  üz  der  site  fluzzen, 
do  si  ime  mit  spere  wart  diirchstocheu  |  von  diu  sule  wir  raiskan 
ze  dem  wazzere  den  win.  |  swenne  mau  di  misse  siugit  uud  der 
gotis  martere  mite  gedeiikit,  j  daz  wirt  zewäre,  ze  bluot  üf  dem 
altare.  Rupert  y.  Deutz,  a.  a.  o.  161.  Ciiristus  wollte  die 
meiisclieu  diircli  h\nt  und  wasser  erlösen.  162.  sauguine  nam- 
que  redimimur,  aqua  abluimur. 

V.  1065—74.  Die  messe  bedeutet  das  kreuz  an  dem 
Christus  starb,   vgl.  1085/95. 

1075 — 1084.  Der  priester  hält  zwischen  den  händen  den 
kekh  als  Sinnbild  von  Christi  j^rab.  Kr  bef::räbt  also  in  steter 
erinnerung  an  die  marter  des  lierren  gottes  fleisch  uud  blut. 
vgl.  Mgbr.  435  und  Kraus  zur  stelle.  Von  der  patene,  die  ge- 
wöhnlich mit  dem  kelch  genannt  wird  und  unter  der  man  sich 
den  stein  auf  Christi  grab  dachte,  steht  im  ,GlottTen'  nichts. 

1085 — 1094.  Der  priester  steht  am  altar,  wie  Christus 
am  kreuz  hing:  mit  ausgebreiteten  armen.  Mgbr.  877  (und 
Srans  z.  st) 

Ein  bilde  er  uns  denne  tot 

daz  w&r  uns  ze  wizzene  got 

daz  er  mit  den  armen  gechrdzet  st&t. 

1097 — 1124.  Ueher  die  ,remissio  peccatorain*.  Gewl^hnlich 
fand  sie  nach  dem  messgebete,  dem  «patemoster"  statt. 
Nirgends  ist  sie  so  schön  und  weihevoll  begründet  wie  im 
Glonyen:  dnrch  die  werte  Christi  am  kreoz.  Ob  unser  dichter 
diese  selbständig  in  die  messfeier  yerpflanzte? 

1209—1212.  vgl.  Mgbr.  86/8. 

swer  zu  der  misse  cliumet 
mit  amlalitlichem  muote 
si  wirt  ime  wol  ze  guote. 

1235.  über  die  art  und  den  wert  der  opter  bemerkt  Ho- 


*)  Epist.  Joh.  1,  5.  7:  QnoniaiTi  tres  sunt,  qui  testimoniam  dant  in 
coelo  :  Pater,  verbnm  et  Spiritus  sauctua  et  hi  tre^  nntira  snnt.  Et  tres  sunt 
qui  teätiiuomam  daut  in  terra,  spiritns  et  aqnn  et  saugui^.  Et  bi  tres  uuum  sunt. 

>)  Joachim,  rar  Wi«iier  Ottnedi»  BwL  din.     1888^  •*  9. 
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noilns  (867)  es  mOge  opfern:  direi  nmnmam,  mediocris  obolnm, 
alias  panem,  alias  veterem  Testern,  et  qaodcamqne  illid  ett, 
nnde  pauperes  laetificator. 

1481—1542  sind  wie  schon  bemerkt,  dem  lobgesang  am 
ende  der  messe  nachgedichtet  (abgedruckt  bei  Innocenz,  Migne 
217,  766.}.  Der  interpolator  hatte  ihn  etwas  besser  im  köpf 
als  der  dichter.  Diesem  schwebte  Tielleicht  ps.  98,  9  vor: 
exaltate  dominum  deom  nostrnm  et  adorate  in  monte  sancto 
djas  qaoniam  sanctns  Dens  Dominas  noster. 

Dem  messgesang  ging  in  der  kirche  ein  gebet  voran,  and 
dasselbe  gebet  steht  ihm  bei  Hartmann  nach,  fast  ankenntlich. 

Qoi  tollis  peccata  mondi,  miserere  nobis 
(1527  in  dtnes  vater  namen  dn  qa§me,  d!  snnden  ans  abenftme) 

Tu  Solas  altifisimos  Jesu  Ghriste  cam  sancto  spiritn 
(1529  daz  mohtestn  wol  geleiste  In  dem  heiligen  geiste) 
In  gloria  dei  patris,  amen  (=  1541/2). 

Weiter  heisat  es  lonocenz  769:  ^et  ideo  cum  angells  et 
arehangelis,  com  thronis  et  dominationibus,  cum  omni  militia  coe- 
eoelestis  exerdtns,  hymnum  glonae  tuae  canimus,  sine  fine  di- 
centes^): 

Sanctos,  sanctus,  dens  dominus  Sabaoth  (—  1513). 
Pleni  sunt  celi  et  terra  gratia  tua  (1515/6). 
Hosanna  in  excelsis  (1521). 
Benedictus  qui  venit  in  nomine  domini  (1523). 
Hosanna  in  excelsis! 

Die  anordnung  Hartmanns  begreift  sich  zum  teil  ans  dem 

,bymnus  in  honorem  sauctae  trinitatis"). 

1)  Te  deuin  luuilaums,  te  deum  confitemur 

te  af  tei  nuin  i)atrem  omnis  terra  veueratur  (1501). 

2)  Tibi  omnes  anpeli,  tibi  caeli 
te  universae  potestates 

tibi  Cherubim  et  seraphim 
incessabili  voce  proclamaut. 

3)  Sanctus,  sanctus,  sanctus,  deus  Dominus  Sabaoth 
pleni  saut  celi  et  terra  migestate  gloriae  tuae. 

»)  Das  also  ahmte  der  interpolator  1501—1511  unordentlich  aach,  8.  36. 
*)  Ph.  Wt^eniagel,  DentieNi  KitchenUed  I,  2i. 
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6)  Tu  rex  gloriae,  Christas, 
Tu  patris  sempiternus  es  filius 
Tu  ad  liberandum  suscepisti  honiinem 
Nec  terruisti  virginis  uterum. 

8)  Tu  ad  dextram  dei  sedes 
in  gloria  patris 

judex  crederis  esse  venturus*). 

Beichte  (1768  —  1828). 

Ich  teile  nur  das  wichtigste  mit. 

Hartraann  trifft  wie  immer,  diesmal  vielleicht  bewusst,  eine 
auswahl.  Er  bindet  sich  weder  an  den  vorgeschriebenen  her- 
gang  der  beichtliturgie,  noch  häuft  und  tibertreibt  er  die  laster 
wie  so  viele  andere.  Die  reihenfolge  der  sttnden  ist  wohl  be- 
dacht*): erst  die  gegen  des  menschen  besseres  selbst  und  die 
menschheit  überhaupt,  darauf  die  gegen  einzelne  menschen- 
klassen.  Dass  unsere  beichte  für  die  predigt  genügte,  ist  mir 
gewiss.  Die  predigtbeichten  geben  keine  gesamtftbersicht  über 
alle  laster  (SAP.  I,  40,  18.  42,  16.  46,  3),  und  selbst  innerhalb 
der  beichtformulare  (MSD.  LXXH,  —  LXXVII)  ist  der  um- 
fang starken  Schwankungen  ausgesetzt. 

Die  deutschen  beichten  sind  wohl  durch  folgende  bibel- 
stellen ins  leben  gerufen:  1.  Tim.  9,  11 — 15  —  Gal.  5,  19*)  — 
Marc.  7,  21:  Abintus  enim  de  corde  homiuum  malae  cogitationes 
procedunt,  adulteria,  fornicationes,  homicidia,  furta,  avaritiae, 
nequitiae,  dolus,  impudicitiae,  oculus  malus,  blasphemia,  super- 
bia  stultitia.  Rom  1,  29.  Repletos  omni  iniquitate,  malitia, 
fornicatione,  avaritia,  nequitia,  plenos  invidia,  homicidio,  con- 
tentione,  dolo,  malignitate,  susurrones  (30)  detractores,  deo  odi- 
biles,  contumeliosos,   superbos,  elatos,  inventores  malorum, 


s  non  oboedientes  (31)  insipientes,  incompositos,  sine 


compositione,  absque  foedere,  sine  misericordia.  Von  der  beichte 


*)  Die  Strophen  bei  Hartmann  —  a.  o.  9.  63  —  gehören  eigentlich  auch 
nicht  zur  predigt,  sondern  zum  gottesdienst.  Vielleicht  recitiertc  Hartmanu 
sie,  um  in  seinen  bürem  das  weibgefUhl  wachzurufen,  das  vom  gottesdienst 
immer  ausgeht. 

•)  A.  Müller,  zur  Vorauer  sündenklage,  Breslauer  diss.  v.  1887,  s.  3. 
')  Auch  angeführt  v.  KDG.  s.  81.  —  Zuerst  von  Wackemagel,  ad. 
Pr.  8.  304. 
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bat  Hartmaim  —  und  wir  wiflsen  ihm  des  dank  —  den  nega- 
tiven teil  abgelöst  und  den  werken  des  heiligen  geistes  einge- 
fügt: all  das  gute,  das  wir  eigentlich  tnn  sollen  (1684—1711). 
Auch  im  Matthaens  (25,  35,  beim  jüngsten  gericht)  dankt 
Christas  zuerst  denen  zu  seiner  rechten  für  alle  wohltaten,  die 
er  von  ihnen  empüug. 

Das  yhospes  erani  et  collegistis  me*  übertrug  unser  dichter 
1696:  di  eilenden  geste 

Ifizt  er  gerne  reste 

in  nneme  hfts, 

di  ne  wiset  er  niwit  dar  fts  

bi  dem  fftre  an  siner  flezze 
dft  beginnet  er  s!  setze  .  .  . 

Das  ,für  an  der  flezze'  ist  das  herdfeuer  im  engen  räum,  das 
ein  und  alles  des  armen.  Trost  in  Verzweiflung  (Zsfda.  20) 
V.  15;  seht,  so  nimt  er  (der  arme;  ein  eil  und  gluot 
vur  rieber  herren  gnot. 
Das  bietet  er  seinen  gästen  statt  küstlicher  gemacher,  dort 
heisst  er  sie  uiedersitzeu  und  lauäcliL  mit  ihnen  rede  und  gegeu- 
rede 

TL  KnltnrlÜBtorisehes. 

In  den  teilen,  die  ich  jetzt  besprechen  darf,  lockert  sich 
der  zasammenhang  mit  der  bibel,  das  persönliche  gefikhl  des 
dichtere  tritt  energisch  und  selbstbewnsst  in  den  Vordergrund. 

Excurs  Aber  weltliche  Weisheit  (321—422). 

Von  bibelstellen  kommen  in  betracht:  1.  Cor.  3,  19  (ttber- 
setzt  SAP.  I,  3,  18>).  ,Sapientla  enim  hi^us  mundi  stultitia 
est  apud  deumS  Born.  8,  6  (flbersetzt  SAP.  I,  313,  t)):  pru- 
dentia  camis  mors  est.  Gal.  4,  10.  Dies  obserratis^  et  menses 
et  tempora  et  annos.  Timeo  tos,  ne  forte  sine  causa  labora- 
▼erim  in  Tobis.  Goloss.  2,  8.  videte  ne  qnts  tos  decipiat  per 


•)  Haupt  zu  Erec.»  380. 

*)  ScliSnbach  in  der  aumerkung  .schon  bei  Lactantaas."    Uebersab  er 
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phflosopbiam  et  inanem  fallaciam,  secnndam  traditionem  homi- 
BoiD,  aecnndom  elementa  nrandi,  et  non  secnsdnm  Christam. 

Von  kirchenvätern,  Bapert  y.  Deutz:  Higne  167,  1605 
huitia  aaecoli  sapientia  enodem  ordinem  penrertit,  ut  inflatmn 
sensiuD  hominis  fadat  immemorem  dei,  corpns  antem  In  magno 
habeat.  Aelinlicli  wie  Haitraann  spricht  aueh  Berthold  v.  Regens^ 
bürg  I,  2,  18  f.  T,  179,  17 f.  Eine  grosse  ehrftarcht  vor  welt- 
licher Weisheit  bezeugen  der  dichter  der  Kehr.  (d563f),  des 
Pilatus  (ed  Weinhold  222  f  .),  des  Alexander  (214  f.,  daza  Einzels 
parallelstellen).  Der  priester  Arnold  (Dlem.  341,  6  f.)  teilt  mit 
grosser  genngtunng  und  prahlerischem  selbstbewnsstsein  dem 
.tnmpeleigen  Iftte*  alles  das  mit,  worauf  Hartmann  gering- 
schätzig herabsieht. 

Unser  dichter  bekiimpft  werke  in  der  art  Bedas  (de  rerura 
natura)  und  Pseudo-Honorius  (de  pUilosophia  nnin  Ii  libri 
<iuattuor).  Er  schildert  der  weisen  Verdienste,  ohne  sie  zu  ver- 
stehen und  verschweigt  oline  gewissensbisse  das  wichtigste. 
Wir  erfahren:  es  gibt  sieben  planeteu,  das  jalir  bat  12  monate, 
die  sonne  bewegt  sich  rastlos  in  ihrem  kreis,  dem  zodiacns 
(Honor.  Migfne  172,  48),  die  ,gebilede'  zwisclien  liimmel  und 
erde  sind  alle  benannt  worden,  die  Septem  artes  liberales  lehren 
uns  alles  wiss  ns  werte.  Soviel  konnten  sich  sogar  Hartmanns 
Zuhörer  allein  sagen. 

V.  321/40  kehren  fast  wörtlich  bei  Honoriiis  wieder'). 
fl72.  121)  haec  singula  propriis  qualitatibus,  quasi  quibusdam 
i  i  ichiis  se  inviceni  tenent  et  discordem  sui  uaturam  coucordi 
loedere  vicissim  commiscent.  (vgl.  331—338.) 

Die  verse  über  weltverachtuug  (2403—2674.  2780—2870). 

Den  yersen  Uber  die  eitelkeit  irdischer  pracht  und  macht 
verdankt  Hartmann  seinen  mhm.  Sie  sind  Heinrich*8  yon 
Melk  ,Erinnemng*  ebenbürtig.  Ihr  wuchtiges  pathos  hinter- 
iSsst  in  uns  den  gleichen  elndmck  wie  in  Hartmanns  hOrem. 
Mit  wilder  leidenschaft  bekämpfen  sie,  wonach  der  mensch  sich 


*)  881.  du  dl  wisen  Uecen  yltnta.  Kus  »yle*  hfliwm,  nim:  ml. 
HoBotiiis  a.  a.  o.  elemenU  dicnntitr,  qnasi  liyle  Hgamento,  Slii  «ntem  eit 
matola,  «x  foibiu  eontttat  «nnia:  ignüi,  «er,  «fofti  terra. 
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zu  allen  zeiten  gesehnt,  wonach  ihn  von  jeher  seine  natar 
gewaltsam  gedrängt.  Hier  lassen  sie  glänz  und  rühm  vor  uns 
erstehen,  ansehn  und  ehre,  ein  leben  durch  sorge  nie  verfinstert, 
einen  reichtum,  der  jeden  wünsch  erfüllt,  —  dort  den  tod  und 
Verwesung.  Faulend  liegt  der  mensch  unter  der  erde,  die 
erben  teilen  sich  frohlockend  in  seinen  besitz,  seine  seele  ist 
verloren,  verdammt  zu  den  quälen  der  hölle.  Und  dazwischen, 
immer  wiederkehrend,  die  mahnung:  so  lange  die  zeit  noch  da 
ist,  bekehre  dicli.  Denke  an  den  tod,  täglich,  stündlich,  dass 
er  dich  nicht  abberufe,  ehe  du  es  ahnst,  gib  gott  deinen  schätz, 
er  hebt  ihn  wohl  auf  —  und  tue  es  bald,  sonst  kommt  alle 
wohltat  zu  spät.  Reisse  dich  los  von  allem,  was  dir  lieb  ist, 
und  suche  gottes  gnade  in  der  einsamkeit  durch  entbehrong 
nnd  mühsal! 

Der  reiche  besitzt  herrlichen  hausrat  und  edlen  schmuck. 
Er  nimmt  kostbare  samt-  und  Seidenstoffe,  den  teuren  Schar- 
lach für  mäntel  und  kleider  Die  füsse  seist  er  anf  gold- 
durchwobene  teppiche,  den  rücken  lehnt  er  an  weiche  wand- 
vorliänge.  Er  trägt  nur  glänzende  rltotong,  den  höfischen 
halsberg  und  schwingt  lange,  mit  den  banner  gezierte  lanzen 
Gute  pferde  sind  sein,  aof  rasen  begleitet  ihn  grosses  gefolge. 

Seine  speise  ist  fleisch  nnd  fisch*),  seiner  tafel  mangeln 
nicht  die  ,weisBen  semmein*.  In  seinem  heiler  liegen  möraz,  met, 
wein  nnd  der  noch  höher  geschfttzte  lütertranc*). 

Im  12.  jh.  schliefen  seihst  adlige  herren  noch  recht  hart, 
anf  einer  offenen  schütte  stroh  oder  einem  strohsack.  Unser 
,h6rre'  aber  legt  sich  ,samfte*  in  sein  hett,  sein  schOnea  weih 
im  arm  schläft  er  zufrieden  eüi. 

Dies  leben  der  woUnst,  dieser  reichtnm  ist  die  Ursache  des 
hoehmnts,  —  des  tenfels  söhn,  wie  ihn  Heinrich  von  Melk 
nennt,  mit  seinen  zwei  geführten,  der  onzncht  nnd  dem  mord. 


>)  A.  Schultz,  EM.  Leben  hn  ]fitt«Ulter  I,  m,  81«.  m  348.  »0.  864. 

•)  A.  Schultz  n,  30.  27. 
*)  A.  Schultz  I,  383.  389. 

*)  A.  Schultz  I,  413.  Christus  schßukt  im  hüumel  deu  aiiirbezisten  lit. 
Der  Ift  trur  im  18.  jb.  kaum  noch  gekannt,  darum  woM  bcModan  koitbvr. 
HartmaiBi  v«rwMhM]t  selioi  dw  geMUedit  dei  eigwtlieh  ilddiebtn  wwMe. 
Tgl.  Wackaniigel,  ZiMo.  8,  871. 
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Die  engel  und  Lacifer  (2657  f.)  stflrzte  er  (s.  o.  97)  ins  yer> 
derben.   Er  ist  der  anfang  and  die  worzel  aller  ttbel. 

Kaum  eine  geistliche  dichtnng  unterlässt  es,  vor  dem  ,ubir- 
mftt'  zu  warnen :^Heüizel,  sn  Heinrich  von  Melk,  Erin.  295.  — 
Seherer,  Zsfda.  24, 448.  Kehr.  8464.  Memento  mori,  MSD.  XXX 
b.  11.  13.  14.  —  Wemh.  Uaria  211,  11^)  —  er  gehSrte  zu 
den  kircUichen  todsQnden.  vgl.  auch  Tobias  4,  14:  Saperbiam 
nnnqiiain  in  tno  sensn  ant  in  tno  Terbo  dominari  permittas  in 
ipsa  enim  initiam  smniNut  omnis  perditio. 

Mensch,  was  nützt  dir  dein  reichtom!  Wir  alle  sterben, 
keiner  weiss  wann,  der  tod  kommt  und  reisst  uns  von  der  weit 
weg,  wenn  wir  es  am  wenigsten  ahnen  (2864). 

(Luc.  12,  16.  12,  39  »  Math..  24,  43.  —  Genesis  80,  11. 
—  Ava,  m,  113.  —  Erin.  636.  —  SAP.  II,  15,  28.  —  Kehr. 
1683.  —  Wemh.  Maria  180, 86.  —  Kelle,  spec.  ecd.  143, 12.  — 
Bödiger,  znr  Mhst.  skl.  343). 

Nach  dem  tode  denkt  nnser  keiner  mehr.  Wir  stinken  nnd 
fanlen  im  grabe  (2527),  die  ladienden  erben  (2520)  teilen  sich 
in  nnsem  besitz.  Bann  fahren  wir  zur  holle  nnd  ihre  quälen 
wiegen  alle  wonnen  der  w^lt  nicht  auf  (2852).  Und  erstrahlte 
die  ganze  weit  yon  rotem  gold,  und  wäre  sie  unser,  wie  gerne 
gftben  wir  sie  dabin,  wenn  wir  in  den  hGllenflammen  brennen! 

Ps.  48,  12.  et  reliiKiuent  alienis  divitias  suas  et  sepulchra 
eorum,  domus  illorum  iu  aeternum. 

Jac.  5,  1.  agite  nuuc  divites,  plorate  iiliilantes  in  iniseriis 
▼cstris,  quae  advenieut  vobis.  2.  divitiae  vestrae  putrefactae 
sunt,  et  vestimeata  a  tiueis  comesta  äunt  et  argentum  vestrum 


*)  El  lei  gestattet,  bei  dieser  gelegtnheit  auf  eine  panllelateUe  yon 
Heinrich  ron  Melk  und  Bernhard  von  Clairraiiz  «nfmerlaam  m  maehen,  die 
meines  Wissens  nirgend  beaclitet  warde. 

Ena.  220.   und  mölit  iemau  mit  herlicker  spise 
und  mit  wol  gistrseliten  berteu 
das  Idmelriche  beherten 
md  mit  bAch  geschoranrai  hAra 
•0  waren  il  alle  htUtob  cwtie. 

Bemhanl,  Uign«  US,  77.  al  peUifliae  lenea  et  calidae,  ü  pamii  nilitOea 

et  pretiosi,  si  loogaa  Binicae  et  amplom  eajmtiiiiii,  ai  opertorium  sÜTestra 
et  moUe  ataminemii  seiiotiim  fa«iiiBt|  quid  moror  et  ^go,  qnod  te  non  seqnor? 
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aeruginavit.  5  Epulati  estis  super  terram  et  iu  luxariis  eautristis 
corda  vestra  in  die  occisionis. 

Das  mittelalter  schreckte  noch  durch  ein  anderes,  oft  ins 
grauenhafte  gesteigerte  bild  vor  der  ,z«kunQ,  nach  dem  lüde*. 
Es  wusste  von  solchen,  die  in  der  höllc  gewesen  und  den 
schaudernden  hörern  erzählt  hatten,  was  sie  gesehen').  (Visio 
Pauli.  Visio  Tnugdali  u.  s.  w.).  Oder  es  predigte  von  Visionen 
und  träumen,  die  den  Sünder  peinigten  und  zur  reue  zwangen. 
Auch  der  vielen  werke  uuiss  gedaclit  Wf^ivlen,  die  ein  gespräch 
zwischen  leib  und  seele  darstellen.  Einige  verse  aus  einer 
solchen  vision  setze  ich  hierher^),  aus  der  Visio  Fulberti.  Man 
wird  erstauneu,  wie  nahe  einzelne  verse  unserem  »Glouven* 
kommen. 

Ein  eremit,  et  wdv  dnsi  ein  königssohn  (auch  Heinrich 
V.  Melk  führt  einen  konigssolin  an  das  grab  des  vaters),  sieht 
im  träum  tieisch  und  geiät  gegeneinander  erstehen.  Der  ,spixitns' 
klagt  das  fleisch  an: 

,Quid  tibi  palatia  prosunt,  vel  quid  aedes?  (61.  2&39) 
Vix  nnnc  tuns  tnmuliis  aeptem  capit  pedes.  .  . 
Ubi  nunc  sunt  praedia  qaae  to  congregasti 

vel  celBa  palatia,  tnrres,  gnas  fundasti  

Et  nummorum  copia,  quam  tu  plus  amasti. 

Ubi  lectiflternia  placidi  soporis  (Ol.  2476). 

Vestes  mutatoriae  varii  coloris» 

Speciea  aromatom  optimi  saporis, 

Vasa,  mensa,  gansapae  nivei  candoris  (Gtl  2410).  .  .  . 

In  tois  parentibus  amodo  non  speres; 

mortem  tnam  breviter  plangit  tnos  heres» 

quia  sibi  rem^nent  terra,  bachoB  et  res» 

Et  thesauri  copia  pro  qua  poenas  feres. 

Quia  pater  pauperum  non  eras,  sed  praedo, 

Te  rodont  in  tnmolo  vermes  et  pntredo  (Gl.  2ö34). 

Hartmann  bezeichnet  sogar  den  gescUecbtliehen  nmgang 


')  TgL  «Mh  Kelle  II,  1921. 

*)  Da  Ueril,  po«iet  popnleiret  latbes  aaterienrN  oa  SIL  iMb,  t. 
217  f.  —  Yiaio  FhiUberti,  latMaiichn  tut  und  sw«i  deatMdw  bearteitmigai 
ed  Kan^Mk 


Digitized  by  Google 


lU 


in  der  pTip  fih  woUust^  d&  da  daz  fleiscli  mite  pfeassis,  d!iie  s^le 
d&mite  letzisi 

Wer  nach  der  Vorschrift  des  evangeliams  sein  eigentam 
der  kirche  gibt,  wer  alle  verlässt,  die  ihm  auf  erden  lieb  sind, 
wer  einsam  in  dunklen  wäldem  sich  von  wurzeln  und  wasser 
nährt,  nnd  um  gottes  willen  hunger  und  dnrst,  frest  und  nackt- 
heit  ertrttgt,  der  iet  sttndenrein  and  des  paradieses  wfirdig. 

Die  fordenuigen  ftartmanns  waren  seiner  zeit  nicht  so 
seltsam,  wie  sie  uns  erscheinen.  Es  gab  wenig,  was  die  askese 
des  ma.  nicht  yollbrachte*) 

* 

Vn.  Die  Legenden. 
T.  mo-aoOl.  TheophUns. 

Von  den  sagen  des  ma.,  die  von  bündnissen  der  menschen 
mit  dem  teufel  berichten,  hat  der  Theophilus  die  grösste  ver- 
breiLuiig  erreicht,  er  hat  seinen  weg  durch  ganz  Europa  gemacht. 

In  England  führte  Aelfric  die  legende  ein,  in  Island  wird 
sie  seit  dem  13.  jh.  erzählt  (Dasent,  1.  c).  In  Frankreich  ver- 
halfen ihr  Gautier  de  Coinsi  iiiid  Entebeuf  zum  rühme.  Auf 
den  fenstern  verschiedener  französischer  kirchen  ist  die  scene 
der  verschreibung  an  den  teufel  gemalt'}. 

Als  einzige  tat  der  Maria  besingen  die  Hymn*  n  Mones 
die  errettong  des  Theophilns  (Mone  n,  261.  II,  IIS.  III,  16). 

lieber  aUe  deutschen  und  mittellateinischen  gedichte,  in 
denen  die  bekehrnngsgeschicbte  eingang  fand,  gibt  Sommer*) 
anskunfL  Auch  Botswitha  hat  unsere  legende  zu  einem  kleüien 
gedieht  erweitert  , Lapsus  et  conversus  Theophili  vieedomini*. 

Der  historische  Theophilus  lebte  ungefähr  im  6.  jh.  Die 
legende,  die  sich  an  seinen  namen  knüpft,  ist  in  Cilicien  heimisch. 
Als  ihr  Verfasser  gilt  Eulychiauus,  eine  fabelhafte  persöulich- 


*)  ZOcUer,  GeMtUehte  dtr  AdtOM.  1. 104.  112.  101. 196. 191.  m 

*)  Hichel,  Th6&tre  frant&is  aa  moyen  age,  Paris  1839,  b.  186  f. 
■)  De  Tbeopbili  cnm  diaholo  foedere,  B«ri.  1844  Vgl  anch  AA.  88, 
febr.  I,  489 f.  n&d  KeUe      66,  Bf. 
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keit,  die  miterlebtes  uns  zu  scliildem  vorgibt*).  Den  Euty- 
cliiaiius,  der  in  griecliisclier  spräche  geschrieben,  übersetzte 
Pauln>  Diacouus  im  lateiu.  Er  seinerseits  ward  mittelbar  oder 
unmittelbar  die  quelle  für  sämnUliche  späteren  darstellungen. 

Nacli  dem  tode  eines  biscliofs  in  Cilicien  sollte  der  allgemein 
beliehtp  nnd  angesehene  vicedominus  Theophiliis  zum  bischof 
g-ev,älilt  werden.  Er  lehnte  bescheiden  die  würde  ab,  mit  der 
man  bald  einen  anderen  bedaclite.  Nicht  lange  dauerte  es,  so 
eifuhr  Theophilus  von  diesem  unverdiente  kränknngcn  und 
wiiiilp  abgesetzt.  Ein  magier,  bei  dem  er  liilfe  suchte,  brachte 
ihn  zum  teufel.  Der  emjifing  den  vicedominus  freundlich,  ver- 
spracli  ihm  glänzende  genugtuuiig  und  wiederhersteliting  seiner 
früheren  ehren.  Nur  müsse  er  schriftlich  Christus  und  Maria 
verleugnen.  Zaudernd  ging  Tlieophilus  auf  diese  bedinguiig  ein: 
den  tag  darauf  bekam  er  amt  und  würden  zurück.  Doch  bald 
erfasste  den  unbesonnenen  tiefe  reue,  ohne  unterlass  folterten 
ilin  gewissensbisse.  Er  fastete  und  betete  40  tage  und  nächte 
und  flehte  Maria  um  gnade.  P^udlich  gelang  es  der  ,  himm- 
lischen königin'  (.'hristus  zu  versöhnen.  Sie  entriss  dem  teufel 
den  verhängnisvollen  brief  und  legte  ihn  neben  Theophilus 
nieder.  Der  bekannte  ößentlicli  sein  verbrechen  und  pries  die 
güte  gottes  und  der  Jungfrau.  Er  verbranate  das  unselige 
schreiben  und  starb  bald  darauf. 

Statt  dieser  ganzen  Vorgeschichte  sagt  Hartmann  1028: 
Theophilus  verschrieb  sich  dem  teufel  aus  streben  nach  rühm 
und  reichtum!  So  leicht  macht  er  sich  seine  sache!  Dann  geht 
er  mit  der  Überlieferung  im  allgemeinen  parallel,  hat  aber 
wieder  einen  ganz  abweichenden  schluss:  1982  Der  teufel  liess 
den  brief,  von  gott  (—  Christus)  gezwungen,  aus  der  luft  lier- 
niederfallen,  in  gegenwart  des  versammelten  Volkes.  Hartmann 
will  seinen  horern  zeigen,  wie  Theopiiilus  wegen  seines  strebens 
nach  ansehn  und  macht  hart  bestraft  wird,  und  wie  ihm  gott 
seines  aufrichtigen  reuigen  gebetes  willen  verzeiht.  Weiter 
nichts  prägte  sich  ihm  von  der  legende  ein,  die  ihm  gewiss 
einmal  vollständig  erzählt  wurde.  Auch  Keiles  spec.  eccl.  — 
Tielleicht  wollte  es  nur  eine  kurze  iubaltsaugabe  für  prediger 

Sommer  a.  a.  o.  s.  5. 
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Hefern  and  diesen  die  ansftilining  überlassen  —  berichtet  sehr 
kurz  über  die  legende:  109,  4  t.  n.  flg.^). 

Non  Hartmanns  abweichnngen;  Dass  Theophilns  sich  dem 
tenfel  verschrieb,  nnr  dnreh  streben  nach  reichtnm  und  ehre 
im  allgemeinen  bewogen,  glaubt  auch  die  Trierer  fassnng  der 
legende*). 

Hyr  brenge  ich  dy  sUyer  nnde  golt, 
Schone  kleyder  di  du  dragen  solt: 
Samet  und  baldekyn  saltn  dragen, 
Bei  sint  mit  golde  wol  ddrsh^^en. 

Hartmanns  schlnss  aber  (1982—86)  gehört  in  die  Theophilns 
geschichte  nicht  hinein.  Jedoch  in  die  verwandte  vom  diener 
des  Prot-erius*)  —  dem  raittelalter  war  sie  durch  den  modus 
de  filiola  P^i'oiherii  wohlbekannt,  auch  Huiiuiiub  eizaiilL  sie 
(Migne  172,  844). 

Der  diener  des  Proterius  ist  in  die  dem  kloster  beslimuite 
tochter  seines  herren  verliebt  uml  will  sie  zur  gattin.  Er  er- 
reicht sein  ziel  durch  eine  vergeh reibuug  au  den  teufel.  Als 
er  eine  zeit  lang  verheiratet  ist,  kommt  seine  sch  uld  zu  tage. 
Der  bischof  Basilius  schliesst  den  anfangs  wenig  zur  l)Ubüe  ge- 
neigten in  die  kirclie  ein  und  lässt  ihn  dort  vierzig  tage  fasten 
und  beten.  Dann  gebietet  er  dem  vulk,  dio  hände  zu  gott  zu 
erheben:  wir  lassen  sie  nicht  sinken,  ruft  er,  bis  wir  den  brief 
wieder  haben.  „Ecce  manub  ripta  pueri  per  aerem  delata  et 
ab  Omnibus  visa  venit  et  imposita  est  maiubus  memorabiiis 
uostri  patris  et  pastoris." 


')  Auch  Grieshaber  Prcd.  27,  7  (vgl.  auch  Grieshabers  einleituiig,  s.  XXV) 
und  Hoffmann  Fted.  Fdg.  J,  120,  86  eRKUeo  die  Theophilotlegende,  letittrer 
pradlger  leltr  amfUlirlieh»  leider  blieb  nnr  die  mte  hälfte  seiner  predigt 
eiludten. 

*)  Uoffmann  t.  FaUeraieben,  Trieier  ÜMvag  des  Theophilns,  t.  53. 
Dasent  1.  c.  48. 

Sommer  a.  a.  o.  s.  13.  hat  also  uurecht,  wenn  er  Volksglauben  m 
uisem  gedieht  vernratet  und  meint,  nicht  der  tenfel,  nur  drachen  und  kobolde 
bewohnten  die  Ivlt  Ist  aber  in  dem  ndd.  dtama  bei  Dasent  (e.  68)  der 
tenftl«  der  den  brief  unter  seiner  zuuge  m  festem  gewahrsam  hat,  als  drache 
gedacht?  ~  Ueber  den  Proteixns  Wilhelm  Meyer,  Mflnebener  iiti.  ber.  pbiL 
biet  Cl  im,  B.  4df. 

von  dar  Lcyan,  HattBaims  Bade  von  QloavsB.  9 
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^68— 234^.  Maria  £gyptia«a- 

Paulus  Diaconos  ttberaandte  dem  kaiser  Karl  zusammen 
mit  der  geschichte  des  vicedominus  Theopbilas  die  der  Maria 
Egyptiaea. 

Seitdem  war  das  vom  Orient  erdichtete  leben  und  bOssen 
dieser  Sünderin*}  in  jedermanns  munde.  (Heinxel,  zu  Heinr. 
T.  Melks  Erinnerg.,  32.  —  Tor.  skl.  311,  6.  Kelle  spec.  eccl. 
109,  9.   Leyser,  pred.  102,  30.  u.  s.  w.) 

Ünserm  dichter  war  weder  die  reihenfolge  noch  die  ent- 
Wicklung  der  ereigniase  massgeblich.  Am  engsten  berührt  er 
sich  noch  mit  der  ,legenda  aurea*  (ed  Orässe,  s.  247). 

2268—2284.  Ifaria  sündigte  von  jugend  an  und  gab  ihren 
leib  den  mftnnem  preis,  bis  sie  ihnen  zum  ekel  wurde. 

Wir  müssen  hinzufügen:  Maria  Aegyptiaca  stammte  ans 
Alexandrien.  Bei  gelegenheit  eines  heiligen  festes  fuhr  sie  mit 
einer  grossen  menge  volks  nach  Jerusalem,  dort  im  tempel,  von 
dem  sie  dreimal  zurückgestossen  wurde,  bekehrte  sie  eine  er- 
scheinung  der  himmlischen  Maria.  Sie  zog  sich  in  die  wüste  zurttdE. 

Hartmann  erw&hnt  das  letzte  nachträglich  2333/42:  wegen 
ihres  langj&hrigen  leidens  in  der  wüste  ward  Maria  durch  gott 
gerdnigt  von  allen  ihren  missetaten. 

2295.  statt  der  ganzen  bekehrungsgeschichte,  —  ich  will 
hier  voraussetzen,  dass  ihr  eragntsreicbtum  bekannt  ist  —  sagt 
Hartmann:  später  wurde  sie  eine  so  gute  frau,  dass  sie 
trockenen  fUsses  über  den  Joi-dan,  hin  und  her,  gehen  konnte. 
Das  sah  Zosimas. 

Nun  wieder  ein  sprang  bei  Hartmann:  Als  Maria  gestorben 
war,  grub  ein  Idwe  ihr  grab.  Zosimas  aber,  durch  Visionen*) 
herbeigenifen,  hatte  die  beichte  der  Sünderin  noch  angehdrt  und 
sah  nnn  den  namen  der  heiligen  deutlich  im  sande. 

In  Wahrheit  nahm  die  geschichte  folgenden  verlanf.  Zosimas 
eilte  dem  vermeintlichen  von  ihm  erblickten  geist  nach,  er 
erfuhr  von  Maria  selbst  ihre  Schicksale,  nach  einem  jähr  kam 
er  wieder  und  fand  die  frau  tot  Er  bemühte  sich  vergeblich, 


<)  AASa  April  I,  68f. 

^  V.  88S5.  von  gMihten;  Toa  gwehichtMi  FL  122  vi»  eia  widenproflii 
g^ii  di«  Tttw  votlitf. 
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ihr  ein  grab  su  graben,  da  erschien  der  löwe  nnd  nahm  ihm 
die  arbeit  ab. 

Hatte  der  interpolator  bei  allen  diesen  nnklarheiten  seine 
tftppisehe  band  im  spiel? 

Hartmann  behaaptet,  Maria  sei  von  ihren  verwandten  zur 
kenschheit  angehalten  worden.  Sie  sei  dem  eiternhause  enteilt 
nnd  dann  von  einer  Stadt  zor  anderen  gezogen. 

In  den  AASS.  80  finde  ich  nur:  viventibus  autem  parentibus 
meis,  cum  duodecim  dumtaxat  essem  annorum,  postposlta  eorum 
dilectione  veni  Alexandriam. 

«002—2114.   Petrus  Theloiiarius. 

Mit  der  Icg^ende  von  Petrus  Thelouariiis  ist  der  urieut  ver- 
trauter als  der  occident  Jener  verehrte  ihn  vielleicht  in  der 
arl  wie  unsere  vurfalireu  den  heiligen  Francisens. 

Ich  kann  zum  vergleich  nüt  Hartmaun  nur  Houorius  888/90 
und  SAP.  I,  103  heranziehen. 

Das  leben  des  Petrus  Thelonarius  hat  zuerst  (AASS.  a. 
a.  0.)  der  patriarch  von  Alexandria  geschildert,  im  7.  jh.  Im 
9.  jh.  beauftragte  Papst  Nicolaus  den  bibliothekar  Anastasius 
mit  einer  Ubersetzung  der  vita  ins  lateinische.  Auf  diese  stutzen 
sich  die  spateren,  besonders  Metaphrastes  und  Leontius,  die 
ihrerseits  wieder  oft  ausgeschrieben  wurden. 

Hartniann  kennt  die  namensformen:  thelouariiis  und  thelo- 
nearius.  Was  er  uns  Uber  die  freiwillige  armut  nnd  Sklaverei, 
Über  die  selbst  gewählten  eutbehrungen  und  leiden  des  Petrus 
berichtet,  bleibt  in  den  schranken  der  überliefemng,  soweit  unser  . 
dichter  überhaupt  iu  ihnen  bleiben  konnte.  Als  todesort  des 
thelonarius  wird  bald  Jerusalem  (so  61. 2102),  bald  Constanti- 
nopel  angegeben. 

Von  der  bekehrung  des  thelonarius  gilt  das  nftmliche,  wie 
von  der  des  Theophllus. 

Hartmann  sagt  (2028) 

dd  diu  gn&de  daz  wolde, 
daz  iz  alsö  wesen  solde, 
dd  wart  im  irwandelöt  stn  raüt  u.  8.  w. 

>)  AASS.  Januur  II,  692.  IU,  108  f.  bes.  U9/2L 

8* 
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Die  quelle  aber  sagte:  Thelonarios  war  gegen  die  armen 
hart  und  grausam.  Einst  Bassen  diese  zusammen  und  einer  von 
ihnen  wettete,  dass  er  Ton  Thelonarias  ein  almosen  empfangen 
würde.  Wirklich  wagte  er  sich  in  dessen  prächtiges  haus  und 
bettelte.  Er  kam  gerade  asur  mittagszeit,  und  Thelonarins  warf 
ihm  ein  grosses  brot  an  den  köpf,  weil  er  im  augenblick 
keinen  stein  finden  konnte.  Froh  teilte  der  arme  mit  den  ge- 
nossen seine  bente.  Thelonarias  aber  verfiel  in  eine  schwere 
krankbeit.  Als  er  seinen  todestranm  träumte,  sah  er  tenfel 
und  engel  an  sein  lager  kommen  und  um  seine  seele  streiten. 
Die  engel  legten  das  dem  armen  zugeworfene  brot  in  ihre 
wagschale,  die  teufel  hAnften  in  der  ihren  verbrechen  auf  Ter- 
brechen.  Gfott,  um  entscheidung  angerufen,  machte  der  engel 
wagschale  schwerer.  Thelonarins  aber  genas  und  ergab  sich 
dem  frommen  leben. 

Olouve  2002— 19  heisst  es:  Petrus  thelonarins  war  in  den 
bfichem  des  heiligen  geistes  (oder  gottes)  aufgezeichnet  und 
ging  deshalb  nicht  zu  gründe. 

Die  bücher  gottes  erw&hnt  Wernh.  Maria  192,  28  u.  Bol. 
lied  217,  34.  228,  U.  Wohl  nach  Ps.  138,  16:  imperfectum 
menm  viderunt  ociüi  tui  et  in  libro  tuo  omnes  scribentur.  (Vgl. 
auch  Apoc.  3,  &  librnm  vitae.) 

In  diese  bficher  gottes  ward  nach  der  giltigen  ansieht 
zuerst  der  apostel  Petrus  aufgenommen  (so  der  nirgends 
selbständige  Notker,  zu  psalm  138,  16).  Die  vertauschung  des 
apostels  mit  dem  sOIlner  Petrus  würde  ich  auch  eüiem  etwas 
Torsichtigeren  dichter  als  Hartmann  nicht  Terargen. 

2m^226S.  Ate. 

Die  sage  Ton  Afra  (nicht  A&a,  wie  der  GlouTe  in  falscher 
anlehnnng  an  Affriea  schreibt),  ist  in  Augsburg  sehr  bekannt; 
noch  heute  wurd  sie  dort  als  stadtbeilige  gefeiert  Ihr  n  ehren 
wurde  manche  hjmne  gedichtet  (Hone,  uro.  7^1—767.  Bd.  HI, 
168  f.).  Auf  Afras  bekehrung  spielt  SAP.  I,  67,  26  ui,  knapp 
und  sorgfältig  berichtet  Jacobus  a  Voragine'). 

')  Jacobus  bietet  mehr  alä  eiueu  bloMeu  auäzug  ans  Oliva.  Oder  Ter» 
ittad  ich  SchQnbMb  m  SAP.  I»  67,  26  falsch?  Vgl.  «ncli  BertholA 
Y.  Bagensbiug  I,  77,  9  n.  Oft«. 
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Vuii  Bayern  ans  wanderte  die  legende  nach  dem  übrigen 
Deutschland,  dem  Anuu  von  Köln  war  sie  wohlbekannt^). 

Die  sage  von  Afra  setzt  sidi  aus  zwei  ursprünglich  selbst- 
släiidii^en  teilen  zusammen,  der  couversio  und  dem  martyrium. 
Die  vereiniginig  veranlassten,  soweit  ich  sehe,  namensglcich- 
heit  und  Wesensverwandtschaft  der  beiden  frauen.  Der  con-  . 
versio  fehlte  zudem  der  rechte  abschluss,  dem  martyrium  der 
anfang. 

Dieses  wurde  anscheinend  zuei-st  in  Augsburg  gepriesen, 
nachdem  man  es  in  Born  erfunden  hatte,  bei  einer  frühen 
christen\'erfolgung.  Von  dort  war  der  weg  nach  Augsburg 
nicht  schwierig.  . 

Afra  „quam  notam  habebat  facies  publica"  wurde  am  feste 
der  lupanarien  von  den  Verfolgern  ergriffen  und  vor  den  richter 
gefiUirt.  Man  befahl  ihr  den  heidengöttem  zu  opfern,  doch 
keine  drohnng  bewegte  sie  zum  gehorsam:  auch  der  sftnder 
finde  vor  Christi  äugen  gnade.  Schliesslich  liess  der  richter 
sie  zornig  bei  lebendigem  leibe  verbrennen:  sie  wurde  an  einen 
pfähl  gebunden  und  als  die  flammen  an  ihr  emporleckten,  lobte 
und  pries  sie  gott.  So  starb  sie  als  begnadete. 

Den  ort  des  martyrium  verlegte  man  in  Augsburg  auf  eine 
insel  inmitten  des  Lechs'). 

Hartmann  berichtet  darüber  sehr  gedr&ngt,  in  6  versen 
(2151/6).  Noch  mehr  verkürzte  er  den  ersten  teil,  die  con- 
versio. 

In  dieser  verschwindet  die  gestalt  der  Afra  eigentlich  liinter 
der  des  bekehrers,  Narcissns.  Ihre  Ursprungszeit  ist  der  allge- 
meinen annähme  zufolge  das  ende  des  3.  jh.,  die  regierungs- 
jahre  Diocletians.  Ihr  ursprungsort  ist  schwer  zu  bestimmen: 
wahrscheinlich  aber  eins  der  lAnder  Kleinasiens,  in  denen  die 
Christenverfolgung  unter  Diocletian  so  furchtbar  wfttete.  Die 
sündige  kupplerin  Afra  bekennt  sich  also  in  einer  zeit  zum 
Christentum,  in  der  leib  und  leben  jedes  seiner  bekenner  stünd- 
lichen gefahren  ausgesetzt  war. 


*)  AASS.  Augast  II,  38.  leisteten  mir  wieder  wertvolle  dienstc. 
')  Glotiv.  2259.  des  k-heris  unde,  statt  des  lehhis  oder  lediis  unde. 
Wie  lecbens  zu  stände  kaiU|  vermag  ich  nicht  aosugebeu. 
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Bei  einer  christenverfalgang  will  sich  NarcissnS)  ein  gottos- 
fürchtiger  biscliof,  retten  und  gerät  in  Afras  haus.  Er  ent- 
deckt ihr  schändh'ches  gewerbe  und  seiner  frömmigkeit  gelingt 
es,  sie  samt  ihren  mädchen  und  ihrer  mutter  zu  taufen.  Er 
entreisst  nach  einer  langen  disputation  mit  einem  höllischen 
geist  dem  teufel  die  seele  der  Afra.  Diese  verrät  am  folgenden 
morgen  den  heiden,  ungeachtet  aller  Versprechungen,  nicht  den 
anfenthaltsort  des  Narcissns  und  bescUIiesst  ihr  leben  in  ein- 
samkeit. 

Narcissus  kam  zuverlässigen  naclirichten  zufolge  nach  Spa- 
nien, mit  ihm  die  legende,  die  im  10.  jh.  der  spanische  bischof 
Oliva  (Migne  142,  595)  mit  grosser  und  lebendiger  ausführiieh- 
keit  erzählte.  Von  Spanien  aus  konnte  die  conTersio  leicht 
auch  nach  dem  ftbrigen  Europa  dringen. 

Die  forderungen,  die  wir  oben  an  unsere  qnellenunter- 
snchnng  stellten,  waren  also  gerechtfertigt,  wir  sind  in  keiner 
unserer  erwartnngen  getäuscht  worden.  Insbesondere  ensielte 
unsere  betrachtung  der  legenden  wertvolle  ergebnisse:  Hart- 
roann  predigt  immer  aus  dem  gedächtnis,  das  ihn  nicht  selten 
im  stich  lässt  und  so  geschieht  es,  dass  er  die  erzählnngen 
durcheinander  rührt,  die  eigentliche  reihenfolge  vergisst  und 
allerhand  fremdes  beiwerk  einfügt.  Die  bekehmngen  —  Hart- 
manns legenden  erzählen  nur  bekehmngen ^  vgl.  s.  4  a.  3  — 
führt  stets  in  wenigen  versen  die  allmächtige  göttliche  gnade 
herbei;  was  sich  sonst  bei  ihnen  ereignet,  ist  dem  dichter  so 
gleichgiltig,  dass  er  es  garnicht  erst  erwähnt  und  uns  so  die 
pointen  bisweilen  nicht  mitteilt. 


Digitized  by  Google 


K.  Formeln. 


Die  vorangehenden  Untersuchungen  regen  noch  eine  reihe 
anderer  probleme  aaf,  von  denen  ich  wenigstens  einige  be- 
trachten will. 

Der  Glouve  benutzt  einen  grossen  formelschatz,  den  wie  wir 
sahen  (s.  77  a.  3  n.  s.  w.).  mündliche  tradition  unter  die  menge 
brachte  and  den  noch  lange  zeit  hindurch  die  geuerationen  einander 
vererbten.  Woher  kommt  dieser  formelschatz?  aus  welchen 
bestandteilen  setzt  er  sich  zusammen?  welche  iuteressen  und 
welche  anschauungen  umfasst  er?  Wie  hat  er  weiter  fortgelebt? 

Eine  dieser  fragen  können  wir  schon  beantworten:  eine 
menge  von  fornieln  muss  unmittelbar  oder  mittelbar  aus  der 
bibel,  d.  h.  aus  der  Vulgata,  stammen.  Den  übrigen  küiineu 
wir  erst  näher  treten,  wenn  wir  —  wie  icJi  es  unternehme  — 
aus  der  ganzen  gleichzeitiuen,  früheren  und  späteren  dichtung 
formein  sammeln.  Dann  besitzen  wir  zugleich  ein  untrügliches 
mittel,  unterschiede  und  ähnliclikeiten  der  einzelnen  litteratur- 
gattungen  aufzudoi  ken,  die  Wirkung  der  predigt  auf  die  mhd. 
dichte  i  spraelie  klarzulegen  und  einen  tiberblick  über  den  Sprach- 
gebrauch des  12.  jh.  iiheihanpt  zu.  gewinnen.  Dann  sind  wir 
zweitens  in  der  la^:e,  dei  entwicklung  der  reimtechnik  mit 
richtigen  gesichtspunkten  nachzugehen  —  ist  doch  ein  procent- 
satz  der  formelu  nnireimung  biblischer  prosa.  Umschreiben  und 
verbreitern  die  reime  also  die  i)rosa?  —  d.  h.  sind  sie  synonym 
oder  der  zweite  dem  ersten  müssig  angehängt?  -~  uder  ver- 
edeln und  priigen  sie  die  i)rosa  — ■  ergänzen  sie  einander  oder 
treten  sich  scharf  gegenüber?  verw^'indeln  ruhendes  in  be- 
weguug,  gedankeu  m  Itaudlong?  u.  s.  w.   Daun  konuen  wii- 
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schliesslich  drittens  wertvolle  kriterien  für  eme  geschieht«  der 
formein  überhaupt  finden. 

Natürlich  sind  meine  sauirnliuigen  nur  ein  erster  versuch 
von  beschränkter  geltung  —  ich  benutze  nur  eine  answahl  der 
mhd.  poesie  und  führe  die  formelu  nur  eines  denktnals  vor*). 

Für  die  formein  wähle  ich  ein  einteiliuigsprinzii),  das  uns 
den  gedaukeükreis  der  geistlichen  diclitung  veranschaulicht. 
Dieser  dreht  sich  um  das  gegeuseitige  Verhältnis  von  gott  und 
weit  als  mitteipunki. 

Ich  beginne  demiiacli  mit  einer  zubaiianenstellung  der  bei- 
nauien,  attribute  und  taten  guttes,  vornehmlich  seiner  guaden- 
be weise  gegen  die  menscliheit.  Das  nämliche  versuche  icli  bei 
Christus,  dem  heiligen  geist  und  Maria.  Dann  ivoiumt  der 
teufel  an  die  reilie,  den  beschluss  macht  die  weit.  Innerhalb 
dieser  nenne  ich  zuerst  die  bezeichnungen  für  zeit,  räum  und 
weltliches  überhaupt.  Darauf  die  für  den  menschen,  die  ß:e- 
samtlieit  und  den  einzelnen,  für  die  guten  taten  und  ihre  be- 
lohnung:  das  himmelreidi,  tTir  die  sündtii  und  ihre  strafen: 
die  hölle.  Endlich  für  den  verkehr  uut  den  mitmenschen,  für 
das  handeln  und  denken  im  allfr*  uu  iiu  ii 

Als  f'iiileitung  schicke  ich  it  t  lmisihes  voraus:  die  formein, 
mit  denen  Uartmann  erzähluugeu  und  epiäoden  beginnt  und 
unterbliebt. 

1.  *v.  25.  dei'  rede  beginnen,  vgL  SchönbacU,  zor  Ju- 
liane V.  1. 

2.  ♦v.  34.  di  rede  understäu.  Tristan  11504:  üf  soihe 
rede  undeistan. 

3.  V.  2684.    nü  wil  ih  dir  Zeilen 

ein  bispeile.  Kraus,  zur  Hochzeit  19, 1.  Schon 

')  DanklMr  habe  ich  di«  lammhiiigeii  BDdigen  (b««.  HiUsr.  atadtnUage, 
Zsfdft.  20),  SchOnbocbs  (snr  Jvliiine),  Kinzcis  (in  der  ausgäbe  von  Laiuprecbts 

Ale^nnder),  Bergers  fin  der  ausgäbe  des  Orendel)  tiini  Kraus  (Dentsche  f^e- 
dichtr  des  12.  jh.)  beiiiitüt.  Wo  es  anging,  sparte  ich  mit  belegen  und  ver- 
wiea  auf  meine  Vorgänger.  Für  formelhafte  reime  vgl.  Bruinier,  Kritische 
Studien  tsa  Weniben  Harienlkdeni,  Qtwf^waldeT  dies.  1^,  a.  1611  — 
FormelB  de«  fatorpolatort  aind  mit  *  formeln»  die  Inaerlialb  das  Gloafan 
iriederkehren ,  mit  f  beaeichnet.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  die  trennmig 
von  gleic  hlatitriiden  u  t  ndtingeu  und  formelii  maacbes  misaliebe  bat,  aber  ^tr- 
binduug  wäre  hier  Verwirrung  gewesen. 
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die  altengli^cluMi  lopeiulen  !ip!h'H  äbnlicl!  an.  Werniier  von  Elmen- 
dorf 149  des  muget  ir  bi.spei  liuieu.  E.  Sclirt)der,  Zsfda.  37,  257. 

4.  V.  2826.  icli  wil  dir  tragen  ein  war  dinc.  Alexander 
(Massmann)  6447.    wene  ih  sage  dir  «in  dinc. 

5.  2814.  du  häs  dicke  woi  veniomeii.  In  der  predigt 
alieiuriun,  Tgl.  Schröder,  QF.  44  s.  24 f,  Eiieide  1.  er  hat 
walc  vernomen  daz.  —  Herzog  Ernst  (ed  Bartsch)  1788.  du 
häs  dicke  wol  vernomen.  —  Kindheit  Jesu  (ed  Kochendörfer 
QF.  43;s  30.  139.  —  Trist.  13052.  —  GesamUbeuteuer  i,  7.  — 
isiheiuugen  103,  2.  daz  hän  ich  wol  vermimen. 

6.  *  V.  2675.  daz  sagit  üm  daz  heilige  evangelium.  KDG. 
zu  I,  74.    Spec.  eccl.  23,  29. 

7.  *y.  2677.    daz  is  doc  gescril.en  dft.   KDG.  zu  Vin,  62. 

8.  *v,  2885.  dan  abe  sprichit  alsus  |  der  gute  sanctus 
Paulus.  Spec.  eccl.  168,  7.  danaan  b&t  der  güte  Sanctus 
Paulus  also  gesprochen, 

9.  V.  1926.  ein  herre  hiez  Theophilus.  2491.  ein  wort 
heizit  ere.  MSD.  zu  XXXVI,  2,  1.  geben  viele  belege.  Am 
anfang  .s(  Ibständiger  abschaitte.  Waith.  62,  1.  umb  eines,  daz 
si  heizen t  ere. 

Genau  so  in  den  nordischen  sügur:  Por.steinn  h6t  ma^r 
etc.,  das  sich  fast  am  anfang  jedes  abs&tzes  wiederholt. 

10.  V.  2043.    er  häte  einen  man 

[der  in  von  erbe  ane  quam]. 
Am  anfang  eines  kleineren  abschnittes  noch  Bücher  Moflis 
19,  23.  —  Kehr.  6640.  ™  Nibl.  1457,  1. 

11.  2428.    und  andre  zirde  also  vile, 

der  ih  reiten  nit  ne  wile. 
HSD.  XXXIII,  I.  b,  3.   der  siuer  wundero  ist  so  vilo 

daz  ihne  mac  nolic  ne  wil 
nimmer  gelesen  noh  gesagen. 
Einfacher  verhiez  man  kiirzungen  durch  ,daz  ist  iuch  lang 
ze  sagene',  das  schon  alte  angelsächsische  poesie  gebrauchte.  — 
Weinhüid,  spioüpriiuui  formularum,  s.  8. 

12.  857.  daz  bezcichenot:  stets  vor  einer  folgenden  deutung. 
MSD.  XXXVIII,  64.  oug  bpcpiebenode  dich.  Messgebräuche  427. 
daz  bezeichenot  zeware.  Öalman  (ed  Vogt)  556,  1.  di  be» 
zeicheuteu  daz. 
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Meines  erachtens  eine  Übersetzung  des  lateinischeTi  designat 
quod,  siguiücat  quod,  das  wir  z.  b.  bei  Honoriufi  fast  auf  jeder 
Seite  finden 

13.  *300.  dl  rede  die  ist  alle  war.  Gudrim  617,  2:  diu 
rede  ist  al  war  und  Martin  z.  st. 

14.  994.  des  snlt  ir  göten  glouben  haben.  SAP.  I,  233,  6. 
und  sol  des  gaotin  gloubeu  liabeu. 

15.  1329.  (vgl.  für  dies  uud  folgendes,  E.  Schröder  qh\  44 
s.  24  und  oben  s.  88.)  des  ist  zwibel  neheiu.  Otfried  IT,  12,  7. 
thes  nist  zwival  nehein.  Wemb.  Maria  169,  25.  Weygamor 
3665.    Salmau.  559,  2. 

16.  tl448  des  sit  gewis.  KDG.  zu  XI,  3.  —  SAP.  II, 
139,  39.  di  sint  des  gotes  riebe  vil  gewis. 

17.  11595.  da  Wirt  oMnb&re  schin.  Trist.  1Ö479.  daz 
wart  wol  oftinbäre  schin. 

18  1863  so  tao  daz  scbinbsere  chaut.  Trist.  932.  scbin- 
baereliche  täte  chunt. 

19.  11938.  zeiuem  urchunde.  Eotb.,  pr.  69,  4.  —  SAP. 
III,  62,  1.  —  KDG.  zu  XI,  34.  — 

Zu  2212.   des  habe  wir  güt  urkande: 

dö  du  von  dem  töde  üf  irstunde. 
vgl.  Griesbaber  Germ.  I,  4ö2,  b,  45  und  MSD.  XXXin, 
F.  a.  11. 

Gott. 

20.  630.  1091.  3637.    der  ewige  got. 

21.  27.  1725.  3734.    der  liimelische  got. 

22.  3015.   der  himelische  kuniuc.  Vulgata:  rex  cadi. 

23.  2896.  3748.   der  allis  waldeude  got. 

24.  3643.   der  alewaldige  got. 

25.  3751.    du  herre. 

26.  1768.  1825.   got  herre. 

27.  1682.    unser  herre  got. 

28.  77.  934.  2032.  2250.  2260.  u.  s.  w.   (er)  b6rre. 

29.  174.  498.  1609.   unser  trebtin. 

30.  2637.   unser  herre  trehtin. 

31.  2Ö30.   min  trebtin. 

32.  52.  970.  di  gotis  craft. 
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33.  543.  669.  1351.  1976.    di  goteliche  craft. 

34.  1769.   der  werilde  schepfiere.  Rödiger,  2ar  Mst.  skl.  12. 

35.  513.    der  goteUcbe  gewJÜt 

36.  3135.  di  gotis  gewalU 

Eine  ziemlkh  rnnfangreiche,  aber  recht  eintOii^  nomen- 
datnr,  die  nichts  charakteristischea  fttr  imaem  dichter  ergibt. 

Ich  erinnere  an  KDG.,  za  II,  56  n.  lY,  11.  —  Schönbach, 
rar  Jnliane  154.  —  SchGnbach,  Zsfda.  33,  560.  —  B6diger, 
aar  Mst.  skl.  792. 

37.  f  V.  92.  ein  herre  vi!  wunderlich, 

Ezzo,  MSD.  XXX,  10,  11.  din  gebart  was  wunderlich, 
üebersetzt  das  lateinische  mirabilis,  vgl.  GlouV.  338,  Kehr.  1944 
und  ist  eigentlich  ausschliesslich  ein  epitheton  gottes.  Sp&ter 
zeichnet  es  auch  ausserordentliche  menschen  aus.  vgl.  Einzel, 
znm  Alexander  y.  47.  —  Rödiger,  zur  Mst  Ski.  28.  30. 

38.  S8.  ime  ist  nuit  geltch.  ^  ein  bequemer  fB]l?ers, 
der  auf  wunderttch  gern  reimt.  Büch.  Mos.  12,  28.  MSD.  XL, 
],  10.  Exod.  122,  12.  149,  32.  Kehr.  2399.  9000/1.  —  Ezzo, 
MSD.  XXXI,  10,  11. 

39.  t*v-  106.  wer  mochte  wesen  sin  genöz.  Ich  will  hier 
einiges  zu  sin  gendz  bemerken.  Kehr.  10555.  dem  gote  wurde 
nie  nebein  genöz.  SAP.  I,  344,  25.  gotis  genöz.  I,  332,  19. 
der  heiligen  genöz.  Leyser  12,  15.  der  eugel  geuöz  =  Glouve 
1208. 

Aus  dem  biblischen;  augelorum  aeqiiales?  Honorius  spricht 
•wohl  von  .angeli,  vestri  socii").  —  Im  übrigen  heisst  ,ich  hm 
din  genöz'  ungefähr  ,icli  bin  dir  gleich',  siehe  Haupt,  zu  Erec 
2109.  Kinzel,  zu  Alexander  60.  Trist.  247.  Wig.  137,  14. 
Heinrich  v.  Melk,  Erin.  757.  Keimt  gern  aut  groz;  Kehr. 
12907.    Gen.  80,  17. 

40.  853.  durh  di  sine  gute.  vgl.  Rüdiger  zur  Mst.  skl. 
843.    KDG.  zu  TT.  103. 

41.  1155.  gotis  guädeu  der  is  vile.  Kehr.  8283.  siuer 
gnaden  ist  s5  vil. 

42.  2582.  er  (got)  ist  gnddic  und  guot.  Fs.  68. 17.  beuigua 


8060.  der  iiMiiMh  wild  d«r  «ngol  litsge&te,  Serr.  8671.  —  SAP.  I, 

808,  33. 
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est  iiiisericordia  tua.  Notker  üb  r  .  t  /i  guot  ist  ginätha  thin. 
Kelle  spec.  eccl.  175,  13.  —  Hoömaiin.  Fäg,  I,  97,  29  got  ist 
80  giuedic  iiud  so  guot.  —  Genesis  11,  lö: 

got  der  ist  gnaedic  and  gaot 

vil  starke  widerot  er  die  abermaot. 

Anegenge  2,  63.  got  ist  gn§dic  ande  gftt.  Wemb.  Maria 
268,  21.  THstan  2489.  3387.  12099. 

Es  ist  immerhin  erlaubt,  die  bibe!  als  schdpferin  dieser 
verbindang  zu  betrachten. 

43.  *105.  got  ist  .  .  .  miehel  and  grdz. 

michel  nnd  jgr^z:  JaHaoe  618.  Litanei  283,  5.  —  TgL 
dann  Kraus  zu  KD0.  IX,  25.  Nibl.  1492,  2.  1819,  1.  Salman 
548,  5.   Alex.  3955.  MSF.  23,  16.  Waith.  27,  5. 

Preis  (iottes. 

44.  2369  (Tgl.  1053.  1227)  dir  enzimet  wol  lob  aad  §re. 
Ps.  95,  13.  gloria  et  honor.  Philipp  1,  11.  gloria  et  laus. 

lob  und  6re  sehr  oft  in  predigten,  die  wohl  diese  synonyma 
der  sp&teren  zeit  ttbennittelten. 

Griesh.,  Germ.  1,  447a  9.  449a.  28.  451a.  12.  453a.  21. 
etc.  Roth.  pred.  52,  25.  55,  24.  —  Kelle  23,  6  n.  s.  w. 

Wenige  belege  KDG.,  zu  X,  72.  —  Himmelreich  (Zsfda.  8} 
229.  —  Kehr.  1948.  3008.  ^  Herzog  Ernst  215.  ^  Kindheit 
Jesu  (QF.  43)  361.  —  MSF.  129,  10.  —  Nibl.  1693,  2.  — 
Kndron  694,  4.  829,  4.  Biterolf  118.  2409.  4052.  Tristan  21. 
26.  4491.  6575.  17974.  17977.  n.  s.  w. 

45.  1127.  in  dem  himel  ftbine 

ist  er  wol  ze  lobene.  Wemb.  Maria  206,  39. 
dia  in  dem  himel  ebene,  iemer  ist  ze  lobene..—  vgl.  anch 
Alex.  5945. 

46.  1495.  dich  rftme  nnd  lobe 

hdrre  Crist,  hie  enbeven  ... 
Serratios  3005.  onsen  herren  got  hier  boveu, 

want  hy  is  wale  te  loven. 

47.  1515.   di  engele  dar  in  himele, 

ili  menschen  hie  nidene, 
dl  biut  Vüi  diuer  guädeu. 
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Kehr.  3677.  den  di  engele  lobent  in  himeld 
nnd  elUn  dn  g68eaft  bie  nidene 
Yorhtet  nnd  ^t,  —  timl.  KDG.  V,  2  mit  anm. 

Die  yene  ftbertrsgen  das:  pleni  sunt  celi  et  terrae 
gloriae  tnae. 

48.  *  1601/2.  dich  lobent  bdrre  BCÖne 

dl  engele  frdne.  vgl.  KDG.  I,  76  (mit  anm,). 

49.  *1511.  daz  d  an  dine  gnftde  dingent.  MSD.  XLI, 
16.  ze  dtnen  gnfiden  dingent.  Alex.  3461.  an  dine  gnAde 
dingen. 

60.  t^-  293.  d9  der  yater  volde, 

daz  iz  alsd  weeen  solde.  Tgl.  Berger,  zum 

Orendel  1968. 

BmU  als  sehdpfer. 

51.  Y.  581.  daz  mohter  hfore  wol  getü.  Kelle,  spec. 
ecci.  96,  7.  daz  mabt  er  hie  wol  tuen.  Leys.  44,  2.  er  mach  iz 

wol  getaon.  Senratins  1631.  1841.  1864.  di  et  malite  wole  getft. 

52.  730.   daz  gemachete  sin  goteheit.   KDG.  II,  69.  daz 

machoth  al  diu  gotehait. 

53.  71.    der  da  liiez  gewerden 

den  liimel  und  di  erden. 
So  wenig  mühe  kostete  es,  das  ,factor  coeli  et  terrae'  des 
symbolums  in  verse  zu  bringen!  MSD.  XXXVI,  6,  3.  —  Sylv. 
ed  Kraus  350.  425.  —  Kehr.  7994  =  Rol.  23,  23.  —  MSD. 
XXXVITI,  100.  —  Diemer  118,  20.  üeber  ,gewerden  heizen* 
▼gl.  Weiiihold,  zum  Pilat.  48. 

54.  119.  daz  bat  er  alliz  (die  weit)  ubirmezzen.  Scliuu- 
bach,  zur  Juliane  361.  Kindheit  Jesu  lv^07.  der  himele  hat 
besezzen,  gewegen  und  erniezzeu  abgrunde  and  itwaege. 

55.  *102.   von  ime  wirt  ouch  behüt 

nach  sinem  willen  alliz  daz  dar  ist.  Kehr.  3299. 
er  ist  vater  alier  güte,  |  er  h&t  in  siner  hüte»  |  al  daz  in  dine 
werlt  ist. 

56.  68.  got,  di  mir  ze  lebenne  geböt.  AISD.  XXX\^I, 
11,  5.  u.  anm.  nu  hilf  mir  ahvaltintir  got,  der  mir  zi  lebini 
gibot.  Nibl.  2091,  4.  got  der  mir  ze  lebenne  geriet  Guter 
Gerhard,  4115.  dem  got  ze  lebenne  ie  gebdt. 
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57.  1024.  nach  gotis  gebode.  KDG.,  zu  l,  11  massen- 
hafte belege. 

68.  152.   er  gescliüf  uns  von  der  erden,   vgl.  KDG.  zu 

V,  9.  du  gecüfe  von  der  erde. 

Ö9.  153  (s.  0.  95.)  und  blies  uns  sinon  geist  in 

[und  gab  uns  wizze  und  siu].  Aneg. 
14,  3H.  er  blies  uns  sinen  freist  iti.  Büch.  Moses,  Diom.  6,  20. 
[er  gab  ime  relitrn  sin],  er  biei^  ime  sinen  geibt  in.  Biblisch: 
inspiravit  in  eum  spiracalum  vitae. 

6ott  und  Menselieii. 

60.  1203.  der  mensche,  der  is  gote  lieb.  KDG,  zu  II, 
161.  —  Leyer  Pred.  8,  15. 

61,  ^IdiSIQ.   daz  er  in  der  gute 

rfirb  in  behüte. 

Vgl.  Mgbr.  45b.  KDG.  TOI,  74.  —  BUch.  Mos.  8.  17.  — 
Trist   W49.  12847.    Büch.  Mos.  41,  1. 

ö2.  f  41.    di  berichte  mine  sinne 

in  minem  herzen  inne.  Wilder  mann,  v.  d.  girheit, 
V.  1.  der  heilieb  engel  bericlitc  miue  sinne.  Sei'vatius  14.  der 
heilige  geist  j  unsen  sen  berichte. 

63.  t3lü3.  got  gab  in  den  sin.  —  MSD.  XXX,  b.  19.  3. 
Herzog  Emst  2401.  got  haßte  in  gegeben  den  sin.  Eol.  72, 10. 
der  tievil  gab  in  den  sin. 

64t,  V.  51.    daz  sin  werden  wocberhaft 

von  der  heiligen  gotes  craft.  Wackemagel  25, 2. 
inwcr  aller  herzen  muozen  betouwet  und  wücherhafte  werden, 
liuüm.  I,  102,  16.  uns  seibin  wucherhafte  sin  ze  Übe  und 
ze  sele. 

Christus. 

Epitheta.  Die  epitheta  Christi,  die  denen  gottes  gleich 
sind,  tibergehe  ich.   (vgl.  auch  s.  93.) 

65.  275.  unser  herre  der  heilige  Cnst,  vgl.  Bödiger,  zur 
Mst.  skl.  32 

66.  1828  gnedic  herre,  heilich  Crist.  vgl.  KDG.  zu  II, 
30  (genadichiicher  herre). 
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67.  1567.  der  michele  heilere.  Ick  faud  nirgends  eine 
parallele. 

68.  138«J.  maister  und  herre.  Kelle,  spec.  eccl.  59,  12.  — 
Wackeruagel  35,  30.  —  Johannes  3,  13.  magister  et  dominus. 

69.  11^65.   keiser  aller  kiiinnirp, 

herre  aller  tnp:iii(ie. 
kaiser  aller  kuninge  oder  cuüig  aller  cuninge  ist  natürlich 
das  l)ibl.  rex  re^^um.  fs.  v.  3765.)  Zur  Verbreitung  vgl.  Rödiger 
Mst.  skl.  zu  r)40.  HAP.  II,  158,  35.  ein  chünich  aller 
chünich.  er  ist  herre  aller  herren.  Seifrit  Helbl.  II,  943.  got 
der  keiser  aller  klinei^fe  ist.  Exodus  147,  29.  dem  chuneg 
aller  chuneg:e,  der  iiene  ist  aller  tugiude. 

heiTP  allei-  tuginde:  Ps.  23,  8  dominus  virtntnni 
Notker  zu  p.s.  45,  8,  45,  12.  übersetzt  gut  deru  tugiude, 
got  dero  krefto.    Kelle,  Hpec  eccl.  78.  14.  herre  allir  tngindi. 

70.  *705.   daz  nie  ne  wai  t  in  tugiiiden 

nnder  allen  w  eritkuningen 
nelu'in  luMie  also  riche.  SAP.  I,  139,  22.  nie 
wart  kein  kaiser  n(di  vüvste  so  her  in  diser  Werlte. 

71.  1548.    rehl  rüiLcre. 

Rodiger  z.  Mst.  Ski.  Kraus,  zum  Recht  3,  2,  —  Seifrit 
Helblinffl,  583.  —  Alexander  3981.  —  Waith.  30,  19:  sit  got 
ein  rehter  l  ihtier  heizet  an  den  buochen.  Ps.  7,  10  Dens  Justus 
judex.  Notker  yrrdeutscht  schon  ,re]itei-  rihtar'.  -  also  wieder 
eine  Verbindung,  die  dem  biblischen  Sprachschatz  entstammt. 

Bigenflehaften  Christi»  sein  Terblltnls  zvm  rater, 

sHfi  leben  und  leiden. 

't2.  f  1944.  daz  chumet  von  duieu  güten 

und  machit  din  utmiite  MSD.  XXXVIII,  116. 
durg  die  dine  groze  guode,  durg  die  dine  otmuode.  Aegid.  527. 
daz  quam  von  sinen  güten. 

73.  11946.    du  hast  einen  vil  guten  site 

und  kans  vil  wol  dämite. 
Kdir.  16719.    Entecrist  III,  10.    Wemb.  v.  Elmendorf 
1847    tnfn  trehtin  hat  einen  guoten  site.   KDQt,  XII,  61  (mit 
anmerknng). 
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Gesabt  I,  395.   nach  wiplichen  site 

yil  w§nic  künde  si  da  mite. 
Trist.  2805.   diz  ist  in  disem  lande  site. 

kint,  kansta  ihtes  iht  da  mite. 

74.  1948.  und  mit  dem  güten  des  ubelen  lones.  Kelle, 
spee.  eccl.  127,  1  t.  u.  di  ubeles  mit  gütem  Ionen.  —  Umge- 
kehrt Notker,  zu  ps.  37,  21:  retriboebant  mihi  mahl  pro  bonis: 
di  gnotez  mit  ubelo  Idnent. 

75.  788  =  Lejs  28,  19.  daz  quam  von  stner  müdihheite. 

76.  2594.   ich  ml  dir  sagen  eine  list, 

di  I6rt  nnsih  Criat.  Margarete  (Germ.  4)  440. 
and  ander  gftte  liste,  di  uns  chomen  von  Griate. 

77.  1842.  dnrh  dfnea  (Cbristi)  Seibis  SDG.  zn  VII, 
80.  79. 

78.  3774.  des  sali  iemer  rfim  nnd  lob  h&n,  Yombeif 
(tfarborger  dissertation  t.  1875),  Jobs.  238:  des  scol  er  iemer 
lop  b&n.  —  MSD.  XXXI.  10,  6. 

79.  962<  dl  gebefliget  got  von  bimele 

in  afinltcbem  gebilede.  Blieb.  Hods  7,  19.  do 
Tnor  got  ze  bimele,  in  deme  gesnneclicben  bilede. 

80.  200.  des  vater  getielinc.  (Christus)  ,gettelinc'  ist  in 
der  altepischen  spräche  der  uame  für  den  gefolgsmana  des 
königs.  —  Weinhold,  1.  c.  s.  20. 

81.  206.    eben  eeweldich  und  eben  rieh, 

eben  geweldich  und  eben  höre.  SAP.  I,  42,  .S. 
nnd  da  sitzet  ebenher  und  ebengewaldich  und  ebengiich  sinem 
vater.  ähnl.  T,  1R4,  18.  II,  29,  15  u.  Mter  Vgl.  auch  Kehr. 
8804.  iüjlO.  8788.  riebe,  here,  gewaldich  und  mähtic  erscheinen 
dann  ^pvn  zugleich  nebeneioauder,  sie  kennzeichnen  f&rsten 
Ton  grossem  rühme. 

Kehr.  6374.   nehain  fürst«  wsere  ze  KOme 
so  riebe  noh  m*»  mähtic, 
so  here  noh  so  creftic. 

10222.  so  hör  noch  sö  gewaldich  noch  so  riebe.  Büch. 
Mos.  80,  2.  er  wesse  in  gewaltic  guoten  unde  mahtic.  Nibl. 
401,  1.  rieh  und  her.  2256,  4.  (Dietrich,  als  er  Hildebrand 
verloren),  ich  was  ein  kanec  gewaltic,  h&r  nnde  rieb. 
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82.  *231.   er  bat  ime  gegebin  alle  di  gewalt, 

beide  in  dem  bimel  und  an  der  erden. 
Fdg.  II,  118, 32.  der  gewalt  si  ime  gegebin  in  hymü  und  in  erde. 

83.  211.  er  ist  im  eben  m&ze 

in  gotelicber  säze. 
Genesis  62,  14.  da  ist  er  sSn  ebensAzze. 

84.  221.  alle  di  Hste, 

dl  der  vater  wiste, 
dt  weiz  der  snn  alle  wole. 
Veronika  124.  der  snn  weiz  iz  tU  wale, 

wan  sin  yater  gaf  im  die  wisheit. 

85.  1218.  der  yater  im  des  alles  wol  gan.  Schönb.,  znr 
Joüane  371.  478.  Erec.  1217  (&hnl.  8560)  dem  got  keiner 
^ren  gan.  Waith.  18,  23.  der  mir  so  hdber  6ren  gan.  Stricker 
1992.  er  gande  mir  der  6ren  baz. 

86.  632.  einen  menschen  er  an  sich  nam.  In  den  evange- 
lien  und  kirchenTfttem  ist  wohl  yon  ,hnmanitatem  assnmere' 
die  rede.  Wackemagel  67,  29.  wan  er  di  menscheit  durch 
nnsin  willen  an  sich  nam  (vgl.  anch  oben  s.  93).  —  Mone, 
Anz.  Vni,  416,  3.  —  Seifr.  Helbl.  II,  245.  1125.  —  n,  804. 

87.  635.  d&  wart  di  gotheit 

bedeehit  mit  der  menscheit 
KDG.  I,  59.  da  bedekkede  die  godes  craht 

den  angel  in  der  vanna. 
Hoffmann  Fdg.  I,  101,  4.  quia  divinitas  palliata  fuit  hu- 
manitate  wand  diu  gotliait  bedecket  was  mit  der  mennishseit. 

88.  694.    di  heter  selbe  im  irkorn 

an  der  erden  z  ein  er  muter. 
Vgl.  femer  SAP.  ni,  216,  36.  —  Vor  Ski.  296,  7.  — 
Lit.  220,  39.  —  Waith.  19,  5. 

89.  ■\Q63.    daz  sie  Cristum  viengen 

nnd  in  an  daz  cruce  Iiiengen. 
Fgd.  II,  135,  17  (vom  jüngsten  gericht): 

als  in  di  Juden  Tiengen 

un  an  daz  crüce  hiensriu. 
Mst.  ski.  433.  (mit  liudigers  anmerkung): 

du  du  zu  dem  cruce  gienge, 

dö  dich  di  jaden  yiengin. 

von  4ex  L«j«ii,  H*rtiD«iini  B«te  vom  6toaT«ii.  ^ 
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Mfr.  leg.  55.  Jeittelcs,  Pr.  Germ.  XVIT,  342,  10.  Kehr. 
771.  Oreudel  46  mit  Bergers  aum.  ^  Griesh.  Aelt.  rel.  Spr. 
dkm.  14,  21. 

90.  3783.  dd  da  ftu  dem  cr&ce  iistarbe  —  Mst  fikl.  584.  — 
KDG.  II,  48. 

91.  1265.   därnäh  an  dem  dritten  tage 

stunt  er  fif  von  dem  grabe. 
Versificienmcr  von  „resuiTexit  tertio  die  secundura  scrip- 
turas."  —  Vgl.  MSD.  XXXI,  20,  5.  —  Kehr.  773.  Ü789. 

92.  866.  dö  er  den  sige  ubir  in  geoam.  Vgl.  Veronika 
345.  an  dem  crüze  he  den  sige  nam. 

93.  867.   dö  vuor  er  zer  helle 

und  loste  di  alle,  vgl  Kehr.  9787.  —  Gen.  76, 
23.  —  Bücher  Mos.  18,  22. 

94.  985.   daz  er  unsich  hiez  toufen, 

in  sinem  namen  besoufen. 
B&ch.  Mos*  48,  20.   so  werde  wir  getoiifit, 

dri  staut  in  daz  wazzir  gesoofit.  — 
vgl.  auch  MSD.  XXXIV,  23,  5. 

0.  H,  3,  53.   nu  ist  drahtin  krist  getonfit, 
thia  Santa  in  ans  besoafit. 

Heiliger  fielst. 

95.  39.   dinen  volleist, 

dinen  heiligen  geist,  daher  der  reim  volleist : 
heiliger  geist.  (Bi-uinier,  a.  a.  o.)  —  Ueber  den  reim  geist :  allir- 
meist.   Rödiger,  zur  Mst.  skl.  67.^. 

96.  1677.   er  rßtet  alle  rli  dinc, 

di  d&  gut  und  rehte  sint.    SAP.  I,  113,  41. 
der  heilige  geist,  der  aUiz  daz  wirket,  daz  dar  güt  ist. 

Maria. 

97.  697.   di  was  komen  mit  rehte 

von  edelem  ge.slechte.  Leyser  90,  27.  Maria,  di 
d&  ensprungen  was  von  dem  edeln  geslehte.  —  vgl.  KDG.  za  X,  7. 

98.  719.   den  gebar  si  maget  reine, 

di  gre  bät  siu  eine 

vor  allen  andern  frowen.  vgl.  MSP.  za  XL,  1,  22 
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imd  SAP.  m,  206,  17.  wan  si  h&t  eine  daz  lob,  daz  si  ist  beide 
muoter  und  malt.  (SehSnbach  z.  st) 

Teufel. 

99.  2725.  zen  iibileii  gesellen.  Oesteiley,  ndd.  dichtg.  im 
mittelalter  59,  6  Lucifer  is  ein  bOsc  geseiie. 

100.  660.  er  ftenfel)  molitia  (ChristusJ  uit  verscimdau. 
KDG.  V,  43.  di  chunege  er  scuiideii  began. 

101.  620.    des  tiibelis  rat.    Rüdiger,  zu  Mst.  Ski  336. 

102.  544.    daz  der  tubil  nit  ne  mach 

uns  so  vil  gewerren.  Fdg.  II,  16ö,  29.  daz 
lins  des  tiefels  gewalt  iht  werre.  vgl.  aadi  Scliüubach,  zar 
Juliane  412. 

103.  958.   so  ne  mach  uns  der  tuvil  nit  geschaden. 
Leyser  60,  23.  daz  der  iibele  tfivil  uns  nie  mer  gescaden 

möge.   Aehnl.  62,  24.  65,  23.  SAP.  HI,  230,  28. 

104.  3022.   der  si  vaste  ane  vabt, 

beide  tac  und  naht.  SAP.  I,  184,  1.  hie 
anevicbtet  uns  der  tUTÜ  nacht  nnd  tach.  —  Kelle  126,  21.  der 
tievil  vihtct  uns  an  tages  unde  nahtes. 

105.  671.  der  tubil  wart  gevalt.  Veronika  336.  dü  wart 
der  duvil  aller  erst  givalt. 

106.  772.  er  hftt  den  tubil  geschendet.  Ava  II,  525.  do 
wart  der  tievfl  geschendet.  —  Alezander  1660. 

WnnderlHuree. 

107.  245.    alliz  daz  der  sun  ouch  stellet, 

dem  vatcr  daz  vil  wol  gevellet. 
Belege  liir  ,\vüii  ler  steilen'  KDü.  zuXI,  2.  •—  Kiozel,  za 
Alexander  4453.  4böö. 

108.  -flQ.  n  >h  ouh  niemer  mer  ne  tut.  MSD.  XL,  1,  11. 
noch  ne  wirt  uiiiier  mer. 

109.  724.  daz  ne  gescä  ouh  ö  nie  mere.  KDG.  zu  IV,  41. 
daz  e  nie  gescach. 

110.  1356.  daz  sint  wunderliche  dinc  =  Kehr.  6560.  7404. 

111.  2307.   in  allem  dem  gebäre, 

als  si  ein  geist  wäre. 

9* . 
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vgl.  Anno  591.  Salman  163.  4.  688,  4  mit  anm.  Orendel  73. 
Gndr.  1601,  3.   Pleier  661.  £neide  1007. 

112.  V,  2325.  der  was  von  geschicliien  dare  comen  (von 
geBchichten  =  zufällig)  Wernh.  Maria  195,  34.  Roth.  Pr.  28, 11. 
SAP.  Uf  43,  6.  m,  244,  39.  Konrad  Otto  393. 

llaum  und  zeit. 

113.  377.  d!  zft  und  di  standen  ^  Qndron  6ö7,  3.  Kehr. 
3568.   wile  unde  stunden. 

114.  209.    weder  e  noch  sider  =  Herzog  Emst  194. 

115.  1714.  zerist  und  zelezist.  Litanei  234,  20,  baidin 
zem  ersten  and  zem  lösten.  HSF.  123,  10.  min  erste  nnd  oveh 
min  leste.  Wir  sagen  ja  ,zam  ersten  und  letzten*  —  wenn 
auch  bf  i  anderen  gelegenheiten  —  noch  sehr  oft. 

116.  2790.  beide  tach  und  naht.  Natürlich  ausserordent- 
lich häufig.  —  Schönbach,  2ur  Juliane  362. 

117.  2796.    spate  oder  fru, 

fiii  oder  späte.   Schönbacb,  zur  Juliane  357, 

118.  2186.  also  wit  s6  dia  werlt  ist.  Jeitteles,  Fr.  (Germ. 
17)  350,  21.  —  Lamprecht  von  Regensbnrg,  Franciscus  1903.  — 
Hoffinann  Fdg.  I,  86,  9.  —  Sehr  alt,  Weinhold,  splc  formn- 
larnm  s.  8. 

119.  2278.  witen  after  lande  =  Alexander  3731  (vgl. 
Kinzel  zur  stelle). 

120.  116.   und  diz  mere  nmbegeit  AL  26.  (Kinseel)  daz 

di  sänne  mnbegeit. 

121.  t285.   himel  und  erde.   KDO.  zu  I,  130. 

122.  580.   dort  und  hie  «  ttberall.   Gudr.  986,  1. 

123.  362.  iinlion  unde  vcrne.  Briiinier,  1.  c.  —  Alex. 
7048.  £ree.  3787.  Biterolf  3990.  4636.  Seifrit  Heihl. 
I,  211  n.  s.  w. 

124.  286.    telcr  und  berge.   KDG.  zu  VUI,  69. 

125.  290.  groz  und  deine.  Kraus ^  zor  Hochzeit  29,  11. 

126.  208.    weder  minner  noch  möre.   KDG.  zu  XI,  191. 

127.  1231.  Intzii  oder  vile.  Bück  Mos.  60,  9.  se  lutiU 
noch  ze  vile. 

128.  2428.  vi!  breit  und  lanc.  KDG.  zu  XI,  403.  Bacher 
Moses  56,  27.  —  Mgbr.  299.  —  Walther  10,  1.  —  Alexander 
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2430.  5180.  —  Nibelungen  1762,  3.  —  Pleiw  586.  —  Wir 
kennen  ,lang  nnd  breit';  in  übertragenem  sinne  „was  soll  ich 
dir  das  lang  und  breit  auseinander  setzen?**  und  ähnl.  mehr. 

129.  2861.  alsö  wit  und  alsd  breit.  —  Waith.  39,  8.  wft 
und  breit.   Ich  erinnere  an  unser  nhd.  ,weit  und  breit*. 

130.  294.   beide  curz  und  lanc  =  Mst.  skl.  39. 
IHl.  297.    beide  vinster  und  lieht  =  Mst.  skl.  46. 

132.  803.   beide  weich  und  hart      Mst.  skl.  45. 

133.  307.   beide  warm  und  calt      Mst.  skl.  B06. 

134.  1046.  hie  an  der  erden.  KDG.  zu  I,  100. 

Weltliches. 

135.  154.  wizze  und  sin.  Alexander  6195.  —  KDG.  zu 
XI,  295.  —  Laraprecht  von  Regensbarg,  Franciscus  Ö6.  —  Ttist. 
12383  wisbeit  und  sin. 

136.  tl930.    daz  er  im  gebe  richtüm, 

grözen  werltlichen  rüm. 
gloriae  et  divitiae  Prov.  8,  18.  —  Psalm  III,  13.  Notker 
verdeutscht  {^uotlichi  nnd  richtuom.  werltlichcr  ruom,  vgl. 
Berger  zum  Grendel  1931.  —  Pfaflfe  Amis  165H.  Rudolf  v.  Ems, 
guter  (lerliard  1116.  Genesis  7?  3.  do  besäzzen  ai  michelin 
richtuom.   Arnold  337,  2.  daz  wir  lereu  wistuoni 

äne  werltlichen  ruom.  Bödiger,  Mst* 

akl.  495. 

137.  2542.  diu  zirde  und  diu  wuune.  Griesh.  pred.  Germ. 
453  b.  31.  elliu  diu  gezierde  und  elliu  diu  wanne.  Wacker- 
nagel 50,  11.  —  SAP.  I,  79,  9. 

138.  203n.  iu  cjewaude  noch  in  spise.  Rödiger  Mst.  Skl. 
422.  Soweit  idi  urteilen  kaun,  ist  die<e  forme!  eiu  eigentum 
der  beichte,  bie  ist  si)äter  recht  verbreitet.  Oriesh.  pred. 
(Germ.  1)  445,  b.  10.  siu  wat  und  sin  spise.  Herzog  Ernst  2071. 
ir  spise,  darzuo  ir  gewant.  Servatius  2229.  hi  gaf  hon  spyse 
ende  ghewant.  Tristan  603.  8601.  Orendel  447.  —  Wi- 
gamur  4101. 

139.  2410.   di  guldinen  copfe, 

•   di  silberinen  nepfe.  MSD.  zu  XXXV,  9, 3— 5 

*)  Dazu  bemerkt  mir  Prof  Vogt:  ich  kann  Schräder  Kehr.  S.  56,  dö 
sieht  daiin  beistiiiuiieii,  daai  diese  häufig  Tozkommendea  vene  ans  dem  loh 


134 


140.  2413.    daz  edele  gesteinp. 

GewöhnlicliPr  ist  ,golt  und  gesteine'.  —  JttBgerc  JuditTi 
164,  5.  —  Gudi  !in  Kll,  4.  —  Leys.  pred.  78,  'M.  Nach  der 
bibel:  Ps.  18,  11.  aurum  et  lapidem.  1.  Cor.  3,  12.  aurum,  ar- 
geutum  et  lapides  pretiosos.  —  ähnl.  Prov  8,  19.   Apoc.  18,  4. 

141.  2417.  pelHl  und  side.  Kinzel,  zu  Vor.  Alex.  631, 
btrassb.  2521.    Orend- ]  1236. 

142.  V.  3171.  hüs  und  hof,  wib  und  kint,  lehen  und  eigen, 
vgl.  oben  s.  88  und  Waith.  22,  6.  sin  selbes  üb,  wib  unde 
kint,  si  lät  er  e  er  disiu  zwei  verkiese. 

143.  2461.  beide  Tieisch  and  viske.  —  Kinzel,  zu  Alex. 
75.  —  Nibl.  814,  3. 

144.  3143.  wazzer  niid  crüt.  Kehr.  6857. 6888.  würze  und  crftt. 

145.  2467.    Biete  und  win.  —  H.  v.  Melk  Erin.  98. 

146.  3104.    den  allirbezzisten  lit,  .  ,  . 

des  ieman  enbizze. 
H.  Ernst  2637.   dar  iiine  was  der  beste  win 

oder  immer  man  enbizze. 
Salman  311,  5.  ir  enbizzet  bezzers  wines  niht. 

Mensch. 

147.  2881.    der  gute  sanctus  Paulus. 

gut  besonders  gern  dem  nameii  von  heiligen  zugesetzt, 
MSD.'  TT,  295.  (KDG.  zu  VI,  6  Whev  den  gebrauch  von  güt  sonst) 

148.  3220.  gotes  heilige.    KVhy.  zu  VIII,  65. 

149.  12257.  sist  ein  marterinne  türe  —  vgl.  Kehr.  6496. 

150.  11183.  allen  sinen  holden,  dime  dienen  wolden.  Pirig,  zur 
jüngeren  Judith,  Bonn.  diss.  v.  1880,  s.  68.  —  gotis  holden.  KDö. 
zu  III,  68.  —  Notker,  zu  Psalm  126,  3  dilecti  dei  =  sine  holden. 

Aegid.  1061.    dö  sprach  der  gotis  holde, 
daz  er  gerne  dienen  wolde. 
Vgl.  noch  Serv.  990.  1808.    Eneit.  131. 

151.  f  497.   di  güten  und  di  rechten 

[di  da  minneten  unsen  trehten]. 
Kehr.  9520.    den  guoten  und  rehten 

[den  lönet  selbe  min  trehten]. 

Salomonis  ausgeschrieben  seien.  Sie  finden  sich  schon  in  der  Wiener  OenMis 
34,  42  und  entstammen  d^ewiss  dem  formelbestande  dee  Tolkaepoa. 
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KDG.  Xm,  69.  den  gnten  ioch  den  rechtin 

[den  minnet  unser  trebtin]. 

EDG.  zn  Vm,  66.  XIII,  69.  —  di  guten  und  rechten. 
MSD.  LXXXVI,  B.  2,  64.  —  Kelle  171,  2.  —  Leyser  90,  6.  — 
SAP.  I,  160»  29.  n,  171,  25.  —  Servatius  1068,  den  ghoeden 
und  den  gherechden.  —  Pfaffe  Amis  756,  Guter  Gerhard  60: 
ez  wflere  guot  unde  recht.  —  Ps.  124,  4.  boni  et  recti  corde : 
gnoten  und  reht  herza  habenten.  —  Jeremias  26,  14.  bonnm 
et  rectum. 

152.  2185.  und  wirt  des  yfl  mdre. 

Ein  rest  aus  der  epischen  sprächet  Weinh.  1,  c.  10.  0.  II, 
3,  42.   daz  iz  io  ans  .wäri 
in  erdu  so  m&ri. 

153.  2229.  sist  uns  des  gebilede.  Notker  118,  73.  du 
gäbe  mir  daz  pilde.  ,pilde  nemen^  und  ,pilde  geben'  Griesh., 
Gem.  I,  446,  b,  10.  21.  453,  b.  5.  —  Roth.  pred.  26,  27. 
27,  38.  35,  2.  3.  12.  Jfing.  Judith  159,  6.  do  gab  er  uns  ze 
pUde.  59,  16.  da  schul  wir  nemen  pilde  hl.  vgl.  noch  Genesis 
22,  38.  —  B&cher  Moses  28,  12.  —  Alexander  2491  (mit 
Kinzels  anm.). 

154.  3115.  3788.  min  menschen  armen.  —  ROdiger,  Mst. 
Ski.  zn  283.  —  Vor.  skl.  302,  3.  303,  19. 

155.  1870.  du  vil  btee  incht.  Leyser  72,  20. 

156.  2265.  di  was  ein  gemeine  wib.  —  Leys.  102, 38  (auch 
Yon  Mana  JSgyptiaca):  diu  selbe  was  ockert  ein  gemeine  wlb. 

157.  1695.  di  eilenden  geste. 

Epitheton  Tomehmlich  des  volksepos:  Nibl.  127, 4.  Gudrun 
602,  2.  1150,  3.  u.  s.  w.  —  Seifrit  Helbl.  I,  902.  —  Guter  Ger- 
hard 2419.  —  Zum  reim  geste  :  reste.  Berger  zum  Orendel  1736. 

158.  2538.  (der  mensch  wird  zu)  bdsen  wurmen  und  maden. 
G.  Z.  (?)  0.  146.  435.  du  muost  ein  spls  ^  den  maden  und 
wurmen.  (Lexer  m,  1007.) 

159.  2535.  bös  gestuppe  unde  mist.  SchOnbach,  zur  Ju- 
liane 155. 

(Gesamtheit  der  mensehen« 

160.  1982.  dft  was  intgegene 

des  Ifttes  ein  michü  menige. 
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Blieb.  Ho«l8  28,  24.  do  reit  er  ime  m<;gegine 

mit  midieler  menege.  MSD.  XXXIII, 
H.  b.  9.  —  £c1ir.  2042.  5185.  Berger,  zum  Orendel  3104. 
0.  n,  15,  13.  So  er  tho  gisah  tfaia  menigi 

al  qneman  imo  ingegini. 
Beim  aocli  M  0.  n,  8,  14.  II,  15,  9  n.  s.  w. 

161.  1298.  beide  wfb  und  man.  KDG.  zu  I,  35.  XI,  462. 

162.  tl271.  beide  bftrren  nnd  fh>nwen 

piez  er  sib  bescouwen]. 
Tgl.  MSD.  XXXTTI  F.  b.  40  nnd  Orendel  1265  mit  Bergers 
anm.:  beide  ritter  nnd  fronwen 

[dl  begnnden  im  zno  schonwen].  . 

163.  tl099.  der  nbeln  und  der  gaten 

der  lebenden  nnd  der  töten.  SAP.  IQ,  30, 3. 
[daz  er  ocb  davon  nn  ein  rihtffir  sol  jsln]  baidin  lebendiger  nnde 
töter,  nnde  nbelrer  nnde  gnoter. 

164.  2621.  (bei  Schilderung  des  jüngsten  gerichtes): 

[fd  teilit  Til  gliche] 
dem  armen  Job  dem  rtchen. 
Herzog  Ernst  4925.  dl  teUten  si  dan  gliche 

under  arme  nnd  nnder  liehe,  vgl.  auch 
Berger,  zum  Orendel  1361.  —  Kelle  H,  375. 


1598.  (beim  Jflngstoi  gericht) 
[dft  werden  gescheiden], 
di  lieben  von  den  leiden, 
di  guten  zer  zeswen, 
daz  sint  d!  genesenen]. 


Hst.  skl.  170.  n.  Bdd.  z.  st.; 
Echr.  9802. 

[s5  werden  geschaiden], 
di  lieben  von  den  laiden, 
[di  seligen  ze  der  zesewen, 
dl  sint  di  genesenen]. 
Arnold  339,  1.  [daz  wir  nlemer  werden  gescheiden,  so  got 
snndert],  di  lieben  von  den  leiden. 

Wernh.  Maria  183,  25.  [mit  zome  beginnit  scheiden] 

di  lieben  von  den  leiden. 


f 3640.  (jüngstes  gericht) 
er  si  hörre  oder  knecht 
dimen  oder  lh)uwen. 


MSD.  XL,  4,  19.  (n.  anm.) 
[er  reffet  mit  gewalte] 
di  hörren  und  di  scalche, 
di  frowen  und  di  dinwe. 
vgl.  noch  Kehr.  5845.  13407,  —  Becht  7,  14.  Hochzeit 
35,  13.  Mst.  skl.  165.  Both.  6076,  auch  Nibl.  676,  1.  1660,  2. 
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riter  uude  knechfc 
herren  unde  froweu. 

lieber  die  Verwendung  antithetischer  heirviffe  in  der  deutschen 
poesie  bemerkten  wir  vorher  einiges.  Jetzt  eben  sehen  wir, 
wie  bei  der  Schilderung  des  jüngsten  gerichtes  die  geistlichen 
poeten  ungestört  ihrem  hang  nachgehn  können,  die  menschen- 
klassen  nach  stand,  macht  u.  s.  w.  gegenüberzustellen. 

Wenn  spätere  dichter,  das  gleiche  tun,  abgelöst  vom 
jüngsten  gericht,  so  folgen  sie  einer  altgermanischen  tradition 
die  auf  der  brücke  geistlicher  poesie  zu  ihnen  gelangt  war. 

Menschltches  leben. 

a)  allgemein. 

165.  1770.  ich  bin  di  sundigiste  man, 

der  ie  an  dise  werlt  qnam.  KDG.  zu  I,  104. 

166.  1392  =  Aegid.  718  (vgl.  Steinmeyer,  zu  H SD.  XXX,  b. 
1,  3.)  in  disem  broden  übe. 

167.  tl57.  daz  wir  iemer  lebeten 

nnd  sine  gnAde  habeten.  vgl.  Gen.  17,  18. 
B&cb.  Moses  20,  22.   Kehr.*  727.   SAP.  I,  102,  33. 

168.  2754.  di  wile  daz  du  lebetes.    KDÜ.  zu  IV,  154. 

169.  924.  waz  wir  suln  tun  uud  läze.  —  Kehr.  1385. 
Lamprecht  v.  Regensburg-,  Franciscus  1044.  2022.  waz  si 
tuon  suln  und  lazen.  Die  antitliese  ,tun  und  lassen'  wurde, 
scheint's  im  laufe  der  zeit  ininicr  beliebter. 

170.  2800.   weder  sus  noch  so.   Haupt  zu  Erec.  1125. 

171.  2450.   wilt  du  rite  oder  g6, 

wilt  du  sizze  oder  ste.  ähnl.  1279.  Hittorp, 
1.  c.  25.  im  beiclitformular  intrando  stände,  sedeudo,  jacendo, 
egredieudo'.  Fuldaer  Beichte  MSD.  LXXIII,  18.  so  gangenti, 
so  stantenti,  sü  sizzenti,  sü  liganti.  MSD.  LXXIV,  b.  5.  unzin 
ih  gangenti,  unzin  ih  ritanti,  unzin  ih  slafenti.  —  üeber  stuonden 
unde  säzen,  sitzen  und  stß  vgl.  Schönb.  zur  Juliane  207,  KDö. 
zu  m,  52.  —  dazu  Tristan  1279.  Eneide  2388.  rite  oder  g6. 
Bücher  Moses  31,  27.  —  Salman  478,  2.  Pfaffe  Amis  319.  — 
Waith.  24,  19.  —  Mibl.  840,  4.  1241,  4.   Wolfr.  P.  2,  15. 
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(vgl.  auch  491,  1.)  der  sich  niht  versitzet  noch  verget 

und  sich  anders  wol  verstet. 

vgl.  ferner  Bert.  v.  Re^cnsburg  I,  167,  20.  —  Kehr. 
9052.  —  Herzog  Ernst  3237.  —  Wirram,  2Ö41.  —  Eu.  11109,  — 
Ges.  abt.  VITT,  75.  —  Orendel  1799. 

Alpli.  Tod  311.  1.  als  si  do  gesäzen,  der  alte  üüdebraßt, 
getrunken  und  gäzen,  dö  seit  er  iz  in  ze  hant. 

Die  formel  verblasst  späte!.    Wiener  Meerfabrt  100. 
do  di  herreii  sazen, 
beide  trunken  uude  äzeu, 
während  sie  nur  tranken. 

Wir  beobachten  das  nanilichf  wie  soeben  beim  junr^sten 
gerieht.  Die  beichte  schaft't  für  die  antithesea  reiclilich  räum, 
die  ?eistli( iie  dielitung  bebaut  das  ihr  geschenkte  feld  und  gibt 
es  den  weltlichen  nachkommen  weiter. 

b)  Kampf. 

172.  3002/3.   da  enzwischen  is  michil  strit, 

n ringe  in  alle  zit. 
urliiige  und  strit.  Pilatus  4.34.  Kcbr.  4838.  13652.  15349. 

173.  3050.    s!  waren  guote  1< npf lite. 

Gewöhnlich  mit  dem  reim:  di  wol  getorsten  vehten  und  in 
gedichten  der  Übergangszeit  sehr  liänfig.  Kraus,  zur  Hochzeit 
219.  —  Kinzel,  zum  Alex.  97.  —  noch:  Erec  17.  —  Tristan 
6416.  6282.  7668, 

174.  1470.    sper  unde  swort      Trist.  5515. 

175.  515.   ein  volcwic  wart  gevoht^n 

mit  michelen  tnliten.  —  Kinzel,  z.  Alex.  102. 

176.  3035.    si  volgeten  vastr  dem  vanen. 
Wemh.  Maria  184,  6.  als  di  ritter  zu  dem  vanen 

vaste  mfizen  sigen 

in  allen  volcwigen.  dem  vanen  folgen  = 
in  den  kämpf  ziehen,  Kinzel,  zum  Alexander  1165. 

177.  3038.  z?il!er  vordrist  an  der  scare.  Büch.  Moses, 
Diem.  29,  29.  [die  guten  liirten  sind]  an  der  vorderisten  scare. 
Himml.  Jerusal.  368,  32.  daz  si  da  ze  vorderiste  sculen  st6n. 
Griesh.  predirrten  I,  454  a.  8.  —  Wigam.  1785.  4831.  — 
Orendel  1698.  u.  s.  w. 
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178.  3126.   di  von  dir  sint  gewichen, 

di  werdint  alle  beswichen.  Summa  theol.  MSD. 
XXXIV,  11,  9.   wanti  der  unsir  chempfo  dö  gi weich, 

leidir  er  unsich  alli  biswßch. 

c)  Pfliehten  des  menschen  gegen  gott. 

179.  1^66.   sd  81  von  rehte  solden 

[minne  und  ere]. 

vgl.  Lorseber  beichte  (MSD.  LXXIIb.):  ih  gihu  daz  ih 
biseoffll  inti  gotes  man,  sö  ni  §rMa  inti  ni  minnOda  sö  ih 
scolta.  In  beichten  enden  die  Sätze  sehr  oft:  so  ih  scolta,  sö 
ih  mit  rehtu  scolta;  bei  Honorius:  sicut  jure  debni.  Predigten: 
alse  si  Ton  rehte  solden.  Roth.  29,  10.  Kelle  5,  8  u.  ö. 
Leyser  40,  23.  Grieshaber,  Germ.  1,  449  a,  46.  n.  s.  w.  — 
Spärlich  belege  KDG.  zu  TU,  24.  —  Voraaer  SU.  306,  7. 
Wegen  des  bequemen  reimwortes  soide  sinkt  die  Verbindung 
später  zum  flickvera. 

Tristan  7572.  7576.  10452.  18947.  15367.  16589.  17040. 
Kindheit  Jesu  1584.  —  Erec  5942.  Pfaffe  Amis  2196.  — 
Nibl.  858,  3.  1378,  2.  Alpharts  Tod  83,  2.  —  Eckenliet  218, 
8  n.  8.  w. 

180.  266.  minne  nnd  dre.  Gen.  34,  11.  Aegid.  1420. 
ze  minne  nnd  ze  6ren. 

181.  2382.  er  ne  biete  neheine  dre 

atme  schepfdre. 
Exod.  143,  26.  mit  michele  6re 

ir  schepfßre. 
KDG.  I,  2.  dat  si  nit  in  wolden  eeren 

iren  rehten  scheiiföre. 

182.  V.  tl610.  nnd  got  Torhten 

nnd  gute  dinc  worhten. 
Leys.  19,  35.  gotis  yorcht  heizit  den  mensehen  gatin  dinch 
tlken.  Swer  got  ynrhtet  der  tftet  gntin  dinch. 
SAP.  n,  41,  27.  din  In  ynrhtent 

nnd  rehtin  wereh  wnrchent. 
Fdg.  n,  131,  37.  den  gotis  zom  nint  invorhtin, 

kein  g6t  si  ne  g^worhten. 
▼gl.  auch  Gen.  35,  41.  76,  84.  78,  14.      Kehr.  1371. 
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183.  fö.   «TifJ  so!  ime  wpspti  nndert&n, 

siine  gelioie  Lrebiii'sain. 
Kehr.  215.   sine  wuidfii  im*'  ppliorsam 

und  ze  Korne  undt  i  t.tn. 
Serv.  509.    dem  doc  dat  lant  was  ondertaen, 

ende  ili  stat  srhehorsam.  —  Gen.  30,  30.  Büch. 
Mos.  15,  27.  19,  9.  —  Kelle,  Spec.  eccl.  5,  28. 

184.  V.  3614.  und  behaldeiit  sin  grebot.  Ps.  118,  68.  ser 
vavi  raandata  tua.  Notker:  Dine  gebot  gehielt  ich.  (Jobs. 
14,  15.  —  Briefe  Jobs.  1,2.  —  Tobias  2,  13.  —  Proverbia 
7,  2  u.  s.  w.)  Roth.,  Predigten  28,  9  (ähnlich  48,  'M.  58.  17.) 
si  behielten  sein  liilipen  1er  und  sein  j^eljot.  —  Kelle,  75,  11 
V.  n.  —  Wackernagel  55,  27  n.  ö.    <rrii.  16,  4.  17,  29.  — 

Judith  144,  16.  —  Wernh.  Maria  168,  17.  —  Seifrit 
Helblinc  I,  517,  13B8. 

185.  1246.  ze  dieniste  er  sih  ime  bekinnet, 

zeifrenenie  knechte.  Prnnne  Alts.  Br^^t.  zu  168. 
Vgl.  BMiger,  Mst.  skl.  zu  303.  628.  367.  —  AnasfdA.  I,  68. 
Berger  zum  Orendel  620.      3204.  gotis  dienst. 

18d.  2976.  An  den  (heiligen  glonben)  nieman  mac  genesen. 
Kelle  136,  7.  di  gotes  gn&de,  An  di  nieman  genesin  mach. 
SAP.  I,  185,  34.  ftne  di  wftre  minne  mach  nieman  geneein. 
n,  27,  19.  der  gloube,  &n  den  wir  niht  mngen  genealn. 

187.  fllOl.  mit  Tü  inmcBchem  gebete.  innedich  Ist 
epitheton  omans  des  gebetes.  Belege  bei  SchOnbach,  zur 
Juliane  428. 

186.  1210.  und  bedahtecUcbe  dar  stAt 

mit  gfttw  and^hte. 
Exod.  150,  23.  daz  opfer,  daz  wir  got  bringen 

in  den  rehten  minnen. 

189.  1SS7.  daz  sol  wesen  reine 

mit  rebte  gewannen.  Kelle  101,  7.  Wir  dürfen 
nur  almosen  ,Yon  rehter  gewiminnge*  gdten.  End.  y.  Ems  1514. 
rebte  gewannen  gnot. 

190.  fdS.   alsp  da/  iz  iiue  gezeme 

und  ullcii  den  di  sin  vememcn 

si  anueme.    Scliünb.  zur  Jul.  406.    Mgbr.  387. 
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daz  ez  got  wol  gezemeii.  SAP.  II,  8,  30.  daz  si  dem  almehtigen 
gode  gezemen.  KDU.  zu  VI,  88.  so  iz  eineme  kuninge  wol  gezeme. 
Vgl.  ferner  Sylvester  5.  Servatius  181.  Eneide  1330.  Nibl. 
24,  1.  Biteroif  3.  M8F.  135,  28.  Alexander  lölö  (Kiuzel  z,  st.). 

191.  1223.   wil  er  sin  gemüte 

kereu  au  di  güte.  Scbönbach  zu  Juliane  394. 
über  sineu  muut  ze  gote  cheren. 

O,  II,  ö,  1.    wir  sculun  uns  zi  guate 
nu  kereu  daz  zi  maate. 
II,  12,  81.  thaz  zi  ime  gikerit  sinaz  maot. 
Alex.  7239.   und  kere  din  gem&te 

an  allirslachte  gute. 
Kinzel  vgl.  Iwein  1.   swer  an  rebte  gUete 

wendet  sin  gemUete. 
vgl.  guter  Gerb.  5/7.  —  Wigam.  4274.  —  Waith.  104,  7.  — 
Tristan  1670.  SAP.  I,  228,  34.  353,  24.  —  daz  gemüte  an  ette- 
waz  keren  :  Herzog  Ernst  292.    3760.  Ortnit  23,  2.  Welscber 
Gast  7()3.    Guter  Gerb.  1509.    MSF.  46,  22.  212,  7.  u.  8.  w. 

192.  t3689.    und  er  wirt  funden 

in  siner  letzisten  stunden,  vgl.  1259.  KDG. 
zu  IX,  51.  —  SAP.  I,  225,  26.  (daz  ih  an  den  rehten  werde 
funden.)  I,  244,  25.  (al  danäch  daz  ir  vundeu  werd(;t,  so  müzet 
ir  irteilet  werden.)  Tiistan  10440.  (wau  waar  er  au  den  stunden 
karzlicbe  vunden.) 

193.  1684.    daz  ubil  er  vermidet. 

Kelle  169,  5.  das  ubü  soU  ir  yermiden  ^  Ps.  36,  27. 
declinare  a  malo? 

d;  Reue  und  busse. 

194.  f 1952.   den  sündigen  man 

sere  begunde  smerzen  , 
in  sineni  herzen. 
Geneais  27,  2.   iz  rou  in  uone  berzen 

und  begunde  in  barte  smerzen. 

195.  ♦1612.  dir  sunde  bie  riezent.  SAP.  I,  93,  24.  als 
sieb  der  arme  sundsere  erklagt  und  in  sine  sunden  mweu  und 
er  die  beweinet.  —  H.  v.  Melk  Erin.  24.  der  sine  sunde  alsö 
berinse.  Itoth.  58,  12.  di  ir  sunden  inneclicben  beriuset  baben. 
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196.  tl764.  swesiiche  tougen 

mit  weinindeu  ougen.  Schönb.  zur  Juliane  41. 

197.  1762.   hir  umb  ist  ime  leide. 

198.  1777.   daz  ist  mir  mnedicheii  leit. 

Beides  in  der  beichte. 

KDG.,  za  XI,  52.  Tristan  12409.  Nibl.  983,  1.  Exod. 
D.  122,  36.  —  Ava  1,  117.  mir  ist  (diu  was  im)  inneclichen 
leit.  Tristan  13600.  löOU.  16184.  Sahn.  442,  3.  höhnisch 
bedaaernd  :  daz  ist  mir  inneclichen  leit.  NibL  1928,  4.  Rüdeger, 
beyor  er  gegen  Hagen  kftmpft:  daz  ist  mir  inneclichen  leit. 

199.  2196.  nnd  in  tSnß  sunden  rftwen.  Tgl.  1898.  —  EBG., 
zn  IV,  187.  Xr,  234. 


200.  T.  1829.  gib  mir 
armen  dl  frist» 
daz  ih  leben  müze, 
biz  daz  ich  gebAze 
alle  mfne  scnlde. 


Yor.  SU.  809,  14.  ein  tett 
ich  nn  wil 
gerne  hie  gebnzzen, 
daz  ih  daz  getnon  mftzze, 
daz  gib  dn  mir  herre  heilich 


Crist. 

Spec  eod.  6,  18.  herre  got  verlibe  mir  daz  ih  gebilzze. 
201.  2866.   daz  tft  du  enzit. 

In  der  regel:  86  bedenche  dich  enzit.  H.  y.  Melk,  Erin. 
877.  Prl.  500.  —  Recht  10,  24.  —  Bol.  34, 12.  —  Nibl.  400, 4. 


e)  Taten  der  asketeu  und  einsiedlei. 

202.  3132.  dise  werlt  beginnet  im  leide  »  SAP.  1, 848, 18. 
208.  2993.  ir  Hb  ^!  dwungen 

mit  gebete  und  mit  wache, 

mit  manigem  nngemaclie. 

a)  Kelle  52,  13.  dwingen  den  Hb.  SAP.  I,  81,  40.  243, 19. 
Hoflbiann  I,  110,  16.  —  Heinr.  v.  Melk  Prl,  220. 

b)  mit  gebede  und  mit  wache  (vigilare  et  orare  Hononns) 
Tristan  15552.  —  Servatius  1535.  Pfaffe  Amis  1405.  Griesh. 
(Germ.  I)  448  b.  20.  452  b.  39.  mit  vasten  und  mit  wachen 
(Marc.  9,  28.  Tobias  12,  8  oratione  et  jejuiiio)  und  mit  andern 
nnsenften  dingen.  —  SAP.  I,  19,  16.  Both  Pr.  28,  10. 

204.  V.  3099.  beide  hnnger  und  dnrat, 
nacketagen  und  vrost 
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liunjrer  und  diirst  Gen.  36,  3.  82^  17.  Vgl.  Rödiger  Mst. 
Ski.  zu  244.  —  Fdg.  II,  132,  25.  134,  11.  —  SchOnbacb,  Hart- 
mann  tob  Aue,  s.  304. 

f)  Gate  werke  und  lohn, 

205.  1212.  iz  cimmet  ime  ze  rechte,  episch?  Gudrun 
1276,  4.  so  cnkuiiiet  ez  iu  niht  ze  lehte.  Biterolf  2217.  im 
allez  rehte  solde  comeu.  Alexäuder  1020.  iz  solde  in  unrechte 
komeu. 

206.  1214.  gut  der  iiiiiiet  ;>in  groume:  0.  II,  3,  22.  thaz 
gouma  mau  es  luimi,  älml.  JI,  4,  41.  4,  70  u.  s.  w.  Gen.  45,  13. 
er  hiez  mich  sin  nemen  «^^)nine.  KDü.  zu  VII,  120  gibt  weitere 
belege.  —  vgl.  noch  Ges.  abteuer.  VIII,  198.  —  Herzog  Ernst 
3899.  —  Nibl.  2019,  4.  —  Wigam.  977. 

207.  f  1215.    vil  wol  er  sin  gewert, 

swaz  er  rehtes  au  im  gert.  Kehr.  13936.  von 
diu  sprichet  da  |  David  psalmista  |  swes  dl  rehten  gerat ,  |  des 
wei'den  si  {?ewert. 

Sollte  das  reimpaar  nicht  eher  eine  umbihlunj?  von  Math. 
7,  14:  petite  et  dabitur  uobis  oder  21,  22  sein  oninia  quae- 
cumque  petieritis  accipietis? 

Die  formpl  ist  sehr  beliebt,  die  predigt  hat  sich  (s.  o.  Rl) 
von  ihr  nicht  freihalten  können.  SAP.  II,  104,  ö.  macht 
wenigstens  einen  versuclr  daz  wir  gewert  werden  des  ^^n• 
geren,  daz  wir  vinden,  daz  wir  suchen,  .  ob  dem  gegeben 
wirt,  daz  er  gert  und  ob  der  vindit,  daz  er  suchet.  Das 
Nibelungenlied  ändert:  swes  sie  von  im  gerteu,  des  wären  sie 
bereit.  Das  reimpaar  u.  a.  bei  Genesis  73,  21.  Büch.  Moses 
IR,  12.  80,  2.  —  Wernh.  Muria  205,  4.  —  Exod.  124,  31. 
TrisUn  5681.  5769.  6329.  2213.  457,S.  4907.  18227.  Wigalois 
16,  4.  —  Herz.  Ernst  177.  —  Guter  Gerh.  489.  1033.  — 
Kindheit  Jesu  219.  —  Eneit.  631  tt.  5.  u.  s.  w.  Anders  Giies- 
baber,  Aelter.  sprdkm.  23,  21. 

swes  so  si  in  betUe 

daz  er  daz  dete. 

908.  1470.  des  ist  der  htore  wol  wert. 

lai  dJgnoB  snrn  oder  memi.  1.  Cor.  15,  9.  SAP. 
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III,  20,  31.  älml.  Hoffm.  Fdg.  I,  73,  20.  des  ist  er  wol  wert.  — 
Rol.  36,  22.  wer  ich  is  wert.  vgl.  auch  Wig.  26,  24.  28,  40.  — 
Erec.  222,  2.    MSF.  216,  22. 

209.  31Ö0.   daz  er  hie  werde  geeret 

und  gotis  lob  mit  ime  gemeret. 
Erec  9664.   und  Erec  schöne  geeret, 

sin  prfs  wol  gemiret.  Waith.  3,  21.  Guter 

Gerhard  17,  5. 

210.  2585.   niwit  er  des  vergizzet, 

vil  garw  erz  widermizzet. 
Exod.  fdg.  n,  92,  3.  des  ne  wirt  niht  Tergezzen, 

is  ne  werde  im  widermezzen.  (Mhd. 

wb.  2156.) 

211.  3108.  di  gnade  und  di  wunne.  Kelle  61,  19.  142,  16. 
184,  ö.  V.  u.  —  Wackemagel  48,  79. 

812a.  571.  ze  tröste  und  ze  heile.  Kelle  22,  3.  69,  2.  — 
Leyser  49,  35.  —  Hoffin.  I,  96,  20.  —  Ecbr.  8274. 

212b.  503/4.  daz  s!  danne  werden  getrost, 

von  aller  angisten  erlöst 
Bol.  2,  12.  daz  er  di  änen  erlöste^ 

daz  er  getrÖste. 
Wemh.  Maria  196»  32.  di  sand^re  getrOste 

nnd  di  eristenlLeit  erlöste.  Heinr. 
T.  Helk,  Erin.  733.  KDQ.  zn  n,  21.  IX,  9.  Böd.  zn  Mst. 
skL  798.  Bminier  1.  c.  s.  184.  Tristan  6997. 
Zn  Glonye  1424.  dl  sandigen  erlöste 

von  maniefalden  ndten. 
EDG.  zn  n,  88:  do  löstostn  si  üzir  der  nöth. 

218.  678.  ^1110,  dft  der  Tater  nmbe  Tereös 

alle  nnse  scnlde 
nnd  gab  uns  sine  hulde. 

Der  reim  sculde  :  hulde,  den  wii'  vielleicht  der  geistlichen 
poesie  verdanken,  kommt  natürlich  sehr  jrern  zur  anwendung. 
Der  notwendigkeit  belege  herzusetzen,  bin  ich  überhoben.  — 
vgl.  Rödiger  Mst.  Ski.  zu  531.  747. 

214.  *1911.  der  selben  gnaden  l&z  ouh  mir  geniezen: 
Eüüiger,  Mst.  Ski.  zu  749.  lä  uns  des  geniezzen.  Litanei  227, 
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29.  iin  Ift  uns  des  gonip^zen.  SAP.  I,  261,  24.  daz  wir  der 
gua<.len  Johannes  mftzcn  geiiiezen.  —  III,  191,  41. 

215.  649/50.    daz  der  ewige  tot 

damitc  wurde  geworgut. 
Ava  II,  1670.  daz  wuigote  der  ewige  tot. 

216.  tll85.   also  hät  uns  Crist  gegeben 

(laiiiite  den  ewigen  leben. 
Wernh.  Maria  201,  41.  —  Heiar.  v.  Melk  Prl.  292/3. 

217.  887.    daz  fürigo  swert 

liät  er  umbe  gekt-ret. 
Kelle  62,  21.  daz  viw  riu  swert  und  daz  tör  des  paradyses 
daz  hät  GrisL  liiut  eusperril. 

218.  f  1.    swer  an  der  sele  wil  geneseu. 

an  der  sele  (oder  zer  sele)  genesen:  Griesh.  (Germ.  I) 
447a,  42.  —  SAP.  1,  294,  22.  III.  22,  22.  36,  29.  37,  28. 
Spec.  eccl.  4,  14.    H.  v.  Melk,  Erin.  536.    Waith.  19,  30. 

219.  1 935/6,    unso  s.-le  geueren, 

dem  leiden  tubil  beweren. 
U.  II,  2,  13.   Oba  thaz  thie  liuti  nerita 

joii  liungeris  biwerita. 
Gen,  74,  4.   ub  er  si  generte 

und  di  erde  mit  .sanien  bewarte. 

220.  1930.  daz  ist  uns  zer  sele  vil  güt  =  SAP.  I,  382, 
27.  310,  5. 

221.  10.  zer  Cristes  scare  gezeiclien('»t.  Roth.  Pr.  57,  11. 
ze  d«'m  5?otes  lich  gezeiehent  werden.  SAP.  I,  45,  16.  Uüse 
sele  ist  gezeiciienet  zu  den  gotis  gnaden. 

222.  154.  den  ewigen  üb  gewinnen.  Koth.  60,  31.  — 
SAP.  n,  79,  29.  153,  25. 

223.  176/7.  ich  werde  behalden  in  dem  ewigen  übe.  SAP, 
I,  169,  16.  —  Eneide  638.  si  wele  iich  wale  bchaldeu, 

224.  764/5.   daz  si  mugen  werden  zü  gezalt 

den  gwaren  gotis  kindeu. 
Ein  biblisches  numerari  inter  filio.s  dei  kann  ich  nur  ver- 
mnten.  Holh.  69,  6.  —  Hoffin.  T,  83,  26.  —  Kelle,  spec.  22,  9. 
Vor.  Ski.  315,  15.  di  da  wi^rcu  ie  ze  den  srhäclm-en  gezalt. 
Erec.  2920.  daz  er  zem  kuuege  werde  gezalt.  8624.  und  ist 
zen  toren  gezalt. 

von  der  Leyen,  flAvtatMUi«  BM»  vom  dloaTCiL  10 
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Seifr.  Helbl.  XIII,  60.  er  was  zen  besten  ie  gezalt. 
Waitb.  122,  26.   troum  iinde  Spiegelglas 

daz  si  zem  winde 

bi  der  stete  sin  geaalt 

225.  \fni.  d!  begnnder  alle  wlten 

aem  frdnen  paradise. 
USD.  au  XXXI,  IV,  8.  4.  —  Bödiger  1.  e.  an  236.  —  Vor. 
Ski.  298,  6.  —  Büch.  Kosis  7,  13.  14.  —  Alex.  661&.  66Ö1.  — 
*    Ges.  abt  1,  139.  —  0.  U,  6,  38. 

226.  1456.  dist  (die  keiserliche  cr6ne)  ime  ftfgesetzet. 

der  Tater  b&t  in  irgetset.  Gen.  35,  43.  63,  45. 

227.  12902.  deshätingot  wol  gelönet.  MSD.  XL,  4,  24. 
deme  Wirt  wol  gelönot.  Griesh.  451b,  34.  448  b,  38.  453  b,  45. 
—  Kelle  134,  3.  (SAP.  I,  345,  2)  den  wirt  ouch  wol  güonet.  — 
Aegid.  1143.  des  lonte  ime  m!n  trehtin. 

228.  3008.  dem  gibit  got  ze  löne 

di  ewigen  crone. 
KDG.  zu  XI,  377.  —  Sciionb.  aar  Jul.  267.  465.  Wernli. 
Maria  197,  18. 

229.  2904.   dft  in  bimelriche 

den  engelen  geliche. 
Wernh.  Maria  H,  162,  22.  si  sint  inme  liimelriche 

den  engelen  geliche. 

230.  3093.    wir  suln  mit  ime  büwen 

in  der  iumelisclien  Jerusalem. 
H.  T.  Melk,  Erin.  994.   daz  wir  samt  dir  büwen 

daz  himelische  Jerusalem. 

231.  3059.  do  wurden  si  wol  eiilaugeu.  ßol.  174,  21.  — 
Serv.  1959.  -  Sigeuot  44,  4.    Salm  400,  2. 

232.  2719.  vrowede  vil  groz.    KDG.  zu  III,  10. 

233.  '5096,  sider  ne  werrent  in  niemer  mer.  Diem.  377,  2. 
daz  mir  njwit  muge  gewerren.  —  Recht  13,  23.  —  Kelle  94,  4. 

234.  3085.  dö  beginnet  er  si  w§ten  .... 

mit  sö  get&nem  gwande 
daz  ä  &ne  scande 

mngin  tragen  mit  §ren.  Nibl.  63,  3  ge- 

wa&t,  daz  alsö  stolze  beide  mit  firen  mfigen  tragen. 
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2BÖ.  908.    der  wirt  zer  selben  stunt 
vil  frö  und  wol  gesunt. 

frO  und  gesunt.  AI.  3428.  Pleier  10759.  Tristan  10719. 
107 )'!  —  Reim  stant :  gesunt.  Oswald  (ZsfdA.  2)  92t  SAP. 
U,  40,  30. 

236.  2778.  so  mugen  wir  iemer  wesen  frö.  Mgbr.  503.  so 
suln  wir  iemer  wesen  frö  und  £n.  993.  Wig.  5803.  Wigam.  25. 

237.  beginnet  er  sUi  mende 
iemer  ftn  ende. 

HoDorius  (passim)  quo  perhenniter  cum  omnibns  sanctis 
gandeant.  Vor  Ski,  300,  15.  da  ich  iemer  möre  mende 

ewecliclien  äne  ende, 
iemer  äne  ende.    SAP.  II,  6,  32.  15,  19. 

238.  tl624.   sin  riche  alsd  ebene  stdt, 

daz  is  niemer  ne  zeget.  (3699) 
Paraphrase  des  cujus  regni  non  erit  finis. 
Mst  Ski.  222.   sol  diu  wcrlt  elliu  zergen 

siniu  wort  di  schuln  gest^n.  Bödiger,  z.  st 
Wemb.  Maria  182,  41.   gnäde  diu  niemer  zergät 

und  des  riebe  &ne  ende  stät. 
Hecht  3,  22.   der  da  nimmir  zegät 

nnde  immir  dwich  stät.   Kraus,  z.  St. 

239.  3787.  von  werlde  zu  werlde.  Das  biblische  in  secnlum 
secnli.  vgl.  Ps.  44,  7. 


g)  Sünden  nnd  strafen. 

240.  1 1900/1.   silier  uiissetete, 

(U  er  gefrumt  bete.  Berger,  z.  Orend.  774. 
MSD.  XXXIII,  F.  a.  33.  die  manege  missedäte, 

di  sü  gefi-umet  bäda 

Werali.  Maria  205,  22. 

241.  2G69.  der  hie  wirt  so  cMne.    vgl.  Jul.  273. 

242.  12168.   <1a7  du  mit  ir  lietes  diheine  gemeine 

duili  ir  unreine. 
MSD.  XXXUI,  1.  a.  6.    sü  wirt  unreine, 

der  werlde  genieiiui. 

243.  2375.  er  si  unnütze.   KDG.  zu  IV,  201. 
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244.  1776.  (in  beiclite)  ich  hAn  getan  vil  zubile.  Xibl. 
930,  4  (Siegfried  zu  Gunther  und  Hägen,  als  die  lanze  ihm 
aus  dem  herzen  ragt):  ir  habet  an  iwren  friimdcn  leider  iibelo 
getän.  2082,  4.  Etzel  zu  Riideger,  als  aufidruck  der  stärksten 
missbilligung:  ir  liapt  vü  ilbele  getän. 

245.  1257.  Yor  nmden  and  Tor  scanden, 

vor  allen  vianden. 
KDQt,  IV,  147.   vor  allen  sanden 

for  werltlichen  sunden. 
, Bande  und  schände*  oder  umgekehrt:  Gudr.  1013,  4  (Martin, 
z.  St.)  —  Seifr.  Helbl.  I,  198.  II,  393.  1002.  V,  53.  Walther 
22,  18.  24,  10.  28,  16.  30,  1.  Die  Verbindung  ist  uns  noch 
heate  wohl  bekan?it,  ^venn  sich  ihre  bedeatong  andi  abschwächte: 
das  ist  eine  wahre  sunde  und  schände. 

246.  1416.  Uli  and  haz. 

Beichte.  Hittorp,  1.  c.  25.  peccaTi  in  invidia,  in  odio.  — 
Bödiger,  z.  Ifst.  Ski.  162.  —  SeemQUer,  m  Seifrit  Helblinc 
n,  217.  —  Wibnanns,  za  Walther  26,  20.  —  Tristan  8406. 
16516.  —  Margarete  (ZsfdA.  1,  151)  523. 

247.  1782.  (hl  beichte)  roah  und  brant 

Anno  617.  mort,  roab  enti  brani  BOdiger,  Mist.  Ski.  zn 
408.  —  Leys.  Fred.  69,  34.  —  SAP.  I,  96,  9.  —  Trist.  392. 
18781.  —  Herzog  Emst  599.  860.  876.  905.  Gadmn  983, 4.  — 
Nibl.  175,  3.  —  Biterolf  4662. 

248.  1477.       der  mensche  muge  verscolde 

des  dwigen  gotes  bulde. 
MSD.  XXXIV,  12, 1.  der  eugüi  minni  und  gotis  haldi, 

Tirlnri  wir  darch  disi  scnldi.  vgl.  213 
nnd  MSD.  za  XXXVm,  34.  —  SAP.  II,  156,  19. 

249.  271.  di  wider  gote  rungeu.  Büch.  Mos.  48,  27.  ouw§ 
wi  wider  gote  ringeut.   Mst.  skl.  300.  wider  dich  ranch  ich. 

Wild,  mann,  vier  schiven  680.   da  di  unrehtin 

widir  got  vehtin. 
Exod.  141,  27.   wand  ir  wider  got  strebet 

al  di  wile  di  ir  lebit. 

250.  490.  di  min  (gottes)  da  nit  ne  rftrhten.  BL  v.  Melk, 
Pri  464.  wellent  si  umb  sin  gebot  niht  rächen. 
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251.  1218.    alliz  daz  er  le  getete 

wider  gotis  hulden. 
Judith  147,  4  (Diemer  z.  st.)  übe  wir  wider  sinen  huideu 
iht  haben  getau.  Vor.  Ski.  302,  19.  Keile  90.  4.  Kol.  227,  23. 
Wigamur  3203. 

252.  465.  preceptum  non  preteribit  (Ps.  148,  6)  =  iz  ubir- 
ginc  niht  die  e.  Roth.  Pr.  53,  10.  wan  si  diu  e  uberf^rinf^pii 
beten,  (ähnl.  Kelle  43,  8.  Wackeruagel  29,  33.  äalman 
22,  1.  70,  1). 

253.  1788.  ich  sonte  zummÄze 

mit  ubiräze, 

mit  ubirtranke.  (Beichte.) 
H.  T.  Melk,  Ering.  7 15  f.  aller  mäze  hän  ich  vogezzen, 

mit  trinchen  nnd  mit  ezzen.  MSD. 
LXXn,  9.  ovaratas  endi  overdrankas.  —  LXXn,  b.  8.  LXXV,  5. 
in  nbaräzidu  joh  in  abardranchida.  ^  LXXVU,  14  in  ubarftzili, 
.  in  ubertrunchili. 

Hittorp,  1.  c.  25.  in  ebrietatibos  et  conunessationibiiB. 

254.  1775.  ich  hän  gearnet  dinen  zoni.  Vor  SU.  310,  11. 
«  Bd.  109,  20.  —  Serv.  1783. 

255.  2498.  wände  des  fleisches  wollnst« 

das  ist  der  sSle  verlnst 
THst  12515.  wan  an  des  libes  gelnst, 
daz  ist  der  6ren  Terlnst. 

256.  2892.  6  er  got  irerldese, 

idne  s^e  Verliese. 
AI.  2992.  wil  er  got  verkiesen, 
und  d!  s6Ie  Verliesen. 

257.  t836.    daz  beguiidiii  sider  rüwen 

leider  al  ze  spate. 
AI.  2419.  leider  al  ze  späte.    Kinzel  zu  7027.  daz  ron  si 
dü  ze  späte.  —  Gen.  19,  25.  do  rüwen  si  ze  späte  ir  misse- 
t&te.  —  Mst.  Ski.  167.  (Rödiger  z.  st.) 

wi  liarte  uns  unsere  sunde  riwe 
SU  ist  ez  dann  ze  späte. 
Aeg.  1113.  wi  sere  mich  daz  riuwit.  Nibl,  1573,  2.  1575,  4. 
Ges.  abt.  16,  567. 
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258.  1592.  vil  sere  si  niofent  und  clagent.  Rai.  56,  11. 
weinen  nnd  niofiu.  (jiidrun  803,  i  (ähiil.  895,  2  den  weiuenden 
ruot.)   Nibl.  1829,  2.  rüefen  imde  clageu. 

Liuzer  Entecbr.  134,  13.   da  enbt  keiu  wuoft 

weder  s^r  noch  riioft. 

259.  V.  1961.  weiiieu  uud  clagen.  KiXx.  zu  XI,  .TO.  — 
Kelle,  168,  8.  Trist.  11552.  18655.  Wig.  35,  30.  —  H.  Ernst 
1332.  3256.  -  Wigam.  6247.  —  Servatius  2788.  —  Eneide 
3375.  —  Erec  ü466.  —  AI.  3354.  Nibl.  1,  3.  1004,  4.  1185,  2. 
1668,  2.  —  Biter.  2251.  —  \vuofen  und  clagen.  Wernh.  Maria 
196,  24.  209,  33.  —  weinen  und  wuafen.  Ava  IV,  53.  --  Gen. 
69,  27.  83,  23.    Jung.  Jud.  154,  21. 

Jülis.  16,  20.  plorare  et  flere.  Apoc.  8,  19.  flere  et  plaugere. 
Tobias  3,  23.  lacriniatio  et  fletus.  .lerem.  9,  8.  fletus  ac  la- 
meutum.    15,  34.  ululate  et  clamate. 

260.  2527.  stinken  uud  iülen,  Maria  D.  (ßruinier,  s.  136). 
4611.  di  fülen  und  erstunken. 

261.  3670.   des  sal  uuU  ih  beite 

vüle  in  der  erden.    SAP.  I,  172,  18.  daz  er 
misern  lichnani,  als  er  vülit  uuder  der  erden. 

262.  2842.   unde  in  dem  bore  legis 

uud  in  dem  pfüle  swebetis,   SAP.  I,  94,  2. 
uud  aber  in  den  pfuol  und  daz  bor  vellet. 

263.  V.  1824.  lieber  mir  wöre  i  daz  weistu  gut  berre,  |  daz 
ih  nie  geb(»rn  worden  |  dan  ih  alsus  irstorbe.  Ein  in  vielen 
dichtungen  wiederkehrender  gedanke  (Hiob)!  —  Ich  nenue  H. 
y.  Melk,  Eriu.  724.  ö  we  daz  ih  di  werlt  ie  gesacli.  Lit. 
235,  27.  dem  waere  michil  bezzer.  daz  er  nie  meuuisk  waere 
worden.  —  AI.  3394.  --  Exod.  133,  24.  136,  34.  u.  s.  w. 

264.  t2309.    du  daz  so  gewart, 

daz  di  frouwe  iistarb.  —  Schünbach,  zur 

Jul.  388. 

265.  667.  der  grimmige  tot.    Rüdiger,  Mst.  Ski.  zu  306. 

266.  1261.    und  uiemer  ne  werde  verdamnöt 

iu  den  ewigen  tot. 
Büch.  Mos.  17,  7.    diu  burc  ist  virdampnot 

in  den  ewigen  tOt. 

267.  2858.  da  (in  der  hülle)  ist  diz  wesen  also  starch. 
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Leyser  6,  36.  wand  der  yerdampten  arteil  Utt  so  starch,  daz 
ir  nieman  widentön  naeli. 

268.  2848.    di  nöt  und  di  pine, 

di  du  in  der  helle  salt  lide.  SAP.  I,  14,  38. 
di  ewige  pine  in  der  lielle.    Trist.  19347.  pinete  unde  nute. 

269.  1607.  si  ne  ningen  da  uilit  uz  geweuden.  Trost  in 
verzwfiilunfr  CZsfdA.  20,  346)  99.  dn  chunde  ich  niht  fiz  ge- 
wenchen.  Weniü.  Maria  183,  44.  wir  ne  mugen  da  niht  ge- 
wenchen. 

270.  484.  gotes  zoru  Jiden.    Kelle  spec.  eccl.  49,  2. 

271.  175.  di  ne  werden  niht  verscalden.  Wack.  32,  38.  (si 
werden)  In  daz  öwige  helleviur  verschalden. 

272.  492.  (bellevinr)  daz  iat  bitter  nnd  sAr.  Triat.  15063. 
sd  bitter  nocb  aür. 

273.  2835.  di  helle  bftwen.  —  Einzel,  zu  AI.  405.  ^  Hol. 
3,  1.  di  helle  bftwent  si  iemir  möre. 

h)  Verkehr  mit  nebenmenschen.    Denken  und  handeln. 

274.  1894.  des  solder  sich  vil  wol  geliahen  =  SAP.  HI, 
8,  12.  —  Fdg.  II,  185,  7.   Alex.  3665.  (Kinzel  z.  st.) 

275.  2750.  Abraham  sprach  dd 

flom  riehen  man  alsus  z6. 
Gen.  Mst.  21,  93.   Jacob  sprach  do 

sinem  bruder  zo.  ferner  vgl.  Kehr.  8087. 
Servatins  1729.  En.  3167.  —  Bit.  1193.  mit  Jänickes  anm. 

276.  t397.  di  beganden  sf  alle  nennen, 

daz  man  mochte  bekennen.  ROdiger  z.  Mst. 
Ski.  53.  —  Schfinb.  z.  Juliane  288.  Ava  II,  1411.  Wigam. 
362.  1763.  4375.  3159.  Berger  zum  Orendel  (157)  844.  Tgl. 
Pidr.  saga  c.  88.  ec  monda  sina  namni  nenna  hvem  ydam, 
ef  ek  kynna  heiti  ydor.  c.  201.  en  medr  nafnl  mynda  ec  ydr 
heilaa,  ef  ek  yissa  ydor  nofa. 

Ist  das  mhd.  reimpaar  also  ans  einer  alten  begiflssangs- 
formel  hergesteUt? 

277.  1980.  wider  gab  den  selben  brief. 

daz  ne  was  deme  tftvele  niwit  lieb. 
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Ai.  2852.    Do  (luam  Dario  ein  brieb, 
der  ne  was  ime  iiiwit  lieb. 
Em  sehr  bequemer  und  nichtssagender  reim! 

278.  2046.   dem  sageter  stille 

verholen  sinen  wille  =  AI.  5699  (ich)  6809, 

279.  1433.   daz  wold  er  den  lüten 

dämite  bedüten. 
0.  I,  1,  101.   weltit  er  prithiuto 

managero  liuto.  vprl.  H.  v.  :Melk,  Erinn.  5.  — 
KDÖ.  IV,  15.    Weruher  v.  Elmendorl  61.    Serv.  180. 

280.  2767.  ze  einem  dute,    Schünb.  z.  Juliane  v.  10. 

281.  2206.  nu  tno  als  ih  dih  I^re.  Kehr.  3787.  —  Berger, 
zum  Grendel  262.  uu  tuout  reht  waz  icli  iuch  lere. 

282.  2665.  des  rätes  gevolgic  weseu.  —  Wernh.  Maria 
167,  26.  Erec.  6250.  ob  ir  mii'  gevolgic  sit.  Trist.  11770. 
des  muose  er  aber  gevolgec  sin. 

283.  2803.  daz  iie  hat  dir  nieman  vorgezalt.  Wemb. 
Mfti'ia  211,  6.  disiu  warmiiige,  diu  ist  iu  vorgezalt. 

284.  1 46.  bekere  :  lere.  Der  reim  ist  charakteristisch 
für  die  geistliche  poesie.  t4en.  79,  13.  Büch.  Mosis  17,  28. 
23,  9.  44,  1.  59,  12.  —  Mir.  Leg.  249.  Sylv.  127.  Sehr  oft 
in  Kehr.  Hol.  u.  s.  \v> 

285.  1710.  den  git  er  helfe  und  trost. 

Hoiionus  (passim)  solatium  et  auxilium.  Formel  bei  ßriesh. 
449a,  30.  Roth.  23,  15.  40,  15.  -  SAP.  m,  4,  7.  6,  14. 
6,  17  u.  ö.  —  Wigal.  126,  2.  —  Herzog  Ernst  3511.  3681. 
Servatius  3151.   MSF.  136,  4. 

286.  1738/9.    dnz  wir  sierin  letzen, 

mit  ubile  widersetzen. 
Ps.  108,  5.  posuerunt  advt  i  smu  nie  mala  pro  bonis. 

287.  1687.    durh  goi  d^n  aiinen 

der  beginnet  er  sili  erbarmeu.    Rol.  19,  27. 
Kindheit  Jesu  1517.  —  Ges.  abt.  1,  61.  2,  371.  11,  329. 

288.  1705.  di  siechen  beginnet  er  wisen. 

Sachs,  beichte  MSD.  LXXII,  21.  siakoro  ne  wisoda  .  .  .  sO  ih 
acolda.  ähnl.  LXXJl  b.  17.  LXXV,  19.  vgl.  auch  Fdg.  U,  133, 12. 

289.  1796.   ih  begunde  dicke  neisen 

widweu  und  weisen.    Bödiger,  Mst.  Ökl.  zu 
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412.  —  H.  V.  Melk,  Erin.  771.  Teichner  287.  Mone,  ad. 
Schauspiele  95,  42.  96,  78  (nach  Mhd.  wb.  U,  329  a)  Keller, 
Altdeutsche  hss.  24,  37. 

290.  1800.  di  armen  verdrucken. 

Kelle  163,  8.  SAP.  I,  21,  17.  Berth.  v.  Regensb.  I,  89, 14. 
30.  31.  —  lat.  Hittorp  25:  ezasperando  pauperiboa. 

291.  1805.  di  paffen  .  .  .  mähte  ich  zaffen. 

äffe  Schimpfwort  £ree.  5452.  Pfaffe  Amis  1459.  sus  machte 
er  manegen  äffen. 

292.  486.  di  anden  jras.  rechen.  Bttcher  Moses  11,  9  mit 
Diemers  anm.  —  Kinzel,  zu  AI.  2874.  Martin,  zu  Kadr.  311, 
4.      Jftnicke,  zu  fiiterolf  3703. 

293.  951.  dft  er  selbe  wesen  h&t.  SAP.  in,  97,  6.  98,  17. 
Griesh.  Deutsche  sprachdkm.  20,  4  t.  n. 

294.  f  2126.  dd  dich  di  frowe  dar  vemam,' 

Til  BChieie  si  dare  quam.  vgl.  zu  formel  nnd 
reim  EDG.  zu  IV,  65.  Eneide  2480.  0.  n,  14,  112. 


295.  3746.  daz  wir  dar 
umbe  dechten, 
daz  wir  si  vore  breehten. 

Glouve  2146.  di  frowe  hete 

dar  bralit, 
jii  hete  sich  rechte  bedacht. 


KDG.  zu  V,  31.   wi  si  ge- 

dahten, 
daz  si  fure  brahten. 

balm.  665,  1.  Mdrolf  hete  sich 

üuch  bedacht, 
er  hette  mit  im  dar  bracht. 

296.  3775.    .  .  .  wir  muge  bewarn, 

daz  wir  zer  helle  niht  ne  varu.  MSD.  XXX  b,  2, 7. 
AI.  7191.   doh  nc  muget  ir  niemer  daz  bewarn 

ir  ne  muzet  hine  varen. 
Erec  1993.  jedoch  muoste  er  danne  varn, 

des  enmohte  er  sih  niht  bewarn. 

297.  2788.   wes  will  du  danne  beite? 

dune  vindis  dih  bereite. 
Kol.  261,  19.  271,  13.    daz  du  siu  beitest 

und  dicli  dar  zno  lit  l  aitest. 

298.  1577.  dar  ne  miiß-fTit  si  nicht  geluugiu.  Buch,  Mos.  8,  5. 
Ava  IL  1579.  des  ne  ist  ütlit  iu  longin.  vgl.  ferner  Fdg.  II, 
133,  21.    Herz.  Ernst  4577.    Kiec  1044. 

299.  1576.  und  müzen  der  warheite  jeheo.  Gudr.  1685,  2.  — 
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Herz.  Ernst  5469.  —  Servatius  2676.  II,  118.  Eneide  10523. 
Erec  1259.  —  Salman  118,  3.  Orendel  2186.  Nibl.  84,  4. 
231,  2.  —  Biterolf  4410  ii.  s.  w. 

300.  11792.  (Beichte.)  daz  ih  des  wär  nit  ne  liez, 

daz  ih  bi  gote  da  gehiez. 
MSD.  LXXm,  (Fnldaer  beichte)  15.  thes  ih  gote  almahtigen 
in  minero  kristanheiti  gehiezi,  euti  bi  miaau  aaizzin  forliezi. 

0.  n,  6,  16.  giepnan  tbaz  er  ouh  thaz  flrlias 

thaz  drahtin  inan  daan  hiaz. 
Einige  belege  bei  EDG.  zu  IV,  125.  —  MSD.  XXXI,  28, 1. 
Bol.  175,  26  (fthnl.  Kcbr.  15184)  daz  Bi  gote  gehiezen 

wie  wAr  ai  daz  liezen.  ähnl. 
Erec  6800.  Wigamnr  2157.  Ges.  abt.  4,  252  und  Berth. 
T.  Begsbg.  I,  234,  29.  —  Birl.  Ptedd.  AI.  H,  115,  12. 

301.  3651.  der  allez  daz  wille  leisten, 

daz  er  hftt  geheizen.  Born  2,  81.  omnia  qnae- 
cnmqne  promisit  potens  est  facere.  NotlL  zn  Ps.  138,  16.  er 
gehieK  daz  er  geleiatin  ni  mochti.  AI.  4921.  vil  gerne  wille 
leisten  |  daz  ich  ^  beiden  gehiz.  Vor.  Ski.  306,  10.  des  ich  ^ 
denne  dft  gehiez  |  des  ne  leist  ich  nicht.  &hnl.  MSF.  206,  5. 
Kehr.  6994.  Bol.  15,  25.  17,  5.  26,  26.  282,  6.  —  Erec  2016. 
7651.  —  Gadr.  1010,  3.  1021,  1.  Nibl  1844,  4.  971,  2. 
2103,  3. 

302.  1313.  des  begnnder  A  allis  innen.  Herzog  Emst  1008. 
1053.  1532.  ich  bring  vil  wdl  inne.  Eneit.  476.  dat  es  hem 
worden  innen.  622.  nnd  wil  neh  des  brengen  innen. 

803.  1314.  dö  begunden  si  sich  versinuen.  KDG.  X,  60. 
ilu  bekunde  sich  versinnen  der  heire.  Heinr.  v.  Melk  i'ii.  189. 
der  rede  .suln  si  sich  versinnen.  Wernh.  v.  Elm.  571,  kuudista 
dich  rehte  versinnen.    AI.  1174.  als  ih  mili  versinnen  kan. 

304.  1242.   und  er  allis  des  vater  willen 

gerne  wil  irviiHin. 
Hiob  23,  14.  volnniaiem  explere. 

0.  n,  6,  10.  (II,  9,  42.  66.  T,  1,  45):  % 

joh  iz  mohti  irfulleu 

mit  gilustlichenio  willen. 
Der  reim:  BUcU.  Mos.  6,  22.  38,  29.  49,  lö.  Ava  U,  2164. 
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Diem.  367,  6.    Hocbz.  38.  25  (vgl.  Kraus  amu.),  Wild.  Manu, 
Christi.  Lehre  92.  —  Kelle  75,  4  (in  prosal)  Marg.  692. 
30Ö.  549.   Doeh  forder  volleubrinjren, 

wen  als  ime  got  wil  verhengen. 
Serv.  934.  mit  hem  nyet  Tolbrengen, 

want  god  enwonde  nyet  gehengen. 

306.  643.  als  ia  gotis  reht  bezuge.  Trost  in  Verzw.  (ZsfdA. 
20)  40.  und  es  mioem  libe  niht  gezago. 

307.  ti284  (bemoren):  znnsem  gevttore.  0.  II,  14,  16. 
Wirt  mir  n  glAiari.  Gen.  53,  12  (vgl.  70,  42)  er  wart  in  allen 
geynore. 

308.  2267.  in  ir  jaginde  tü  frno, 

sd  yie  d  dar  sno, 
daz  81  di  kflsche  yerkös. 
vgl.  altsilchs.  Bibeldichtg.  208  mit  Brannes  anmerkg. 
Vor.  8kl.  306,  65.  wände  idi  yie  dar  zno 

leider  vil  frno. 
MSD.  XXX  b.  5, 2.  4.  swer  zno  ir  beginnet  v&n 

von  ir  chomen  ne  mag  er  niet. 
Trost  in  Verzw.  (ZsfdA.  20)  80.  na  begnnde  sl  mich  vaste 
zno  ir  vän. 

309.  3704.  sweme  daz  misseliche.  Notk.  zu  ps.  35,  11. 
nbe  dir  daz  misselichet.  H.  v.  Helk,  Er.  340.  daz  mnoz  got 
von  schulden  misselichen.  KDG.  zu  m,  24.  daz  begnnde  in 
harte  misselfchen. 

310.  227.    alliz  sin  erbe 

(daz  dum  er  wol  bederbe). 
Pass.  K.  32,  22.   swaz  mir  ir  tot  irwurbe 

gutes  an  dem  erbe, 
das  Wold  ich  wol  bederbe. 

vgl.  auch  368,  90. 

311.  •t-243.    der  sun  alliz  daz  dütet, 

daz  der  vater  gebütit. 
H.  v.  Melk,  iiir.  47.  diu  so  nicht  lebent,  als  «t  m  gebiutet 

Tint  in  sein  scbrifft  bediulet. 
Trist.  2839.    swie  so  du  vor  gebintest 

und  mit  dem  vinger  tiatest. 
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312.  511.  zaller  werlt  durfte.  Kinzel,  zum  AI.  1358.  — 
altepisch?  Weinh.,  spie,  formnlarum,  s.  6. 

313.  t2159.   di  niolite  man  baz  bewenden. 
Iw.  23.   swenuer  sine  stunde 

niht  baz  bewenden  kniule. 
Nibl.  114,  4.  ze  niemen  sint  si  baz  bewant. 

314.  t347.   dl  wi«(  11  beguuden  trabten, 

suuderliügen  ahten. 
0.  n,  3,  35.   Untar  thosen  alitnn 

joh  managen  gidrahtun. 
Erec  6178.    uu  begunde  der  gräve  ahten 

und  )>i  im  bptrahten. 
Trist.  10611.   damä  Ii  l  egunde  ich  trabten 

und  anclichen  ahten.  (Reim  15807.  16875.) 

315.  2404.  nfi  bedenke  dich  baz.  —  sich  baz  be(ver)denken : 
Kehr.  12936.  —  Kindh.  Jesu  1613.  —  Eneit  2151.  —  Erec 
8683.  —  AI.  4811.  —  Gudr  1019,  3.  —  MSF  129,  11. 

316.  2405.  in  triiwcn  rät  ich  dir  daz  =  Nibl.  8ü5,  4.  1575,  4. 

317.  391,  si  begunden  sich  vemezzen.  Gen.  59,  41  des 
vermizze  icli  uiich  nicht.  AI.  1630.  Alexander  hät  sich  vermezzen. 

318.  441.   daz  wir  mit  unseu  sinnen 

müzen  di  gewinnen,  vgl.  £cbr.  3653.  —  Orendel 
2349.   Erec  814. 

319.  848.  di  zevörter  und  zestörte.  Eöd.  AnzfdA.  I,  74.  — 
Kraus  zum  Eecht  5,  22. 

320.  2490.  ich  viirhte  vil  sere.  Kehr.  3050.  15451.  ähnl. 
Büch.  Mos.  13,  20,  —  Aeg.  390.  —  En.  68.  —  Nibl.  865,  1.  — 
AI.  2561. 

321.  2082.   [neheiniH  arbeitis  sin  irhuobinj 

s!  .stiezen  in  und  slnogen. 
Gen.  56,  36.    [alle  sis  irsluogen], 

neheinen  uberhuoben. 
Gren.  54,  26.  (Ava  II,  1429).  si  t&ten  ime  ubile  stoze, 

siege  vil  grAze  Gewöhn- 
licher stechen  und  slagen  Kehr.  13143.  15U36.  ISorv.  1813. 
Rol.  243,  9.  —  Erec  16U4  mit  anm.  Haupts.  Salm.  565,  2. 
785,  2.  —  Waith.  15,  40. 

322.  3732,  daz  mii-  so  wol  gelinge  [ :  gedinge]. 
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Ereke  140.   daz  mir  daran  gelinget 

[als  doch  min  muot  gedinget].  Er.  1296.  daz 
Erec  so  wol  gelang.  Waith.  109,  9.  daz  mir  noch  wol  an  ir 
gelinget.  MSF.  25^  19.  wil  wol  gelanc  von  Teneraarke  Fruote. 
Gater  Gerh.  2571.  4228.  daz  dir  so  wol  gelingen  müeze. 

Altepisch  sind  a.9.1L8ü.immmiüZ12a,292 
und  vielleicht  lö.  12fi.  205.  276.  312. 

Aus  der  bibel  stammen  12.2439.4L58.59.öa.m 
m  232.  258.  259.  286.  304;  ausserdem  wohl  193.  22^ 

Aus  der  bibel  stammen  und  gingen  in  den  formelschatz 
der  mhd.  poesie  überhaupt  über  44  ^  09.  IL  8S.  140.  142, 
lüL  Ifil  IM.  2QL  285. 

Der  beichte  verdankt  die  mhd.  poesie:  138.  IIL  183.  197. 
198.  244 .  2M.  242.  253.  288.  289.  290.  300. 

Dem  Credo:  53.  238. 

Dem  messgesang:  4L 

Geistliche  und  höfische  poesie  stimmen  überein  in:  5.  15. 
m4L5ß.öL8L89.miIiLmi92.2üLm2Qß.2D9. 
213.210.  m  257.  298.  301.  313.  321.  Vielleicht  in :  23.  LLL 

135.  275.  279.  287.  294.  296. 

Ohne  eigentlichen  formelwert  scheinen:  22.  25.  90.  103. 
im  161/2.  168.  126.  122.  186.  222.  222.  231/3.  236.  24iL  25L 
273.  281.  282.  298.  302/3.  317.  320. 

Bequeme  Wortpaare:  13L  133. 14L  143.  144.  145.  Formel- 
hafte epitheta:  IM.  156.  m  187.  265.  266. 

Für  reimtechnik  sind  wichtig:  39.  40.  4L  4L  6L  26,  94. 

136.  im  225.  235.  277,  304.  310.  318.  (füllreime). 
93.136.162.17L123.ia2.ia3.19L  204.  21Q.22ß. 

238.  245.  256.  284.  314.  (erläuternde  und  synonyme  reime). 
207.  212.  213.  219.  255.  297  (antithetische  reime). 
89.  276.  294/6  (fortschreitende  reime). 

Wenn  wir  diesen  formelschatz  Überblicken,  so  werden  wir 
uns  des  gefühls  nicht  erwehren  können,  dass  unsere  ausbeute 
recht  gering  war.  Welche  armut  gegen  die  altepische  poesie. 
Dort  prägte  die  natur,  das  leben  mit  seinem  freud  und 
leid  die  formcln  aus.    Hier  wird  —  nur  wenige  ausnahmen 
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gelten  —  aus  einem  farblosen  satz  durch  kleine  Veränderungen 
und  Umstellungen  ein  vers.  Diesen  gebraucht  man  regelmässig 
bei  bestimmten  Situationen  und  Vorgängen.  So  erhält  er  bald 
den  prägnanten  wert  einer  formel,  den  wir  uns  erst  durch 
langwierige  Zusammenstellungen  rekonstruiren  müssen.  Und 
wie  unvollkommen  ist  doch  eigentlich  die  reimtechnik,  wie 
spärlich  sind  im  vergleich  zar  vergaDgenbeit  die  variatioaeu 
and  Synonyma! 

Aber  unsere  formein  bergen  auch  noch  manches  schöne. 
Unserem  dichter  besonder  wissen  wir  es  dank,  dass  er  hie  und 
da  noch  einige  altepische  worte  und  verse  bewahrte.  Und  die 
geistliche  dichtung  ftberhaupt  war  sich  der  pracht  der  aniitheseu 
wohl  bewusst. 

Schliesslich  hat  uns  unsere  übersieht  manches  wesentliche 
für  die  geschichte  der  formein  gelehrt.  Bibel  und  beichte 
haben  dem  Sprachschatz  unserer  geistlichen  poeten  viele  und 
schöne  bestandtheile  einverleibt  und  diese  vererbten  sie  späteren. 
Was  aber  die  hauptsache  ist:  die  reimpredigt  hat  allerorten 
spuren  in  der  nachfolgenden  weltlichen  poesie  hinterlassen,  der 
Zusammenhang  beider  ist  weit  fester,  als  man  gemeinhin  an- 
nimmt. Die  geistliche  dichtung  war  die  gebende  und  be- 
fruchtende, ihr  verdanken  Hartmann  von  Aue  und  seine  nach- 
folger  nicht  zum  letzten  den  reiz  und  die  lebendige  frische, 
die  wir  heate  so  gerne  bewundem. 


Die  Rede  vom  Glouven. 


M  =  ilaäsraann,  Gr  ^  Oraff,  Hftn  =  Hoffinttiil,  Wl  =  Wackeraagel,  hs  = 
Handschrift,  P.  K.  =  Paul  Köhler  («Icr  zn«nmmpiigc«ictzte  ?atz  in  doii  j^edk-bteu 
Heinrichs  von  Melk  and  in  des  armcu  ihirtinann  rede  vom  giuaben,  Beri.  Diss.  v. 
1895^  Fl  =  Formel  (oben  s.  120  fgg.),  gl.  Wüg  —  gleichlaatende  Wendung,  (oben 
a.  69  flg.)  —  Verse  in  [  ]  find  fnterpollert. 

öwer  au  der  sele  wil  genesen 

( 1  c) 

uuü  mit  gotc  iu  sinie  riebe 

wesen. 


der  sol  got  minneii 
vor  allen  werltdingeii 
6  und  so!  inie  wesen  undeitau, 
sime  geböte  geliOrsam. 
den  heiligen  gelouben 
sal  er  anc  scouwen: 
dämite  werden  wir  gote  ge- 
ßcliinot, 

10  zer  Cristes  scaie  gezeiclienöt, 
dem  ubilme  tübele  verzalt 


und  den  suiulin  alsö  mauicfalt. 
Veruemet  waz  man  n  sage: 
den  glouben  alle  suunentage 
»6  singen t  irwis-.p. 
di  pati'en  zer  lui-st 
durch  di  gotis-  raste, 
heticli  di  ciüiftLe, 
von  dem  selben  gloubeu  wol- 
dicli  sprechen, 
«0  bescheidenliche  rechen 
mit  dfttischer  ziing^en 
ze  lere,  den  tuinlH  ii, 
wände  mauige  reden  daraue 
haftent, 


TtetbitiichMt.  1-8  bei  Htm.  1—74  bd  Or.  —     1,  Ic  die  beMidinang 
der  bttdadtriitenblitter  nur  bei  U.  —     8.  niide  M»  wie  ttbendl  fgL  •.  46  a  2  n 

Metrik  §  2,  1.  ^  r,  4.  werk  dingen  U,  werltdingen  Qr,  Bim.  —     8.  HJerH»  aol 

er  Qr,  Tlfm.  —  v.  9.  wrde  M,  wrden  Gr,  gote  fehlt  Qr.  —  r.  10.  zo  der  M,  Gr. 
ich  seUe  zer,  zein  etc.  vgl.  Höimat,  §  16,  a  3.  —  v.  11.  ubileme  M,  Gr,  VgL  S. 
7,  a  1.  —  V.  17.  durh  Gr.  —  v.  18.  het  ich  Gr.  —  ?.  19.  wold  ich  Qr.  —  • 

Aamedrangeii.     1—18  Stiophe  Metrik  §  11.  —  t.  1.  gl  Wdg  1.  H  818.  — 

3.  gl.  Wdg  2.  -  V.  5/6.  gl.  Wdg  3.  Fl  183.  —  v.  7.  gl.  Wdg  4.  -  v.  10,  gl. 
Wdg  b,  Fl  881.  -  T.  11.  gL  Wdg  6.  — T.  Ifi.  gL  Wdg  7.-T.  19/80.  gL  Wdff  8. 
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dar  si  liizil  umb  ahteiit. 
«ö  [Jedoc  wii  ih  der  rede  bo-  • 

gioneTi. 
der  helfe  wil  ih  «zcdingeu 
an  deu  liiiiieli^clien  got, 
wander  i^elho  alsiis  gebOt: 
29a,aperi  os  tuum  et  implebo 

illud' 

»1'  daz  sprichit  ,tuo  üf  dinen  mant 
30  ih  irvullen  dir  zestuiit, 
daz  dn  maht  sprechen, 
mine  wort  rechen.' 
wand  icli  den  tröst  von  dir  hftn, 
so  wil  ih  di  rede  understan.] 
85  Herre  vater  ewich, 

dn  wis  mir  armen  genßdich 
in  dem  namen  dincs  eiubomen 
sunis, 

daz  da  nm-,  herre,  des  ge- 
frnmes, 

daz  du  mir  sendis  dinen  vol- 
leist, 

«0  dinen  heiligtn  geist. 
di  berichte  niine  sinne 
in  minem  herzen  inne 
mit  siuer  vil  güten  list, 


—  wauder  aller  meistere  be- 
zist  ist  — 
45  daz  er  mich  rftche  lere, 

daz  ili  di  wort  gekere 
älse  daz  iz  ime  gezeme 
und  allen  den.  di  sin  ver< 
uemen, 

8]  anneme, 
'  iii  tlcnie  herzen  so  bequeme, 
dn?;  sin  werden  wf>cherhaft 
Voll  der  heiligen  gotis  craft, 
daz  si  die  beginnen  iniiinen, 
den  ewigen  üb  gewinnen. 

&ö  Zo  gote  solt  ir  hoffen 
und  imer  habin  offen 
üheris  herzen  uugiu. 
di  rede  des  geloabin 
aldus  beginnit, 

fiü  so  man  in  den  büchen  vindet: 
(I)  credo  iu  uiiinii  denra,  patrem 

oiiiuii)Otentem, 
factorem  coeli  et  terrae, 
visibüium  omnium  et  iuvisi- 
biliuni. 

nü  ir  d^z  lattn  habit  ver- 
nomen, 


T.  24  aftent  H,  Gr.  —  vaabß  H,  Gr,  vgl  Metrik  §  2,  3.  —  v.  96.  di  Gr.  — 
T.  89.  aperi  M,  Gr;  dilAta  die  Tnlgate,  ed.  TeroeUone.  Bei  K  feUt  auch  Ülnd.  — 

29a  b.  bei  M  eiu  vers  =  29.  --  v.  29b.  tv  Gr.  —  v.  32.  ayne  M.  —  38.  ge- 
frvmea  Gr,  gefrotnes  M.  —  v.  44.  allir  M.  —  v.  45.  niih  M.  —  v.  48.  si  Gr.  — 
V.  51.  sie  in  Gr,  si  in  M.  vgl.  Heimat  §  13,  n  1.  —  v.  54,  gwinnen  M,  Gr,  Tgl. 
Metrik,  §  2,  2.  —  v.  58.  cheris  M.  —  v.  51).  al  des  Gr.  —  v.  ßO.  de  Gr. 
V.  61—63,  nicht  in  Twaen  aligeeetit  bei  Gr.  —     68.  omniiim  feltlt  M. 

V.  26—34.  interpoUert,  s.  34.  -  v.  25.  FI  1.  —  7. 27.  Fl  21.  —  27/a  gl.  Wdg  9. 
-  T.  29.  Ts.  80,  11.  -  V.  34.  Fl  2.  —  v.  38.  gl.  Wdg  10.  —  v.  39.  Fl  95.  —  41.  gl. 
Wdg  11.  Fl  62.  -  V.  44.  gl.  Wdg  12.  —  v.  46/46.  gl.  Wdg  13.  Fl  284.  —  v.  47. 
Fi  190.  V.  49/ÖO.  gl  Wdg  14.  —  V.  51.  Fl  64.  —  v.  62.  Fl  32.  —  y.  54.  gL 
Wdg  16.  Fl  222.  —  T.  67.  Bilder  n.  Tergleidie  14. 
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«s  nft  Vernemet  ze  dftte  dabi, 

waz  di  edbe  rede  s!. 
Ib  gdonbe  an  einen  got, 

di  mir  ze  lebene  gebdt^ 

vater  alemecbtic, 
TO  gewaldic  nnd  creftic, 

di  dA  gewerden 

den  himel  nnd  di  erden 

nnd  allir  dinge  gelicb, 

sicbtic  nnd  nnsichUe. 
7»     Andris  nist  got  neiieiner, 

SUD  dir  dirre  einer, 

[er  b^rr  er  was  ie, 

nn  ue  zestuut  nie 

nob  ouh  niemer  mer  ne  tüt, 
»  er  ist  ein  bSrre  vil  gftt.] 

nie  ne  wai*t  harren  nnit  sn- 
lehes; 

er  ne  grtete  nie  nuit  ubeles, 

Boll  null  niemer  mer  ne  tüt; 

michil  ist  sin  dthmftt 
»  er  ist  ein  spiritns 

incircumscriptus: 

er  ist  ein  geist  ungesicbtlicb, 

ime  nist  nuit  gelicb. 

er  ist  ineffabilis, 
fo  mnltnm  mirabilis: 


er  ist  eine  snnder  (Id)  Heb, 
ein  bdrre  tü  wnnderlicby 
ein  wAr  ]ib  lebinde, 
von  ime  selbin  wesinde. 

16  ainer  witzen  der  is  vile, 
er  mac  alüz,  daz  er  «ile. 
sine  gnAde  dl  eint  manicfalt, 
michil  ist  der  sin  gewalt. 
[vü  michil  ist  di  stn  gednlt, 

m  er   verdoldit   alsd  manige 
scnlt, 

di  der  mensche  getüt. 
von  ime  wirt  oncb  bebftt 
nach  einem  willen  aUiz  daz 

dar  ist. 
vU  michil  ist  di  sin  list. 
t«     Der  selbe  got  der  ist  michil 

nnd  grdz, 
wer  mochte  wesen  stn  ge- 

nöz?] 

er  ne  b&t  nebein  ende, 
daz  dar  iergen  wende, 
nob  nebeinen  ambevanc 
HO  weder  curz  noh  laae, 
nob  neheine  termennnge 
weder  obene  joli  ander, 
er  ist  bder  dan  der  himel, 


V.  69.  ftlamebtie  Or.  —  t.  71.  gwarden  M,  Qr,  s.  sa  t.  66.  —  t.  74.  minclitih 

M.  —     77.  herre  er  M,  vgl.  Xetiik  §  2,  3.  —  v.  88.  Incurcumscriptos  M.  —  t.  94. 

vom  M,  vgl.  2G4.  —  v.  96.  »iw  M,  vpl.  v.  1155.  —  v.  98.  gwalt  M,  s.  za  v,  55.  — 
V.  109.  uehein      versebeatUcb  nach  v.  107  ?  —  v.  112.  obere  U,  vgl.  aber  v. 

V.  67.  Fl  5R.  —  V.  71.  Fl  63.  —  v.  77/80.  interpoliert,  s.  41.  —  r.  77.  Fl 
28.  -  V.  79.  Fi  108.  —  v.  88.  Fl  38.  ~  v.  92.  Fl  37.  —  v.  95/6.  gl.  Wdg  W.  — 
V.  9ü,  104.  106,'6.  interpol.,  s.  38  u.  40.  —  v.  102.  Fl  56.  —  v.  105.  Fl  43.  —  v.  106. 
Fl  39.  —  T.  106/11.  gL  Wdff  17.  ^  t.  112.  Tgl.  KDO.  ni  XI,  88.  —  t.  US. 
Hiob  11,  8.  ExceUior  qmIo  est .  .  .  pfofoiidior  infenu» .  .  .  longior  ten»  veiuiira 
t^üB  ....  Inbftlt  8.  96. 
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tiefer  dan  di  helle  hin  nider. 

116  daz  der  himel  hftt  behreit 
and  daz  mere  nmbegeit 
nnd  di  sonne  heschinet 
und  d!  mienin  begümel;, 
daz  h&t  er  aUiz  nbinnezzen, 

IM  mit  Biner  gwalt  besezzen, 
alliz  nmbeyangin 
mit  »nes  selbiB  bandin 
in  sih  bealozzen; 
daz  ist  im  Mz  offen. 

IIS    Der  selbe  got  der  ist  iegewä, 
beide  verre  nnd  n&; 
in  den  himelen  übine 
ist  er  wol  ze  lobene, 
er  ist  ouch  nnde 

iw  in  deme  hellegninde, 
d&  ist  er  ingegenworticli, 
ein  h§rro  vil  vorchtich. 
alliz,  daz  Sren  geschiet, 
TÜ  wol  er  iz  aUiz  gesiet 

la»  mit  gotellchen  einen  ongen; 
nit  nist  s5  tongen, 
er  ne  wizziz  alliz  wole; 


ime  nist  niwit  verholen. 
Wie  mochte  danne  sicheln 
gedanc 

IM  wizze  sinen  nmbevanc 
oder  sichein  znnge 
iemer  chnndo, 
iemer  gedftte 
sioe  lenge  nnd  sine  wite, 

1»  mit  sicheiner  wisheite 
getrachte  siner  goteheite? 
sine  h5he  nnd  sin  gmni 
die  nist  niemanne  chnnt 
sonder  ime  selbem. 

IM  n&gedenchen  wir  leider  seiden, 
daz  er  nns  hiez  geworden 
ond  geschfif  uns  von  der  erden 
nnd  blies  nns  sinen  gelst  in 
ond  gab  ans  wizze  und  sin 

m  and  machetnns  redebSre 
nnd  gab  nns  michil  ßre, 
daz  wir  iemer  lebeten 
nnd  sine  gn&de  habeten. 
andirs  alle  die  dinc, 

IM  din  dirre  werlde  sint, 


V.  115.  tllb  dtt  K.  Ich  entfernte  tlliz,  um  «ymmetrie  swiedien  115  und  den 

folgenden  versen  herzustellen  und  wegen  des  daz  .  .  alliz  in  119.  alUx  des  .  .  das 
alliz  finde  ich  nur  14Hfi  7,  an  interpolierter  stelle,  mmni  höchstens  alliz  daz  .  .  iz  alUs 
133.  2b'6.  etc.  FUr  uieiue  entscheidung  sprechen  auch  243  f.,  288  f.  —  v.  diz 
M.  —  V.  118.  vgl  Heimat,  §  10.  —  v.  127.  «binc  ha.  —  v.  134.  wole  M,  Metrik 
I  1.  —  T.  148.  Jme  M.  —  t.  146.  iSne  M.  —  t.  147.  ein  U.  —  t.  149.  Belbemc 
M,  vgl.  827.  —  T.  155.  mechete  U,  Tgl.  161,  164  n.  Metrik  §  8,  8.  ~  v.  160. 
die  in  II,  vgl  sn  t.  51. 

V.  127.  gl.  Wilg  18.  Fl  46.  —  v.  129.  vgl.  1147  und  37.52,  sowie  Inhalt, 
s.  9.5.  —  V,  135.  gl.  Wdg  19  —  v  l  '^ft.  Ephes.  18.  nt  possiti<i  coniprehendere 
cum  Omnibus  sanctis,  qiiae  ait  lautudo  ci  lougitudo  et  subliuütas  et  profandnm.  — 
T.  143.  gL  Wdg  20.  —  V.  152.  Fl  58.  —  v,  153.  et  inspiravit  ia  cum  spiraculam 
Titne  <Oen.  1,  19)  Fl  60.  —  154.  Fl  186.  —  t.  166.  gl.  Wdg  81.  ~  v.  157/a 
gl.  Wdg  29,  Fl  167.  —  V,  158  flg.  firei  necli  Genes.  1,  86.  —  t.  160/60.  gl  Wdg  83. 
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di  macheter  uns  undertene, 
zunseme  mizze  wol  bequeme, 
di  suln  uns  ieraer  diene; 
daz  teter  uns  zo  liebe. 
165  des  solde  wir  ime  von  rehte 
danche 

und  nc  sulden  nirgen  wanke 
in  unseme  herzen  toiigen 
von  deme  wären  gelouben, 
den  wir  in  sime  uamen 

170  in  der  toufe  untfangen  haben, 
diiniite  wir  würden  gelieilet, 
von  den  sunden  gereinet, 
di  geloubegin  und  reclitin, 
di  da  minnetin  unsin  treclitin, 

175  di  ne  werdint  nit  verscalden; 
si  werdent  wole  behahlen 
in  dem  ewigen  libe, 
da  siemer  sulen  beliben. 
(II)  Et  in  unum  dominum 

180  Jhesura  Christum, 
filium  dei  unigenitum 
el  ex  patre  natum 
ante  omnia  saecula. 
deum  de  deo,  lumeu  de  lumine, 

»85  deum   verum   de    deo   (2  a) 
vero, 

genitum  non  factum, 
consubstancialem  patri, 
per  quem  omnia  facta  sunt. 


Ich  geloube  an  sinen  ein- 
born  sun 

190  Jhesum  Christum, 

an  Unsen  lieben  herren, 
der  nach  gotis  eren 
von  deme  vater  ist  geboni, 
zeineme  lieben  sune  im  irkorn 

195  vor  anegenge,  e  allen  ziten. 
nieman  mach  gediiten 
mit  neheiner  wisheite 
di  geburt  der  goteheite; 
wand  daz  hinielische  chint, 

wo  daz  ist  des  vater  gettelinc, 
[er  ist  wol  sin  genoz, 
also  michil  und  also  groz] 
in  gotelichime  reiiite. 
nach  sime  gesiechte 

>05  SU  ist  er  dem  vater  al  gel  ich, 
eben  geweldich  und  eben  rieh, 
eben  geweldich  und  eben  hero, 
weder  miuner  noch  mere, 
weder  e  noch  sider, 

»10  weder  hoher  noch  nider; 
er  ist  im  eben  mäze 
in  gotelicher  säze. 
der  vater  ime  des  alles  wol 

wander  von  ime  quam, 
«15  von  deme  waren  gote  ein  wärer 
got, 


V.  162.  z<>  unsRme  M;  wegen  meiner  ändening  vgl.  Heimat  §  IGa  3  und  zu 
V.  10.  —  V.  169.  nanen  M.  —  v,  177.  deme  M.  —  v.  178.  si  ienier  M,  vgl.  zu  v.  51.  — 
V.  187.  unsubstancialem  M.  —  v.  193.  vaterc  M,  vgl.  20b.  —  v.  194.  zo  eiueme  M, 
vgl.  zu  v.  162.  ime  M.  —  v.  199.  wände  M.  —  v.  211.  ime  M.  —  v.  212.  gotlicher 
M,  vgl.  203. 

V.  163/4.  gl.  Wdg  24.  —  v.  165  6.  gl.  Wdg  25.  —  v.  174.  Fl  29.  —  v.  176, 
Fl  223.  —  V.  177 '8.  gl.  Wdg  26.  —  v.  201/2.  interp.  vgl.  s.  40.  —  v.  200.  Fl  80.  — 
V.  206.  Fl  81   —  V.  208.  Fl  126.  —  v.  209.  Fl  114.  —  v.  211.  Fl  83.  —  v.  213.  Fl 
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d!  dar  alle  dinc  geböt, 
gebom  und  nit  gescaffin,  — 
wen  daz  der  vater  beg^nde 

an  üne  maeben 
nemeltche  aUe  di  dinc, 

HO  di  gesoefiiiflse  nni. 
AUe  di  liflte, 
di  der  Tater  wiate, 
di  Welz  dl  snn  alle  wole; 
er  enhftt  ir  In  nit  verholen. 

■tt  er  bftt  sin  alle  geldret 
und  bftt  an  in  gekdret 
alUz  ^n  erbe, 
(daz  cban  er  wol  bederbe) 
[des  ne  b&t  er  im  niwit  ver- 
zalt; 

IM  er  b&t  ime  gegeben  alle  d! 
gewalt 

beide  in  deme  bimele  und  an 
der  erden 

Qbir  alliz,  daz  got  ie  biez  ge- 
werden. 

daz  mere  nnd  der  helle* 
gront 

daz  ist  im  alliz  wole  ebnnt,] 
8tt  wanderz  mit  sfnen  wizzen 
alliz  hegende  setzen, 
als  iz  von  anegenge  hegende  st6 
in  dem  fizenten  margine. 


Der  snn  ist  dem  vater  ge- 
mfitsam, 
•10  wander  im  ist  gehörsam 
nnd  er  allis  des  vater  willen 
gerne  wil  inmllin. 
der  snn  alliz  daz  dfitet, 
daz  der  vater  gebfttet; 
MB  alliz  daz  der  snn  onch  stellet^ 
dem  vater  daz  vil  wol  ge- 
vellet» 

wände  dt  snn  nit  ne  tikt« 

iz  ne  danke  den  vater  güt 

al  des  snnes  tdte 
MO  daz  sint  des  vater  r^te, 

alliz  daz  er  onch  tftt, 

daz  ist  recht  und  gilt 
Alliz  daz  der  vater  hftt, 

an  dem  snn  iz  alliz  st&t; 
MB  er  ne  h&t  an  im  niwit  snnder, 

wene  daz  er  ist  ein  ander 

in  persona; 

divinitas  nna. 

des  ne  gebrichlt  ym  allis 
niet, 

ito  wander  ist  daz  gwftr  Hecht 
von  deme  gwftren  Hechte 
zo  gedüte  nnd  zo  gesiebte 
den  engelen  dar  in  bimele, 
den  mennisehen  hie  nideoe, 


▼.884.  b  batH.  -  v.adS.  n  hill,  Tgl.ni  t.SI.  —  v.8a8.  880.  imoM.  — 

234.  ime  M.  —  237.  alsis  M.  —  T.  838.  dorn«  H.  —  v.  840.  ime  M.  —  v.  247. 
wand^/  M.  —  V.  2'>  J  «ntie  >I.  —  v.  255.  ane  in  M,  —  ?.  269.  yme  M,  —  861, 
gewaren  H,  ich  änderte  nach  260.  —  v.  264.  dem  iL 

V.  221.  Fl  84.  —  V.  227.  £-1  W(1[-  27,  PI  310.  —  v.  229/34.  iutt;»i»Mliert, 
8.  39.  —  T.  231.  Fi  82.  —  v.  241.  gi.  Wdg  28,  Fl  304.  —  v.  243.  Fl  311.  — 
T.  846.  Fl  107.  —  V.  851.  gl.  Wdg  89.  —  866.  siehe  Inhalt,  a.  98.  —  ▼.  868. 
gl.  Wdg  SO. 
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MS  di  der  wolden 

(alse  A  von  rechte  soldeD) 
minne  imd  6re 
ire  soeföre, 

den  andren  al  gemeine 
»0  zeinem  rechten  nrtefle, 
dl  wider  gote  rangen 
and  der  wArheite  abe  stunden. 
Sapiencia  edi  (2  b)  ficavit 
sibi  domom. 
daz  ist  der  selbe  gotis  snn, 

»5  nose  h^rre  der  heilige  Crist, 
sapiencia  patris. 
er  heizet  des  yater  wisheit, 
wander  h&t  mit  der  goteheit 
und  alsd  wislich 

MO  allir  dinge  gl!h 

bescheiden  und  geordenöt 
daz  der  vater  une  gebot, 
daz  der  vater  wolde, 
daz  iz  also  wesen  solde, 

M»  himel  und  erde, 
teler  und  berge 
und  andirs  alle  di  dinc, 
di  da  in  binnen  sint, 
gr6z  und  deine, 

M  alliz  gemeine  — 


daz  h&t  er  alliz  gewegen 
und  ^e  mise  ime  gegeben, 
allen  einen  mnbevanc 
beide  eurz  und  lanc, 

sK  sine  tennenunge 
beide  obmie  aid  under, 
beide  vinster  und  liecht 
—  (des  ne  vergaz  er  alUs 

nicht)  — 
[beide  liecht  und  swftr, 

aoo  di  rede  dist  alle  wftr!] 
beide  wiz  und  swarz, 
beide  weich  nnd  hart, 
alliz  vil  garwe 
in  allirslahte  varwe 

105  mit  der  einer  gwalt 
beide  warm  und  calt, 
alle  natüre, 
daz  sfize  joh  daz  sftre, 
beide  trockin  und  naz 

•1«  alliz  ordineter  daz, 

beide  den  smac  joh  den  staue; 
vil  michil  was  der  sin  gedanc, 
daz  er  hftt  zH  brftcht 
allen  dingen  sine  craftw 

«15  vis  divina 

dl  was  ^  materia, 


T.  270.  so  einem  H»  s.  so  10.  —  878.  wände  mit  ww  Krooe  (KDO. 
sn  107,  e.  89)  intamlieh  fllr  annreidiend  liXIt.  Denn  Hurtraanne  |»erfeetUi 
fehlen  nienuvls  <lia  Hilfszeitwörter.  —  v.  286.  tat  Bl.  was  (^roffT,  866.  Mhd.  wb. 
III,  11  zn  lechtfeifiiren  scheinen.  Ich  besserte  nach  3143.  —  v.  900.  dir  ist  H, 
TgL  aber  325.  409.  749.  1427.  etc.  und  zu  t.  öl.  —  v.  305.  gvalt  K. 

V.  266.  gl.  Wdg.  31,  Fl  179.  —  v.  267.  Fl  180.  —  v.  271.  Fl  240.  —  v.  273. 
Proverbia  9,  1.  —  v.  275.  Fl  65.  —  v.  276.  vi,'!  Inhalt  nnd  Quellen,  s.  93.  — 
V.  283.  gl.  Wilg  32,  Fl  50.  -  v.  285.  Fl  121.  -  v.  2SH.  Fl  124.  —  v.  289.  Fl 
125.  —  T.  891.  Fl  laa  V.  897.  Fl  131.  —  t.  899/300.  inteipoUert,  a.  41.  — 
t.  aoo.  FI13.  -  V.  808.  Fi  132.  —  v.  306.  Fl  133. 
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natura  beatrix, 

in  creatura  crcatrix, 

dan  abe  alliz  daz  quam, 

3w  daz  da,  wesen  ie  j^ewan. 
Daz  di  wisen  liiezen  yle, 
daz  11  ist  auch  niwit  me, 
wen  daz  got  von  nibte 
raachete  gesihte 

W6  die  vier  eleuienta, 

dan  abe  di  werlt  begunde  sta 
ime  Sfliiein  also  werde, 
daz  wazzer  und  di  erde, 
daz  fiur  und  di  lüfte 

aso  zaller  werll  durfte 

di  begund  er  alle  sundereii, 
^      iegelicli  von  dem  anderen; 
zeäamene  di  machen 
in  süweclichen  Sachen, 

885  gevöclicheu  seilen; 
di  mdr  »i  missehellen 
ander  zwischen  sundedich; 
got  der  is  wunderlich 
in  allen  sinen  werken: 

340  daz  muge  wir  wol  gemerken. 
Dan  abe  vile  geredeten, 
wilen  vile  gesageten 
muUoiiim  eloquentia, 
Platünis  sapieutia, 

a«&  sapieutia  philosophorum, 


de  fönte  grecorum. 

di  wisen  begundcn  trachten, 

sunderliugeu  af^liten, 

si  redeten  vil  -veme 
SM  und  wolden  vil  genie 

irmerken  ane  veichen 

di  mauicvalden  zeichen, 

dicere  verum, 

naturas  rerum, 
aw  rerum  vestigia 

cum  philosophia. 

mit  tiefen  irn  sinnen 

begunden  si  vi  n den, 

daz  8!  heizen  pliadas, 
86Ö  sibin  planetas 

und  ander  daz  gestirne, 

nähen  und  veme, 

vil  nianicfalt  gedute 

chunden  dem  lute. 
865     Mit  ir  wisheiden 

begonden  si  üz  reideu 

duodecim  sigua, 

mensibus  digna, 

an  allirslachte  veichen 
370  di  zwelif  zeichen, 

di  daz  jar  hine  leitent 

und  di  mänede  üz  reitent, 

disputantes, 

copulautes 


V.  381.  ylente  M,  in  anldhntuig  an  elementa  325?  vgl.  aocli  Inhalt  s.  107  a. 

1.  —  82b.  dir  M,  vgl  m  flOO.  —  v.  334.  svuIichcQ  M,  —  sftweclich  würde  zu 
shiwen,  md.  sfnvtn  , nähen.  zn8amjuenfil2:eu*  gehören,  ist  zwar  uii^nds  belegt. 
Dnch  sf'hctiit  die  .uigenuiiniiene  wortbilduag,  vgl.  912.  1210"''  n.  s.  40.  57.  Hm.  uicht 
ircmd  und  ich  wci^  mir  uiulits  bessere«.  —  v.  335.  gevociicben  M,  gevOcUchen 
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nfih«?  H.      V.  860.  allir  alaehte  H,  vgl.  aber  304.  689. 

V.  321-429.        ,  Kulturliistori.^clioH luhalt,  8. 106f.  —  v.  330.  Fl  312.  — 
V.  347.  gl.  Wdg  33,  Fl  314.  —  v.  3ti2.  Fl  123. 
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375  annuriini  tempora, 

die r um  moineiita; 

(Ii  zit  und  di  stunden 

begunden  si  alliz  chunden. 
Di  begunden  ouh  (-hunden 
3tjo  von  dem  Hechten  suunen, 

wi  er  luufe  in  sinem  circulo, 

in  zodiaco, 

di  twerehes  umbe  walzet, 
nirgenne  balzet 
3B5  niemer  neheine  wile, 

wen  daz  er  inier  beginnet  yle 
in  ürmamento. 
in  einem  iewelbeme  signo, 
wi  lange  di  sunnc  dar  inne 
dage, 

890  daz  begunden  si  alliz  sage. 
Di  wiseu  begunden  sich  ouh 
verniezzen, 

si  chunden  wole  mezzeu 

in  lutzelir  wile 

di  manic  tüsint  mile 
395  von  der  erden  zem  himele; 

da  inzwischen  di  gebilede 

di  begunden  si  alle  nennen, 

(daz  man  (2  c)  mohte  bekennen 

ir  domicilia, 
400  alse  si  of  begunden  gä 

in  celo  sursum, 

daz  man  wistir  cursum, 

quorsum  tendant, 

quid  portendant) 


40&  dem  tumben  lute 
cnnde  daz  gedüte, 
di  intervalla 
di  sageten  si  alle. 
Die  wisen  daz  nit  ne  ver- 
miden, 

410  an  den  buchen  si  scriben 

siben  gute  liste, 

ein  iegelich,  di  er  wiste. 

di  da  sint  principales, 

di  heizent  si  liberales 
415  und  di  andre  gfite  artes, 

di  heizent  si  partes, 

di  dar  zu  haftent 

und  damite  pachtent. 

di  begonden  si  alle  lere 
420  durh  werltlich  ere 

ze  nutzichen  dingen 

den  after  kumelingen. 
Ih  und  andre  tumben, 

wi  lutzil  wir  der  kunnen! 
425  waz  solde  ouh  daz  hie  ge- 
redet 

oder  vi!  dan  abe  geseget? 
wand  daz  is  di  wisheit, 
di  da  schiere  zegeit, 
di  da  sän  vertirbit 
480  in  dem  menschen,  su  er  stirbit. 
di  aller  besten  liste 
di  quamen  von  Criste, 
daz  ist  di  wisheit, 
di  da  niemer  ne  zegeit, 


374.  opulnntes  M  (copulantcs  auch  E.  Sihröder  in  seinem  hanilcxcmplar).  — 
V.  392.  wol  M,  Metrik  g  2,  1.  —  v.  39:>.  zo  dem  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  402.  wiste 
ir  M,  vgl.  Metrik  g  2,  3.  -  v.  409.  Dir  M,  vgl.  300.  —  v.  418.  dä  mite  M,  vgl. 
V.  9.  —  v.  427.  wände  M. 


V.  377.  Fl  113.  -  V.  391.  Fl  317.  —  v.  397.  Fl  276.  —  v.  409.  gl.  Wdg  34. 
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485  (Ii  niemer  Yertirblt 

in  dem  menschen,  so  er  stirbit,  * 

di  den  menschen  dare  bringit, 

dft  er  got  bekinnet, 

zer  ewigen  wannen, 
uo  nü  rdchuns  got  gannea, 

daz  wir  mit  nnsen  Binnen 

muzen  di  gwinnen! 

der  gloabe  hilfit  uns  dar  zfi, 

daz  wir  gute  werke  tuo. 
MS     In  principio  erat  verbam. 

daz  ist  der  selbe  gotis  suu, 

nnser  hdrre  der  beilige  Crist, 

verbnm  patris. 

er  heizet  des  vater  wort, 
tfo  daz  hat  alliz  daz  gehört, 

daz  got  ie  hiez  gewerden 

in  himele  joch  in  erden. 

ipse  dixit  et  facta  sunt, 

ipse  mandavit  et  creata  sunt; 

er  sprah:  iz  gewerde, 

dö  gewart  iz  alliz  werde. 
-  statuit  ea  in  seculum, 

daz  sazte  der  selbe  gotis  sun, 

als  iz  imer  sol  si 
MO  in  secolun  secoli. 


preeeptom  posoit 
et  non  preteribit, 
er  ist  der  ewige  got, 
er  hät  in  gesetzet  sin  gebot, 
Mft  er  häi  in  gegeben  sine  e, 
dl  ne  tar  iz  niwit  ubir  gS; 
iz  ne  müze  alsö  getaner  dwen 
pleg^i 

als  er  herre  wolde  geben. 
Sint  wart  daz  selbe  wort 
490  bie  in  erden  gehört 

in  einem  menschen  alsd  fram, 

den  iz  an  sich  nam. 

sin  stimme  witen  irscal 

in  dise  werlt  ubir  al. 
47fr  der  begunde  deme  lüte 

gotis  willen  dut^n, 

wi  der  mensche  möge  ver- 
scnlde 

des  ewigen  gotis  hulde. 
der  menschen  mere  dem  Worte 
480  also  luzil  horken 

und  sich  also  w^nich  kSren 
au  des  wortis  lere, 
des  werdent  di  unrechten  noh 
verlorn 


V.  437.  dar  M,  vgl  Metrik  §  2,  1.  —  v.  439.  zo  der  M,  vgl.  zu  v.  10.  — 
V.  440.  ruche  M,  vgl,  Metrik  §  2,  3.  —  v.  444.  tvn  M.  —  v.  4öy.  aUiz  M.  —  v.  468. 
aller  M.  —  T.  475.  dem«  lAten  M,  vgl.  aber  364.  405.  3148.  —  t.  479.  dir  mere 
dem  menecheii  he,  de  H.  Zu  meinem  vonchlag  wäre  etwa  m  Ter|^eidie&  Qndr. 
844,  3  mlfe  liner  vriun  le  tote  man  es  ehaut.  1288  ,  3.  1»i  im  sazen  m^  der 
siues  vater  manne.  P.  707,  14.  des  mTiosfi  onch  mfrc  Hute  joheii.  In  der  j^crichts- 
sprarhe  des  15.  jh.  (vgl.  oben  s.  ö),  hei^t  das  mcr  die  majorität  ÜJid.  wb.  Ii, 
140  tt.  l>.  —  V.  4Ö2.  der  M. 

T.  489.  gl.  Wdg  36.  —  T.  441.  Fl  818.  —  v.  44a  Tgl  Jac  2,  22.  videe 
qnoniam  fidee  cooperabatnr  epeiibns  illins.  —    446.  Jobs.  1,  i.  vgl.  Intalli  «.  94.  — 

V.  448.  Vgl.  Inhalt,  8.  93.  -  v.  453/62.  Ps.  148,  5.  6%.,  Inhalt  a.  91  —  v.  466. 
m  m.  —  T.  477.  gL  Wdg  36,  FL  248.  —  ¥.  479.  gJ.  Wdg  37.  —  T.  483.  gl.  Wdg  38. 
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und  miizen  liden  g:otis  zoni, 
al&e    daz    worl   noli  aber 

sprichit 
und  f*ot\H  anden  hebet, 
itc  nialedicti, 
pciii.s  addicti, 
nii  vaieiit  ir  verfloditeii, 
490  die  min  da  iiit  ue  rücbteii, 
in  daz  ewi^e  fiiir, 
(daz  ist  liitter  und  siir) 
daz  deine  tubel  ist  gereitet 
und  siner  boten  beitet. 
just!  ^audebunt, 
ab  auditione  mala  uon  time- 

bnnt. 

di  giiten  und  di  reclii  i! 

di  da  minneten  unsin  tiehttu, 

di  ne  habint  neheine  rücbe 

6«o  vor  dorn  ubelen  Hüclie. 
aise  si  di  rAche  !«couwent, 
wi  harte  si  sili  frouwent, 
daz  «i  daiiu«  werden  «getrost, 
von  allen  angisiten  erbest. 

w»6  (2d)  Cliristus  der  ist  geuant 
di  creftige  g:otis  liant. 
wand  alle  gotis  wercli, 
di  siut  creftich  und  stark, 


di  der  sun  alle  worhte 
»10  an  des  vater  durfte, 

dnrcli  des  vater  ere, 

daz  wurde  schinbere 

der  gote liehe  ^ewalt 

an  den  Sachen  alsü  manicfalt. 
uft     Ein  volcwic  wart  gevohteu 

mit  michelen  tuhten 

(daz  tete  snpnte  Michael, 

f'rist  selbe  vil  her) 

wider  »^inen  trachen, 
w)  der  beguude  ubile  machen. 

den  selben  trachen  er  verwau, 

den  sjf^e  er  ubir  ime  nam. 

der  warf  uz  «geworfen, 

von  den  himelen  verstozen. 

er  viel  nider  zer  erdeu, 

gote  also  werde. 

er  ne  comet  niemer  mere 

an  di  selben  ere, 

da  er  wilen  ane  was 
&io  (er  ist  ein  h^o'  iretwas) 

zo  himele  liine  widere. 

er  viel  also  nidere, 

tiüie  in  der  helle  grünt. 

(di  ungenade  ist  ime  chunt!) 
68»  da  ligit  er  gebuudeu 


V.  493.  iMe  M.  Metrik  §  2,  3.  —  v.  nOO.  vgl.  auch  P.  K.,  s.  21.  — 
V.  504.  atkra  M,  vgl.  aber  li>i7.  —  v.  507.  wände  M.  —  v.  510.  der  M,  vgl.  abef 
511.  —  V.  525.  20  der  M,  s.  zu  r.  10. 

V.  484.  Fl  210.  —  V.  486.  Fl  292.  —  v.  487.  Math.  25,  41.  —  v.  495. 
1%  III,  7,  vi^l.  8.  94.  —  V.  490.  Fl  250.  —  v.  492.  Fl  272.  —  v.  497.  Fl  151.  — 
V.  603.  gl.  Wdg  39,  Fl  218  b.  —  öl«.  Ft  85.  -  T.  616.  gl.  Wdg  40,  Fl  176,  vgl. 
Inlialfe,  0.  97.  Apoe.  12,  7.  «t  faetnin  Mt  proBlium  magnom  in  coelo:  HiehMl  et 
aageli  ejßiM  |»fodialMDtiiT  cum  dracone.  ...  Et  projectus  est  draco  ille  magniu, 
serpenq  antiiinas,  qni  voeatar  diabolns  et  sataaM,  ...  et  projeoti»  est  in  temun.  — 
V.  521.  gl.  Wdg  41. 
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in  dem  lii'Uegi  luitle 
mit  einer  keieueu  umb  siaeu 
hals. 

(er  vüiet  liigene  und  valsc 
und  allii-slalite  boslieit, 

wo  (U  güic,  <list  ime  leit) 

ein  rinc  isi  im  in  sine  naseu 

gelegit 
der  in  also  vaste  hebet  : 
daz  ist  di  goteliche  cr;ilt, 
daz  der  tubil  nit  ne  mach 

ö4.>  ii!is  SO  vil  gewerren, 
KU  er  tete  gerne, 
noh  allen  sinen  willen 
niwit  irvollen, 
null  f Order  v<«lleubringen, 

wo  Wen  als  ime   <?nt  wil  Ver- 
heugen. 
Daz  den  tubil  da  gebaut, 
daz  i.^t  die  selbe  gotis  haut, 
unser  lu-iro  der  ht'ilige  Cri.st, 
der  beide  got  und  mensche  ist. 

665  des  gibit  im  Urkunde 
di  vaterliclie  stimme: 
nonne  mauus  mea 
feclt  hec  omnia? 
der  Vater  hat  selbe  des  bekant; 

MO  er  sprab:  ,diz  tete  alliz  mine 
ballte 


Qüi  propter  uos  homiues 
et  propter  uusiram  saiutem 
descendit  de  celis. 
des  sule  wir  {rloubeu  vil  gewis: 

66i  daz  quam  von  sinen  gensteu, 
daz  er  durli  uusih  menschen 
von  dem  himele  hernider  steicU. 
unsin  suuden  er  entweich 
und  wart  mensche 

670  durch  unser  allir  eu.sle 
ze  tröste  und  ze  heile 
der  werlt  al  gemeine. 

Do  daz  üimelische  kint 
von  dem  vater  uz  giuc 

bn  Von  dem  himele  zer  erden 
und  meusclie  wolde  werden 
uud  wouete  hie  uidene, 
sin   ue   gedarbeten   nie  di 

liimele; 
er  was  dort  und  hie  do. 

hno  daz  mohtei'  herre  wol  getu, 
wander  sul  wählen 
herre  alliulLialbin, 
wand  dem  is  mugclich 
allir  dinge  gelich. 
'  6K>  di  tübcle  sin   hie   nit  ue 

wisten, 

di  engele  sin  dort  nit  ne 
misten; 


V.  536.  den  H.  —  t.  687.  mnbe  H,  die  eAaltang  des  e  vfirde  hier  aber  an- 

nähme  dreisilbiger  Senkung  bedeuten,  vgl.  auch  Metrik  §  2,  3  und  v.  1762.  —  v.  540. 
die  ist  M,  vgl.  zu  v.  51.  —  v.  ri41.  5.'>r>.  ime  M.  —  v.  550.  alsimc  M.  —  v.  552. 
dir  M,  vgl.  zu  300.  —  v.  559.  inie  selbe  M,  M^l  38  n  2.  —  v.  561  62.  proptcr]  beide- 
mal pcpcrit,  i>ci  ?  M.  —  V.  564.  gclouben,  gwis  31.  —  v.  575.  zo  der  vgl  zu 
T.  10.  ^     583.  wände  H. 

V.  538.  gl.  Wdg  42.  -  V.  513.  FI  33.  -  v.  544.  Fl  102.  —  v.  549.  Fl  305.  — 
V.  552.  vgl  Inhalt,  s.  93.  —  v.  557.  AcU  7,  50.  Jesaiaa  66,  2.  —  v.  564  f.  lahalt, 
f.  93.  —  ?.  571.  Fl  218a.     v.  679.  Fi  182.  —  t.  680.  Fl  51. 
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er  ist  der  engele  Hecht, 
(si  niohten  siu  enberen  nicht) 
der  menschen  heile 
880  aller  gemeine, 
di  mit  ir  gensten 
got  in  dem  selben  menschen 
gloubint  nnd  anebetent, 
mit   dem   herzen  innicliche 
gnetent. 

M>5     Et  incarnatus  est  de  spiritu 
sancto. 

daz  sule  wir  vernemen  also: 
von  dem  heiligen  geiste  wart 

er  entfangen, 
daz  des  tübelis  wangen 
wurden  zelochen, 
600  vil  garwo  durhbrochen 
cum  armilla 
in  maxilla 
(leviathan 

daz  ist  der  bose  satan), 
605  daz  is  alle  di  genuzzen, 
dannen  iiz  geslulFeu, 
di  mit  irem  glonben 
an  Crist  wolden  goumen. 
zeme  selbeme  hole 
610  Wolde  got  (3  a)  uz  gehole 
mit  güteme  rehte 
alliz  menslich  gesiebte, 
uz  des  tübelis  buche, 


daz  er  begunde  sliiche 
615  durch  michil  sine  archeit. 
daz  tetc  got  durh  sine  irbar- 

micheit. 
[wand  der   tübel  in  einen 

slangen  louch, 
wener  den  menschen  betrouc, 
daz  er  durh  des  tübelis  rät 
620  gefremete  di  meintät, 

dar  umber  gotis  huldc  verlos; 
des  himeles  macheter  unsih 
erbelös.] 
Ein  angil  der  wart  geleget, 
als  uns  di  scrift  hat  gesegit 
625  mit  gotelicher  liste, 

daz  is  der  tübel  nit  ne  wiste, 
daz  der  aide  slange 
dämite  wurde  gevangen. 
der  angil  wart  gequarderOt, 
634>  dö  der  ewige  got 

von    dem    himele  hernider 
quam, 

einen  menschen  er  an  sih  nam, 
beide  bein  und  fleisc, 
daz  man  heizet  sele  und  geist. 
635  da  wart  di  gotheit 

bedechit  mit  der  menscheit, 
wand  der  heilige  Crist 
beide  got  und  mensche  ist, 
mit  gotelicher  liste, 


V,  592.  den  M.  —  V.  605.  daz  ist  M,  daz  is  nach  P.  K.,  8.  36.  —  v.  607.  ircn 
II.  —  V.  609.  zo  deiue  M,  v^jl.  zu  v.  10.  —  v.  ßlö.  siu  M,  d;igegeu  616  u.  661.  — 
V.  617.  wände  M.  —  v.  624.  alsuns  ÄI.  —  v.  628.  da  mite  M,  vgl.  zu  v.  9.  — 
V.  636.  bechudit  M,  vgl.  aber  Fl  87.  —  v.  637.  wände  II. 

V.  587.  Bilder  und  Vergleiche  1.  —  v.  617/22.  interpoUert  s.  39.  —  v.  619. 
Fl  101.  —  V.  623.  Bilder  und  Vergleiche,  2.  —  v.  625,6.  vgl.  Wdg  43.  —  v.  627. 
Bilder  und  Vergleiche  13.  —  v.  630.  Fl  20.  —  v.  632.  Fl  86.  —  v.  635.  Fl  87. 
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MO  <1az  is  der  tul)el  iiit  ne  wiste, 
daz  di  Hst  di  list  vertrüge, 

1^   alse  gotiz  relit  bezuge. 
daz  wart  unibe  daz  getan, 
alse  ienre  Leviatbaii, 

M5  der  michelc  walvisch, 
daz  der  tiibil  da  ist,  • 
so  girliclie  irsluude 
den  menschen  äne  suude, 
daz  der  ewigu  tot 

üM  dämite  wurde  geworgnt, 
alse  mit  dem  ase  tut  der 
visch, 

da  der  augil  inne  ist; 
wand    der    tübil  beguude 

breliten 
mit  grozem  uiirehte 
655  ubir  uusiii  herreii  deu  lieiligeu 

Crist, 

der  beide  got  nnd  mensche  ist, 
daz  er  got  in  dem  meiuichea 

anegreif, 
di  dar  nie  iie  besleif 
mit  neheinerslacÜte  sunden, 
610  er    ue    mobtin    nit  ver- 

sennden,  — 
wen  daz  dnrh  sine  archeit 
den  Juden  riet  er  daz  leit, 


daz  Bie  Cristum  viengen 
und  in  an  daz  erüce  biengeu 

M5  an  alle  sine  scnlde 

dar  ane  begunder  dulden 
den  grimmigen  tot. 
da  verwaldigote  got 
mit  siner  gotelichen  craft 

670  des  tübeles  nbirbracht 

und  wart  der  tiibil  da  gevalt 
von  siner  bösen  gewalt. 
di  er  an  dem  menschen  liabete, 
do  er  sundiclichen  lebete 

676  und  wart  Pristo  gegeben, 
wander  sines  selbis  leben 
durh  den  menschen  verlOs, 
da  der  vater  umbe  vercüs 
alle  unse  scnlde 

660  und  gab  uns  sine  liulde 
durh  des  sunis  enste. 
di  geiiade  was  des  gespenste: 
di  gereinete  in  dem  blute 
di  sines  sunes  gute, 

685  di  iVy  toufe  tougent 

uud  au  den  gotis  auu  ge- 
loubint. 

qui  crediderit  et  baptizatus 
fuerit, 

salvus  erit  M 


V.  642.  gotis  M,  got  iz  nach  Vogt.  —  v.  660.  d&  mite  M,  vgl.  v.  9.  —  v.  651. 
deme  M.  —  v,  653.  Wände  51.  —  v  (yhl.  den  M.  —  v.  (561.  wendas  er  durh  vgl. 
auch  386.  —  v.  671.  gvalt  M.  —  v.  673.  deu  M.  —  v.  676.  wander  M.  —  v.  684. 
den  gercineren  iu  dem  blute  sines  sunos  gute  M.  Zu  meiner  besserung  vgl.  171.  852. 
1040.  1660.  P.  X.  B.  36.  wffl  di  gonert  er  lestn.  —     685.  der  toufe?  vgL  1481. 

T.  642.  Fl  806.  —  T.  649.  Fl  216.  -  t.  660.  Fl  100.  —  m  66tflg.  Tgl. 

Inhalt,  9.  99.  —  v,  663.  gl.  Wdg  44.  Fl  89.  —  t.  667.  Fl  265.  —  v.  671.  Fl  105.  — 
V.  678.  Hon.  ex  deo,  qni  nos  recouciliavit  sibi  per  Christum  et  dedit  nobis  niinisterinm 
nconoiliationii)  v^l.  auch  s.  9ö.  —  t.  676.     813.  —  t.  687.  vgl  3663.  Maro.  16, 16. 
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Natas  ez    aria  Tirgine. 

«0  cK  heiligaii  prophete 
di  h£ten  vor  irehondit, 
daz  Cristna  b&t  irvollit 
Ton  einer  fronwen  wart  er 

gebom, 
d!  Ilster  selbe  im  ircom 

f»  an  der  erden  zeiner  müter, 
heilich  nnd  gftte. 
di  waa  comen  mit  rehte 
von  edelem  geslechte 
dea  israhelachen  lütes, 

wo  des  kaningis  Davidis, 
des  wisen  Salemonia, 
des  irweleten  Aaionis, 
des  getrAwen  Abrahamis. 
ih  sagfih,  daz  d&  wftr  ist, 

MB  [daz  nie  ne  wart  in  tnginden 
nnder  allin  werltknningen 
nebein  bdrre  alsd  ilcbe, 
der  sib  möge  geltcben 
nnseme  bdrren  dem  befligen 
Crist, 

7M  (3b}  der  Ton  ir  geboren  ist.] 
dl  froawe  generosa, 
scöne  als  eine  losa, 
di  gebar  daz  se&ne  lilinm, 


[daz  di  beizet  b'linm  con- 
valliom, 
TIS  saivtem  fldelinm] 

yemm  dei  Ülinm, 

den  gwAren  gotÄ  snn, 

Jbesom  Christnm, 

den  gebar  al  maget  rdne 
no      6re  dl  b&t  sin  eine 

vor  allen  anderen  fronwen. 

des  sole  wir  nnsib  fronwen) 

&n  ir  llbis  s6re 

(daz  ne  gescft  onb  §  nie  mere, 
m  noh  onb  niemer  mdr  ne  tüt 

nebeiner  fronwen  akö  gAt, 

nebeinerslabte  wlbe) 

mit  ganzeme  Übe, 

nnbewollin  irre  magitbeit. 
780  daz  gemacbete  sin  gotebeit, 

di  dar  alle  dinc  gebftt^ 

di  natnram  b&t  geordin&t. 

er  möste  onb  yil  wol  bandelen, 

di  natnram  wandelen, 
ras  swt  sd  er  gebfttit, 

im  dnen  willen  dfttit. 
Der  stam  der  beizet  Jesae, 

de  cnina  radioe 

Tirga  flomit, 


m  ktiiMTM,  TgL  ab«r  IM.  —  t.  699.  imbeltacheii  U.  —  704.  tage  tf, 
TgL  m  408.  —  V.  710.  gabofii  M.  711.  Absatz  M.  —  t.  718.  alsein  M.  — 

V.  717.  gvarea  M,  —  v.  719—729.  Interpunktion  und  klammern  von  Vogt,  vgl.  auch 
Zsfdph.  2n,  5.-)2.  V.  722.  M.  -  r.  727.  ueh«uier  slahto  M,  »ber  Ö39.  669.  — 
V.  732.  natura  M,  vgl  7iW.  —  v.  736.  ia  M. 

V.  690.  Math.  1 ,  22  .  .  ut  adimpleretur,  quod  dictum  est  a  Domino  per  pro- 
phetas.  —  V.  6y4.  Fl  Ö8.  —  v.  697.  Fl  97.  —  v.  705/ lü.  intcrpuliert?  s.  36.  — 
V.  705.  Fl  70.  —  V.  713.  Bilder  u.  Vergleiche  8.  —     714/5.  interpoliert,  8.  41.  — 
T.  719.  Fl  98.  -  7.784.  Fl  109.  -  t.780.  Fl  88.  —  y.  784(88.  fgl.  Iidi«lt»  i.  96.  - 
787/4a  atrophe^  Metrik  1 10.  —  t.  787,  Bflder  a.  VeigMclM  4. 
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740  gemen  protnllt 
dan  üz  wö8  du  rfite 
heilich  und  güte 

daz  ist  dl  veltblilme  — 
der  cristenheit  ze  rftme. 

M»  den  di  selbe  rüte  getrdc, 
io  ne  wart  nie  nuit  samen  güt, 
8Ö  st  beide  ensamt  sint, 
di  selbe  mdter  nnd  ir  kint. 
Die  fronwe  heizet  Maria, 

760  daz  qnit:  maris  Stella, 
daz  spriblt:  meris  sterre. 
an  Ir  nist  nehein  werre, 
wände  si  h&t  gewannen 
den  vil  lihten  snnnen, 

7»  dem  dl  yinsternisse  ist  unt- 
runnen. 
von  ir  ist  Üf  gerannen 
der  sänne  des  rehten, 
Oristns  noser  threchten. 
an  dise  werlt  er  Ton  ir  qnam, 

m  er  irlühtet  wib  and  man. 
dl  dft  an  siaen  namen 
ir  glonben  willent  haben, 
den  hät  er  gegeben  di  gewalt, 
daz  s!  mugen  werden  zü  gezalt 

NB  den  gwftren  gotis  kinden, 
d!  dA  in  himele  sint. 
er  hät  uns  vil  wol  getrCst^ 
den  flüch  h&t  er  zeldst, 


der  ans  wüen  was  getin 
790  darb  ansin  vater  Adam. 

den  flüch  hftt  er  geendet^ 

den  tftbil  h&t  er  geschendet, 

den  töt  h&t  er  irsterbit, 

der  ans  h&te  verterbet. 
m  vil  güt  was  sin  eilen. 

er  h&t  in  di  helle 

einen  biz  gebizzen, 

den  d&  üz  geslizzen 

ze  gütene  heile 
7»  alleme  deme  teile, 

daz  er  dannen  irldste, 

sinis  ilchis  getra«ste. 

dem  h&t  er  gegeben  sinen 
segen, 

dar  mite  den  üwigen  leben 
785  sna  pietate 

pleaos  gratia  et  yeritate, 
daz  qaam  von  siner  mildih- 
heite, 

er  ist  Tol  der  w&rheite. 
Et  homo  factns  est, 
790  craeifizas  etiani  pro  nobis, 
passus  et  sepnltns  est  sab 

Pilato. 
daz  dütit  also: 
ih  gloabe,  daz  er  gecrüeegit 
wart, 

gemarteröt  nnd  irstarb 


V.  747.  en  samt  M,  vgl.  1376.  —  v.  749.  dir  M,  vgl.  300.  —  v.  753  frminnpn 
M.  —  v.  758.  cristus  ist  unser  M.  —  v.  763.  gwalt  M.  —  v.  764.  R:esaU  M,  v^-I 
Fl  224.  —  V.  76ö.  gvArcn  M.  —  v.  771/73.  huter  M,  aber  763.  768.  —  v.  777.  ein 
M,  vgl.  aber  109.  —  v.  783.  den  hater  M,  e.  zu  v.  771.  —  v.  793.  nih  M. 

T.  751.  Bilder  o.  Vergleiche  10.  —  v.  757.  Bilder  n.  Veigleiche  5.  —  764. 
Fl.  884.  V.  776.  Bilder  n.  Yergleidie  6.  v.  781.  B«ia|^  fttr  paratue  $m 
dem  Oloaven  bei  Knuii,  m  KDQ.  V,  68.  —  y.  78&.  Johe,  1, 14. 17.  —  v.  787.  Fl.  Ib, 
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795  undor  Pilati  gcziten 

ze  gnaden  allen  den  liiten 
und  daz  sin  heiliger  lichame 
wart  nidcr  geleget  in  denie 
gi'abe. 

Er  bedahte  wol  unsin  scaden, 
800  den  wir  an  dem  holze  gnomen 
haben. 

an  dem  holze  worde  wir  alle 

verloiTi ; 
Adam  machetuns  den  zorn, 
der  brähte  al  eine 
di  werlt  al  ze  leide, 

805  [mit  siner  ungehorsamicheit 
mahter  uns  allen  daz  leit, 
den  vil  michelen  scaden, 
den  wir  beide  zem  libe  und 
zer  sele  haben;] 
wandter  tele,  daz  da  ne  tuuc; 

810  von  einem  appel  er  gesouc 
dur  des  tubelis  gescaf 
daz  vil  bittere  saf, 
den  vil  suren  smac, 
da  daz  vergift  ane  lac, 

8tr>  daz  uns  allen  tete  den  tot. 
des  htitten  got  gewarnOt 
durh  sines  selbis  gute, 
des  ne  wolder  niwit  hüten 


unse  vater  Adam. 

820  daz  mohter  wole  habin  getan, 
ob  er  so  wolde, 
als  er  von  rehte  solde, 
getrüwen  und  horchen 
den  gwaren  gotis  Worten, 

885  (.-k)  die  er  mit  ime  redete, 
bescheidenlich  er  ime  sagete: 
swelehes  tages  er  sih  vergeze, 
ob  er  daz  obiz  6ze, 
da    wurdime    da   ze  stete 
chunt, 

830  daz  er  zer  selben  stunt 

damite  daz  irworbe, 

daz  er  des  tödis  stürbe. 
Do  teter  leider  ubele; 

des  tubelis  lugene 
835  begunder  baz  getrüwen. 

daz  begundin  sider  rüwen, 

huder  alzespäte, 

ze  ncheineme  sineme  rAte. 

also  wart  Adam 
840  gote  ungehorsam, 

von  des  tübelis  räte 

zebrochen  der  immunitate. 

er  tete  sacrilegium 

und  daz  güte  Privilegium, 
845  di  heiligen  winescaf, 


V.  795.  PilatiH  M.  —  v.  801.  einem  M,  vgl.  800.  —  v.  802.  806.  raahte  uns, 
inabte  er  M.  Vgl.  aber  lö6  etc.  —  v.  808.  20  dem,  zo  der  M,  vgl,  zu  v.  10.  — 
V.  810.  appele  M,  vgl.  Metrik  §  2,  3.  —  v."  816.  hatten  in  M.  —  v.  821,  ober  M, 
vgl.  827.  —  V.  822.  aiser  M,  —  v.  826.  bescheidenliche  hl,  vgl.  Metrik  §  2,  .S.  — 
V.  82y.  würfle  M,  vgl.  zu  402.  —  v.  830.  zo  derselben  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  831. 
da  mite  M,  vgl.  zu  v.  9.  —  t.  838.  c/ieineme  U.  —  v.  842.  emunitate  M. 

zu  799'859.  vgl,  Inhalt,  8.  98.  —  v.  805  8.  interi)oliert,  s.  40.  —  v.  827. 
nach  üen.  2,  17,  in  quocumque  enim  die  comederis  ex  eo,  morte  morieris.  —  v.  H31, 
gl.  Wdg  45.  -  V,  m.  gl,  Wdg  46, 
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diiusTischen  gote  und  deu 
menschen  was, 

dl  servdrter  und  zestdrte, 

wander  got  nifc  ne  hdrte. 

ddmite  wurde  wir  alle  yer- 
lern, 

«0  got  irbarwete  Adame  slnen 
zoni. 
Crist  aber  aleine 
der  begnndimsih  alle  heile 
darh  di  sine  gftte. 
mit  sines  selbis  blftte 
8W  sd  yersftnter  d!  vlentscaft, 
d!  entwischen  den  menschen 

nnd  gote  was. 
daz  bezeicbendt  das  cussen, 
daz  nndetzvischen 
zer  misse  tftnt  di  lüte; 
MO  daz  ist  daz  gedüte. 

Crist  tetnns  6ren  gnfic; 
mit  Sinem  tdte  er  ürslftc 
den  nnsin  t&t  garwe 
an  dem  holt  vagere, 
«»  dft  er  den  tftbil  mite  Ter- 
wan. 

d6  er  den  sige  abir  in  ge- 

nam, 

dö  v6r  er  zer  helle 


und  löste  d!  alle, 
dt  dft  eomen  w&ren 

m  vor  Tü  mantgen  jftren, 
di  gftten  ]>atriarchas, 
dS  heiligen  prophetas 
nnd  andre  dne  holden, 
di  an  in  glonben  wolden. 

m  dime  gedienet  habeten, 
di  ^e  di  si  lebeten, 
di  begnnder  alle  wisen 
zem  frönen  paradiSe; 
daz  macheter  dö  olFen, 

SM  daz  was  ans  ö  vor  beslozzen, 
Nft  hät  er  den  wee  ge- 
reitet, 
di  hinnen  dare  leitet 
hominem  dlgnom 
ad  vite  lignnm. 

886  deme  wege  snle  wir  Tolgen; 
daz  ist  Crist  selbe, 
daz  fürige  swert 
hät  er  umbe  geköret, 
daz  uns  den  wec  werte, 

MO  biz  unsih  Crist  generte. 
der  heilige  engel  Chembin 
der  lazet  uns  dar  in 
nnd  öfenet  uns  di  porten, 
wolle  wir  Cristo  horchen. 


846.  di  faifir.  H,  rgl  la  61.  got  M,  vgl  Metxik  §  8,  S.  —  t.  849.  mite 

M,  vgl.  zu  V.  9.  —  V.  850.  sifi  M.  —  v.  852.  begnnde  M,  vgl.  zu  402.  —  v.  859. 

j!o  der  M.  vgl  m  v  10  v  Rfi7  >o  der  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  875.  di  ime  M, 
Vgl.  SEU  V.  —  V.  87«.  zo  dem  M,  vgl.  zu  v  10.  —  frdnem  M.  —  v.  88L  tr 
Ä  r-  V.  882.  dar  M,  vgl.  zxl  437.  —  v.  887.  dar  iw. 

T.  847.  Fl  319.  —  v.  851/60.  vgl.  dio  atiBführnngeo  Uber  die  messe,  Inhalt 
108.  —  Y.  868.  Fl  10.  —  T.  857.  Fl  18.  —     866.  Fl  98.         867.  vgl.  Inhalt, 
s.  96^  Fl  93.  -  T.  869.  gL  wag  47.  -  v.  878.  g1.Wag48.  -     877.  gl  Wdg 
49,  Fl  886.  -  T.  887.  Fl  817. 
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805  da  gibit  uns  di  gotes  san 
manua  absconditum, 
daz  ist  daz  lebiudige  brot, 
daz  liät  irsterbit  unsen  tut, 
daz  ubirtriffit  alle  süze. 

•00  daz  ih  des  smecken  miize, 
des  bittich  dih,  h^rre,  heiliger 
Crist, 

wand  du  selbe  daz  brot  bist! 
swer  des  brötes  geizzet, 
allis  hungeris  er  vergizzet, 

905  dem  ne  gewerrit  niemer  mer 
weder  leit  noch  s6r, 
der  wirt  zer  selben  stunt 
vil  fro  und  wol  gesunt, 
des  beginnet  er  sih  mende 

910  immer  an  ende. 

Daz  selbe  himelische  kint 
manige  gnaedicliche  dinc 
di  hät  er  uns  bescheiuet, 
unse  valle  wol  geheilet; 

B1&  daz  er  unsich  hiez  tonfen, 
in  sinen  namen  besoufen 
in  den  wazzerlichen  unden 


zabläze  unsen  sunden, 
daz  teter  uns  ze  liebe, 
wo  er  hiez  uns  scriben  briebe 
von  siner  goteheite, 
di  leren  t  uns  di  wisheit, 
alle  di  mäze, 

waz  wir  sulen  tün  und  läze, 
WS  di  wile  wir  an  dirre  werlde 
hie  wesen, 
da  mite  wir  zer  s§le  megen 
gnesen. 
Crist  ne  hat  unsir  uit  ver- 
gezzen ; 
er  hßrrer  git  uns  ezzen, 
alle  tage  trinken. 
980  daz  reine  geschinke, 
sin  Seibis  fleisc  und  blüt, 
daz   ist    uns   zer  sele  vil 
&üt. 

mit  also  getaner  libnare 
wolder  herr  unsih  bewarcn, 
»35  unse  sele  generen, 

dem  leiden  tubil  beweren; 
wand  der  tübil  verit  umbe 


V.  905.  de  ha.  —  v.  906.  hunger  M,  vgl.  aber  904  nnd  3096.  —  v.  907. 
CO  der  selben  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  909.  beginneter  M.  —  v.  913.  häter  M.  — 
V.  925.  hie  snlen  wesen  M ,  leben  hs,  vgl.  9.  38  a  2.  —  v.  926.  932.  zo  der  M,  vgl. 
SU  V.  10.  —  V.  928.  934.  herre  M,  vgl.  zu  v.  77.  —  v.  937.  wände  M. 


V.  895.  vgl.  3778  und  Inhalt,  s.  96.  —  v.  895  flg.  Apoc.  2,  17.  vincenti  dabo 
manna  absconditum  — ;  Jobs.  6,  31.  patrea  nostri  mauducaverunt  manna  in  deserto 
.  .  32  patcr  mens  dat  vobia  panem  de  coelo  verum.  35  ego  aum  pania  vitae,  qui 
venit  ad  me,  non  eanriet  et  qui  credit  in  me,  nun  aitiet  unquanL  —  Jea.  49,  10 
(Apoc.  7,  16)  non  esurient  neqne  sitient  et  uon  percutiet  eoa  aestua  et  aol.  vgl. 
8.  96.  —  V.  897.  Bilder  u.  vergleiche  7.  —  v.  905.  gl.  Wdg  50.  —  v.  908.  Fl  235.  — 
T.  909.  gl.  Wdg  51.  Fl  237.  —  v.  914.  Fl  94.  —  v.  919/26.  vgl.  die  ausführungen 
zur  meaae.  Inhalt,  a.  102.  —  v.  924.  Fl  169.  —  v.  932.  Fl  220.  —  v.  935.  Fl  219.  — 
V.  937  flg.  Bilder  u.  vergleiche  11.  —  1.  Petr.  5,  8.  quia  adversariua  vester  diabolua 
tamquam  leo  rugiena  circuit,  quacrena  quem  devoret. 

von  der  Leyen,  Uartmaona  Rede  vom  Olouven.  18 
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als  ein  lewe  wilde, 

in  der  werkle  (3d)  ruhlende, 
»40  deu  metiscLen  suchende^ 

wft  er  den  vinde. 

den  er  mege  verslindc. 

er  stellet  uns  di  stricke 

leider  vil  dicke, 
945  di  sine  bösen  netzen 

beffinnet  er  uns  setzen, 

daz  er  unsih  mite  gevAhe. 

des  beginnet  er  harte  gäUe» 

daz  er  uns  bevelle 
960  hin  zer  helle, 

i\ä  er  selbe  Wesen  hat, 

daz  UQsir  ue  werde  ueliein 
rät, 

noch  uns  engesche  uehein  gut, 
als  irae  selbem  ne  tut. 
955  dem  sule  wir  vaste  widersten, 

fortes  in  lide; 

wolle  wir  den  glouben  vaste 

haben, 

so  ue  mah  uns  der  tübU  uit 

geschadeii. 

Di  selben  gute  spise 


960  ze  geistlicher  wise 

di  geheiliget  got  von  himele 
in  sünlicheni  gebilede 
von  brüte  joh  von  wine 
in  der  selben  wile. 

965  daz  verwandelet  got  toagen; 
(daz  ne  muge  wir  nit  be- 

scouwen 
mit  fleisclichen  engen, 
sunder  mit  dem  glouben) 
in  sin  fleisc  und  in  sin  blat; 

970  di  gotis  craft  daz  tüt, 
ze  guäden  unsih  bereide 
nach  Cristis  wärheite, 
der  uns  daz  gelobete, 
e  er  den  tot  gedolete, 

976  da  er  mit  sinen  jüngeren  saz 
und  allir  lezest  mit  in  az. 
dd  er  des  äbundes  mit  in 

merte, 
vi!  wol  er  si  etp werte; 
alliz,  daz  er  in  gehiez, 

980  \i\  war  er  herriz  alliz  liez. 
Da  er  mit  in  saz  an  dem 
banke. 


V.  938.  alsc  M,  —  939.  rawende  M ;  zur  besseruog  vgl.  Bilder  u.  vergleiche 
11.  a.  Diemcr,  D.  G.  864,  21.  jft  TOt  «r  rahtlnito  (vom  tenfel).  —  960.  so  der 
M,  Tgl.  EU  T.  10.  —  T.  964.  als  im«  M,  vgl.  m  660.  962.  i^ididi,  v.  969. 
bm,  V.  970.  trt  hs.  -  v.  973.  glolwte  H,  Metrik  §  8,  8.  —  v.  960.  h«iT  X,  vgl 
SU  V.  77.  —  V.  981.  982.  dem  M. 

T.  n43'4ö.  8.  BiMer  n.  vcigloicho  12.  —  v.  O.il.  Fl  293.  —  v.  956.  1.  Petri 
6,  9.  vgl.  21i65.  —  V.  1158.  Fl  lü3.  —  v.  959;7<)  v^M.  Inhalt,  8.  93.  —  v.  962. 
Fl  79.  —  V.  97U  '-i  wdg  62.  —  v.  981.  Marc.  14,  22.  et  manducantibns  Ulis 
.  ...  [9, 16  [ucceptis  »Dtem  quin^ue  pasibus]  respeut  in  coelum  et  beaedizit 
illit.  Acta  27,  85  et  Bmnei»  panen,  gratias  egit  Deo].  Kare.  14,  22.  aoeepit  Jeeni 
|i<iueii) :  et  benedicens  fregit,  et  dr<lit  eU,  et  ait:  Samitei,  hoc  ett  corpus  mcuiu.  Luc. 
22,  11'.  qnod  pro  vohh  datur:  boc  l'atiie  in  meam  commemorationcra.  Hans.  14,  23. 
£t  accepto  calice,  gratias  ageus  dedit  eis:  et  biberunt  ex  eo  omnes. 
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[da    begunder    dem  vater 
danke, 

dö  Lüb  er  üf  sine  ougen, 
ze  hiniele  begunder  scouwen, 
985  gote  begunder  danken] 
da  nam  er  mit  den  banden 
daz  bröt,  daz  vor  ime  lacb, 
vil  wol  er  iz  gesegende  und 
brach, 

sinen  jüngeren  er  iz  gab. 
990  alsus  er  zözin  spr^h: 
„ir  herren  algemeine, 
diz   bröt  solt  ir  under  üb 
teilen, 

wandiz    ist    mines  Seibis 

lichame. 
(des  sult  ir  guten  glouben 

haben) 

»95  daz  wirt  schiere  gegeben 

(des  wil  ih  mich  verplegen) 

zer  marterunge 

in  abläz  über  sunde. 

da  äzen  si  alle  daz  bröt, 
1000  als  ir  herr  in  geböt. 

Binnen  der  selben  wile 

den  cof  nam  er  mit  dem  wine 

und  scgente  dar  inne 

eine  vil  gütc  minne 
1005  und  gab  in  daz  geschenke, 


und  hiez  si  alle  dannen  üz 
trinke. 

er  sprah,  iz  werin  getrunken 
vil  gut, 

wandiz  were  sines  Seibis  blüt. 

du  trunken  si  algemeine 
1010  daz  trinken  also  reine. 

Unsir  herre  Crist  redete, 

sinen  jungern  er  sagete: 

„dise  merunge 

vor  über  sunde, 
1015  dich  mit  ü  habe  getan, 

di  sult  ir  näh  mir  begän, 

vil  dicke  trinken, 

min  mite  gedenken. 

daz  sult  ir  tün  gewisse 
1080  in  min  gehugnisse; 

alse  dicke  so  irz  tüt, 

iz  is  ü  zer  sele  vil  gut. 
Also  bringit  mau  gote 

näh  Cristes  geböte 
1085  in  der  cristenheit  allertagelih 

daz  offir  alsamelich, 

beide  wiu  und  bröt, 

alse  Crist  dä  geböt. 

daz  sal  man  tun  dicke, 
1080  daz  wazzir,  daz  ist  daz  dritte, 

daz  mengit  man  dar  zu; 

daz  sol  man  von  rchte  tu. 


V.  997.  zo  der  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  1000.  ahsir  M,  hßrre  M,  vgl.  zu  v.  77.  — 
V.  1002.  den  wine  M.  —  v.  1005.  gesch<mke  M.  —  v.  1007.  were  M,  vgl.  zu  402.  — 
V.  1012.  jüngeren  M,  Metrik  §  1.  —  v.  1019.  gwisse  M,  Metrik  §  2,  2.  —  v.  1021. 
iz  M.  —  V.  1022.  zo  der  M,  vgl.  zu  v.  10. 

V.  982-  8G.  interpoliert,  s.  40.  —  v.  994.  Fl  14.  —  v.  1019.  gl.  Wdg  53.  — 
V.  1022.  KDG.  zu  II,  107,  wo  auch  1066.  (s.  97)  1744.  2030.  (a.  94)  2293.  23fi2. 
(s.  96)  2506  (3.  90)  erwähnt  werden.  —  v.  1023—41.  vgl.  das  zur  mesae  bemerkte, 
Inhalt  s.  102. 
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des  iie  sol  mau  iiiht  eulu  i  p, 
wände  Cristo  wart  mit  deme 

spere 

1035  gestochen  in  sine  site 

eine  wunden  wite. 

do  iz  be^uiuk'  giezen, 

di  81  teil  uider  fliezen 

blüt  und  wazzer, 
1040  daz  wöscli  der  werilde  laster, 

sam  iz  noh  alle  ta^e  tüt, 

beide  daz  wazzir  und  das  bliit. 
Diz  drinken  und  diz  ezzen 

—  daz  man  nit  ne  vergezze 
1045  di  michelen  arbeit, 

die  got  durh  uianchunne  leit 

hie  in  der  erden; 

daz   iz   verdileget   nit  ne 
werde  — 

daz  sal  ite  (4  a)  imwe 
1050  mit  geistlichem  gebüwe 

alle  tage  di  cristenheit, 

di  wile  daz  di  werlt  steit, 

zo  lobe  und  zo  ereu 

unseme  losere, 
1055  zu  lere  uusin  chiuden, 

den  after  chumelingen, 

mit  guter  andechte, 

(daz  chumet  uns  zo  rechte,) 

gefundet  iu  den  vesten  grünt, 
1060  (l'ri.st.  er  ist  der  vulleniunt.) 

des  ue  sal  uns  niet  verdrieze, 


des  muge  wir  wole  genieze 

an  dem  ewipren  libe, 

da  wir  iemer  suleu  beliben. 
1065     Diz  machet  got  gewesse 

in  der  heiligen  messe, 

di  die  jirister  singet, 

—  zo  gote  uns  uute  dinget  — 

ubir  dem  altare. 
1070  daz  bezeichenit  zwäre 

daz  heilige  crüce  vröne, 

da  Crist  scone 

den  grimmigen  tot  ane  nam, 
dn  er  den  tübil  mite  verwan. 

1075  di  ehelich   bezeicheuot  daz 
?n*ab, 
d&  Crist  inne  lach, 
den  di  prister  under  banden 

hebet; 
gwislicher  da  begrebet 
gotis  fleisch  und  blüt. 

lotM)  alliz  daz  di  prister  da  tüt, 
iz  ist  gewisse 
ein  gehncnisse 
an  ein  war  nrchunde 
der  gotis  marterunge. 

loto     Die  prister  hät  gebilede 
Cristis  von  hmiele, 
als  er  gegerwet  da  steit 
und  Tor  dem  altare  begeit 
den  gotelichen  rät 

1090  vor  uuse  missetät, 


V.  1042.  wm  M.  —  v.  1050.  geistlicheme  II,  Metrik  §  1.  —  v.  1063.  deme 

M.  —  V.  1065.  gwesse  M,  Metrik  §  2,  2.  -  v.  1078.  gwi^llcbe  M,  vgl.  zu  826.  — 
V.  1081.  gwiaae  M,  Metrik  §  2,  2.  —  v.  1Ü82.  ^nciiisse  ein  eiu  hs.  —  ?.  1087. 
aiser  M.  —  v.  1088.  deme  M. 

V.  1039.  Apoc.  1,  5.  lavit  noa  a  peccatis  nostris  in  !?nngiiine  svo.  — 
V,  104Ö.  gl.  Wdg  54.  —  V.  1047.  FI  134.  —  v.  1057.  gl.  WOg  öö.  —  v.  1060.  vgl 
iDbalt,  8.  93.  —  T.  1061.  gl  Wdg  56.  —  v.  1065/1213.  vgl.  Messe,  Inhalt,  s.  103. 
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den  der  ewige  got 
Crist  selbe  gebot  — 
mit  üzgebreiten  banden 
den  alter  ubirvangen, 
109*  alse  Crist  an  deme  crüce  stunt. 
di  rede  ist  uns  wole  chunt. 
[Der  tüvil  uns  vil  gerne 
senket. 

di  prister  oucb  dft  gedenket] 
der  ubelin  und  der  güten 

1100  der  lebenden  und  der  tötin 
[mit  vil  innicblichen  gebete, 
alse  Crist  selbe  tete, 
do  er  an  derae  crüce  stunt. 
di  rede  ist  uns  wole  chunt!] 

1106  do  sprach  iz  alsus 
unse  herre  Jhesus: 
„pater  ignosce  illis,  quia  nes- 

ciunt, 
quid  faciunt", 

daz  sprichit:  herre  vater,  dft 
Salt  vergeben 
"10  den,  di  mir  den  lib  nement. 
vergib  in  ire  sculdo 
und  läz  si  habe  dine  hulde 
uud  läz  si  wider  dich  werde 

versftnet, 
wände  si  ne  wizzent,  waz  si 
tünt. 

Also  brenget  di  prister, 
vater  und  raeister, 
daz  Opfer  also  reine 


vor  di  werlt  algemeine, 
daz  Crist  selbe  brächte 
ufo  und  der  nöte  gedächte 
an  dem  crüce  vronen. 
wi  mochten  wir  ime  des  ge- 
lOnen? 

[gotis  lichame  und  sin  blüt 
daz  ist  uns  zo  sele  vil  güt.] 

1125     Von  dü  ist  gewisse 
di  heilige  misse 
uns  sundigen  also  güt  gehört, 
waud  di  heiligen  gotis  wort 
di  maclient  uns  gote  gemeine, 

1130  von  Unsen  sunden  reine, 
di  gewäre  gotis  zovirsicht 
di  beswichet  uns  nit, 
der  geloube  uns  nit  betrügit, 
ob  daz  herze  nit  ne  liugit, 

1135  ob  daz  herze  zö  gehillit 
deme  gotis  worte,  daz  dä 
Schill  it. 

der  zwivel  uns  aber  senket, 
als  daz  herze  raissedenket, 
daz  iz  zwivelet  also  tougen 

luo  an  deme  wären  gelouben. 

Swaz  so  handelöt  der  müt, 
iz  si  ubil  oder  güt, 
in  deme  herzen  stille, 
got  weiz  wole  den  willen. 

1145  daz  herze  ne  zwivelot  nie  so 
tougen, 
iz  ne  Seen  gotis  ougen; 


V.  1107/8.  dimitte  —  non  enim  sciunt  Luc.  23,  34.  —  v.  1125.  gwisse  M, 
Metrik  §  2,  2.  —  v.  1128.  wände  M.  —  v.  1138.  alsiz  M,  versehentlich  noch  1139?  — 
V.  1146.  sf-an  M. 

V.  1097fll24.  verschoben  und  interpolierte  bcstandteile  enthaltend,  8.  42.  — 
V.  1099.  gl.  Wdg  57.  Fl  163.  —  v.  1101.  Fl  187.  —  v.  1107.  Luc.  28  ,  34.  - 
V.  1129.  gl.  Wdg  58.  —  V.  1143.  gl.  Wdg  59.  — 
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lierzfii  sint  im  offen, 
uekeiü  getlaric  uist  im  vor  be- 

slozzen. 
swer  in  dem  licizen  tougen 

1150  zwibelet  an  iletii  glouben, 
der  tfit  vil  iibile. 
der  zihet  got  lugenen, 
daz  er  vclscliit  golis  gifte 
in  s6  getfiner  geschihte. 

UM  gotis  gnädeu  der  is  vile, 
er  mac  alliz,  daz  er  wile. 
Crist  der  is  di  w^rhpit, 
di  liigeiie  diu  ist  ime  leit, 
an  ginem  munde 

1160  iie  wart  nie  fumlen 
nelieinerslabte  lugene; 
er  leistit  sin  gelubede 
den  glonbigen  albereite 
näli  s.u]9v  wärheite. 

11»      Di  geistlichen  dinc 

di  durh  mensclien  draue  sint} 
di  beizent  sacramenta. 
di  Silin  von  rehte  bestä 
äne  zwibil,  unbescolden, 

ino  ob  wir  selben  woldeu 
der  gnaden  geniezen, 
di  uns  Crist  hat  gebeizen. 

Wand  der  goteliche  rät, 
d!  durli  meuscheu  draue  stat, 

ii7ä  der  ne  wart  nie  gedächt 


V.  1147/8.  ime  M.  —    1161.  neheiner  dalifce  X,  vgl.  *1)er  638. 650.  —  t.  1168. 

geivbede  M.  —  v.  1173.  Vvand  M.  -  v.  1180.  himelc  M.  —  v.  1181.  ao  det  M,  Tgl 
zu  V.  10.  —  V.  1184.  di  ime  M.  vt^'l  zu  v.  51.  —  v.  1186.  dä  mite  M,  vg].  zn  v.  9.  — 
V.  1189.  (liz  M  =  (Ii  iz,  worauf  mich  Htrr  Dr.  Paul  Köhler  aufmerksam  maciiM. 
Vgl.  auch  V.  133Ö  uud  Heimat,  §  13  a  1.  —  v.  11%.  waude  M. 

V.  1155.  Fl  41.  -  V.  1157.  vgl.  Inhalt,  §.  93.  -  v.  1175.  gl.  Wdg  60.  - 
V  1183  Fl  1.50  -  T.  118Ö.  gl.  Wdg  61.  FI  216.  —  v.  1195.  vgl,  Inhalt,  a.  95.  - 

V.  1203.  öO. 


von  menschen  vore  bräht, 
von  nienscliclier  "wislieit 
in  diser  werlde  gebirit. 
got  selbe  deu  rät  gedahie, 

1180  von  dem  himel  er  in  biiht« 
her  nider  z<  r  er  Iru 
zo  micbeiem  werde 
allen  sinen  holden, 
dime  dienen  wolden. 

IMS     Also  hat  uns  Crist  gegeben 
dämite  den  ewigen  leben, 
sin  Seibis  fleisc  und  blftt: 
da  Wirt  der  gloubige  mensclie 

mite  behfit, 
diz  trinkit  und  izzet, 

U90  der  gute  nit  ne  vergizzet 
mit  gotis  vorhten, 
mit  geistliclien  zuliten, 
mit  innicliclieu  rüweu, 
mit  brüderlichen  trfiwen; 

1195  wand  der  heilige  Crist, 
der  wil  habeu  sine  uiitewiüt 
in  des  menschen  herzen; 
da  er  weiz  den  smerzen 
der  warin  rüwin, 

lao«      beginnet  er  buweu 
statelichen  inne 
mit  des  heiligen  geistis  minne. 
der  mensche  der  is  gote  üeb, 
ouh  ue  lezet  er  in  niet 
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i»o5  zem  jungisten  verderben; 
da  in   dem   himele  sol  er 

werden 
der  heiligen  engele  gnöz; 
sin  Ion  wirt  da  vil  gruz. 
Swelih  mensche  zer  misse 
gerne  get 
laio  und  bedähtlichc  dare  stet, 
mit  guter  andehte, 
iz  comet  ime  ze  relite, 
mit  rehtem  glouben, 
got  der  nimet  sin  goume; 
1116  vi!  wol  er  in  gewert, 

swaz  er  rehtes  an  ime  gert 
und  mit  vil  innechlicbem  ge- 
bete. 

alliz  daz  er  ie  getete 
wider  gotis  hulden 
1280  von  manigen  sinen  sculden, 
des  wirt  ime  vil  da  vergeben, 
wil  er  cristenliche  leben 
und  wil  er  sin  gemüte 
keren  an  die  gute. 
Swer  ze  missen  sin  oflfer 
gibet, 

alse  di  cristenheit  pligit, 
ze  lobe  und  zeren 
sinem  schefFere, 
siner  sele  ze  wegede 


liao  swileher  leie  havede 
—  dis  si  luzil  oder  vile, 
alse  der  mensclie  selbe  wile 
und  ime  sin  wilkure 
in  sime  herzen  setzet  vore, 

1835  is  si  groz  oder  deine, 
daz  sol  wesen  reine, 
mit  rehte  gewunnen, 
des  sol  er  gote  gunnen; 
daz  Opfer  daz  ist  bequeme, 

U40  gote  anneme. 

iz  si  Silber  oder  golt, 
got  machet  er  ime  holt; 
iz  si  daz  brut  oder  daz  ei, 
er  gibit  gote  ein  obelei, 

18*5  sinen  zins  er  gote  bringit, 
ze  dienist  er  sih  ime  bekinnet, 
zeigeneme  knehte, 
daz  er  von  rehte 
sul  ime  ze  liebe 

1250  (4c)  eigenliche  dienen, 

daz  er  got  da  mite  ermane, 
daz  er  sin  gnade  habe, 
daz  er  rüchin  beware, 
swä  so  er  hine  vare, 

1855  sin  lib  und  sine  sele 
und  sine  werltlichen  ere 
vor  Sunden  und  vor  scauden, 
vor  allen  viauden, 


V.  1205.  zo  dem  M,  vgl.  zn  v.  10.  —  v.  1209.  zo  der  M,  vgl.  zu  v.  10.  — 
V.  1210.  bedahtecliche  ?  vgl.  zu  334.  dar  M,  vgl.  437.  -  v.  1221,  vil  ime?  — 
V.  1246.  dieniste  M.  —  v.  1249.  sule  M,  vgl.  zu  402.  —  v.  1253.  ruche  M,  vgl. 
zu  402. 

V.  1210.  FI  188.  MSD.  XLIX,  3  u.  anm.  —  v.  1212.  Fl  205.  —  v.  1214.  Fl 
206.  —  V.  1215.  gl.  Wdg  62.  Fl  207.  -  v.  1218.  Fl  251.  —  v.  1223.  Fl  191.  - 
V.  1225/63.  vgl.  messe,  luhalt.  s.  103,  —  v.  1231.  Fl  127.  -  v.  1236.  Fl  189.  — 
V.  1246.  Fl  185.  —  V.  1257.  Fl  245. 
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daz  er  zallin  stundin 
im  in  den  reliten  werde  funden 

und  niener  ne  werde  ver- 
damnöt 

in  den  ewigen  tot. 
Eesorrezit  tertia  die  secun- 
dum  scripturas, 

wände  o;ot  mit  ime  was; 
1165  dar  null  an  dem  dritten  tage 

stunt  er  üf  von  dem  grabe 

lebiudic  von  den  toten 

und  irbarwete  sih  den  güten, 

den  siuen  lieben  holden, 
1870  di  an  in  glouben  woldeu. 

beide  berren  und  frouwen 

liez  er  sih  bescouwen, 

daz  er  mit  in  redete. 

bescheidenlicb  er  in  sagete, 
i«'5  daz  iz  ime  wol  was  irgangen, 

da7<  er  von  dem  töde  was  öf 
erstanden. 
Diz  wären  minniclicbe  diuc. 

mit  sinen  jüngeren  er  ginc, 

beide  stunt  und  saz, 
lajw  understnnden  er  ouh  vor  in  az, 

daz  si  lieizrnt  piebröt 

Äne  buugeriä  not. 


er  liez  sih  ouh  ber&ren 

zunsem  gevore. 

1M&  daz  teter  umbe  daz, 

daz  si  getiiiweten  deste  baz, 
daz  er  selbe  wol  lebete 
und  werliche  hebete 
beide  beiu  und  fleisc, 

18M  daz  er  ne  were  nehein  lagia- 
geist; 

des  wanden  si  gwisse, 
daz  er  were  ein  getüsternisse, 
daz  den  menschen  dicke  triigit, 
wand  der  tübel  so  vil  ge- 
lügit, 

1M&  wi  er  den  menschen  von  gote 

freyerre, 
des  gwaren  glouben  geirre. 

Vil  dicke  er  zözin  qaam; 
beide  wib  und  man, 
di  lerter  al  gliche 

isoo  von  dem  gotis  riebe, 

als  er  dar  vor  getan  habete, 
dü  er  an  disem  leben  lebete, 
vil  er  mit  in  redete, 
gwerlich  er  in  sagete 

1805  alliz  daz  er  het  irliden. 
daz  dä  wUen  was  gescriben 


1874,  ImebeidenUclie  M,  vgl.  zu  826.  —  t.  1287.  daz  erz  selbe  were  er 
wiebefe«  K,  icib  verbeMerte  Mch  8884  —  t.  1894.  windtt  M.  — •  t.  1896. 
IL  — 7.  laOl.  alser  ]f.  —  t.  1801  gwerUdie  H,  vgl  628.  —  t.  1806.  du  4«s  X. 


V.  12öy.  gl.  Wdg  63.  —  V.  1261.  FI  266.  —  v.  1263/1340.  siehe  Predigt  n. 
Bftimpndigt,  •.  88  nnd  Inhalt,  s.  99.  —  v.  1866.  Fl  91.  —  y.  1271.  gl.  Wdg  64. 
Fl  168.  —  1884.  gl.  Wdg  66.  Fl  807.  —  y.  1896.  Fi  161.  —  1800  flg.  In«. 
84,  44.  Et  dixit  ad  e<w:liMe  rant  verba,  qnae  locQtiu  tarn  ad  vo«,  cum  adbue 

essem  Tobiflcuoi,  qnoniam  nec^sse  est  iinpleri  »inoia,  qnao  scripta  snnt  .  .  .  .  i&  Pro- 
phetia.  .  .  .  Jobs.  20,  20.  gavisi  suut  ergo  discipali  viso  domino. 
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von  siner  gedalt, 
daz  hßter  alliz  irvolt. 
daz  di  Propheten 

1310  von  ime  gesaget  heteu 
und  daz  comen  solde, 
als  iz  got  Wolde, 
des  begunder  si  allis  innen, 
do  begunden  si  sih  versinneD 

1315  der  rehten  warlieite, 
du  gelüubeten  si  bereite 
und  wären  si  vil  frö 
viso  domino. 
Wir  lesen  in  den  scriften 

ino  der  vier  evanjrelisteu, 

(Ii  (Ii  wärbeit  luint  gescriben 
und  di  iiigene  vermiden, 
daz  in  den  selben  stunden 
mit  Cristo  üt  irstunden 

itt5  vil  maniger  heiligen  licliameu; 
di  gingen  üz  irn  graben, 
di  da  tot  wären 
vor  vil  manigen  jäii-n, 
(des  nist  zwibel  nehtin) 

1S80  di  quänien  ze  Jherusaleni 
und  begunden  sih  irbarwien 
da  vil  manigen 
mit  den  si  da  redeten, 
werliche  sin  sageten, 


it»  wiz  was  irgangen, 

daz  si  wären  iif  irstanden, 
wilen  irstorben, 
lebendich  do  worden, 
den  si  sih  da  nanten, 

law  ir  nanien  si  wol  irkanten. 
Diz  liez  got  ge werden 
hie  uider  an  der  erden 
durh  sin  selbis  ere; 
er  Wolde  mite  bewere, 

1346  daz  uieman  ne  sol  zwibeleu 
an  dem  ewigen  übe, 
daz  di  tntL'u  sulen  üf  irstö 
in  einer  geistlichen  e, 
daz  daz  Heise  von  der  erden 

iMo  lebendic  sol  werden 

von  der  gotelichen  craft, 
da  er  alle  dinc  mite  gctün 
mach. 

swenne  daz  got  gebfitet, 
(vil  wol  er  daz  gedütet) 

1866  so  wirt  der  mensche  lebendinc 
(daz  sint  wunderliche  dinc) 
dan   irstet  er  üf  von  der 

erden, 
daz  müz  also  werden; 
(4  d)  so  comet  mensclich  geist 

U60  und  irquicket  sin  eigen  flcisc, 


T.  1312.  alsiz  M.  —  v.  1319.  kein  absats  IL  —  v.  1332.  manigen  [amen?] 
U.  —  V.  1334.  si  ime  M,  vgl  aach  m     61.  —     1866.  lebendic  be. 


13ia  gl.  Wdg  66.  Fl  30B.  —  T.  1814.  FI  80B.  -     188811g.  Uath.  87,  68. 
Et  aralta  oorporn  sonetonun,  qni  dermierant,  niR«xenmt  et  exenntes  de  monn- 

mentis  post  resurrectirmem  ^foa,  venerant  in  sanctan  eifitatem,  et  apparacrunt  maitie 
(Honor.  Speo.  cccl.  'J'JBj  phirimn  eis  de  alia  vita  narraventnt.  —  v.  1329.  Fl  lö.  — 
V.  1339.  gl.  Wdg  67.  —  V.  1341.  Tgl.  Inhalt,  a.  99.  —  v.  1351.  gL  Wdg  68.  - 
V.  1356.  Fl  110. 
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so  ^vt'(lct  geiste  glich 
sin  eigen  fleisc  ane  sih, 
so  Wirt  fltjiiäclie  glich 
siiiem  eicrenen  geiste  glich. 

im  diu  zwei  beide 

di  werdent  ein  gemeine 
in  enenie  libe, 
dl  mfizent  insamet  liden, 
—  iz  si  ubil  oder  gut,  — 

i«7o  alse  der  mensche  hie  gelut; 
di  in  niac  lieb  noch  leide 
niemer  nier  gescheide, 
noh  neheinerslachte  wize 
niemer  mer  zeslizen; 

1876  di  iie  s!f*rhent  niemer  mere, 
si  niözeu  iusamet  leere, 
swar  8Ö  got  gebfttit 
und  in  ire  wer(  h  gedütin. 
Crist  sine  holden, 

1«»  dime  dienen  wolden, 
vil  wol  er  di  tröste, 
wander  wol  wiata 
den  michelen  smerzen; 
den  sin  ir  herzen 

18»  heten  algemeine 

durh  di  grOzen  leide, 
daz  si  ■wänden  in  verloi-n, 
wände  si  hatten  in  ircorn 


ze  meistere  und  ze  herreü. 

iMo  si  heten  in  also  gerne 
groze  lange  wile 
in  disem  brödeu  libe. 

Den  lierren  ouh  dö  gescach 
vil  dicke  groz  ungemach, 

IBM  daz  in  di  Juden  tÄten. 

du  si  Crist  irsterbet  hatten, 
ze  dinge  si  sie  vemeten 
di  gnözseaft  in  versageteu. 
si  sprächen,  si  wären  unreine, 

1400  uieman  ne  solde  mit  in  ge- 
meinen, 

[wände  si  di  werlt  verkerteni 
daz  si  di  lugene  lerten, 
darane solde  sih  niemankeren,] 
si  wären  lügeneren 

1406  [nnd  waren  onh  conhchelerenj 
daz  cunde  si  wol  geleren 
Crist  ir  meister. 
mit  dem  unreinen  geiste 
waren  si  al  besezzen, 

1410  got  liet  ir  vergezzen. 

Diz  begunden  si  alliz  dulden 
durh  di  g^tis  Imldo. 
ze  güte  si  sih  trösten, 
wände  si  wol  wosten, 

1416  daz  di  Juden  taten  daz 


V.  1865.  srei  X.  »  1368.  In  suael  If ,  vgl.  «btt  1876.  —  t.  187a  m- 
neheiiwr  altcfate  H,  trgl  aber  689.  669.  —  t.  1877.  «w«  II.  —  got  fahlt  M; 
erfofdetKell  machen  ihn  metrik  und  Inhalt,  KDO.  zu  II,  107,  mass  also  diesen 
vers  ans  seiner  liste  streichen  v«;:!.  ancli  v.  I3rj3.  2812.  3740.  v.  9  fehlt  bei  Gr 
P'ote,  s.  (1,  —  V.  1380.  (Ii  inio  M,  vgl,  zw  v.  öl.  —  v.  1381.  si  in  M,  vgl.  za 
V.  öl.  —  V.  1383.  hcren  M.  —  v.  1392.  disen  M.  —  v.  1396.  baten  M.  —  v.  1398. 
in  M.  -  ?.  1410.  h«tir  H. 

7.  1379.  vgl.  Inhalt,  s.  99.  -  v.  1381  gl.  Wdg  69.  —  1889.  Fl  r,8.  - 
V.  1393.  gl.  Wdg  70.  —  T.  1401-1408.  140&.  inteipoliert,  t.'  41.  —  r.  1411.  gl 
Wdg  71. 
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diirh  nit  und  durli  baz; 

dö  si  Crist  bekerte. 

daz  er  si  nie  iie  g-clrrte 

Weiler  falsc  noh  lufrone 
1*80  noli  nelieiiie  dinc  ubile, 

daz  er  Aue  veichen 

tele  diu  manige  zeichen, 

damit  er  di  werlt  getruäte, 

di  suntli<ren  irlnste 

von  nKiiiicfalden  uüteu 

mit  grOzen  sinen  püten. 
Die  rede  sol  v  we^en  chunt: 

sint  daz  Crist  üf  irstunt, 

sö  ne  wart  er  schinliere 
14»  discr  werlde  niwit  mere 

sunder  sinen  holden, 

(lime  dienen  withlen. 

daz  wolder  den  lüten 

da  mite  bedüten, 
i*a5  daz  di  unrchten 

Crist  Unsen  trehten 

niemer  sulen  bescouwen 

mit  ir  Seibis  ougeu 

in  siner  cläricheite 
1440  der  ewigen  goteheite. 

si  sehent  in  iedoh  gemeine 

zem  urteile, 

als  er  comet  von  himele 
in  dem  selben  bilede, 


1445  als  in  di  Juden  verzalten 
und  an  dein  crüce  qualtt-n. 
Et  ascendit  in  celuni,  sedet  ad 
dexterani  patris, 
des  sule  wir  alle  sin  gewis, 
daz  er  uf  vOr  zen  himelen, 

14&0  zen  heiligen  gesedelen. 
dar  sitzet  er  ebene, 
iiner  ze  lebene. 
zes  vater  zeswen 
in  dem  ewigen  wesene, 

14»  in  dem  ubcristen  throne, 
di  keiserliclie  onme, 
dist  im  fif  gesetzet, 
der  vater  hat  in  irgetzet 
aller  der  arbeit, 

1480  di  er  ie  an  der  erden  irleit. 
Divinitatis  sceptrum, 
regale  imperium: 
daz  keiseriich  geserwe 
daz  liät  er  al  begarwe 

14M  in  sines  vater  ere. 
daz  sin  hantgebere 
beginnet  ime  wanden 
in  sinen  banden, 
beide  spere  uiul  loa)  swert. 

UTO  des  ist  er  herre  wol  wert, 
wand  er  mit  duhten 
den  sige  hat  gevobten 


V.  1423.  da  mite  M,  vgl.  Metrik  §  2,  3  und  v.  9.  —  v.  1427.  Dir  M,  vgl. 
90O  etc.  1432.  di  ime  M,  vgl.  zu  v.  51.  —  t.  1442.  zo  deme  M,  vgl.  zu  v.  10.  — 
T.  144S.  alMr,  1446.  aldn  K.  —  1448.  gwia  M,  Metrik  9  9,  2.  —  t.  1449.  1460. 
so  den,  1458.  m  dee  H ,  vgl.  n  t.  10.  —  t.  1457.  di  ist  M,  vgl.  Heimat,  §  13  a  1.  — 
ime  31.  —  v.  1464.  hater  H.  —  1470.  der  herre  M,  der  b6ne  aontt  nirgend, 
er  hine  Fl  2& 


V.  1416.  Fl  246.  -  V.  1433.  Fl  279.  —  v.  1448.  Fl  16.  —  y.  1456.  Fl  226.  — 
T.  1469.  Fl  174.  —  V.  1470.  Fl  208. 
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nbir  sine  viande. 

er  mach  ouh  wol  geanden 
um  al  sin  ^vidermüte, 

er  mach  ouh  wol  behüte 

alle  sine  holden, 

dime  dienen  wolden, 

allen  siaen  willen 
UM»  den  mac  er  wol  irfuUeu. 

[Gelobet  statu,  h^rre,  beüich 
Crist, 

daz  din  craft  alsö  gröz  ist. 
du  häst  in  diner  gewelde 
den  tftbel  in  di  helle. 
IM  in  dem  himel  ond  in  der 

erden, 

alliz  daz  got  ie  hiez  gwerden 
daz  ist  alliz  in  diner  gwalt. 
di  vische  alsö  manicfalt 
in  dem  wazzer  und  in  dem 
mere, 

iMo  daz  machtn  alliz  wol  genere 

imer  tag^eliche; 
du  bist  alsö  riche.] 
von  dü  sal  mit  rechte 
(wi  mac  dl.  wider  gebrechte?) 
149S  dih  rüme  und  lohe 
hdrre  Crist,  hie  enboven, 


al  din  creatnra; 
alse  sir  natura 

von  dinen  gndden  l§ret. 
IBM  diz  lob  si  an  dih  köret 

[Dich  lobent,  li6ne,  sc6ne 

di  engele  fröne, 

di  heiligen  algliche 

dfi  in  himelriche, 
1M6  tbi'oui  et  dominationea, 

celorum  virtutes, 

cberubin  et  seraphin 

di  lobent  dih  alle  under  in, 

principatua  et  poteatates 
luo  (daz  sagit  uns  Johannes. 

daz  si  an  dlne  gnäde  din- 
gent.) 

diz  lob  ^  dir  siugent] 
uis»sanctus,  sanctus,  sanctns 
isisbdeus  dominus  Sabaoth, 

hßrre  Crist,  wäre  got, 
1916  Pleni  sunt  coli  et  terra 

gratia  tua. 

di  engele  d&  in  himele, 

d!  menschen  hie  nidene, 
di  sint  vol  diner  gn&den, 
luo  din  von  dir  qn&men. 
Osanna  in  excelsis! 


T.  1475.  alliz  sin  gemute  Mj  v.  1722.  widermüte,  v.  1727.  winneu  suu 
widerWinnen,  s.  d.  —  v.  1478.  di  ime  M,  vgl.  zu  51.  —  t.  1486.  den  M.  —  v.  1489. 
wum  M,  Ketrik  §  1.  —  t.  1498.  li  ir  H»  Tgl.  t.  61.  —  t.  1486.  lOid.  II, 

428  b.  will  fälschlicb  al  den  creaturon.  —  v.  1600.  u  fehlt  H.  Zar  e<nistraotion  t^L 

Iwein  143.  si  blanden  an  in  k^reu  den  lop  ande  den  pris  Waith.  49,  22.  ich  wil 
min  lop  k6ren  an  wip.  Mhd.  wb.  I,  797a.  —  licrre  M,  kann  aber  nnr  aus  schrdb- 
oder  druckversehen  aus  dem  folgenden  vorweg  geoomiueu  sein.  —  v.  1508.  lobet 
M.  '  V.  1513  a.  b.  bei  H,  em  vers;  v.  1513  b.  Sabaoth]  sitlL  —  v.  1520.  din  in  H. 

T.  1488/1548.  mndichtimg  des  mesageseiiges.  Vgl  Inhalt,  104.  —  1481/9i. 
interpoliert,  a.  88.  —  t.  1495.  Fl  46.  -  v.  1501.  FI  48.  —  t.  1601/18.  iateipoliert, 
i.  85.  -  T.  1511.  Fl  49.  —  T.  1517.  Fl  47. 
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lob  dir,  du  da  in  den  himelen 

bis! 

Benedictas,  qni  venit  in  nomine 

domini, 
gesegenet  salin  hdrre  si, 
iM>  di  d&  in  dise  werlt  bist 

comen! 

du   wurde   ans    allen  ze 

fromen, 

in  dines  vater  namen  dft 

queme, 
di  Sunden  uns  aben^me! 
daz  mohtestu  wol  geleiste 

iMo  in  dem  heiligen  geiste, 

[du  bist  wol  sin  gnöz 

also  michil  und  also  grdzj 

in  f^otelicheme  relite, 

näh  dinem  gesiechte, 

iu  (liner  guolicheite 

der  ewigen  goteheite. 

des  sal  dir  geben  Urkunde 

al  mensclich  kunne. 

dine  enstinen   wellent  des 
nicht  verzihen, 
iMo  si  ne  wollen  dir  vasticlicbe 
ielien, 

daz  dn  werliche  bis 

in  gloria  dei  patris. 


iMtftEt  iternm  venturus  est 
iBttbcnm  gloria  judicare 
iMteyi?08  ßt  mortuos. 

din  rede  dütit  uns  alsns: 
IMS  dannen  sol  er  aber  comen 

(daz  h&D  wir  wdrlidien  ver- 
Domen) 

in  micheler  ^ 

reht  riht§re 

der  ubelen  und  der  guten, 
UM  der  lebinden  und  der  töten 

in  di  luft  obene 

(des  ist  er  wol  ze  1  obene) 

mit  allen  sinen  heiligen 

ze  gnäden  den  sasligen, 
IM  di  ime  ze  liebe 

gerne  wolden  dienen. 

sö  wil  er  Ionen  danne 

wiben  und  mannen 

al  nah  ir  werken; 
iMo  er  wil  rihten  Sterke. 

Nieman  ne  mac  da  wider 
brecliteu 

der  sinen  mancrefte. 

rex  gloricsiis, 

unser  herre  Jhesns, 
1666  keiser  allii'  kuninge, 

herre  allir  tuginde, 


7.  1521.  dv  hs;  —  den  himcl  ^\  —  v.  1535.  von  M;  vgl.  aber  1530.  1533. 
u.  1439/40.  —  V.  1543.  c.  g.  i.  v.  &  luur  AI.  —  v.  1543  a  b  c.  ein  Ters  M.  —  v,  1552. 
dwt  ist  K. 

V.  1523.  Vn.  117.  26.  Math.  21,  9.  Marc.  11,  16.  Luc,  10  3Ä  —  v.  1531/32. 
iuterpol.,  s.  40.  —  v.  lä43Jlg.  iUtli.  24,  30.  Et  timc  parcbit  signiuu  Filii  liüniini.s  in 
coeio:  et  tuuc  plaugeut  uiunea  tribuä  terrae  (löü7):  t>t  videbuut  veuicntcui  Filiutu 
hominia  in  nnbilnii  coeli  cum  Tirtat«  nmlto,  et  vuimM»,  Apoo.  1,  7  (1573).  Bcce 
venit  com  nnUbos,  et  TideMt  enm  omnüi  ocidiU)  et  qni  enm  pniiiigenuit.  Rom.  8,  6 
(1557)  qai  reddet  nnicuiqu«  secundum  opera  ejus.  —  v.  1648.  Fl  71.  —  1663. 
gl.  WdgTa  —  T.1567.  gl  Wdg  78.  — t.  1665.  glWdg  74,  Fl  68. 
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der  michele  heilere, 

der  comet  offeuböre 

zem  urteile 
1570  der  werld  algemeine. 

dar  soln  in  ane  scouwen 

alle  nienscliche  ougen; 

din  da  verzalien 

und  an  dem  crfice  quälten, 
1575  di  sülint  in  uiiii  da  gesön 

uud  mOzen  der  wärbeite  jehen; 

där  ne  mugen  si  nicht  (5b) 
pfelüiigen. 

er  gibit  aller  werld  ein  zeichen ; 

in  den  selben  stunden 
i5tto  sü  wiset  er  sine  wunden, 

di  er  au  deme  crüce  leit, 

ilaz  Wirt  in  allen  vil  leit; 

ir  untrüwe 

begiuuit      danne  rihveu 
1586  ze  nelieinem  ir  rate, 

si  riiwunt  sih  dan  /.e  späte. 
Diu  werlt  cilL-tMiieine 

beginnet  sih  üLlben  weine 

von  den  grözen  sorgen 
iwo  (di  sint  in  nü  verborgen) 

di  si  alle  danne  liabent; 

vü    sere   si    wuofeut  und 
clagent 

iB98aunserm  harren  gute, 


1593  bdaz  si  sinem  geböte 

ne  wolten  niwit  volgen. 
1595  des  scbinet  in  Crist  verbolgen. 
Dar  wirt  offinbäre  schin 

wi  di  gftten  danne  sin; 

da  werden  gescheiden 

di  liebin  von  den  leiden. 
1600  di  guten  zer  zeswen 

daz  sint  di  genesenen; 

di  dar  zer  w inster  sint  ge- 
stellet, 

di  varent  in  di  helle, 

da  iuüzen  si  inne 
1605  queln  und  briuae, 

imer  an  ende. 

si  ne  mugeu  da  niht  uz  gö- 

wenden. 
di  guten  und  di  rechten, 
di  da  minueteii  uusen  trehLeii 

1610  [und  gut  vorhten 

uud  gute  dinc  worhteu, 
dir  sunde  hie  riezent, 
wi  wol  si  des  geniezeut!] 
der  beginnet  sili  got  irbarmen 

wjs  von  sin  selbis  guäden, 
di  werden t  vil  wol  getrost, 
von  allin  angisten  irlöst, 
den  git  er  sin  riebe 
den  engelen  gliche 


T.1667.F1B7.  -  v.l669.md«uiH,T8rl.niv.lO.  -  t.  167&  di  in  H,  vyL  n 

V.  51.  —  V.  1678.  werlde  M,  vgl.  1570.  —  v.  1585.  neheineme  M,  vgl.  Metrik  §  2,  3.  — 
V.  1592.  ruofent  M,  vgl.  FI  2,59.  —  v.  1593a.  fehlt  bei  M.  Ich  ergänzte  nach 
Fl  27.  —  V.  In91.  nc  ^\o\lr)U  M.  —  v.  1600.  1602.  zo  der  M,  vgl.  zti  v.  10.  — 
V.  1606.  1620.  äae  M,  vgl.  723  etc.  —  v.  löU7.  gweudeu  M.  —  v.  1G12.  di  ir  M, 
Tgl.  m  51. 

V.  1576.  Fl  299.  —  v.  1677,  FI  298.  —  v.  1596.  g].  W<1-  75.  Fl  17.  — 
v.  um.  gl.  \V<3g  76.  —  V.  1607.  Fl.  269.  —  v.  161013.  inteiiKiliert ,  8.  34.  — 
V.  1610.  gl.  Wdg  77.  Fl  182.  —  v.  1612.  Fl  195.  —  v.  1618.  gl.  Wdg  78. 
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i«2o  imer  &n  ende; 

des  beginnen t      sih  raenden. 

Cuius  regni  non  fiit  finis. 
Ib  sag  üb,  daz  da  war  ist: 
sin  riebe  also  ebene  stet, 
II»  daz  iz  nienier  ne  zofiAt. 

Nu  ne  wolle  wir  niwit  lauger 
an  dirre  rede  bangen, 
wände  wir  bie  vore  baben 

geredet, 
vil  besclieidenlicbo  gesagit, 
1990  alöe  wir  von  den  wisen  ban 
vernomen, 
wi  iz  dan  alliz  sal  coiuen 
zeme  grozeni  urteile 
der  werelt  algenieine. 
daz  ne  lial)e  wir  niwit  ver- 
miden, 

ittB  iz  ist  alliz  gescriben 

ze  geboren  ne  und  zc  gesihte 
in  dütisclier  scrifte. 
swer  daz  büch  wille  lesen, 
der  macb  iz  alliz  da  ver- 
nemcn. 

i««o  so  wirz  mit  unsen  5:innen 
aller  best  niobten  vinden. 

III.  Et  in  spiritum  sanctam 
dominum  et  viviflcantem 
qui  ex  patre  filioque  procedit 

W6  cum  patre  et  fllio 


sinml  adorandum 
et  cünglorificandum 
qui  locutus  est  per  propbetas. 
der  selbe  geist,  der  mit  in 
was, 

165Ö  der  beribte  mine  sinne 
in  siner  minne, 
daz  ib  di  rede  vinde 
in  mineni  herzen  inne, 
dih  miize  kere 
in  sia  'stWna  vre 
alse,  daz  iz  iaie  ^^ezeme; 
Ui  gnfide  rueber  uns  geben. 
Ib  giuube  au  den  beiligen 
geist, 

dei-  gelibhaftegit  aller  meist, 
i66o  geheiligit  und  gereinet, 

swä  so  er  uiiLe  gemeinet; 

Wcintle  sin  gemeine 

diu  iöt  also  reine. 

vil  gut  ist  fein  mitewist, 
1665  beilicb  ist  di  sin  list. 

swä  er  rücbet  büwen, 

glüubicb  und  getrüwe 

macbet  er  den  menseben 

mit  sinen  gespensten. 
1670  er  lücbtet  im  inne 

sine  fünf  sinne, 

daz  er  di  keret, 

als  in  di  scrift  Ifiret, 


V.  Ifi23.  saguh  M,  dar  M,  vgl.  704.  —  r.  1626.  kein  absatz  M.  —  v.  1631. 
alliz  dani'  vgl.  241.  243.  259.  291.  298  u.  s.  w.  —  v.  J643.  verum  M,  zu  meinen 
bflariohtigungen  vgl.  Beicsenbtigttr  a.  8 f.  und  die  quellai  dort.  —  t.  1644/5.  dfim  t 
0.  e.  p.  f.  q.;  ep.  p.  t  1  ha.  Dia  fehler  hi  M*a.  tnnacriptien  Terschweige  ich. 
V.  1646.  adoratur  M.  —  v.  1647.  &  ogl'  hs  conglorlatur  M.  —  v.  1654.  di  ib  M. 
V.  Ißn5.  ?'mtn?  vgl.  1855.  —  v.  16.56.  iz  fehlt  M,  aber  47.  —  v.  1658.  in  M,  was 
allerdings  den  lateinischen  toxt  genau  ttberseUt.  Aber  67.  189.  —  t.  1670.  ime 
M.  "  T.  1673.  alain  M. 
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zallerslahte  guten. 
im  er  rrtet  othmüte, 

dar  ane  stete; 

daz  ist  sin  gcr#te, 

wand  er  rf^tet  alle  di  dinc, 

di  (Iii  ^ht  und  relit  sint. 
i«M     Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rftt: 

swer  so  den  mit  inie  hat, 
uusen  herren  gut  er  vorlitet, 
gute  wercli  er  wirket, 
daz  uhil  f'v  verinidet, 

1685  vil  lulzil  er  geindpt; 
guter  dinge  er  i)lip:it, 
(5  c)  sin  aleniöse  er  gerne  gibit 
durh  gut  den  armen; 
der  beginnet  er  sih  irbarmen, 

um  daz  er  des  nit  ne  lezet, 
di  buugerigen  er  »'zet, 
di  durstigen  er  tn  iikrt. 
siuer  sele  dämite  gcdenJiet. 
mit  der  siner  bant 

i&a  den  nacketeu  git  er  ge- 
want. 

di  eilenden  geste 
If'zt  er  gei-ne  reste 
iu  äiueiue  liüs, 


di  ne  wiset  er  niwit  dar  ta, 

iwo  under  sTnem  dahche 

da  AVirt  er  in  ze  gcmaelie, 
bi  dem  türe  an  siner  tlezze 
dä  beginnet  er  si  setze 
und  git  in  sine  spise. 

»706  der  siechen  beginnet  er  wisen, 
vil  wol  er  di  beruchet. 
di  gevangenen  er  siiebet, 
swä  man  si  nötet  sere, 
in  dem  karchere; 

mo  den  tut  er  helfe  und  tröst, 
daz  si  werden  irlost. 
diz  meistert  alliz  allii^  meist 
der  vil  heilige  freist; 
der  ist  z^rist  und  ze  lezist 

1716  allir  meistere  bezist, 

der  meisteret  alle  di  dinc, 
di  dä  gut  und  rehte  sint. 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rÄt; 

swer  80  den  mit  ime  bat, 
1780  neheines  ubiles  er  ne  scnldit, 
wi  dick  er  doli  verdlüdit 
man  ige  widermüte 
durli  di  sine  gute, 
wand  daz  ist  geboten. 


V.  1679.  rehte  M,  aber  1717.  17Ö1.  1925  etc.  —  v.  1684.  ubüe  er  H,  TgL 
Metrik  §  2,  8.  —  t.  1603.  da  mite  M,  vgl.  m  v.  9.  —  1685.  gmt  M.  — 
T.  1706.  wole  iL  —  J,  1781.  dicker  K.  —  1722.  wider  mnte  H.  —  t.  172a. 
wände  H. 

V.  1677.  crl.  Wdg  79.  —  v.  IfiTH.  Fl  %.  -  v,  1680.  Fl  80.  —  v.  1B82  bis 
1708.  ei^eDtlich  zur  beichte  gehurig,  vgl.  s.  105.  Mathaeus  25,  35.  Esurivi  eiiini, 
et  dedielle  mibi  maiidiicare:  sitivi,  etdedietie  mihi  Inb«»:  hospee  erun  et  «oilegiatis 
me.   Nndtts  et  eoopendstii  ne:  infirmns  et  viaitaBtiB  me:  lo  eareere  enm  et 

venistis  ad  me.  —  v.  1682.  Fl  27.  -  v.  1684.  Fl  193.  -  v.  1R88.  Fl  287.  —  v.  1G91. 
gl.  Wdg  81.  —  V.  1702.  vgl.  Inhalt,  8.  106.  —  v.  1706,  Fl  288.  —  1710.  Fl 
285.  —  V.  1714.  Fl  lld.  —  v.  1718.  gL  Wdg  82.  . 
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im  von  dem  himelischen  gote, 

(laz  wir  snln  minnen 

unse  widei  Winnen. 

wir  sulii  in  vergeben 

durh  den  ßvvigen  leben, 
1730  durli  (Ii  gotis  liulde  • 

di  gruzen  sculde; 

wir  suln  si  ezen  und  trenkeu, 

der  sele  däniil*  gedenkeu; 

wir  suhl  vor  si  beten, 
im  alse  Crist  selbe  tete; 

alse  si  uns  ubile  mit  gevarn, 

so  suln  wir  daz  vil  wol  be- 
warn, 

daz  wir  sieren  letzen, 

mit  abile  widersetzen; 
17«»  wir  Silin  ir  tU  sc6ne, 

mit  dem  gftten  snln  wir  des 
nbilen  Idnen. 

swer  86  daz  darb  got  tüt, 

dem  iflsiz  zer  söle  yil  güt. 

dem  werdent  sine  Bande  ver- 
geben 

174»  and  gwinnet  den  Ewigen  leben, 
diz  meistert  slliz  allir  meist 
der  vil  heilige  geist; 
der  ist  z6rist  nnd  ze  lezist 
aller  meistere  bezist, 


1750  der  meisteret  alle  di  dinc, 
di  da  gftt  und  relit  sint. 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 

Hit: 

swcr  so  den  mit  ime  hat, 

der  bofjrinnet  vil  dicke  trahteii, 
1755  sunderliclien  aliten 

di  manicfalden  missetät, 

di  er  gefremet  hat 

wider  gotis  hulden 

von  manigen  sinen  sculden. 
17M  di  beginnent  ime  smerzen 

vil  sere  in  sime  .herzen, 

htr  nmb  ist  ime  leide, 

er  beginnet  vü  dicke  weinen 

Bwdaliche  tongen 
rm  mit  h^den  stnen  oogen, 

vil  gftt  ist  stn  Wille. 

er  sprichtt  als6  stille: 

6  wol  dn,  got  hdre, 

der  werilde  schepfftre, 
1770  ih  bin  di  snndigiste  man, 

der  ie  an  dise  werlt  quam! 

ih  hftn  dine  hnlde 

von  mtneu  gescnlden 

nns^licltchen  verlorn, 
177»  ich  hAn  iramit  dlnen  zom. 

ich  h&n  getftn  vü  zubüe 


V.  1727.  Winnen  M,  vgl.  uihd.  Wb.  III,  1713b.  nml  v.  1  i7'v  —  v.  1737.  1741. 
sule  M,  sonst  1726.  28.  32.  37.  40.  suln.  —  v.  1738.  si  iereu  M,  vgl.  zu  v.  51.  — 
V.  1741.  güte  M.  —  V.  1743.  zo  der  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  1748.  bloss  zer  ut 
snpn  Iis.  —  t.  1776.  m  uliile  II. 


V.  1738.  Fl  286.  —  v.  1740.  gl.  Wdg  83.  —  v.  1760.  gl.  Wdg  84.  —  v.  1762. 
Fl  197.  —  V.  1764.  Fl  196.  —  v.  1768/1828.  beichte,  vgl.  luhait,  8.  lOö.  — 
1768.  Fl  86.  —      1769.  Fl  34.  —  v.  1770.  Fl  166.  —  v.  1775.  Fl  264.  — 
1776.  Wi  844. 
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mit  diufe  und  mit  liigene, 

mit  mauicfalder  böshcit; 

daz  ist  mir  innicliclie  leit. 
1780  ich  frerate  mit  miner  hant 

beide  roub  und  brant, 

manslacbt  and  meineit. 

ib  oub  nit  ne  vermeit 

di  unreinen  füre 
1786  mit  ubirbnre, 

mit  büregluste 

in  miner  brüste. 

ih  sante  zummäze 

mit  ubiräze. 
1790  mit  ubirtranke; 

bose  sint  mine  gedanke. 

TÜ  dick  ih  so  getobete, 

daz  ih  bi  got  sfelobete, 

daz  ih  des  wäi  nit  ne  liez, 
1796  daz  ih  bi  gute  da  gehiez. 

ih  begnnde  dicke  neisen 

widwen  und  weisen 

und  andre  arme  lüte;  • 

ih  was  ie  ungedüte, 
ifloo  daz  ih  di  verdruckete, 

ir  hab  in  abe  zuckete 

mit  miner  gwalt. 

niiiie  siuidt;  (Ii  sint  manicfalt; 

di  iiiuniche  und  di  paffen 
1805  di  machtili  ouh  zaffen, 

ih  roubete  di  goteshfis 

und  nam  dicke  dar  üz, 


swaz  ih  dar  innen 
mohte  gwinnen. 
1810  0  we  mir  armen  manne! 
ih  bin  dicke  konrmen  ze  baiine, 
von  rehter  gesonlde 
den  ban  (5d)  begundih  dulden; 
d&r  ne  wart  ili  nie  üz  ver- 
läzen, 

Ton  der  cristenheit  bi&  ih 
la»  verwazen, 

wandih  ne  wolde, 
.   als  ih  von  rehte  solde, 

nuwit  wesen  nndertSn 

nihiL'.iii  Owartuii  gehorsam. 

waz  ub  ih  nu  alsus  irstirbe? 
18S0  welch  rät  sol   min  daime 
werde? 

sö  bän  ib  di  sele  verlorn! 

waz  soldih  arme  dan  ge- 
bom? 

lieber  mir  were,  — 
18Ä6  daz  weistu  got  herre  — 

daz  ih  nie  geborn  worden, 

dan  ih  alsus  irstorbel 

Gnedic  hörre,  heilic  Crist, 

nü  gib  mir  armen  di  frist, 
1880  daz  ih  leben  müze, 

biz  daz  ih  gebüze 

alle  niiue  scnlde; 

daz  ih  dine  liulde 

müze  verdiene  I 


V.  1788.  fTimmiize  M.  —  v.  1792.  dicke  M,  vgl.  aber  1721.  —  T.  1793.  globete 
H.  —     1797.  wid?en      —  v.  1805.  machte  ih      Tgl.  zu  402. 


V.  1779.  Fl  198.  -  V  1781.  FI  247.  —  v.  1788.  Fl  253.  —  v.  1794.  Fl  300.  — 
V.  1796.  Fl  289.  —  ?.  IHUO.  FI  2üO.  —  1805.  Fl  291.  —  ?.  1812.  gl  Wdg  85.  — 
Y.  1824.  Fi  263.  —  v.  1828.  Fl  66.  —  v.  1829.  Fl  200. 
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1885  hörre  min  der  liebe, 

daz  wil  ih  vil  gerne  tu, 
din  gfiiiiflc  lielfe  mir  dar  zu! 

Mai  ige  II]  sundigen  man 
liiislu  giiäde  getän, 
18*0  beide  man  und  wib 

den  ^ebe  du  den  ewigen  lib 
durh  (liues  Seibis  ere. 
sam  tet©  du  dem  scliechere, 
der  nebin  dih  an  dem  crüze 
stunt, 

im  di  rede  ist  uns  wole  kunt 
du  dih  di  Juden  vieugen 
nnd  an  daz  crüce  hiengen 
an  alle  dine  sculde, 
di  martere  begondistu  dulden. 

«0  andre  di  zwene 

di  crücigte  man  bßde, 
du  were  der  dritte, 
si  Iiiengen  diii  du  mitten 
zwischen  den  schehcheren; 

1865  daz  täten  si  dir  zeren, 

wand  du  >oldtjs  Wesen  got, 
daz  waä  alliz  ir  spot. 


do  sprah  der  eine, 
der  Im  gundiz  üble  meine 
1860  mit  sineiii  schimpfe, 
bose  was  sin  giimfe; 
er  sprah;  ob  da  bist  gotis 
sun, 

b5  in  daz  schiubere  chunt 
und  irl6se  dih  und  onh  uns. 
18M  daz  sprah  er  dir  zubininst. 
Do  der  ander  sckächmaa 
dise  bösen  rede  vemam, 
dd  begunder  den  selben 
harte  s^re  scheiden; 
1870  er  sprah:  eya  du  vil  böse 
wicht, 

daz  du  nit  ne  efpdinkist, 
daz  du  bist  verdamnöt 
in  dise  selben  not, 
daz  du  ne  vorihtes  nuit  got 
1876  und  hast  is  dinen  spot, 
daz  wir  von  rehter  sculde 
di  Verne  dulden 
nnd  daz  di  Juden  durh  ir  nit 
ime  haben  benomen  äiuen  üb. 


T.  1835.  der  liebe  H.  —  v.  183S.  Mauigem,  aber  kein  absatz  M.  —  v.  1844. 
dA  IL  —  Y.  1845.  wol  M,  Tgl.  aber  1098.  1104.  —  1865.  nfinii  IL  —  t.  1866. 
da  M  —  snUr  luiiitp  In  aim.  mbiniHt?  li^  ti^.  oben  s.  9.  —  t.  1887.  Um»  IL 

1870.  ejn  K,  ^  »Mh  S.  SdirOdm  handflsemplar.  —  t.  1874.  vonihtea  H.  — 

1876.  btetifl  M. 

V.  1842.  Fl  77.  —  V.  184fi'1907,  Math.  27,  38.  Tanc  crucifixi  stint  cum  eo 
duo  latrones:  unus  a  dextris,  et  unus  a  siuistris;  39.  Praetereuntes  autem  blasphema- 
baut  euiQ,  moventes  capita  sua.  Luc.  23,  39.  ums  autem  de  his,  qoi  pondebaut,  latro- 
nibm,  lilatpbenuibat  emn,  dieou:  d  tn  es  CäniatoBt  BalTiim  fae  tcnet  ipsnm  et  om. 
40.  Eespondem  antem  alter  incvepaVat  enm,  diovi»:  Neque  tu  timea  deam,  quod 
in  eadem  damnatioDe  es.  41.  Et  nos  quidem  jnste,  nam  digiia  factis  recipimus,  hic 
vero  nihil  niali  j:':ei=sit  42.  Et  diccbat  ad  Jesum:  Domiue,  nieinento  naei,  cum 
Tencria  in  regnuiu  tuuin.  43.  Et  dixit  illi  Jesus:  Amea  dico  tibi,  hodie  mecum  eris 
in  paradiBO.  —  t.  1863.  Fl  18.  —  y.  1868.  gl  Wdg  86.  —  y.  1870.  Fl  166. 
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Der  schäcliman  sprach  dö 
Cristo  alsas  zu: 
h§rre  irhuge  dih  min 
durh  di  michelen  gnftde  diu, 
swen  da  in  din  riebe  comes, 
daz  da  mir  zer  8§le  fromes! 
des  bat  er  dih  inniclicbe, 
daz  vem^me  du  minnidiche: 
vil  wol  du  im  gehieze, 
w&r  da  daz  lieze» 
1880  da  spr&die,  er  solde  wol  ge- 
nesen 

nnd  solde  mit  dir  wesen 
an  dem  selben  tage, 
(des  Bol^r  sih  vil  wol  ge- 
haben) 
zem  fronen  paradise, 

188»  dar  woldista  in  wise. 

Von  dinen  gnaden  daz  quam 
dem  selben  scliacliman, 
daz  er  dir  wol  getrüwete 
und  werliche  sib  rüwete 

1900  siner  missetote, 
di  er  gefromt  bete, 
hfirre  er  dih  nante, 
werlicher  dili  bekante, 
daz  du  gwaldili  werest, 

1806  harren  allir  h^rist 


in  dem  Ewigen  libe, 
d&  man  imer  sei  beliben. 
der  sin  gloube  also  güt  waB, 
daz  er  zer  sele  wol  genas. 
MIO  [der  selben  gn&den  lÄz  onh 

mih  geniezen, 
h^n'e,  daz  üi  berieze 
alle  mine  sculde 
und  Ih  verdiene  dine  holde.] 
alse  der  mensche  beginnet 

wanke 

im  in  so  getanen  gedanken, 
daz  er  sih  sines  unrehtes 
dhanet 

und  got  vil  inniclichen  manet» 
daz  er  in  der  gftte 

rüchin  behüte, 
1910  diz  meistert  alliz  allir  meist 

der  vil  heilige  geist, 

der  ist  zerist  und  ze  lezist 

allir  meistere  bezist, 

der  meisteret  alle  di  dinc, 
1985  di  da  güt  und  reht  siut. 

Ein  herre  hiez  Theophilns. 

(di  rede  sagit  uns  alsos) 

zem  tübil  er  quam, 

mit  banden  wart  er  sin  man, 
1930  daz  er  ime  göbe  richtüm, 


T.  1880.  ooliMh  maii  M,  aber  1866.  ^  t.  166K.  m  der  H,  vgl.  in  v.  10.  — 

1886.  bater  M.  —  v.  1888.  in  M,  aber  979.  —  v.  1890.  gncsen  M.  —  v.  1892. 
in  dem  selben  M,  ri^l  lRf>8.  —  v.  1894.  zo  dem  M.  vgl.  zn  v.  10.  —  v.  1903.  dis 
nekante  M.  —  v.  1907.  dar  51,  aber  178.  1063.  —  bübea  M.  —  v.  1Ü08.  daz  sin  M, 
▼gl  1909.  —  V.  1909.  zo  der  sele  guas  M,  vgl.  v.  10  u.  v.  ISiK).  2109.  —  v.  1910. 
wir  IL  — r.  191L  ^tmeijse)  M.  —  v.  1919.  nclw  II,  vgl  zu  m  —  v.  1980.  «Mueh 
nt  8npn  hi.  —  t.  1986.  teopbilne  H.  —  v.  1988.  so  dem  X,  vgl  10  tnhile  M, 
Tgl.  m  498. 

T.  1886.  n  874.  —  1888.  gl.  Wdg  87.  —  ▼.  1900.  FI  840.  —  1910/1& 
iDteipoUert  s.  33.  —  v.  1910.  FI  214,  —  v.  1918.  Fl  CA.  —  v.  1920-2001.  Theo- 
fliUiu,  vgl.  InlMlt»  «.  III.  —     1986.  gl  Wdg  88.  Fi  9.  —     1989.  Fi  1B6. 
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^ozen  werltlichen  rfim. 
durh  des  tfibelis  nit 
gefreniter  di  meintät, 
(6a)  daz  er  wider  saftete  gote 
uäch  des  tüvelis  geböte, 
des  gab  er  im  oinen  brief  ge- 
scribeii 

(daz  werc  bezzer  vermideil] 

zeinem  urclmnde 

der  unreinen  sunde, 
i»4o  daz  der  tüvel  sin  er  sele 

deste  gwisser  w  ere. 

Lob  dir  herre,  heili{2:e  Crist, 

daz  dii  also  gnedirli  bist! 

daz  cbninet  von  diner  güte 
iMb  und  macliit  diu  Otmute. 

du  hast  einen  vil  guten  site 

nnd  kans  vil  wol  damite, 

daz  du  der  sündigen  scönes 

und  mit  deui  guten  des  ubelen 
Ion  es. 

1950  vun  dinen  gnaden  daz  quam, 

dax  den  sündigen  man 

sere  begonde  smerze 

in  sime  herzen 

di  inicliel  misset»*'fp, 
1955  di  er  gefruniit  heie. 

in  dine  gnade  er  genante, 


ortenbar  er  sich  bechante 
vor  allem  deme  hite; 
er  begondin  rechte  düte; 

i960  wi  er  sine  sele  liate  irslao^en, 
des  begonder    weiuen  und 

clagen. 
do  nara  er  ime  zo  wegede 
mit  allen  ir  megeden 
di  himeliBche  kuninginne 

1965  saiK'te  Marien, 

daz  siuie  begonde  dinge 
ingegen  ire  kinde 
mit  allen  gotis  bfilfgen, 
mit  allen  den  seligen. 

1970  di  da  wfnen  gotis  holden 
und  ime  dienen  wolden, 
mit  allem  denie  gebete 
alse  di  cristeuheit  vor  in 
tele. 

Dö   begonde  ^ih  got  ir- 

b  armen 

1976  des  sundi^'en  armen. 

mit  siner  gotelicben  craft, 
da  er  alle  dinc  mite  getü 
mach, 

den  ubelen  tuvel  er  bedwanc, 
daz  er  ;ine  sinen  danc 
i9«o  wider  gab  den  selben  brief. 


V.  1935.  ilemo  tnrele  ein,  [mnss  heissen  einen]  brief  M  —  das  gäbe  einen 
fünf  bebigen  vers,  —  vgl.  3«a2,  Der  tüvel  wird  in  1935  ans  veriehcn  j^erateu 
sein.  Vgl.  1934.  —  Über  freibeit  im  subjectswechsel  bei  H.  8.  59.  —  v.  1038.  m 
eineme  M.  —  v.  1944.  dmen  guten  aber  8866.  —  v.  1947.  da  tU  wole  M,  vgl. 
ab«  2359.  —  v.  1949.  deme  M,  vgl  ^1.  —  t.  1967.  olfonb&re  M,  vgl.  wa  886. 
V.  1969.  begonde  in  IL  —  v.  1963.  aller  II.  —  v.  1966.  el  ime      vgl  m  v.  177. 
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das  ne  was  deme  tUvele  niwit 
lieb. 

d&  was  intgegene 

des  lütes  ein  michil  menigei 

d!  daz  sahen  alle, 
im  daz  her  in  liez  nider  Talle 

von  der  luft  ebene. 

des  bist  du  wol  ze  lobene, 

gnedich  h§rre,  heilige  Cristi 

daz  du  losere  bist 
i»9o  aller  der,  di  dir  getrüwent 

and  werlicbe  fiich  r&went 

ir  missetete, 

daz  was  din  gerete 

per  spiritum  sanctura, 
im  daz  du  Theophilum 

dem  tüvele  gewertes, 

sine  sele  du  ime  genertes. 

diz  meistert  alliz  allir  meist 

der  vil  heilige  geist, 
«wo  den  got  daie  sendet, 

d&  er  sine  gnäde  zd  ge- 
wendit. 
Du  genertis  onrh  Petrum, 

den  si  heizent  tlicl  iiarium. 

von  AftVica  was  er  gcbom, 
•005  zo  dinen  gnaden  ircorn: 

nicheinen  du  der  verlüsiSi 

di  du  zo  dlnen  irküsis; 

von  anegengo  sint  sirwelt, 

din  wisheit  si  alle  zeit, 


tuo  8l  sint  gescriben  in  ^neo 
büchin; 

swenne  da  si  beginnes  s&chiDt 
dn  Tindis  wol  ir  namen  ; 
swenne  da  si  beginnis  laden, 
s5  bechennint  si  dine  stimme 

Mis  und  beginnint  dich  s&n  minne, 
vil  bereite  si  dir  volgent, 
wände  si  gerne  wollint 
mit  samint  dir  belibe 
in  dem  ewigen  übe. 

«MO     Der  selbe  Petnis 
Thelonearius, 

der  was  ein  un bechert  man, 

mit  Wucher  er  ^wKn 

grözen  (6  b)  werltUchen  rlim, 
m»  raichelin  richtftm. 

vil  wole  du  daz  bedachtes, 

daz  du  in  des  wider  brächtes. 

dö  din  gnade  daz  wolde, 

daz  iz  also  wesen  sulde, 
«»0  da  wart  im  irwandeldt  sin 
mut 

und  wart  ein  man  also  gut, 
daz  er  gab  durch  dich, 
herre,  allirtagt;lich 
sin  aleniusen  vil  gröz, 
«aö  daz  in  des  niwit  verdroz 
in  gewandp  noch  in  spise. 
des  begouder  alsO  lange  wise, 
daz  er  niwit  mer  habete, 


V.  1996,  deme  M.  —  v.  1998.  meisterte  M.  —  v.  2000.  dar  M,  vgl.  2852.  — 
V.  8007.  «f  M.  —  2008.  d  ir  M,  vgl.  sa  178.  —  t.  901S.  wole  H.  ~  ▼.  8019. 
aeme  H.  —  v.  8088.  4n  X.  —  t.  8090.  80M.  in»  H.  —  t.  8084.  almoMn  M ; 
aber  1687. 

.  V.  1982.  Fl  160.  -  V.  1988.  gl.  Wdg  89.  —  v.  2002^2114.  ThelonariUi, 
Inbalt,  8.  115.  -  t.  2024.  gl.  Wdg  90.  —  v.  2036.  gl.  Wdg  91.  Fl  138. 
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daz  er  daich  dich  gegebete. 
am  dd  m58ter  sdbe  darben 

mit  andren  den  armen. 
Er  bftto  einen  man» 

der  in  von  erbe  ane  quam, 

der  im  stnes  diuges  plach, 
IM»  d6  er  ivQen  b&te,  daz  er  gab. 

deme  sageter  stiUe, 

verholen  atnen  willen, 

den  hies  er  sieb  brenge 

in  das  eilende 
MM  und  hiez  sihbecbonfen  selben. 

daz  ist  gescbeen  seiden, 

daz  iz  lern  an  geMte 

dnrch  des  anderen  gerate. 

sonder  da  b&re  heilige  Grist» 
MW  da  IMist  in  di  selben  list, 

da  Heze  dich  vercoufe 

nnd  woldis  besoafe 

alle  nnse  scolde 

and  gdbe  ans  dine  balde. 
MW    Dd  Petras  verconft  wart, 

den  scaz,  den  er  sd  irwarb, 

den  ne  wolder  zo  einer  ge- 
yftre 

niwit  berftre, 

den  biez  er  geben  stille 
MM  dnicb  des  dwigen  gdtes  wille, 

er  biez  in  allen  teQe 

den  darftigen  gemeine 


nnd  dienete  mit  6ren 
rfneme  hdrren, 
MIO  alse  solen  tftn  mit  rehte 
eigene  geconfte  knebte. 
der  ^e  Pfenninge  nmb  in  h$te 
want, 

der  gab  im  spiäe  nnd  gwaut, 

dem  dienter  mit  trftwen, 
MV»  due  sande  begandin  in  rüwen. 
Dem  bdrren  iedob  gescab 

dicke  grOz  nngemab; 

d!  hobeknebte 

yaorten  in  nnrebte, 
MM  ^  böten  mit  im  ir  spot; 

daz  leit  er  alliz  darb  got 

nebeinis  arbeitis  sin  irliÜbin, 

sl  stiezen  in  and  sitzen, 

mit  dem  södbe  sin  begozzen. 
MM  daz  liez  er  in  gnozzen. 

daz  begander  dnlden 

darb  dt  gotis  holde. 

er  ne  wolde  ande 

neheine  stne  scande, 
MW  daz  er  mit  fitbmflte 

bebOde  sine  gtlte. 
Grist  mn^  holden, 

dime  dienen  woldeo, 

di  bftt  er  dicke  geöret, 
MM  alsus  iz  di  scrift  Idret, 

ze  gesihte  vor  den  lüten. 


8010.  da  nKMter  M.  —     9042.  Eer  H,  Der  E.  SehrOder  in  8eui«m  band- 

exemplar.  —  v.  2055.  lerist  M.  —  v.  2062.  sine  hs.  —  v.  2070.  aoln  M.  ~  v.  2075. 
inie  M  vgl.  aber  836.  1584.  —  v.  2080.  in  M.  —  v.  2081.  leiter  M.  —  v.  2082. 
2üb4.  si  in  M,  vgl.  zn  v.  178.  —  v.  2093.  di  ime  M,  vgl.  lu  51.  —  v.  2094. 
hater  M.  —  v.  2095.  is  M. 

8012.  PI  10.  —  ?.  8046.  Fl  878.  —  T.  8068.  gl  Wdg  92.  —  t.  8088. 

71  881. 
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daz  wolder  dAmite  düten, 
du  si  gwiBse  wdren 
nkie  dienSre. 
«100  alsd  tet  er  Fetxo, 
Theloneario, 

ze  Jhenualem  in  der  borge, 
6  dan  er  Terstorbe. 

teter  dnrb  in  grdsezeieben, 
au»  wanderimdieneteftDeTeieben, 
mit  gfttem  einod. 
dftmite  brabter  d!  werlt  innen, 
dö  er  nit  langer  bie  ne 
was, 

daz  er  zer  86Ie  wo!  genas, 
nto  diz  meistert  alliz  aUir  meist 


der  Tü  bellige  geist, 
den  got  dare  sendet 
dft  er  dne  gnAde  zö  gewendet. 
Lob  dir  bfirre,  beilige  Ciist, 
«US  daz  du  alsö  gnddic  bist! 
Maria  Magdalene, 
^  was  dir  wol  beqn6mo, 
von  siben  tftbelen  was  ai  be- 
sezzen, 

der  ne  woldistn  nit  veigezzen, 
«1««  dan  abe  gereintestn  ir  Ifb; 
st  was  ein  tII  snndic  wib. 
Do  woldis  zeiner  wirt- 
scaffc  si 
in  domo  Symonis  leprosi, 


2097. 2107.  da  mite  M,  Tg!,  v.  9. 1788w  —  t.  2099.  dunm  M.  —  v.  2109. 
giiM  M.  —  T.  2110.  meisteret  M,  aber  1740.  1920.  etc.  —  v.  2112.  dar.  M,  aher 
23S2.  —  V.  2113.  pvendet  M,  vgl.  aber  2001.  2237.  2353.  —  v.  2114.  heiliger 
M :  1481.  b«ne  heilicb  Criat,  1942.  b.  heilige  C,  23Ö4.  h.  beilio  C.  —  t.  2122. 
sine  bs. 

T.  2116—2288.  Tgl.  Inbalt,  a.  100.  Xare.  14,  3.  Et  eitm  eaaek  BetliMdM  fai 
domo  Symonis  leproai,  et  Teeambent  Luc.  7,  37.  Et  eoce  mnller,  qvae  ent  in  ein- 

täte  peccatrix,  ut  cognovit  quod  acciibuissct  in  domo  Pharisaei,  attaUt  alaba.<<tnmi 
tmguenti  et  stans  retro  secns  pedes  ejus,  lacrimia  coepit  rigare  pedo3  ejns  et  caiülli?; 
capitis  811  i  tcrgebat  et  osculabator  pedea  ejus  et  ungueato  uuguebat.  —  2146. 
Maro.  14,  '6.  .  .  .  babens  alabastrum  uogaenti .  .  .  preciosi  et  fracto  alabutro,  effudit 
anp«  Caput  ^«a.  14,  4.  Erant  antem  qnldam  {ndigne  femtaa  intra  aemetipaoa  et 
dicantes:  Ut  quid  petditio  ista  ttngoenti  facta  est.  Poterat  emm  uuguentnm  iatod 
vcnnmdari  plus  quam  trecentis  deuariis  et  dari  pauperibus.  Luc.  7,  39.  Yuloiif?  autem 
pluiri.sacus,  qni  vocaverat  enm,  ait  intra  dicens :  Hie  si  esset  propheta,  sciret  utique 
quae  et  qnalis  est  mnlier  quae  tan^ät  eam:  quia  peccatrix  est.  Marc.  14,  6.  8.  9.  Jesas 
autem  dixit:  Sinite  eom,  quid  illi  molestl  estis.  Bonum  opus  operata  est  in  me. 
8.  Qnod  babttit  haee,  fedt:  praevenit  nngere  eorpns  meom  in  aepnltonuD.  9.  Amen  dioo 
vobis;  nbieaaiiqnc  praedicatnm  fuerit  evaugclinm  istnd  in  nniverso  mundo,  et  qnod 
fecit  hiioc,  narrabitur  in  memoriam  ejus.  Luc.  7,  47.  propter  quod  dico  tibi:  Ri  iiiit- 
tuntnr  ei  peccata  tnnltR,  qiioniam  dilexit  mnltnm.  Cui  autem  minus  diniittitur,  iiiiims 
diligit.   Lue.  7,  48.  50.  Jobs.  8,  11  (worte  .Jesu  zur  ehebrecherin) :  Dixit  aut«m  a*i 

illam:  Bemittuntur  tibi  peccata  Fides  tua  te  salvam  faoit:  vade  in  pace, 

Job«.  8,  11  Tftde  et  Jam  aapliiu  noii  peocara.  Job«.  20, 17.  vade  ad  Iratna  meoa  et 
die  eis.  AaoMido  ad  pfttrem  meom.  —  y.  2121.  gl.  Wdg  98, 
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da  qu^me  du,  h6nr8,  !n 

nsi  mit  den  jüngeren  din. 

do  dih  di  frouwe  da  vemam, 
^^l  schiere  siu  dare  quam, 
und  begonde  (6  c)  in  daz  hta 

zo  dir  g§ii, 
bi  dinen  vozen  sten 

9190  und  begnnde  wole  borken 
diner  vil  guten  worte. 
din  lere  was  ir  süze, 
si  neigcte  sib  üf  dine  fftze, 
vil  dicke  si  di  custe, 

ai35  (vil  wol  si  des  gelüste,) 

ir  Sunden  begunden  si  smerzen 
vil  verre  in  ir  lierzen 
und  von  des  herzen  brunnen 
di  trelieiie  ir  üz  runnen 

st4o  von  beiden  ir  ougen, 
si  weinte  also  toogen 
11  f  dinc  fuze. 

(daz  was  dir,  herre,  süze) 
si  triickentc  si  mit  ir  bare, 
ti*6  daz  wizze  wir  wol  zeware. 
Di  früuwc  bete  dare  bräht, 
(si  lif'tp  sili  rechte  bed&cht) 
vil  ture  gute  salben, 
di  bete  si  dar  behalden. 
8X50  di  frouwen  des  nit  ne  ver- 
dro:?, 

tf  diu  houbit  si  siu  göz 


uud  begunde  daniite  salben 
dine  füze  allinthalben. 
Daz  wart  dinen  jüngeren 
Bumlicben  zorn, 
»66  81  sprachen  waz  solde  di  salbe 
verlorn, 
s!  w4re  vil  türe, 
man  mohte  si  wol  verbüre 
m€r  dan  umb  dri  hundrit 

phenninge; 
di  mohte  man  baz  bewinden, 
iMo  di  gebe  man  den  durb  got, 
dir  bedurften  durb  ir  not. 

Andre  di  ge tranken, 
di  dä  sazen  an  den  banken, 
di  murmurten  stille; 
aw»  du  wistis  wol  ir  wille, 

ob  du  ein  wärer  propheta 
weres, 

wi  wol  du  daz  verberes, 
daz  du  mit  ir  betes  dibeiue 

gemeine, 
wände  si  wero  unreine, 
«70  si  were  ein  als(')  siiiidic  wib, 
dune  Uizes  si  niemer  bei-üreu 
dir  den  lib. 
Gn«*dic  herre  Jbesus 
den  autwortestu  alsus: 
waz  wizt  ir  di5?pm  wibe, 
ii7ft  daz  ir  si  beginnet  uideu? 


2t86.  d&r  II,  Tgl.  aW  2326.  —  t.  2136.  glutte  H.  —  t.  2146.  swftre  M.  — 
T.  2146.  dar  H,  vgL  an  437.  —     2164.  anmelicben  U.  —     2156.  was  di  aaltie 

solde  M,  aber  425.  1S2;1  —  v.  2160.  den  dniftiKMi  durh  IT,  metrisch  nidit  mngliclj, 
vgl.  s.  38  a  2.  —  V.  2161.  di  ir  M,  vgl.  zu  v.  51.  —  v.  2164.  mint,  n  hs.  —  v.  2166. 
di      vgl  2171.  —  V.  2171.  dine  st  dune  M.  —  dineu  M.  —  v.  2174.  disen  M. 

T.  2126.  Fl  294.  —  v.  2138.  Bilder  n.  vergleiche  15,  vgl.  avcli  Schönbacb, 
Dah  (  hriütcntum  in  der  nlfr^catiobea  HddendiehtiiDg,  1. 88.  —  ▼.2150.  gl.  Wdg  94. 
Fi  313.  —  V.  2168.  Fl  24ä. 
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si  hat  vil  wol  getan, 

gute  dinc  mit  mir  began, 

des  sal  simer  lob  haben. 

si  liAt  co^albit  minen  lickftmea 
am  zeinem  Urkunde 

miner  inarterange, 

i]]h  sol  liden 

an  mines  i>elbis  übe, 

des  {jwhiiiit  si  michil  eie 
im  und  wirt  des  vil  uiTro 

also  wit  m  di  werlt  ist. 

also  spreche  du.  berre  Crist. 
Du  sprecltH    ouh  forder 
mere 

dem  lute  alsus  ze  lere; 

tu»  ^ot  der  wil  läzen 
der  äunde  di  mäze 
einem  iwelem  menscheu 
al  näh  sinen  gensten, 
als  1 1  zü  gote  minne  hat 
uud  sin  gloube  zözime  etat 
und  in  sine  sunde  rüwen 
und  er  gote  wil  getrüweu. 

Do  du  dise  rede  gelertes, 
zem  wihe  du  dih  kertes; 

«00  lu'rre  Crist  der  lii-he, 
du  si)rec]ie  gntdiiiiohe: 
wib,  nü  ganc  du  hine, 
gese^ent  in  niiuem  fride: 
vergeben  siut  dir  dine  sculde 


tM&  und  habe  dir  gotis  hulde 
und  tu,  als  ih  dih  lere, 
und  ne  sunde  nnvit  mere. 

Di  frouwe  giuc  danueü 
mit  liebin  erinde. 

nto  si  was  sider  vü  State 
in  guter  tätp 

der  habe  wir  gut  Urkunde: 
dö  da  von  dem  tode  of  ir- 

stunde, 
si  was  di  allir  eriste, 
1816  dirre  dinge  is  siu  di  allir 

hrriste 

beide  lierrcn  und  frouwen, 

daz  du  dirh  si  liezis  scouwen. 

mit  diuen   guäden  da  sir- 
kantes, 

ze  boten  da  si  santis 
sm  den  dinen  lieben  holden, 

di  dir  dienen  wolden. 

si  brachtin  di  botescafti 

dfn  in  also  lieb  was, 

daz  du  wole  lebetis 
m5  und  ir  gesaget  habeUs, 

du  woldist  öf  irstige 

zem  ewigen  libe, 

zo  dinem  vater  da  m  liimele. 

sist  nns  des  gebiiede; 
8830  alle  di  dir  getruwen 

und  ir  suaden  sih  gerüwent, 


V.  2178.  ni  iiner  M,  vgl.  «u  177.  —  v.  2182.  di  ih  M,  vgl.  zu  v.  IGO.  — 
V.  2192.  iweleu  M.  —  v.  2196.  ime  M,  aber  1991.  —  v.  2199.  zo  dem  M,  vgl 
zn  r.  10.  —  V.  2210.  e.  M.  —  221&  fnwdu  H.  —  2218.  si  kkMitia  U,  vgl. 
la  T.  51.  —  2222.  brafifal«n  H.  —  v.  2224.  wol  H,  Uetrik  §  2,  1.  —  t.  22S7. 
10  dem  H,  Tgl.  sn  V.  IOl  ~  t.  2229.  li  bt     vgl  m  v.  51. 

V.  2185  Fl  152.  ^  T.  2186.  El  11&  —  v.  2196.  Fi  199.  —  2206.  Fl  281.  - 
V.  2229.  £1  153. 
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d!  werdent  70il  dtteo  gnAden 

getröst, 
von  allin  sundin  irlöst. 
(6d)  diz  meisteret  alliz  aUir 

meist 

M»  der  TÜ  beilige  geist, 
den  got  dare  sendet, 
d&  er  sine  gnade  zö  gewendet. 

Dü  bekantis  ouh  Afram, 
von  dinen  g^Aden  daz  quam. 
•MO  di  was  ein  wmidenii  oppich 
wib 

imd  böte  vcrsimdiVit  ir  lib. 
Narcissus  si  bekerte, 
er  teufte  si  und  l^rte, 
waz  1^  dnrh  dih  tun  solde. 

JM6  tU  gerne  si  daz  wolde. 

Dö  di  heidlnen  daz  ver- 
nämen, 
zer  fron  wen  si  quämen 
und  globeten  ir  richtüm, 
grözen  werltlichen  rftm, 

»so  daz  si,  b^rre,  din  verzige 
nnd  nichtis  an  dicb  ne  iege. 
des  ue  wolde  di  frouwe  ni- 

wit  tu. 
di  heidiiieu  nTimen  si  dö, 
sän  .si  des  genanten, 

aißs  lebiudic  si  si  brauten 


ze  tdde  in  einem  fftre. 
sist  ein  marterinne  t&re; 
des  gebint  ir  urchande 
des  Lechis  unde 
«NO  and  lobet  dih  herre  din  cristen- 
heit 

alsd  wtt  und  also  breit, 

sö  man  Afram  iiennet 

nnd  ira  namen  irkennet. 
MM»  Da  genertis  onh  Mariam, 
oMbEgyptiacam. 
nu  di  was  ein  gemeine  wib 

und  bete  versuudigit  ir  IIb. 

in  ir  jugindc  vil  fr& 

80  Tienc  si  dar  zno, 

daz  81  di  kdsche  verkös 
«170  nnd  kint  ir  magetüm  verlös. 

mit  bösen  knechten 

si  bOntir  gesiebte, 

daz  was  leit  ir  mägen. 

dd  81  daz  vernämen, 
M7ft  in  wolden  si  dwiugen 

ze  küsclichen  dingen. 

du  begunde  si  wanden 

witen  after  lande 

und  lief  ir  aleine 
«80  und  wart  ein  wib  giuieine. 

mit  80  getaner  wise 

gwan  slr  spise. 


V.  2234.  heiliger  IL  —  v.  223b.  dar  M,  vgl.  zu  2352.  —  v.  2238.  affram  M, 
TgL  226^  und  Inlialt,  8.  116.  —  v.  8246.  venuun  K.  —  t.  2247.  so  der  U,  vgl.  za 
T.  10.  —  V.  2257.  ai  itt  H,  Tgl.  m  61.  2269.  leeberis  H,  aiehe  Inhalt, 
8.  117  a.  2.  —  T.  2261a.  b.  ein  ven  K,  vgl  aber  2020/1.  2100/1.  Masamaniu  vexs 
wftre  Mich  leimlos.  —  t.  2282.  si  ir  H,  vgl.  su  51. 

2888/68.  Ain,  vgl  Inhalt,  a.  116.  —  t.  2251.  Über  den  reim  vgl.  Vogt,  For- 
ackingen  z.  d.  pbilol.,  s.  168.  —  2257.  gl.  Wdg  96.  Fl  149.  —  t.  2261.  Fl  129.  — 
V.  22fi4,'2341.  Maria  Eg}T>tiaca,  Tgl.  Inhalt,  8.  114  —  T.8a65.  Fl  166.  —  v.  2267. 
n  308.  —  V.  2278.  Ei  119. 
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In  swelehe  stat,  sd  si  quam, 
selbe  bat  si  dia  man 

ttfl&  der  unreinen  füre, 
di  mau  heizet  hure, 
mit  ir  was  der  hür  also  gröz, 
biz  is  di  jungelinge  verdroz, 
das  si  mit  ir  b^ten  diheine 
gemeine 

ttto  durh  ir  unreine. 

alse  si  des  wart  gware, 
81  lief  andrisware 
und  übite  vaste  ir  site. 
dft  versnndigcte  si  sih  mite. 

MM     Sint  wart  a,  ein  wib  alsö 

daz  d  Uber  des  Jordanis  vlüt 

ginc  obene  inbore 

mit  trockenem  vozspore 

beide  hine  und  here. 
ww  des  wart  ein  gfttmnnicbgware, 

der  d&  gegenwortic  was. 

der  hSrre  der  biz  Zozimas. 

mit  sinen  engen  er  gesacb, 

daz  der  fronwen  gescach, 
*M»  daz  sin  dem  lafte  swebete, 

alse  si  bein  noh  fleisc  ne 
hebete, 

in  allem  dem  gebäre, 

alse  si  ein  geist  wäre. 
Do  daz  so  gewart, 
nio  daz  di  frouwe  irstarb, 


do  ginc  üz  dem  walde 

ein  lewe  wilde 

nnd  grfib  mit  ^nen  nagdn 

ein  grab, 
dar  wart  di  frouwe  in  gelacht, 
MM  dö  begnnder  zo  scherren 
mit  dem  vöze  di  selben  erden, 
dö  ginc  der  lewe  widere 
ze  sinem  gelegerc. 
Der  gftte  piister  Zozimas 
tno  dä  gegenwortic  was. 
der  gesah  im  namen 
mit  bescheidenlichen  bftch- 

Stäben 
gescriben  in  dem  sande 
äne  menschen  bände. 
n»  der  was  von  gesibten  dar« 
comen 

nnd  b§te  di  fronwen  dft  ver- 

nomen, 
wände  got  daz  wolde, 
daz  iz  also  wesen  solde, 
daz  sim  bigihtbaft  worde, 

«wo  S  dan  si  »verstürbe. 

Diz  tete  got  aUiz  z^n 
sinen  dieneren; 
wände  si  alsö  stille 
durb  den  sinen  willen 

8886  manic  jar  da  leit 
manic  gröz  arbeit 
in  der  selben  Wösten, 


V  22'M.  virsimdigete  sih  M,  virl  1.500,  —  v.  2305.  si  in  M,  vgl.  zu  51.  — 
T,  2307.  aileu  den  M.  —  v.  2313.  nagd.  ii  M.  —  2316.  den  M.  —  V.  2325.  ge- 
aohichten  M,  vgl.  b.  114  a.  2  ~  dar  M,  vgl.  zu  437.  t.  2329.  si  im  M,  vgL  za 
61.  —  V.  8331.  se  Tgl.  aber  1287.  —  v.  8834.  wille  U.  —     8337.  irre 

H,  Tgl.  789. 

T.  2307.  Fl  III.  —  T.  2909.  gl  Wdg  9&  Fl  264.  —  t.  2325.  Fi  118. 
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daz  si  nieman  da  ne  wiste 
suiider  got  eine. 

«MO  der  begunde  si  da  reinen 
von  aller  irre  missetät. 
ire  sele  der  wart  gut  rät, 
quia  (7  a)  misericors  dominus 
et  mnlte  misericordie 

IM»  Omnibus  sperantibus  in  se. 
beati  qni  sperant  in  eo! 
di  froowe  d!  tete  alsd; 
wol  ist  ir  gesehen  des, 
in  gotis  riebe  is  siu  gwis. 

wo  dis  meiBteret  alliz  allir  meist 
der  TÜ  beilige  geist, 
den  got  dare  sendet, 
dft  er  sfne  gnade  zu  gewendet. 
Lob  dir  hdrre  beilic  Crist, 

n»  daz  da  alsö  gnfidic  bist! 
daz  oomet  von  diner  gftte 
nnde  machet  dtn  ötbmüte. 
du  hftst  einen  vü  güten  site 
und  kamt  tU  wol  dftmite, 

MM  daz  dft  der  snndigeu  scones 
und  mit  dem  gftten  des  ubelin 
Idnes. 

des  snlen  dih  loben  mit  rehte 
beide  blrren  und  knebte, 
alse  d!  engele 
9m  ttot  dft  in  bimele. 


si  singent:  te 

decet  laus  et  honor,  domine. 
daz  sprihit:  o  wol  du  got 
hßrre, 

dir  enzimet  wol  lob  und  ere! 
S370     Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät: 

swer  86  den  mit  ime  h&t, 
als  er  des  vile  getüt, 
daz  d&  ist  reht  uud  gut, 
des  dunkit  in  vil  Intzil. 

um  er  sprichet,  er  ^  unnutze, 
er  ne  tü  niwit  gütes, 
er  st  böses  mfttes. 
8!n  Wille  der  tü  m, 
sfneB  g&tes     er  karc, 

tMo  des  enzemet  niwit  geben 
darb  daz  ßwige  leben, 
er  ne  biete  nebeine  6re 
sfme  scbepftre. 
b6r  umbe  beginnet  er  sib 
selben 

1386  dicke  s6re  scbelden, 
swdslicbe  tougcn 
mit  weininden  engen, 
alsns  sprichet  ime  selben  zü: 
d  wi  menscbe,  waz  wO  du  tü, 

UM  daz  da  got  nit  ne  vorbtes? 
nebeine  gftte  du  ne  wirkes, 


T.  8868.  4s  shie  gnado  M,  aber  2001.  2113.  2287.  —  2858.  dn  bast  vH 
gnto  dte  H ,  a.  t.  1946.  ^  2369.  du  mite  H,  aber  19*7.  —  t,  2860.  dtr'  simdigen 
also  TÜ  geacones  M,  s.  v.  1948.  —  v.  2366.  decet  laus  d  b.  d.  ha.  t.  2374. 
duüda  U.  —  T.  2884.  er  fehlt  M,  aber  1760  f. 

V.  2344.  Pa.  8;'),  15.  Et  tu  doininc  den«?  miserator  et  niisericors,  paticns,  et 
maltae  misericordiae  8ö,  ö  ( lunibiis  invotantilius  te.  V|^l.  auch  Jon.  4,  2.  Joel  2  13.  - 
V.  2369.  Fl  44.  —  v.  2376.  Fl  243.  —  v.  23*i9i2G73.  2780,2869.  vgl  Kultur- 
hiBtoiiidies,  Inhalt,  s.  1971  —     2882.  FL  181. 
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dn  ne  tüs  niht,  wen  daz  da 

rinpris, 
mit  sunden  gwimies 
grözen  werltlicLeu  rüm, 
23»5  michelen  ricbtüm. 
scaz  in  diner  cameren 
den  begimiistu  samenen, 
dan  abe  din  herze  wird  ir- 

qiiebit, 

daz  iz  sih  wider  gote  irbebit, 
aioo  in  dem  ubirmüte 

du  ne  tüs  neheine  gute; 

alse  du  got  verküsis, 

dine  s(dc  du  verlüsis. 
Nu  bedenke  dih  baz, 
8405  intrüwen  rätih  dir  daz. 

du  lia.st  in  diser  werlde  guüc, 

Til  miclielen  üb, 

groz  ingetiune, 

scatzis  gnüge, 
2410  di  gulJmeu  copfe, 

di  silberinen  nepfe, 

daz  edele  gesteine, 

daz  türe  gcbeine, 

di  nianige  gultborteu, 
Ml»  welie  geworliten, 

daz  edele  gesmide, 

pellü  und  sido 

cindal  und  samit, 

di  scarlachen  damit, 
MM>  di  mantele  manicfalt 


in  dine  gewalt. 
du  heizis  dir  machia 
d!  guten  ruckelacben, 
teppit  und  vorhanc, 

«4«5  vile  breit  und  lanc, 
gevollit  mit  golde, 
als  12  din  herze  wolde, 
und  andre  zirde  also  vile, 
der  iU  reiten  nit  ue  wile. 

Hso     Da  hibt  ouii  begerwe 
daz  türe  geserwe, 
daz  güte  geruste 
ubir  dine  brüste, 
di  halsberge  wize, 

M36  di  helme  di  da  glizen, 
beide  satel  and  schilt 
alsü  vile,  so  du  wilt, 
mit  golde  betragen, 
du  maht  onli  wo]p  haben 

»440  di  pfert  di  da  zeldint, 
di  ros  di  dä  snel  sint; 
Fu  vüristu  in  diner  hant 
den  scaft  nüwe  und  lanc, 
vil  dicke  hangiL  dar  ane 

M4&  (7  b)  der  sideue  vane; 
j;o  volgit  di  dan 
beide  kneclit  und  man, 
ein  vil  michil  scare, 
swa  du  hin  beginnis  vare, 

»«0  wilt  du  rite  oder  ge, 
wilt  du  size  oder  ste, 


V.  24Q4-2647.  bei  Wl.  —  v.  2405.  in  tröwon  M;  aber  2513.  —  v.  2406. 
gcnnc  M,  Wl.  —  v.  2419.  da  mit  M,  Wl,  aber  v.  9.  1733  2162.  —  v.  2420.  mcntele  Wl. 

—  V.  2421.  gwalt  Wl.  —  ?.  2439.  wol  M,  Wl,  vgl.  2224.  —  v.  2444.  der  «ae  Wl. 

—  2449.  hine  Wl. 

V.  24UO.  gl.  Weit'  07.  —  V.  2404,  f?1.  Wd^  98.  Fl  315.  —  v.  2405.  Fl  31ß.  — 
V.  2410.  Fl  139.  —  V.  2412.  Fl  140.  —  v.  2417.  Fl  141.  —  ?.  8425.  Fl  12Ö.  — 
V.  2428.  Fl  11.  -  V.  2450.  Fl  171. 
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di  boiriTiTiiiit  din  beite 
und  tiint  vil  bereite, 
swa^  du  in  gebfttis, 

M6»  in  dincn  willen  fliitis. 

Dine  tabeleu  di  sint  breit, 
du  hast  ouch  bereite 
scmelen  di  wize, 
also  du  wilt  inbize 

«460  zo  diine  tische, 

beide  fleisch  und  viske. 
da  wirt  di  vore  brächt 
vil  mauigvalt  undertrachL 
vil  sat  du  dan  izzis, 

UB&  diner  sele  du  vergizzist 
in  deme  kellere  din 
beide  mete  und  win, 
moraz  und  lütertranc;  % 
vil  ubbich  ist  der  din  gedauc. 

M70  also  du  sat  getrinkis, 
vil  lutzii  du  gedenk  is 
daz  du  bietis  dicheine  ere 
dinem  scetieie, 
der  dirz  alliz  hat  gegeben, 

un  dä  zü  din  selbis  leben. 

Als  iz  an  di  nacht  gät, 
ülfe  dine  betewfit, 
der  du  da  vile  hebis, 
gamfte  du  dich  nider  legis 

»«0  in  din  bette. 

du  h&s  dich  bedechet 


dk  inne  vil  warme, 

so  liast  du  an  dem  arme 

din  vil  scune  wib, 

M86  so  frouwet  sih  din  Hb, 
din  herze  in  diner  brnste 
der  manigen  wolluste, 
dä  du  daz  fleisch  mite  pfezzis, 
dine  sele  damite  letzis. 

M90     Ih  vorchte  vil  sere, 
daz  dise  michü  Sre, 
dise  süze  hüre 
uns  werde  alze  süre, 
wand  des  fleischis  wollust 

«495  daz  ist  der  sele  Verlust, 
swer  si  übit  zummaze 
und  si  durch  got  uit  ne  wil 
läze. 

Ein  wort  heizit  ßre, 
daz  coufet  maniger  sere, 
mm  da  unibe  verlüsit  maolg  beide, 

lib  und  sole. 
wi  sere  er  daz  coufet, 
darnmber  besouf'et 
beide  sele  und  lib! 
8M5  iz  si  man  oder  wib, 
wAre  di  werlt  eile 
in  siiior  gwelde 
und  Sülder  tüsint  jär  leben 
und  solde  di  sele  darumbe 
geben. 


8468.  di(r)  M,  4i  WL  -     8468.  mon  M,  ]ie.  —     8474.  dir  (^tatgM  «Q 

F.  L.  z  Wl,  sie  M!  —  V.  24R1.  hcdechc  SI,  Wl.  —  chans  (st.  häs)  bedeche  Wl.  — 
V.  2483.  deme  M,  Wl.  —  v.  2487.  wol  lusto  M.  —  v.  2488.  fleisch  M,  flciLh  Wl.  — 
V.  2489.  da  mite  M,  Wl,  vgl,  aber  v.  y.  1733.  2152.  —  v.  2492.  mhc  Wl  (vtri  3703).  — 
wände  M,  Wi.  —  v.  24%.  zo  uimuaze  M,  Wl,  aber  1788.  —  v.  24ii7.  gute 
M,  got  WL  —  T.  8803.  dAnunbe  M,  Wl,  vgl.  sn  t.  84.  8S06.  w«r  H,  were  WL 
—  T.  8607.  gewelde  WL  —  t.  8609.  aoUtor  Wl,  solde  V,  dar  tunte  M,  der  raube  WI. 

T.  8461.  Fl  143.  —  V.  8461.  Fl  145.  —  v.  8490.  Fl  38a  —  V.  2494.  Fl  266. 
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m»  bezzer  ime  were, 

daz  er  den  eouf  verb^. 

Nft  bedenke  dih  baz, 
intrftwen  rfttili  dir  daz! 
vil  scbieris  allis  asegftt^ 

ms  des  der  mensche  hftt, 
ain  Seibis  libis  dar  mite, 
daz  ist  diser  werflde  site; 
vil  scbiere  da  irstirbis, 
s&n  daz  alliz  erbis 

MM  lachendigen  erben, 
di  wollint  iz  bederben, 
d  teilint  iz  alliz  under  sih, 
tU  latzil  si  rüchent  nmbe  dich, 
welih  r&t  din  danne  werdel 

MM  si  legint  dih  under  df  erde, 
d&  mftstn  in  der  cülen 
stinken  und  vülen. 
ditt  s^le  mtz  hine  vare, 
got  der  weiz  wol  wäre, 

MM  daz  16n  wirt  dir  bereite 
nfich  diner  arbeite, 
iz  m  nbil  oder  gut, 
als  der  mensche  hie  getftt 
Gedenkistu  iht,  daz  du  bist? 

UM  böse  gestuppe  und  mist 
und  war  zö  du  wirdist, 
swenne  du  irstirbist? 
„bOse  wurme  und  maden!*' 


,dine  gemaldeu  gadem, 

MM  din  zirde  und  dhi  Wunne, 
der  du  vil  gwnnne, 
waz  helfen  dih  dan 
sweder  knehte  oder  man, 
daz  michele  güt, 

MM  dan  abe  sib  der  din  müt 
alse  dicke  hde  irhüb?' 
in  dem  ubirmftte 
du  ne  tfist  neheine  güte, 

MW  den  got  harte  nidet, 
wander  in  selbe  midet. 

(7  c)  Got  eine  der  ist  gAt, 
er  yerdruckit  allen  hdmftt, 
al  nbirmüt  er  nideret, 

M»  al  unreht  er  wideret, 
€t  ne  l^t  iz  sO  niht  beste, 
nbirmüt,  5w&t 
wi  tiefe  du     alle  Teilest, 
ze  den  du  dih  gesellest; 

tMo  dfn  Idn  daz  ist  bdsel 
du  ne  maht  sl  niht  irlöse, 
mit  den  du  wirdist  vnnden 
in  ir  jungisten  stunden, 
den  tfibelen  du  si  alle  gates, 

MM  neheiner  gnftden  du  in  ge- 
states! 
di  engele  wilen  durh  dih 
di  verwanddöten  sih, 


V.  2617.  it  Wl.  —  T.  8533.  rnelieiit  n  K,  Wl,  «Ver  Bö82.  25S&  —  S62B. 

diu  Wl ,  din  M.  —  v.  2544.  micbile  WL  —  Zwischen  2546  und  2647  glaubt  M.  an 
den  nnsfnil  eino«!  veraes,  WI.  und  ich  nicht.  Trotzdem  behalte  ich  die  Zählung  M 
bei.  —  V.  2ÖÖÖ.  ir  M,  iz  Wl.  —  v.  2567.  nwe  M,  Wl.  —  v.  2559.  zo  tlen  M,  vgl. 
za  V.  10.  —  V.  2664.  dem  tubcle  M,  deu  tubelen  Wl.  —  v,  2566.  AbsaU  M,  Di 
«ogel«  Wl. 

8587.  Fl  860.  ->  Y.  8530.  gl  Wdg  100.  —     8686.  Bl  159.  —  8688. 
Fl  156.  —  T.  8540.  Fl  187.  —  v.  8647.  Inlialt,  a.  109. 
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den  himel  si  darb  dih  verlom, 
gotis  holde  8£  verkorn. 

iMo  da  bist  dem  menseben  freislich 
und  nimes  ime  den  Ewigen  üb, 
mit  den  da  gemeinis, 
ingegen  got  du  s!  anreinesl 
Du  mobtis  baz  bewenden, 

w»  woldista  bine  senden 
dinen  micbelen  tresem, 
d&  da  tmer  solt  wesen, 
d&  worder  dir  wol  behalden. 
liezistn  is  got  gewalden, 

•HO  dnz  ne  dorfte  dib  nit  ge- 
rüwen. 

got  der  is  getrüwe, 

er  18  gn^dic  und  gut; 

swer  durb  in  iwit  tüt, 

niwit  er  des  vergizzet, 
HSft  Tü  garwerz  widermizzet 

alliz  in  sinen  scöz. 

is  s!  latzil  oder  gröz, 

entweder  dort  oder  bie, 

(daz  mah  vil  wol  si 
SSM  dicke  beidentlialben,) 

des  müz  er  wol  walden, 

in  welih  ende 

er  daz  wolle  wende. 
Ih  wil  dir  sagen  eine  list^ 

dl  lert  unsih  Christ, 

der  nie  ne  gelouc, 


neheinen  mensclien  er  betrone. 
der  r&tit  ans  das, 

daz  wir  gerne  nnsen  seaz 
Moo  beginnen  hine  samenen 
in  dl  bimeliscben  cameren. 
d&  ne  mach  in  iune 
daz  für  nit  yerbrinnenp 
di  ubelen  btoren  nit  genemen, 
M»  di  bdsen  diebe  nit  verstelen, 
dft  ne  macb  in  der  rost 

fresseni 
noh  d!  milwen  ezzen, 
d&  ne  mac  er  nit  verfftlen, 
dft  mta  er  tmer  düren. 
MIO  diz  ist  ein  w&r  dinc; 

den  minnisten  belbelinc,  « 
den  imer  ieman  dar  gelegit, 
der  ne  wirt  ime  niemer  ver- 
sagit, 

den  ne  läz  in  got  widerwegen 
tuft  in  daz  ^wige  leben. 

Gotis  wäge  nit  ne  lüget, 

niemanne  si  betrftgit. 
si  hangit  vil  ebene, 
relite  gewegene, 
OHO  si  teilet  vil  gliche 

den  anneu  joh  den  riehen, 
dem  herren  und  dem  knebte 
teilet  si  vil  rehte, 
der  dimen  und  der  froawen. 


T.  2579.  gwaldeu  M,  Wl.  —  v.  2585.  gfirwo  cre  M,  Wl,  vgl.  zii  826.  — 
T.  2587.  in  M,  iz  Wl,  aber  1231.  —  ?.  2604.  ubüea  Wl,  nit  fehlt  M,  aber  2605/8. 
Wl  seist  *. 

▼.2688.  Fl  48.  —  ▼.8684.  Fl  810.  -  ▼.8604.  Fl  76.  -  ▼.  8698.  Ibtb.  6, 80. 
Thesanrisate  antom  ▼oUi  theniuoi  in  eoelo,  vH  mmjg»  aanigo  nee  tinoa  demoUtar 

et  -ahi  fures  noo  effodinnt,  uec  furantur,  vgl.  s.  109.  —  v.  2616.  Bilder  «.  ver* 
gleiche  18.  —     2617.  aber  den  Acc.  KDQ.  an  IX,  66.  —  t.  262a  Fl  164. 
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diz  Itot  got  scouwen 
di  werlt  algemeiDe 
zem  jniigisteii  urteile. 
d&  Wirt  offinbäre  sdmi, 
ivi  dl  gftten  danne  aiui 
dft  irborwit  min  trehten 
zallir  jnngiflt  di  rehten, 
gO  man  si  beginnet  scheiden, 
sonderen  von  den  leiden, 
dA  Wirt  man  is  allis  wol  ge- 
wara. 

got  der  wfl  daz  beware, 
daz  nieman   ne   mab  ge- 

Bprecben, 
daz  unsir  herre  trehttn 
mit  rebte  d&  aolde, 
ob  er  86  Wolde, 
manne  oder  wibe 
d&  m^r  entlibe, 
dan  er  bßrre  da  tut. 
sin  gnftde  dist  alse  gftt; 
dftr  ne  mac  sineme  rebte 
nieman  widerbrehte, 
er  Itoet  iz  alliz  näh  rehte  ge, 
daz  ne  wandelt  er  sider 

niemer  me. 
Universe  vie  domini  miseri- 

cordia  et  veritas; 
alsns  (lutit  uns  daz: 
got  wü  in  allen  sinen  wegen 


gn6dic  nnd  rebt  Wesen, 
sin  gnftde  ist  gftt, 
dft  mite  werde  (7d)  wir  bebftt 
daz  wir  dort  nit  ne  werden 

gemeine 
zem  rebten  nrteile, 
daz  snle  wir  bie  bewam, 
6  dan  wir  comen  dare; 
wände  hie  is  tempns  gracie 
nnd  dort  ist  ira  Tindicte, 
hi  ist  der  gnftden  rät, 
di  räche  ist  dort  der  missetftt 
von  dem  r&te  werde  wir  ve^ 
lorn, 

der  rftt  sfinit  den  zom; 

der  dort  wil  gnesen, 
der  sol  bie  des  rftUs  gevolgie 
Wesen. 

der  den  rät  hie  versprichet^ 

got  daz  dort  richit. 

der  rat  daz  ist  di  sflne. 

der  bie  wirt  sO  küne, 
»70  daz  er  di  süne  wil  friste, 

der  müz  dort  vor  Criste 

ze  rebtem  antworte  stdn, 

des  ne  iimr  ()y  niemer  eDg^s. 

[Den  rät  bat  uns  getäa  der 
gotis  snn. 
M7»  daz  sagit  nns  daz  beilige 
evangelinm: 


V.  2626.  lezt  M,  Wl.  —  v.  2627.  zo  den  M,  Wl,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  2630. 
mit  trehten  M,  in  anmerkan«?  ,lios  min*  Wl.  —  v.  2633.  den  beiden  M,  den  leiden 
Wl,  mich  V.  15;tt)f.  0 •'•'•')  —  V.  2634.  grwure  M,  Wl.  —  v.  26-13.  di  ist  M,  vgl.  zu 
V.  öl.  —  T.  2648.  iiiie  ijn.  vie)  mei  et  vestri  M  !  Im  m  &  v.  —  v.  2605.  zo  dem  H, 
Tgl.  ni  T.  10.  —     8666.  fehlt  liintcr  U«  vil  woIa? 


r.  8680.  Fl«.  —  9837.  Fl  80.  —  r.fm.  Fl  888.  —  t.  8669.  Vi  84L  - 
8674/88.  ioteipoliffit,  s.  87.  —  ?.  8676.  Fi  6. 
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tollite  jngam  meum  saper  vos 

et  cetera, 
daz  is  doc  gescriben  da: 
qui  sequitur  me,  uou  ambnlat 

in  tenebris. 
des  sule  wir  alle  sin  gewis: 

s»8o  di  dft  Criste  vol^^ent 
und  ime  dieueii  wollont, 
di  ue  comen  in  Jaz  vinster- 

nisse  nicht, 
8i  hänt  daz  ewige  Hecht] 
Kü  wil  ih  dir  zellen 

«585  ein  bispelle 

umb  einen  riehen  man, 
Vfiz  wilin  iuie  quam, 
di  Serif t  di  sagit  nun  also: 
induebatur  purpiua  et  bysso. 

«690  mit  pelle  er  sih  wete, 
vil  c'v  des  böte; 
alliz  daz  er  trfic  ane 
daz  was  scöne  purpir  vare. 
vil  wol  er  alle  tage  gaz, 

1896  siner  sele  er  vergaz, 
durh  sin  ubirmüte 
er  ne  tet  neheine  güte, 
got  er  nit  ne  vorhte, 
niht  gütis  er  ne  worhte. 

■w»     Dö  was  ein  vil  arm  man, 
des  ne  wolder  sih  niht  ir- 
barmeu. 


der  was  gehoizen  Lazarus, 
di  rede  sagit  uns  alsus: 
der  luh  vor  des  riehen  maunes 
ture, 

Koi  da  er  dicke  ginc  vore, 

der  Wolde  vil  gerne 

der  brüsmen  gesatit  werden, 

di  von  des  riehen  niaimes 
tische  vielen. 

do  ne  lieter  den  willen, 
8710  daz  in  nicinan  dar  gewerte 

der  brOsmen,  der  er  gerte. 

du  quämen  di  hunde 

und  lecketen  sine  wunden. 
Do  daz  sO  gewart, 
»715  daz  der  arme  Lazarus  irstarb, 

di  engele  dare  quaraen, 

sine  sele  si  nameii 

und  vuorten  sin  Abrahamis 

SCÜZ. 

da  vant  er  frouwede  vil  gröz. 
«»  dö  starb  der  riebe 

mit  dem  armen  al  gliche 

di  tübele  dare  quämen, 

sine  selc  si  nämen 

und  vuorten  sin  die  hello 
im  zen  ubilen  gesellen. 

dä  begunder  inne 

qnelen  und  brinne. 

dö  hüb  er  üf  sin  ougen, 


V.  2678.  n.  a.  i  t.  Iis  .  ardet  st.  anilinlat  M.  —  v.  2679.  gwis  M.  —  v.  2710. 
geverte  M.  —  v.  2711.  ;,nv;irt  M.  —  v.  2716/22.  dar  M,  vgl.  zu  437.  —  v.  2718. 
2724.  ai  in  M,  vgl  zu  öl,  —  v.  2721.  den  M.  —  y.  2725.  zo  deo  M,  vgl.  za  v.  10. 


V.  2ß7B.  Math.  II,  29.  —  v.  2677.  Fl  7.  -  v.  2678.  .Tohs.  8,  12.  —  v.  2684. 
Fl  3.  —  V.  2684/2763.  siebe  Predigt  a.  reiinpredigt,  s.  84  f.  —  v.  2719.  Fl  232.  — 
V.  2725.  Fl  99. 
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▼ene  begnnder  seoawen 

17W  in  Abrahamls  8c5z6 
fronwede  vil  grdxe. 
dft  gesah  er  Lazamm, 
der  was  ze  rft wen  dar  comen, 
tU  wol  o*  in  cante, 

im  8&n  er  hl  nante. 
dd  bat  er  Abrahamen 
dftz  er  sfner  gnftden 
mtae  gniese, 
daz  er  Lazaram  lieze 

f?4o  in  siner  ndt  ezgetzen, 

sinen  minnisten  vinger  netzen 
in  einen  kalden  bmnnen, 
daz  er  in  ircdlte  sine  znngen, 
wander  alzd  grimme 

ntf  in  den  Idn  begnnde  brinne. 
mfiste  daz  gewerde, 
daz  er  mochte  irzterbe, 
ime  w6re  lieber  di  tAt, 
dan  er  Ilde  d!  grOze  ndt. 

mo    Abraham  der  sprach  dd 
deme  riehen  man  atons  zö: 
«dl  angnAde  mftst  dn  dole. 
gehnge  dlh,  snn,  tü  wole, 
di  wlle  daz  dft  lebetis 

»H  and  alle  gnftde  habetis 
nnd  Lazarus  hegende  ttde 
michele  pfne. 
nü  ist  er  vil  wol  getrdst 
nnd  da  newirs  nit  erl&st 


iMo  alsd  ne  wart  deme  riehen 
man 

nehein  gnide  getftn; 
Abraham  in  nit  ne  gewerte 
des  latzüen,  des  er  gerte. 
Dlz  btspdle 
1N8  begonde  (8a)  wflen  zelle 
Grist  deme  Iftte 
seinem  dikte, 

daz  wir  onae  ahnösen  geben, 
al  di  i^e  daz  wir  leben 

im  nnd  der  dürftigen  armen 
Iftzen  ans  irbannen 
nnd  got  Torchtin 
nnd  güte  werch  wirchen 
nnd  dar  ambe  werben, 

m  swenne  wir  hie  irsterben 
nnd  yaren  hinnen, 
daz  wii'  dort  gewinnen 
m  rftwe  mit  Lazaro; 
86  mngen  wir  iemer  wesen  f rö. 

Diso  rede  Ift  dir  dicke 
in  din  herze  swicke 
nnd  gedenke  allir  tageltch, 
daz  dir  gesch^e  semettch, 
als  iz  tete  deme  stehen  man, 

ff»  der  zer  helle  qjuoä; 
wand  nnse  woltdte 
werdint  dan  ze  sp^te. 
wes  wilt  da  danne  beite, 
da  ne  beginnis  dlh  bereite 


2768.  ist  er  wole  iL,  aber  1616.  —  t.  2767.  zu  einem  M.  —  v.  2777. 
gwimwn  K.  —  t.  2784.  abis  IL  —  t.  2785.  m  der  X,  TgL  xn  t.  10.  —  t.  8788/91. 
wände  tt.  —  T.  8788.  biagla  X,  beginnis  echlng  mir  P.  K.  tot. 

87M.  Fl  87&.  —  T.  8761  Fl  168.  —  t.  8766.  fß,  Wig  101.  —  »67. 
Fl  880L  -  T.  2779.  FI  886.  -  T.  8786.  gl  Wdg  108.  -  ?.  278a  Fl  297. 
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«790  beide  tach  und  naht. 

wand  dn  wizzen  nit  ne  macht, 

waniitj  ihr/,  sal  pewerde, 

da/  (In  sali  inslerbe. 

wt'd*'!'  rill »i'^pii  oder  iiü, 
«7»  weder     Ate  uler  vrü, 

vrü  oder  spute, 

daz  ne  inaclitu  nit  irräte, 

weder  hure  oder  zu  järe, 

hie  oder  dfire, 
8800  weder  siis  o<ler  so, 

du  ne  weist  selbe  swo, 

weder  junc  oder  alt, 

daz  ne  Mi  dir  uiemau  vor 
gezalt. 

gedenkis  du  ze  lebene, 
2805  lange  hie  ze  wesene, 

da  ne  tüs  nit  newene  daz  da 
lügis, 

dih  selben  betrügis, 

wände  niemaD  ne  mochte  dir 
den  tröst  gegebe, 

daz  dn  lange  soldes  lebe, 
miu  dem  menuiächeu  dem  ist  mage- 
lieh 

ze  sterbeil  allir  tagelich, 
swenne  got  gebutit, 
vii  dick  er  uns  daz  dütit. 
Da  iiäs  dicke  wol  ver- 
nomen, 

«U5  wiz  manigem  ist  cbamen, 


der  dise  werlt  habete. 
so  er  frnliche  lebete, 
vil  clärliche  büwete, 
so  ers  allir  minnist  trftwete, 
WSW  der  tot  in  bedruckete, 
von  dirre  werke  /lu  kete. 
des  sal  p'edenken  ( iu  iglih, 
ob  ime  gescliee  semelich, 
daz  er  e  daz  dä  vor  beware, 
daz  er  dau  zo  belle  nit  ne 
vare. 

Ich  wil  dir  sap^e?]  wäre  dinc, 
di  vil  jämcrlicli  siut: 
wirstu  also  frevele, 
daz  chumit  dir  unebene, 

mo  daz  du  gotis  bulde 
verittsis  mit  sculde 
und  dar  umbe  nit  ne  rüchis, 
sine  gnäde  nit  ne  sücMs 
mit  innichlichen  rüwen. 

>8S4  beginnis  du  di  helle  büwen, 
wirs  du  vor  gote  verzalt, 
daz  du  da  wesen  salt, 
di  dan  di  setzte  vore 
eine  alsus  getane  kure 

««0  (ob  got  daz  Wolde, 

daz  iz  also  wesen  solde) 
daz  du  ein  böse  w&rm  w^ris 
und  in  deme  bore  Ißgis 
und  in  deme  pfüle  swebetis 
und  iemer  alsö  lebetis. 


y.  2794.  morgene  M.  —  t  .2195.  oder  statt  weder  K.  —  t.  8811.  sterbene  M.  — 
8813.  dioke  U,  vgl  sa  1781.  —  v.  8816.  wl  is  X.  —     8888.  gwlenke  M.  — 
T.  8826.  ein  w&r  dinc  H.  —     8889.  imhAbaie  H,  unebeiie  löhlug  mir  P.  K.  vor. 
8888.  da  ambe  IL 

T.  2790.  Fl  116.  -  V.  2795.  Fl  117.  —  v.  2800.  Fl  170.  «-  v.  2803.  Fi  883.  — 
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vil  gerne  du  di  wnrm  wSris, 
di  wort  da-/  du  verberis 
di  not  und  (Ii  piiie, 
di  du  in  der  helle  sali  Ilde! 
«860  [wole  gedenke  an  daz, 
intrftwen  raticli  dir  daz;] 
waude  cliumis  du  iu  di  helle, 
and  w^re  di  werlt  eile 
al  r5t  gnldin 
wÄö  und  were  si  diu, 

vil  gerne  du  al  gebis, 
daz  du  üze  der  helle  quemis; 
da  i8t  diz  wesen  also  starch; 
so  gerüwit  dih  di  vart 
we«  leider  alze  späte! 

nü  hün.lje  minem  rate 
uud  buze  dine  sculde 
und  verdiene  gü  (8b)  lis  liulde! 
er  ne  lezt  dih  nit  verderben; 
wiltu  drunil)e  werben, 
daz  tü  du  enzit; 
waude  verlüsistu  den  Hb, 
so  Sit  er  di  wolt&te 
danne  alzesp&te. 
Alse  der  mensche  beginnet 
achten, 
iu  smern  herzen  trahten, 
daz  er  got  vorhte 


lind  sinen  willen  werke, 
daz  meisierot  alliz  allir  meist 

»875  der  vil  heiliere  geist; 

der  ist  zen^t  und  ze  lezist 
aller  meistere  bezist, 
der  meistert  alle  di  dinc, 
dl  da  gut  und  reht  sint. 

*bbo  [dan  abe  sprichit  alsus 
der  güte  sanctus  Paulus: 
hec  oninia  operatnr 

2Sf^:!;vunus  atque  ideni  spiritus 

2H88bdividens  singulis  prout  vult.] 
Diz  ist  des  belügen  geistis 
rftt; 

WS&  swer  so  den  mit  ime  bat, 

dise  werlt  er  verkusit, 

durh  got  den  lib  verlusit, 

e  er  got  verkiese, 

sine  sele  Verliese. 
«890  daz  täten  zaller  erist, 

din  der  cristenheite  sind  allir 
herist, 

apobtoli  di  herren, 

di  türe  m arter ere. 

gotis  wort  si  lerten, 
8bi)5  di  heidenscaf  si  bekerten 

zem  allis  waldenden  gote 

näh  Cristis  geböte. 


V.  2846.  (Ii  wurm  du?  —  v.  2851.  in  trtwen  M,  vgl  2405.  —  v.  2861. 
minen  M.  —  v.  2876.  zerist  M.  —  lezt/best  M  gegen  17U.  1748.  etc.  —  v.  2877. 
meiste  IL  —  t.  2879.  d&  fehlt  M  gegen  1679  etc.  —  v.  2882.  v.  a.  L  s.  d.  s.  pat 
Ynlt  1»,  H  liat  unaiim.  ^  v.  2888  ft.  b.  von  U.  —  v.  2881.  di  io  H,  i^l.  so 
T.  61.  ~     8896.  n  dtm  IC,  Tgl.  m  v.  10. 


V.  2848.  Fl  268.  —  v.  2850 '51.  interpoliert,  s.  48.  —  v.  2858.  Fl  267.  — 
V.  2866.  Fl  201.  ^  v.  2880/83.  interpoliert,  s.  37.  -  v.  2880.  Fl  8.  —  v.  2881. 
Fl  147.  —  V.  2882/4.  1.  Cor.  12,  11.  —  v.  2883  f.  Inhalt,  s.  101.  —  t.  2889, 
Fl  256.  —  T.  2896.  Fl  23. 
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d  plauzten  di  cristenheit 
m  der  werlt  tM  breit 
darb  ir  güte 
mit  ir  selbis  blftte. 

Des  bftt  in  got  wol  gelonet, 
nü  b&t  er  ^  gecrönet 
dft  in  bimelrfche 
den  engclen  geliche, 
di  d&  beizent  alsns: 
principatoB, 
daz  spricbit  fursten, 
(wände  sl  sint  d!  türsten) 
mo  et  potestates, 

(mit  den  sint  s!  gwis) 
daz  spricbit  in  dütiscbem 
gwalt. 

daz  b&t  nns  Crist  vor  gezalt, 
daz  si  gwaldic  snln  wesen» 

•M»  den  ir  sonden  yergeben, 
di  n&b  ire  16ren 
wollint  sib  bekfiren. 
diz  meistert  alliz  allir  meist 
der  vil  beilige  geist; 

mo  der  ist  z^t  nnd  ze  lezist 
aller  meistere  bezist, 
der  meisteret  alle  di  dinc, 
di  dft  gftt  nnd  rebt  sint. 
Diz  ist  des  beiligen  geistis 
r&t: 

swer  s6  den  mit  ime  b&t, 
der  beginnit  ze  gote  boffen. 


d!  gftten  biscoffe, 
abte  nnd  mnniehe, 
d!  güten  canönicbe, 
tBw  prister  nnd  paffen, 

di  begnndinz  wole  macben; 
gotis  wort  st  Irrten, 
vil  manigen  s!  bekftrten 
mit  gfiten  gespensten 
w»  zer  gotis  ensten. 
den  g&ben  s!  bilede 
allir  gftten  tnginde; 
si  dienten  gote  mit  flize, 
daz  er  in  nit  ne  dorfte  wlze 
SMo  di  bdsen  versftmibeit 

in  sfner  beiligen  cristenbeit. 
di  si  Sölden  bewaren, 
der  nftmen  d  vil  gftte  wäre 
mit  wislicbem  sinne 
Mtf  dnrb  di  gotis  minne. 

Des  b&t  in  got  wol  ge* 
Idnet; 
nü  b&t  er  si  geordnet 
d&  in  bimelriche 
den  engelen  glicbe, 
di  d&  beizent  dominationes. 
(mit  den  sint  si  gwis.) 
den  sitzen  oub  bi, 
di  dft  beizent  tbröni, 
daz  spricbit  stüle. 
dre  babint  si  gnflge, 
nt  dominus  in  eis  sedet 


V.  2909.  dem  engele  gliche  M. 
M.  —  y.  2923.  (Ii  rcht  nnde  g&tM. 
der  M,  Tgl.  zu  t.  10. 


T.  2917.  wtllint  M.  —  v.  2920/1.  ze  leat/best 
T.  8931.  bogondix  ha»  wol  M.  —  t.  2835.  lo 
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et  per  eos  spiritas  sanctas  dicit, 
wände  got  in  irn  witzen 
mit  dem  heiligen  geiste  be- 
gande  sitzen, 

»90  daz  si  befunden  scheiden 
di  gotis  urteile 
al  näh  rehte, 
mit  guter  andechte. 
si  begunden  ouh  wider  ste 

«8M  fortes  in  fide 

den  bösen  in  t  l  en, 
di  dä  wolden  verkeren 
al  di  heiligen  cristenheit 
von  der  rehten  wärheit. 

»70  den  stürteii  sir  ^elfe 
mit  der  gotis  lielle 
vor  kuuingcii  und  vor  fursten. 
mit  micholen  tiirsten 
80  bredigelen  si  di  wjirheit 

»75  und  gestedigeteu  di  cristen- 
heit 

an  dem  wären  glouben 
(den  sule  wir  ane  scouwen) 
An  den  nieman  mac  geneseu 
noh  gote  lieb  wesen. 
»M  daz  ne  täten  si  durh  ueheinen 
r&m 


noh  dnrh  werltlichen  richtüm, 
weder  durh  silber  noh  dorh 
golt; 

des  ist  got  ir  sMe  holt. 

diz  meistert  alliz  allir  meist 

»85  der  vil  heilige  geist, 
den  got  dare  sendet 
dä  er  sine  gnade  zft  gewendet, 
Diz  ist  des  heiligen  geisUs 

rät, 

swer  sö  den  mit  ime  hät, 
»w  knappe  und  megede 

ir  sßle  ze  wegide, 

di  aiden  und  di  jungen, 

ir  lib  si  dwnngen 

mit  geböte  und  mit  wache, 
»«5  mit  niauigein  ('8c)  uiigcmache, 

^il  vasLe  si  widersLuuden 

den  unreinen  sunden, 

(1^11  ÜeiseliclitMi  lusten 

under  irn  ln-usten, 
sooo  daz  si  getwedigeten  ir  vleisc 

und  g-ereinegeten  irn  geist; 

dä  enzwischen  is  aiichil  strit, 

urlöge  in  alle  zit. 
Swer  mit  dem  geiste 
aoo6  widerstet  dem  fleische, 


V.  2957.  ins  dlcit  M!  &  p.  o.  8.  i.  d.  ha.  —  v.  2970.  si  ir  M,  vgl.  zu  v  fSl,  — 
V.  2974.  beroUeten  M,  vgl.  s,  78  a.  l.  —  v.  2978.  gneaen  M.  —  v.  2986.  dar  M.  — 
V.  2987.  weiidet  II,  vgl.  2350  etc.  —  v.  2997.  der  M.  —  v.  3002.  streit  M,  ?gi. 

1.  80;  a.8. 


T.  2965.  vgl.  2u  956.  —  v.  2978.  Hcbr.  11,  6.  sine  fide  autem  impossibile  est, 
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caraem:  haeo  vicem  dbi  invicem  adversantur.  84.  qoi  autem  sunt  Christi, 
8uam  rnirifixcmnt  cum  vitiia  et  conctipiscentiis.  —  1.  Petr.  2,  11.  abstinera 
camoUbuä  desideiiis,  quae  militant  adversus  aniniam.  —  v.  3002.  Fl  172. 
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daz  er  daz  verwinnet, 
den  sige  dar  ubir  gAvinnet, 
dem  gibit  got  ze  löne 
di  ewigen  cröne 

aoio  da  in  himelriche 
den  engelen  gelicbe, 
tii  da  heizent  virtutes, 
(mit  den  sint  si  gwes) 
daz  sprichit  tuginde, 

MI6  wände  si  ze  lobe  dem  Uime- 
liscben  kuuiuge 
alle  tugintliche 
ne  wolden  nilit  entwiche 

dOn  des  tiibelis  wille 
ubiiiiit  und  stille, 
der  si  vaste  anc  valit 
beide  tac  und  naht: 
dem  begunden  si  widervehten 

30«  mit  allen  im  creften. 
si  taten  nbir  ir  brüste 
daz  geistliche  geinste; 
di  geistlichen  wäfen 
ne  wolden  si  niwit  lazen, 

«MO  di  waren  vil  wol  gare 
-  gezeichent  zer  gotis  scare. 
in  dem  vol  ewige 
ne  wolden  si  uit  eutwiclien, 
si  ne  wolden  niwit  üiUeu 
dannen, 

8086  si  volgeteu  vaste  dem  vanen, 
den  dä  trftc  vageie 


Crist  ir  venere 

zaller  fordrist  an  der  scare. 

vaste  ileten  si  dare 
«MO  zem  crüce  frone, 
da  Crist  sconc 

den  grimmigen  tot  ane  nani, 
da  er  flen  tiibil  mit  verwan. 
si  warten  irme  herren 

aotf  mit  michelen  eren, 

si  ne  worden  sin  niwit  irre, 
si  ne  wolden  sih  von  ime 

niwit  verren, 
wand  si  mit  ime  wolden  bilben 
in  dem  ewip-en  libe. 

MM  si  wären  <:ute  enehte 

und  begunden  starke  vehten, 
daz  si  gwnnnen  den  sige 
imd  belierten  den  fride, 
daz  si  daz  dämite  irworbeo, 

305Ö  dö  si  hie  ii'storben, 
daz  si  hin«  (iiiAiiiüU 
zen  ewigen  gnaden. 

T)5  was  iz  in  liebe  irgangen. 
du  wurden  si  wol  enfaugen 

8060  von  ir  hüsgenözen 
mit  frouweden  grozen, 
mit  micheleme  lobe 
in  dem  uberisten  höbe, 
da  PY  sf'llit'  ila  ist, 
der  vü  heiliger  Crist, 
keiser  aller  kuuinge, 


3017.  ihitrliei  stobt  mu  nnd»  8018/19:  fl«iMli«]ie  losten  ander  im  broston. 

YgL  8998/9'  M.  —  v.  3024.  si  si  M.  —  v.  3031.  zo  der  M  ;  v.  3040.  zo  dem  M, 
vg!  ri!  V.  10.  —  v.  3054.  da  mite  M,  Tgl.  T.  9,  1733^  —  r.  3067.  so  don  M,  vgl 
2U  T.  10.  —  y.  3060.  gnözen  M. 
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herre  allir  tng:in<le. 

DA  setzet  er  si  au  di  banke 
und  begiinüt  in  alleu  dauke 
8070  aller  der  arbeit, 

der  ir  dicheiii  ie  durch  in 
iiieit. 

allir  biuer  holden, 
dime  dienen  woldeu, 
der  wi!  er  dar  beiten 
«075  und  beginnet  in  (bi  bereiten 
di  allirbeste  wirtj^caf, 
di  von  aneginge  ie  ge^cali. 

T)(^  si  alle  coment  daie, 
Vüu   «welcher    diete    so  si 
varcnt, 

3otw  er  selbe  ist  ir  triichtseze; 
er  beginnet  si  wol  ezen, 
vil  ebeue  er  si  alzesamene 

gatet. 

vil  wo]  er  si  alle  gesatet, 
Nö  begiimet  er  si  weten 

3"«t>  al  näh  iru  teten 

mit  so  getAnem  gewaude, 
daz  si  aue  scaude 
niugin  tragen  mit  eren 
vor  ir  vil  lieben  herren. 

8090  daz  ne  jnac  nit  verglizen, 
niemer  üz  slizen, 
daz  ist  imer  iiuwe. 
si  huin  mit  ime  buweu 


in  der  himelischeu  Jli<  i  usalem, 
ao»5  di  da  niemer  sol  zeg»Mi. 

Sider  ue  werrent  in  niemer 
mer 

weder  leit  noh  ser, 

weder  hnnger  noh  durst, 

narke(aL''<  noh  frost, 
3100  uüh  nelit'iuerslabte«  ungemach 

weder  narlit  nob  tach. 

siner  gnaden  er  an  in  ge- 
dcTiket, 

selbe  er  in  S(  lunket 

den  allirbezi^sien  lit, 
3105  (daz  ist  der  ewige  libj 

des  ienian  enbizze. 

nienian  ne  mac  wizzen 

di  guäde  und  di  wunne, 

(der  rftche  uns  gut  guunen!) 
«110  di  Crist  den  h&t  bereitet, 

di  siner  gnaden  beitent. 
Guäde,  lierre,  gnäde, 

herre  Crist  gnäde! 

du  gerüclie  dih  erbarmen 
8115  nun  nienschen  armen 

und  rfiche  mir  des  gefromen, 

daz  ili  mfi/e  dare  comen 

zer  diner  (8d)  wirtscaf 

in  daz  ewige  gemach, 
31«)  dä  du  selbe  wirt  bist. 

gnedic  herre,  heilige  Crist» 


V.  3068.  an]  in  M,  aber  981.  -  v.  3072.  hoMe  M.  -  v.  3073.  di  ime  M, 
vkI.  zu  V.  51.  —  V.  3076.  wirscaf(t;  M.  —  v.  3086.  geUineii  gwanaeu  iL  —  3099. 
Dadcectage  hs.  —  t.  3106.  ienier  eabiae  U.  —  t.  3117.  dar  M.  —  3118.  so 
d«r  H,  vgl.  cn  v.  10. 

* 

V.  3084.  Apoc.  3,  6.  qui  vicerit,  sie  vestietur  ve  tim  utis  albis.  Fl  234.  — 
V.  '.mi.  Fl  230.  -  V.  3096  Fl  233.  —  v.  3098.  gl.  Wdi,'  103  Fl  204.  —  y.  SlOa 
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aller  diuer  IioMhu. 

(Ii  dir  dienen  wuiilen, 

der  bistu  zöversiht, 
3ii&  den  geswicbes  du  niht. 

di  von  dir  sint  gewichen, 

di  werdint  alle  beswiclien, 

di  niuzen  dingen  swi  du  wilt; 

der  viende  bistu  fiidescbilt 
•IM     Diz  ist  des  heiligen  gcistis 
rat: 

swer  so  den  mit  iuie  bftt, 
dise  werlt  beginnet  ime  leide, 
mauig  get  aieine 
in  einen  vinsterin  wait 

8135  mid  lit  sih  in  di  gotis  gewalt 
und  lidit  dar  inne 
durch  (Ii  «jotis  minne 
bf'de  liunger  und  dorst, 
niickcfa^en  und  frost, 

M«>  vil  iiiaii:-  luigemach, 
bede  tage  und  naht, 
da  wollet  er  in  den  holreu, 
in  bergen  und  in  telren, 
er  trinket  wazzer  und  izzet 
crftt 

M«  and  Wirt  gote  vil  trut, 

wander    üue    dienet  äne 
veichen. 


er  tut  dicke  durch  in  zeichen, 
daz  er  deine  lüte 
däniite  gedfite. 
«160  daz  er  gwislidie  were 
gotis  dienere, 
daz  er  liie  werde  geeret 
und  gotis  lob  mit  ime  ge- 
meret. 

Den  wären  <roti.s  holden, 
ai65  di  daz  tim  woldun, 
ir  herze  brau  in  innen 
in  der  grotis  minne. 
des  hat  in  got  vil  wole  ge- 

löuet; 
Uli  hat  er  si  gecrOuet 
8160  da  in  himelriche 
den  engelen  geliche, 
di  dä  heizent  Seraphim, 
got  gab  in  den  sin, 
daz  siz  gedäcliten, 
M»  mit  den  werken  vollenbrächten 
biz  an  ir  ende; 
des  suhl  si  .sih  iemer  mende. 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät: 

»wer  so  den  mit  ime  hat, 
8170  der  beginnit  gote  flehen; 
er  l^zet  eigen  und  IShen, 


V.  3125.  gemches  M.  —  t.  S149.  da  mite      vgl.  v.  9.  1733. 

3222.  bei  WI. 


T.  3168  bis 
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digmie  noa  erat  mondiis)  in  eolitndinibiis  enrantei  ia  montibas  et  in  ■pelnnds  et 

in  ( avernis  terrae,  -  v.  3144.  Fl  144.  —  v.  3188.  PI  209.  —  v.  3163.  gl.  Wdg  105. 
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fratres,  aut  sorores,  anT  patreni,  aut  matrcni,  aut  tilios,  aut  agros  iirofiter  tue.  et 
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beide  wib  und  kint, 

di  frunt,  dime  lieb  siDt» 

scöne  hof  and  hüs. 
m  er  vert  zo  closter  and  20  dfis 

und  lidit  dar  inne 

durh  di  gotis  minue 

manige  gröz  arbeit, 

di  er  dä  understeit 
UM  darb  di  gotis  hslde, 

daz  er  di  verscnlde. 

Bwer  daz  vol  brengit, 

wi  wol  er  daz  bewendet! 

dem  gibit  got  zo  löne 
»1»  di  ewigen  cröne 

dik  in  Mmehlchc, 

den  engelen  geliche, 

dl  da  licizent  chembin. 

got  gab  in  den  sin, 
«Bo  daz  siz  gedächten, 

mit  den  werken  vollen  br&bten 

biz  an  ir  ende; 

des  soln  si  sih  iemer  mende. 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät: 

81W  swer  s5  den  mit  ime  hät, 
der  beginnet  vil  dicke  trahte, 
in  sime  herzen  ahte, 
wi  er  wole  bederbe 
sin  eigen  und  sin  erbe. 

»00  daz  gibit  er  an  di  gotis  hüs, 


selbe  vert  er  dar  dz 

dorh  di  gotes  ere, 

daz  er  dämite  gemere 

goUs  lob  und  sin  dienist. 
no6  das  ist  im  aller  liebist, 

daz  erz  gote  bekenne, 

in  sinen  dienist  wende^ 

darb  di  hoffenonge 

ablfts  slner  sande. 
«10  di  daz  tün  woldin, 

zeinzichvalt  wart  iz  in  ver- 
golden, 

dar  ombe  wart  in  gegeben 

der  §wige  leben. 

yri  mohten  sir  erbe 
•its  iemer  baz  bederbe, 

iemer  baz  bewende? 

si  suln  sih  iemer  menden 

der  gnäden  in  himelriche, 

den  engelen  geliche 
ano  mit  allen  gotis  heiligen, 

(daz  sint  di  seligen) 

di  dä  umbe  ringent, 

daz  si  gwinnent 

(iz  si  man  oder  wib) 
ua»  [den  Ewigen  üb] 


astt  [daz  ne  habe  wir  niwit]  (9a) 
vermiden, 
iz  ist  alliz  gescriben 


V.  317'3.  rli  iineM,  Wl,  vgl.  zu  v.  öl.  —  v.  3178.  groze  M,  Wi,  vgl.  aber 
2836.  —  V.  :n83.  wole  M,  Wl.  —  v.  3195.  swer  den  51,  Wl.  —  v.  3202.  gotis  WL  — 
V.  3203.  da  mite  M,  Wl,  vgl.  v.  1733.  —  3205.  ime  M,  Wl.  —  v.  3207.  sin  M, 
WL  —  ▼«  8214.  at  ir  H,  Wl,  vgl.  xa  v.  61.  —  v.  8fl22.  lunberiugeut  IL  y*  32M. 
,Hier  itt  oiiw  Ifleke  Tom  onttn  bUtt  von  ]«ge  9.  (BL  8.)  ^  Es  fehlen  etwa  400 
veno  nach  dem  ducbacbikitt<  H.  ~    8ai&.  8625,  toh  [  bia  ]  fehlen  hei  H,  Tgl.  1634. 
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in  novo  testamento 

de  Cristi  sacramento 

de  reparatione  per  lavachrum 

regenerationis 
^  et  Spiritus  saucti  renova- 

tionis. 

(V)  £t  ttnam  sanctam  catho- 
licam 

et  apostolicam  ecclesiam. 
ih  gloube  eine  heiligen  cristen- 
heit, 

di  almehticlichen  wärheit, 

MS5  di  di  apostoli  IMen, 
dö  si  dl  werlt  bekerten 
zem  ewigen  gote 
näh  Cristis  geböte, 
daz  is  war  und  recht, 

8640  er  si  lierre  oder  kneht, 
dirnen  oder  fiMiiwen, 
habcut  siren  gluiiben 
in  den  alewaldigen  got 
und  behaldent  sine  gebot, 

iMft  di  werdeut  gute  annSme, 
sinem  riche  bequeme, 
des  hilfit  in  di  reinicheit 
der  heiligen  cristenheit, 
di  da  wol  gefundit  steit 

8650  an  des  lieiligen  Cristes  wär- 
heit, 

der  alliz  daz  wille  leisten, 
daz  er  hat  geheizeu. 


3fi&3a    Confiteor  unum  baptisma 
56Mbin  reniissione  peccatorum, 

di  rede  sult  ir  hören: 
M66  ih  gloube  eine  toufe. 

di  sih  läzent  sonfe 

in  gotis  nameu  iu  den  unden, 

di  werdint  von  im  sundeu 

mit  goti^<  gnaden  irlöst. 
S660  des  luit  uns  Crist  wol  getrost» 

unser  herre  Jhesns; 

ze  siuen  jungern  redeter  alsus: 

qoi  crediderit 

et  baptizatus  fuerit,  salvus 
erit. 

3666     (VI)  Et  expecto  resurrec- 
tionem  mortuorum. 
üf  irst§  suln  di  toten 
mit  ir  fleische  von  deme 

grabe 
zeme  jnngisten  tage, 
des  geloubih  bereite. 
8670  des  siil  ouh  ili  beite 
vüle  in  der  erden, 
wanne  di  tah  gewerde, 
von  himele  sal  danne  chume 
(daz  hän  wir  werliche  ver- 
nome) 

a«7»  der  vil  heilige  Crist, 
der  unse  losere  ist, 
mit  allen  sinen  heiligen 
(daz  siut  di  seligen) 


V.  M84.  dBwHelien  (dmehdcUeben?)  M.  —  t.  8687.  lo  dem  H,  vgl.  zu  v.  tO.  — 
T.  8641.  Hüde  E.  —     864S.  ti  ixM     vgl  m     61.  —     8643.  den  fehlt  H. 
T.  3653  a.  b.  ein  vers  M.  ^  v.  8662.  ledeter  H.  —  v.  3663.  &  b.  f.  9.  e.  H.  — 
V.  8868.  10  deme  M,  vgl  sa  v.  10.  —  v.  8669.  geloabe  K,  vgl.  m  408. 


T.  3629.  vgl  Titus  3,  6.  —  ?.  3643.  Fi  84.  —  T.  3644.  Fl  184.  —  T.  365L 
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mit  aller  himelischen  herscaft» 
siM  dt  heiligen  engele  sint  daz. 
S5  wil  er  Idnen  danne 

tvtben  nnd.  mannen 

al  n&b  ire  werken; 

er  wil  richten  starke. 
8886  das  Idn  wirt  in  bereite 

nfth  ir  arbeite 

einem  iwelbeme  ala  er  getüt» 
(iz  sl  ubil  oder  gftt) 
nnd  er  wird  fnnden 

seeo  in  siner  letztsten  stunden, 
sd  er  sinen  IIb  endet, 
von  dirre  werlde  gwendet. 

Et  vitam  venturi  saecali. 
Vernemet,  waz  di  rede  fä\ 

aaw  di  rede  alsus  qnit: 

ih  geloube  den  Ewigen  üb 
der  chunftigen  werlde, 
di  d&  temer  ist  werende, 
di  niemer  ne  zeget, 

<Mo  di  d&  gewisliche  bestdt 
iemer  &n  endo. 

Dise  rede  wil  ih  ende 
alsas  zoizlicbe. 
sweme  daz  inisseliche, 
der  bedenke  sih  sän, 
warumb  ih  daz  habe  getän; 
di  rede  in  des  d&  vor  innet, 
wil  er  sih  des  versinne. 


G^n^c  hdrre,  heilige  Crist, 

aria  du  dft  aller  der  trftst  bist, 
d!  sih  gnfiden  zo  dir  yerseheut 
nnd  in  dlnen  namen  vaste 

jehent, 
diner  gnAden  bitih  dih, 
h§rre,  der  gewere  mihi 

«71»  daz  da  mir  gebis  daz  heil, 
daz  ih  mOze  habe  teil 
mit  dinen  lieben  holden, 
di  dir  dienen  wolden, 
di  dih  hegenden  minnen 

1980  mit  allen  iren  sinnen, 

dir  gelonbin  an  dih  habetin, 
ir  note  dir  clagetin, 
di  dir  wole  getrftwetin, 
ir  Sünde  sih  gerüwetin, 

I?»  di  dih,  h^rre»  yorhten 
nnd  gftte  dinc  worhten, 
den  ir  sunde  wart  vergeben, 
di  den  Ewigen  leben 
von  dinen  gn&den  h&nt  be- 
sezzen: 

»7M>  hörce,  dü  gerüch  ouh  min  nit 

vergezze! 
Daz  mur  sö  wol  gelinge, 
des  wesen  in  mmern  gedinge 
alle  mit  ire  gebete 
zeme  himelischen  gote, 
m  di  d&  hdrent  (9  b)  sprechen, 


V.  3687.  alse  M.  —     3699.  der  M,  al.rr  3698.  '»''00.  —  v,  3701.  ftne  M. 
V.  3702.  Kein  al)>ntz  M.  —  v.  :?70n.  waninibc  M.  —  v.  3710.  (hi  da  M.  —  v.  3713. 
bitih  M.  —  V.  3721.  di  ir  M,  vgl.  zu  v.  :A.  —  v.  3731-3800.  Gr,  v.  3731—3742, 
Hfm.  —  V.  3732.  minon  M.  —  v.  3734.  zo  dem  M,  Gr,  Hfm,  vgl.  zu  v.  10. 

T.  9665.  8.  Cor.  6, 10.  omiitt  «dm  nos  mBnifoHtari  oportet  inte  trihniwl 
Cbibti,  vt  zeferat  nnoiqiiisqiie  propri»  eorporis,  pnmt  geisit,  sIt«  bomm  uve 
malnni.  —  t.  8680.  Fl  192.  —  t.  3m  Fl  a09.  —     3781.  Fl  888. 
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dise  rede  rechen, 

dih  arme  Hartman 

von  dem  heiligen  gelouben 

hän  getftn, 
mit  inniclicher  genste, 
9t4o  du  mer  niise  cnnate 
alsd  latzil  w^ren 
zo  8Ö  get&ner  1^. 

Konde  wir  unse  rede  baz, 
gerne  tete  wir  daz, 
»4i  daz  wir  darumbe  dechten, 
daz  wir  si  vore  brechten 
beide  zo  r&me  inul  zo  lobe 
dem  allis  waldinden  gote, 
den  Ton  rechte  lobe  sal 
B?fio  sin  gescefnisse  nbiraL 

Daz  weistn,  hdrre,  selbe 
wole, 

m!n  Wille  ist  dir  tut  ver- 
holen, 

dine  gotlicben  ougen 

di  Sebent  alle  tougen, 
»7»  alle  herzen  sint  dir  offin, 

nehein  gcdanc  ist  vor  dir  be- 
slozen. 

gut  wille  dir  gnügit, 

swcr  sih  dämite  rurait. 

sufficit  tibi  bona  volantas, 
8760  qui  vivifi  et  regoas 


temufl  et  unne, 

res  benedictas! 
Nd  wil  ih  dih  loben,  h&rre 

Crist, 

wand  da  werliche  bist 

n«  rex  regaro 

et  dominus  dominancium, 
keiser  aller  kuninge, 
herre  allir  tuginde. 
du  nirstirbes  niemcr  mö, 

tno  also  du  tete  wilen 

daz  du  di  martere  verdolis, 
daz  du  üzer  helle  geholis: 
daz  hästu  hdrre  einis  getan, 
des  Salt  iemer  rüm  nnd  lob 
han. 

«77»     Von  dinen  gnäden  muge  wir 
daz  bewaren, 

daz  wir  zer  helle  nit  ne 
varen, 

wolle  wir  dir  horchen, 

di  himelischen  portin 

di  sint  uns  offin. 
8780  des  müze  wir  wol  hoffln, 

daz  du  uns  daz  irwnrhe, 

dd  du  an  denie  crüce  ir- 
stürbe. 

nu  rilitistu  ienier  merOi 

wäre  got  h^rre, 


V.  3737.  di  ih  M,  Gr,  Hfm.  —  v.  3746.  brehten  Gr.  —  v.  3747.  deme  waldm(d)e 
M,  waldiiie  Gr.  —  v.  3750.  ubir  al  Gr.  —  v.  3753.  iat  M,  uist  Gr.  —  v.  3755. 
offen  Gr.  —  v.  3758.  da  mite  M,  Gr,  vgl.  v.  9.  1733,  —  v.  3761.  Irinas  M,  ternua 
Gr.  —  V.  8764.  wände  M,  Gr.  —  v.  3769.  ae  M,  Gr.  —  v.  3770.  ih  Gr?  —  t.  3776. 
so  der  H,  Gr,  Tgl.  zu  t.  10.  —  t.  8777.  vole  H,  Gr.  —  t.  8784^5.  renteilwig 
nach  Gnfl 

V.  3746.  Fl  295.  -  v.  3751.  Fl  2ö.  -  d76&.  1.  Tim.  6,  16.  —  3774. 
Fl  78.  -  V.  3776.  Fl  896.  —  v.  3783.  PI  90. 
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m  mit  dem  yater  imd  mit  dem 
heiligen  geiste, 
Mireii  allirbeste, 
von  weride  ze  werlde, 
iemer  md  ze  lebene. 
Amen  snla  wir  spredienl 
nw  des  ne  sal  uns  Bit  vermeclieii, 
wir  ne  enln  in  iemer  dre 
nnsiii  Idflßre, 


wuider  mu  akft  wole  hAt 

getrtet, 
von  dem  nbeUn  tdvel  irltet. 
•m  wir  ne  salen  niwit  wanke, 
wir  floln  gote  iemer  danke, 
daz  er  mit  ^en  genstea 
■  uns  armen  mennischen 
also  güt  ond  also  gnedie  was. 
M»  deo  dicamns  gratias! 


T.  3780.  hcrrin  ör.  —  v.  3790.  sol  Gr.  —  v.  8798.  V&  ain  6f .  —  S794. 
tarelo  H,  Gr,  vgl  m  m.  —  t.  8795.  solo  H,  Gr. 


y.  8787.  Fl  239. 


L>iyiii^ed  by  Google 


Druckfehler  und  Berichtigungen. 


8.  9,  z.  16  1.  1865  stntt  1871.  —  s.  17,  z.  17  I.  getf^steniii^se  st.  getasterniMe. 
8.  21,  z.  3  V.  u.  (anm )  1.  1209  at.  1309.  —  8.  23,  z.  4  v.  u.  z.  6  v.  u.  8.  39,  z.  14. 
15.  8.  42,  z.  13  u.  8.  w.  I  tfibel  st.  tubel  etc.  —  s.  32,  s.  11  v.  u.  1  Zsfda  at. 
sfda.  —  8.  34,  z.  11  V.  u.  L  176  rt.  177,  499  st.  478.  —  s.  42,  a.  1.  musa  fort- 
fallen. —  s.  46  «nte  seile  der  «uii<  lies:  finde  ich  nur  xwd  reime:  versfhen :  jeben 
1539  u  verzige  :  j^ge  8850  (itott:  jftre :  d«re  2798).  -  s  46,  z.  18  1.  2716. 
2722  st,  2722.  3074  s.  47,  z.  7  v.  u.  '»trcidif  IHilO  —  s.  61,  z  ö  v.  u,  1. 
din  8t.  iü.  —  8  W.  z  H>  1.  si  st.  si.  —  s.  63,  z.  13  v.  u  1.  gewisse  st.  gwisse. 

—  8.  63,  z.  7  V.  n  1.  daz  st.  iz.  —  s.  64,  z.  7  v.  a.  1.  dar  st  dar.  —  s.  66,  z. 
9  L  das  st  den.  —  s.  69,  i.  7  st  1791  ete.  lies  1810. 1884  f.  1888  f.  1836  f. 
1888  f.  —  s.  89,  s.  9  onh  nn  stfelehen.  —  s.  84,  s.  8. 4.  I.  Imdigeten  st.  pre- 
digeten,  gest^digeten  st.  gestetigeten.  —  b.  91,  z.  6  1  ihr  st.  ihm.  —  s.  96,  z. 
22  1  2598  St.  2602  -  s.  121,  z.  4  1  whrp  ditic  st  ein  w&r  dinc.  —  h.  122,  z.  9 
L  iii»t  8t.  ist  —  n  122,  z.  12  i.  des  sali  wir  alle  siu  gewis  st.  des  sit  gewis. 

—  s.  124.  z.  26  1  den  himeleu  st.  dem  himel.  —  s  125,  z.  20  1.  di  st.  der.  — 
s.  197,  B.  9  T.  u.  1.  diner  gftte  «t  dinen  güten.  —  s.  180,  15  1. 916  at  966. 
^  s.  181,  letBte  leile  1.  alae  st  als.  -  s.  138,  s.  8  v.  n.  I.  8486  st.  8488.  — 
s.  133,  S  4  1.  2261  St.  2861.  —  s.  140,  z.  16  I.  dienist  »t.  dieni»te.  —  s.  140, 
z.  11  V.  n.  I.  bcd&btliche  st.  be<l:ili'  -' liehe  —  s.  142,  z  2  I  Vioi  loM  sfncn  st. 
weiniuden   —  s.  143,  z.  5  I.  coujft  nt.  chiiinet.  —  s.  146,  z.  14  v.  u.  1.  si  st.  wir. 

—  8.  146,  z.  5  V.  u  1  3084  sö  at.  3085  dö.  —  s.  148,  z.  7  1.  viaodeu  st.  viaaden. 

—  s.  149,  X..6  1.  461  at  466.  —  s.  149,  a  19  1.  irarnit  at  gearnet  —  s.  149, 
B.  21  I.  8494  St.  8496  -  s.  149,  a.  83  I.  8888  st.  2892.  —  s.  161,  b,  80  I.  Alnra- 
ham  der  sprach  st.  Abraham  sprach.  -  s.  152,  z  6  I.  f  1433  st.  1433.  —  s. 
IÖ8,  z.  12  1.  und  tft  st.  nfi  tuo  —  ».  153,  z  4  v.  n.  1  dar  st.  dnr.  —  s.  157, 
B.  l  I.  Erec  st  Ereke.  —  v.  642  (s.  172)  1.  got  iz  st  gotiz.  —  v.  im  1.  wander. 

—  T.  965  iat  das  Semikolon  bu  atreielien.  —  1404  l.  Ingeuören,  1451,  1571, 
1608  I.  d4r  —  V.  1598  (s.  190)  I.  rnofent  st.  vaofent  n.  in  der  amn.:  rawent 
U.  vgl  Fl.  258  8t.  ruofcnt  M..  Vgl.  Fl.  869.  -  1717  1.  reht  -  8155 
spiAcben.  —  2539  gdm&lden. 
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Bemerkungen  des  Herausgebers 


Ohne  einzngehen  auf  des  Herrn  Verfassers  Ändemngen  an  der  hand- 
schriftlieh  ilberl leierten  Sfhreibnng  vor  allem  der  anbetooten  Silben  imd 
Wörter,  Uber  die  ich  iluu  ebeasoweuig  wie  über  gewisse  InterpolatioDabestim» 
mmigiii  meiiie  «bwoiehendeiL  AnalditeB  TorenttetUn  habe,  will  idi  hier  nur 
«in  pw.TntlMnenuigatt  oder  VerachUlge  zu  sokh««  aafBg«!!. 

334  L  „Bomelichen"  und  hinter  335  Komma:  Gott  trennte  die  Elemente 
von  einander,  in  t'ini\'Pii  Dingt>n  aber  fttg-te  er  sie  xnfammen  and  verband  sie 
nm  SU  enger,  je  mehr  sie,  getrennt,  von  einander  verschieden  sind.  —  479 
Aas  der  bandscbr.  Überlieferung  gdir  mere  dem  menscheM  dem  worto'  ist  m, 
B.  Qnr  „dem  mewdiflo"  m  itfeiidMii.  Es  lü  entweder  ele  Oloeae  na  dem  In 
diesem  lUle  gteichbedentendeii  »werte*  iu  den  Text  geraten  oder  snaidsl 
dem  Sinne  nach  vom  Schreiber  gresetzt,  der  dann  doch  mit  RücJtaicht  auf  den 
Reim  das  ricliti^^e  „dem  worte"  dahinter  schrieb.  —  669  das  überlieferte  Juie" 
darf  keiuenfall.s  fehlen.  —  694  .guetent"  ist  =  «gwetent"  gesellen,  vereinigen, 
verbinden.  —  686  L  bdiitUt  —  686  Tertteiie  ioh  „die,  wddie  maobem  dass 
ihre  Tanft  'tone*,  sie  fttrderlieh,  fraehtbringend  macheo  dnreh  den  Glenhen*. 
So  fasse  ioh  anch  Pilatus  10  getougcn  als  Filctitivimi  sn  tilgen  auf.  —  Nadb 
820  Komma.  —  Nach  970  ist  das  Komma  zu  streichen.  —  1,%:^  natür- 

lich Jeder  Geist",  jeder  Kiirper",  also  besiier  gei!«ttxii.:h ,  llei^icheixlich  zu 
schreiben.  —  1535  sehe  ich  auch  nach  der  Anmerkung  keinen  Grund  zur 
Indentiig  des  flherlieferten  von.  Hinter  1780  Punkt,  hinter  Ittö  Ansrafungs- 
Midien,  hinter  1724  keine  Interponlttion.  —  1740  L  ,lr  ▼bileecöne*:  gegen 
ihre  Bu.shcit  duldsam  sein.  —  l826l.'Hurde  —  1910  Das  interessante  Beispiel  für 
der.  Dativ  bei  dem  mit  Inf  verbundenen  läzen  hätte  nicht  bescitit^t  zn  worden 
brauchen.  (Vgl.  DWB  VI,  232  (3),  2:i5,  287).  —  2325  geschichten  au  ändern 
bieten  m.  E.  auch  die  vorangehenden  Verse  keinen  Grund.  —  3078  L  Sö.  — 
8634  L  elliehen  =  cntholionm.  Der  SohfeibfeUer  würde  nieh  nooh  leichter  ans 
der  hei  Notker  itberlidhrten  Form  aUeliohen  oder  nns  einem  elmtnHchen  « 
elmeinffdien  in  i^eieher  Bedeutung  erkliren. 

F.  V. 
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